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Die pommerſchen Herzöge 
und die heimiſche Geſchichtsſchreibung. 
Von 
Hermann Bollnow. 


1. Politiſche Geſchichtsſchreibung vor Bugenhagen. 
a) Die politiſchen Denkſchriften des Mittelalters. 


Geſchichtsſchreibung ſetzt ein kulturliches und politiſches Gemein⸗ 
ſchaftsbewußtſein voraus. Landesgeſchichte, die mehr ift als lokale 
oder annaliſtiſche Aufzeichnung, iſt erſt dadurch möglich, daß ein 
Territorium als ein ſtaatlicher Organismus eigener Ordnung emp⸗ 
funden wird. Es muß alſo in einer Landſchaft das Stammesbe- 
wußtſein der Bewohner, das Gefühl für politiſche Freiheit und 
Selbſtändigkeit und damit ein lokaler „Patriotismus“ erwacht ſein. 
Dieſe neue Lebensgemeinſchaft ſucht dann in einer eigenen Geſchichts⸗ 
ſchreibung ihren Ausdruck und ihre Rechtfertigung. 

Der Kampf um die pommerſchen „Anſprüche“ — um das Fürſten⸗ 
tum Rügen (1325—1328) und die Reichsunmittelbarkeit (1320 
bis 1348) — hat in den Zeiten der rückſichtsloſen Hausmachtpolitik 
Ludwigs des Bayern (1314—1347) das pommerſche Selbſtgefühl 
und die eigene Staatsidee wachgerüttelt. So erſcheint die Regie- 
rungszeit des Herzogs Barnim III. (1344 — 1368) als ein Höhepunkt 
pommerſcher Geſchichte. 

Die Stadt Greifswald feiert in einem ausführlichen Bericht über 
den rügenſchen Erbfolgekrieg (Descriptio Gryphiswaldensis, verfaßt 
bald nach 1328) ihren freiwilligen Einſatz und ihre Opfer für das 
Wolgaſter Fürftenhaus!. 


1 Mechklenburgiſches Urkundenbuch Bd. 7, Schwerin 1872, Nr. 4942 S. 569 
bis 584; J. G. L. Koſegarten, Pommerſche und Rügiſche Geſchichtsdenk⸗ 
mäler 1. Bd., Greifswald 1834, S. 231—234. — Über die pommerſche Ge- 
ſchichtsſchreibung ſind immer noch grundlegend die Arbeiten von Wilhelm 
Böhmer, Thomas Kantzows Chronik von Pommern in Niederdeutſcher 
Mundart, Stettin 1835, Einleitung S. (14)— (147) und feine Überjicht der all- 
gemeinen Chroniken und Geſchichten Pommerns feit Kantzow, Baltiſche Stu- 
dien 3 (1835) S. 66—171; die Schrift De Pomeranorum historia literaria, 
Berlin 1824, behandelt vorwiegend die pommerſche Bibliotheksgeſchichte des 
18. Jahrhunderts. Heranzuziehen ift auch Gottlieb Mohnike, Bartho- 
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Auf Veranlaſſung des Biſchofs Johann I. von Kammin (1343 
bis 1370) ſucht der Auguſtinermönch Angelus aus Stargard? in 
ſeinem dem Herzog Barnim III. gewidmeten Protocollum (verfaßt 
bald nach 1345) die Unmittelbarkeit der geiſtlichen und der welt⸗ 
lichen Gewalt Pommerns zu beweiſen. Das Herzogtum ſei nie⸗ 
mals vom Königreich Polen, das Bistum Kammin niemals vom 
Erzbistum Gneſen abhängig geweſen. Dieſe geradezu von chauvini⸗ 
ſtiſcher Leidenſchaft erfüllte Kampfſchrift gegen polniſche Anſprüche 
iſt wohl das ſtolzeſte und glühendſte Bekenntnis zur pommerſchen 
Heimat, das wir aus älterer Zeit beſitzen. Die Urteile und Irrtümer 
des Bruders Angelus haben ſtark nachgewirkt und noch Bugenhagens 
Grundauffaſſung von der pommerſchen Geſchichte weitgehend be- 
einflußt. 

Herzog Barnim III. ſcheint ſelbſt hiſtoriſche und genealogiſche 
Intereſſen gehabt zu haben, wie die verſchiedenen Stiftungen zum 
Gedächtnis Ottos von Bamberg und ſeiner Vorfahren (1339, 1343) 
und die Gründung der Stettiner Dttokirche (1346) vermuten laſſens. 
Die Erbſtreitigkeiten dieſer Jahre und die Hoffnung auf das Aus⸗ 
ſterben der Stettiner Linie hat vermutlich verſchiedene genealogiſche 
Arbeiten über das pommerſche Herzogshaus veranlaßt“. 
lomäi Saſtrowen Lauff feines gangen Lebens I, Greifswald 1823, Vorrede S. V 
bis LXXV. Unentbehrlich ſind immer noch die zahlreichen Arbeiten des 
18. Jahrhunderts zur pommerſchen Gelehrtengeſchichte von Vanſelow, Wo- 
kenius, Jäncken, Dähnert, Oelrichs. — Neuere Überſichten geben Martin 
Wehrmann, Geſchichte von Pommern 1. Bd., Gotha 19192, S. 1—14; 
Joſef Deutſch, Pommerſche Geſchichtsſchreibung bis zum Dreißigjährigen 
Kriege, Pommerſche Jahrbücher 23 (1926) S. 1—36; dort und bei Theodor 
Pyl, Die Pflege der heimatlichen Geſchichte und Altertumskunde in Bom- 
mern feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts, ebd. 7 (1906) S. 111—168, auch 
das neuere Schrifttum. Vgl. ferner K. Kletke, Quellenkunde zur Geſchichte 
des preußiſchen Staates 1. Bd., Berlin 1858, S. 163—270, und Allgemeine 
Deutſche Biographie, Leipzig 1875 ff.; dazu G. von Bülow, Balt. Stud 30 
(1880) S. 237 ff.; 35 (1885) S. 225 ff. 

2 Balt. Stud. 17,1 (1858) S. 103—140, hrsg. von J. G. L. Koſe⸗ 
garten; Georg Haag, Zur älteren pommerſchen Chroniſtik, 1. Über 
das Protocollum des Frater Angelus de Stargard, ebd. 26 (1876) S. 88 
bis 115; Otto Heinemann, Eine neu aufgefundene Handſchrift des 
Protocollum des Frater Angelus de Stargard und der fog. Camminer Chro- 
nik, Monatsblätter 14 (1900) S. 17 ff. 5 

IM. Wehrmann, Der Tod Wartiſlaws J., Monatsblätter 12 (1898) 
73 f. 

4 Nach der Teilung von 1295 ſtand die Stettiner Linie allein auf den 
Augen Ottos J. und ſeines einzigen Sohnes Barnim III., der beim Tode ſeines 
Vaters (1344) kinderlos und bereits in den Vierzigern war. Sein Sohn Otto 
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In diefe Zeit gehört bereits die Kamminer Genealogie, die gu- 
ſammen mit dem Protocollum des Bruders Angelus als Material 
im Stettiner Erbfolgeſtreit (1464—1472) benutzt wird, als die 
pommerſche Reichsunmittelbarkeit wieder verloren zu gehen droht. 

Die Kamminer Genealogie iſt in einer anderen Faſſung mit der 
„Chronik vom Herzogtum Stettin“ vereinigt worden, die wahr⸗ 
ſcheinlich der Greifswalder Juriſt Johannes Parleberg um 1475 
verfaßt hat, um — allzu einſeitig — die Anſprüche der Wolgaſter 
Herzöge gegen die Hohenzollern zu verfechten®. 

Beide Zuſammenſtellungen, die Notula und die Cronica de 
ducatu Stettinensi, find eigentlich keine „Chroniken“, ſondern Mate- 
rialſammlungen im Stile der modernen politiſchen „Farbbücher“. 


war 1337 geſtorben, Kaſimir III. (geſt. 1372) mag 1348/49 (nach 12. Juni 
1348) geboren ſein; die Belege bei M. Wehrmann, Genealogie des pom⸗ 
merſchen Herzogshauſes (= Veröffentlichungen der Landesgeſchichtlichen For- 
ſchungsſtelle für Pommern I 5), Stettin 1937, S. 64 ff.; über die Genealogien 
aus dieſem Jahrzehnt ebd. S. 4f. 

5 Eine Hamburger und eine Greifswalder Handſchrift Palthens über- 
liefern die Notula satis notabilis, in der das Protocollum des Bruders 
Angelus enthalten iſt, ferner unter dem Titel Notula die Kamminer Genea⸗ 
logie in einer Bearbeitung aus dem Jahre 1347 und einer Überarbeitung 
durch den Kolbatzer Mönch Matthias von Ghoren aus dem Jahre 1469, einen 
Stammbaum und — allerdings nur die Greifswalder Handſchrift — die 
Cronica de ducatu Stettinensi, hrsg. von J. G. L. Koſegarten, Balt. 
Stud. 16,2 (1857) S. 73 ff.; G. Jähnke, Die Pomerania des Johannes 
Bugenhagen und ihre Quellen, Göttinger Diſſert. 1881, S. 38 ff.; G. Haag, 
Zur pommerſchen Chroniſtik, 2. Über die Quellenkritik der Pomerania des 
Johannes Bugenhagen, Balt. Stud. 33 (1883) S. 219 ff.; O. Heinemann, 
Johannes Bugenhagens Pomerania (= Quellen zur pommerſchen Geſchichte 
IV), Stettin 1900, Einleitung S. XXII XXXI. 

6€ Ein Pergamentkoder des Greifswalder Stadtarchivs enthält eine knappe 
Bearbeitung der Kamminer Genealogie, die wohl etwas älter als die oben 
genannte von 1347 iſt, und die Cronica de ducatu Stettinensi, zwei unver⸗ 
öffentlichte Stammbäume mit einzelnen Ergänzungen und weiteres Material 
zur Geſchichte des Stettiner Erbfolgeſtreites (Felix Rachfahl, Der Stet- 
tiner Erbfolgeſtreit [1464 — 1472], Breslau 1890, S. 2—6; Heinemann, 
Einleitung S. XXXV—XXXVIN). — Oelrichs fand in der Wolfenbütteler 
Bibliothek eine ſeiner Meinung nach aus dem Jahre 1475 ſtammende Hand— 
ſchrift „die Händel Herzogs Bogiſlaws X. gleich zu Anfange feiner Regierung 
mit Markgraf Albrecht von Brandenburg betreffend“ (Mohnike, Saſtrow 
S. XI). Die Handſchrift iſt ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr vorhanden 
(M. Wehrmann, Die Herzogin Sophia und ihr Sohn Bogiſlaw X., 
Balt. Stud. N. F. 5 [1901] S. 153 Anm. 4). Über die gesta Bugslai X., die 
Bugenhagen nicht hat einſehen können Pomerania III, 2, S. 99) vgl. Heine⸗ 
mann S. XLV. 
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Auch die älteren Quellen, die Descriptio Gryphiswaldensis, das 
Protocollum des Bruders Angelus und eigentlich auch die Genea— 
logien? ſind politiſche Denkſchriften, die uns zeigen, daß die pom⸗ 
merſche Staatsidee nicht nur von den Herzögen behauptet wird, ſon⸗ 
dern daß ſie eine ſelbſtverſtändliche Bejahung auch von ſeiten anderer 
Machtträger im Lande erfährt, nämlich von den Städten und der 
Kirche. Die ſtaatliche Solidarität beweiſt ſich ſogar bei Schwäche der 
Regierungsgewalt. 

Die Anfänge der politiſchen Geſchichtsſchreibung Pommerns wur⸗ 
zeln alſo nicht am Herzogshof, ſondern in Parteien, die ſich aus 
beſtimmten, hier nicht zu erörternden Gründen für die Sache des 
Fürſten einſetzen wie für ihre eigene. Es zeigt fich die Einmütigkeit 
im Ständeſtaat, in dem der Herzog noch nicht als „Spitze“ überragt. 
Erſt die jüngſte, von Rechtsgelehrſamkeit erfüllte Schrift, die Stet- 
tiner „Chronik“ (um 1475), weiſt offizielle Beziehungen zum Her⸗ 
zog auf. Beide Perioden der einheimiſchen Geſchichtsſchreibung fallen 
in Zeiten territorialer Erſtarkung. 


b) Erſte Renaiſſanceeinflüſſe unter Bogiſlaw X. 


Während die Reichsgewalt unter der langen und ſchwachen Re- 
gierung Kaifer Friedrichs III. (1440 — 1493) weiter zerfällt, ſuchen 
die großen Fürſtenhäuſer ihre Landeshoheit gegen das Reich und die 
Stände durchzuſetzen. In der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte haben 
die Bemühungen um die „Reichsreform“ von 1486 bis 1495 eine 
grundlegende Bedeutung; mit dem Augsburger Religionsfrieden von 
1555 erreichen dann die Fürſten die weitere Anerkennung ihrer 
Landeshoheit. 

In Pommern trifft es ſich günſtig, daß durch das Ausſterben 
der Stettiner Linie (1464) und den Tod der Brüder Erich II. (1474) 
und Wartiſlaw X. (1478) beide Herzogtümer in der Hand des 
tatkräftigen Bogiſlaw X. (geſt. 1523) vereinigt werden. Mit allen 
Mitteln ſucht er ein möglichſt zentrales Staatsweſen auszubauen. 

7 Die Kamminer Genealogie bringt bereits die lobenden, aber farbloſen 
Charakteriſtiken der einzelnen Herzöge, die bei Bugenhagen wiederkehren 
(Heinemann S. XXII f.). Die wohl ebenfalls in die Zeit um 1345 ge- 
hörende Genealogie des Stargarder Privilegienbuches, die Bugenhagen und 
Kantzow benutzt haben (Kantzows Auszüge veröffentlicht Heinemann 
S. XXX Anm. 8), geht auf die Kamminer Faſſung von 1347 (ſ. o. Anm. 5) 
zurück, die jüngere Buckower (Kantzows Auszüge veröffentlicht Haag 
S. 217 ff.) beruht auf der älteren Faſſung, die der Greifswalder Kodex (ſ. o. 
g überliefert. Über die Wedelſche Bearbeitung vgl. Rachfahl 
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Er erhebt 1487 Stettin zur feſten Reſidenz und begründet ein ge⸗ 
regeltes Hofleben mit einem Kreiſe von Beamten. Er bedient ſich 
juriſtiſch gebildeter Räte und verwertet die Grundſätze des römiſchen 
Rechtes zur Erhöhung ſeiner Fürſtenmacht. 

Der Anſpruch auf ſeine alleinigen Hoheitsrechte verſtärkt ſich 
nach der Rückkehr von feiner großen Fahrt (1496—1498), auf der er 
in Italien und am Hofe Kaiſer Maximilians I. (1495—1519) in 
Innsbruck zahlreiche Anregungen empfangen und die neue Re- 
naiſſancekultur Italiens und Deutſchlands kennengelernt hat. Nicht 
ohne Eindruck wird der großartige Empfang in Venedig geweſen 
ſein, wo man ihm zu Ehren Szenen aus ſeiner Pilgerfahrt als 
Komödie aufführts. In Innsbruck trägt der Rechtsgelehrte Petrus 
von Ravenna, den Bogiſlaw X. als Profeſſor nach Greifswald be- 
rufen hatte, dem kranken Kaiſer lateiniſche Gedichte vor, in denen 
er den Ruhm des Bommernherzogs preift?. 

Die bunten Abenteuer auf der Fahrt ins Heilige Land ſtellt der 
herzogliche Schreiber Martin Dalmer in günſtigſtem Lichte in ſeinem 
urſprünglich niederdeutſchen Tagebuch dart. Johann von Kitzſcher, 
den Bogiſlaw X. als feinen Rat ebenfalls von der Reife mitbringt, 
dichtet eine geradezu byzantiniſche „Tragicomödia von der Jeruſalem⸗ 
fahrt des erlauchten Pommernfürſten“ (gedr. 1501 Leipzig, 1594 Stet⸗ 
tin) und widmet fie Bogiſlaws e e Sohn Georg !. (geſt. 1531). 
eee eee Í 7 d will 


| | | 

s Thomas Kantzow, Chronik von nn in hochdeutſcher Mundart, 
erſte Bearbeitung, hrsg. von Georg Gaebel, Stettin 1898, S. 212 f. 
(künftig zitiert als 1. hd.). Zugleich verſprechen die Venetianer dem Herzog, 
„ſeine reiſe gein Hieruſalem und die fhare und geſchichte mit dem Turcken 
in ire hiſtorien ſchreiben zu laſſen“. — Samuel Fröder berichtet in fei- 
nem Gelegenheitsgedicht zur Rückkehr Philipp Sulius’ (1603), daß dieſer in 
Venedig ein Gemälde der Türkenſchlacht Bogiſlaws geſehen habe (Böhmer 
S. 295). Gerſchow erzählt in ſeinem Reiſebericht (Stettin St.⸗A. Rep. 40 III 
Nr. 53) nur, daß Philipp Julius in Venedig hiſtoriſche Gemälde im Dogen⸗ 
palaſt beſichtigt habe. Dort befindet ſich heute noch ein Bild des feierlichen 
Empfangs Heinrichs II. von Frankreich (1574) von Andrea de' Michieli il 
Vicentino. Das früher in der Schloßkirche, jetzt im Stadtmuſeum zu Stettin 
hängende Gemälde, das angeblich den Empfang Bogiſlaws X. in Venedig dar- 
ſtellen ſoll, ſcheint eine Kopie davon zu ſein. Vgl. Julius Müller, Über ein 
altes Gemälde aus der Schloßkirche zu Stettin, Halt. Stud. 20 (1864) S. 127ff. 

9 J. G. L. Koſegarten, Geſchichte der Univerſität Greifswald, 1. Teil, 
Greifswald 1857, S. 155 f. u. Monatsbl. 14 (1900) S. 165. 

10 „Beſchreibung Herzog Bugflaffen X. Peregrination nach dem Heyligen 
Land“, hrsg. von Böhmer, S. 293—326; M. Wehrmann, Die Reife 
Herzog Bogiſlaws X. von Pommern in das heilige Land, Pom. Jahrb. 1 
(1900) S. 33—50. 
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Es ift das erſte hiſtoriſche Schauſpiel in Deutſchlandtt. Auch in 
Bildern ſind Motive dieſer Pilgerfahrt ſchon früh dargeſtellt wor⸗ 
den. Der Herzog ſelbſt ließ „die geſchichte, wie es ime mit den 
Turcken ergangen, auf eine tafel malen und an einen pfeiler der 
Sanct Otten kirchen hangen, da man es noch dieſen tag ſehen mag“ 
(1537)12, 

Dieſe tendenziöſen Huldigungsſchriften ſtammen von Hofmän⸗ 
nern. Sie wollen gar nicht Geſchichte ſchreiben, wie ſchon die Form 
des Tagebuches und des Dramas verrät. Es iſt eine politiſch ge- 
färbte Unterhaltungsliteratur, die die Perſon des Herzogs hervor— 
heben und preiſen willts. So hält um 1500 der „Fürſtenkult“ der 


1 Johann Karl Dähnert, Pommerſche Bibliothek I 3 (1752) 
S. 67 ff. — Wolfgang Stammler, Von der Myſtik zum Barock, 
Stuttgart 1927, S. 168. ö 

12 Thomas Kantzow, Chronik von Pommern in hochdeutſcher Mundart, 
letzte Bearbeitung, hrsg. von Georg Gaebel, Stettin 1897, S. 364 (künf- 
tig abgekürzt 2. hd.); Des Thomas Kantzow Chronik von Pommern in 
niederdeutſcher Mundart, hrsg. von Georg Gaebel (= Veröffentlichungen 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Pommern I 4), Stettin 1929, S. 32 (künf⸗ 
tig abgekürzt Kantzow, nd.); Pomerania, eine pommerſche Chronik aus dem 
16. Jahrhundert, hrsg. von Georg Gaebel, Stettin 1908, 2. Bd. S. 78 
(künftig abgekürzt Klempzen) ergänzt: „umb einen runden pfeiler malen 
laſſen“. Dieſer dankbare Stoff aus der Herzogsgeſchichte ijt im 16. Jahr- 
hundert oft dargeſtellt worden. Im Schloß zu Wolgaſt hing 1560 ein Gobelin 
Philipps I, „darin die geſchichte von dem treffen, fo gedachter Herzog 
Bogiſlaus Magnus mit den Türken zur fee gehalten, abgebildet“; 1684 erhielt 
ihn der Große Kurfürſt, „weil wir wiſſens, daß S. D. ſelbige zu haben 
eurieur geweſen und verlanget“ (Sulius Müller, Neue Beiträge zur 
Geſchichte der Kunſt und ihrer Denkmäler in Pommern, Balt. Stud. 28 
1878] S. 11, 23, 32, 37, 152). Die Türkenſchlacht war auch „in Glaß poſ— 
ſieret“ (ebd. S. 152). Über das fälſchlich auf Bogiſlaw X. bezogene Gemälde 
aus der Schloßkirche f. o. Anm. 8. — Von dem Greifswalder Profeſſor 
Chriſtian Kalen ſtammt eine poetiſche Historia de profectione in ter- 
ram sanctam Domini Bugislai X, Wittenberg 1555, die dem dreizehnjährigen 
Johann Friedrich (gejt. 1600) gewidmet ift (vgl. Dähnert S. 71). Zohann 
Seckerwitz, Pomeraneides, Greifswald 1572, fol. 28—51, beſingt die 
Pilgerfahrt in Hexametern auf 48 enggedruckten Oktavfeiten. 

13 Es finden ſich noch mancherlei Beziehungen Bogiſlaws X. zur neu- 
lateiniſchen Dichtung, zu Ulrich von Hutten und Johannes Hadus (Rofe- 
garten S. 139, 167). In der Hamburger Handſchrift von Bugenhagens 
Pomerania, die ſich im Beſitze von Johann Suave (geſt. 1529) befunden hat, 
iſt ein Lobgedicht auf Bogiſlaw X. in lateiniſchen Hexametern und ein von 
Peter Suave verfaßtes Epitaph für Bogiſlaw (Heinemann, Einleitung 
S. VII und Monatsblätter 14 [1900] S. 18 ff.). — Zur „poetiſchen“ Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſcheinen auch die Werke des jungen Talentes Johannes von der 
Oſten gehört zu haben. Bugenhagen, Pomerania III 16 S. 132, benutzt ſeine 
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Renaiſſance auch in Pommern ſeinen Einzug, deren früheſte An⸗ 
zeichen innerhalb der bildenden Künſte im wuchtigen Bogiſlaw⸗ 
remter des Stettiner Schloſſes (1503) erſcheinen!“. 

Der Herzog beanſprucht, einziger Träger der Souveränität zu 
ſein, und beſtreitet den alten ſtändiſchen Körperſchaften ihr Daſeins⸗ 
recht. Daher erübrigt ſich deren leidenſchaftliche Anteilnahme am 
ſtaatlichen Geſchehen, die in den politiſchen Denkſchriften des „Mittel⸗ 
alters“ zum Ausdruck kam. Als der Landesfürſt ſich zum alleinigen 
„Stand“ aufſchwingt, ſchwinden die Grundlagen für eine eigene 
politiſche Geſchichtsſchreibung der anderen Stände. Im Renaiſſance⸗ 
ſtaat wurzelt die Staatsidee nicht mehr im corpus der Stände, ſon⸗ 
dern im Herzogshof. Hier wird die Politik und das politiſche 
Schrifttum — zunächſt in Form von Huldigungen — geſchaffen. 
In Zukunft iſt Geſchichtsſchreibung entweder vom Hofe her be⸗ 
ſtimmt, — oder ſie iſt unpolitiſch. 


2. Humaniſtiſche Geſchichtsſchreibung. 
a) Bugenhagen. 

Das neue Lebensgefühl des Humanismus verbreitet ſich ſeit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts langſam unter Deutſchlands Gebildeten 
und entfaltet erſtmalig eine Wiſſenſchaft, die ſich auf kritiſchem Stu⸗ 
dium der Quellen aufbaut. Ein früher Vertreter in Pommern iſt 
der Italiener Marinus von Fregeno, Biſchof von Kammin (1479 
bis 1482), der in Norddeutſchland und Skandinavien Ablaßgelder 
und Handſchriften geſammelt hat!5. In Greifswald ſcheinen die Pro- 


Grabſchrift auf Barnim III. „Von dieſem loblichen furſten foll" (KSlemp⸗ 


zen, Pomerania I S. 290) „Johanns von der Often — — —, viele 
mehr taten und herrliche geſchichte haben vorzeichnet““, nach ſeinem frühem 
Tode jedoch „ſolle die vorzeichnus vorkommen ſein“. — Über die Vermutung 


von Haag, Balt. Stud. 31 (1881) S. 154 ff. und 33 (1883) S. 224, daß 
Johann von der Oſten auch eine ältere pommerſche Reimchronik überarbeitet 
habe, vgl. Heinemann, Einleitung S. XLII ff. und Hans Ebel, 
Pommerſche Dichtung von ihren Anfängen bis zum Beginn des 18. Jahrh., 
Monatsblätter 42 (1928) S. 144 f. 

14 Hellmuth Bethe, Die Kunſt am Hofe der pommerſchen Herzöge, 
Berlin 1937, S. 18. 

15 M. Wehrmann, Biſchof Marinus von Kammin, Balt. Stud. N. F. 
18 (1914) S. 128 ff. Marinus ſuchte Handſchriften, die die Goten und Van⸗ 
dalen bei der Plünderung Roms weggeführt hätten, Kantzow, 1. hd. S. 200: 
„Er ließ fich alle libreyen aufſließen und begerte allein dar zu bleiben und 
zu ſtudieren, und was er dan guts an buchern fand, ließ er ſeinen dienern 
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feſſoren Johannes Sartoris und Nikolaus Lowe in den neunziger 
Jahren von den neuen Ideen erfaßt zu feinte. Durch Bogiſlaw X. 
gefördert, lebt hier der Humanismus allerdings nur vorübergehend 
auf durch die Juriſten Petrus und Vincenz von Ravenna, die 1503 
bereits einem Rufe Friedrichs des Weiſen nach Wittenberg fol- 
‚gen!?, und durch Hermann von dem Buſch (zwiſchen 1503 und 
1504), deffen Schüler Bugenhagen geweſen ift!®. Auch Ulrich von 
Hutten (1509) und Johannes Hadus (1514) find nur kurze Zeit 
in Greifswald gemefen!?. 

Im erſten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts werden auch die 
jungen Pommern vom Humanismus erfaßt und haben Beziehungen 
zu den bedeutenden Gelehrten und Dichtern der Zeit. Johannes 
Bugenhagen beendet 1504 ſein Studium in Greifswald; der ſpätere 
Rechtsgelehrte und herzogliche Rat Valentin von Stojentin und 
Johannes von der Oſten gehören 1506 zu den erſten Studenten 
der neuen Univerſität Frankfurt a. O. und ſind mit Hutten, Bugen⸗ 
hagen und auch mit dem Roftocker Humaniſten Nikolaus Marſchalk 
Thurius befreundet?0. Dieſer Kreis hat lebhafte hiſtoriſche Intereſſen. 

Bei den deutſchen Humaniſten erzeugt die Beſinnung auf die völ- 
kiſche Vergangenheit ein ausgeprägtes Nationalgefühl und, ge- 
fördert durch die zunehmende Entwicklung der Territorien, ein 
ſtarkes Stammesbewußtſein. So iepen völkiſch unterbaute Reichs⸗ 


eee Een 


verbergen und wegtragen. Wor auch ſunſt wes alter Dun auff ein blat 
gezeichent was, das ſchneid er aus und nhams wegk. Und dasjelbig wart man 
langſam enwar: dan zu der zeit pflag man ſelten in die libreyen gehn, das 
man ſtudirete“. Das bezieht ſich allerdings nicht auf Pommern, ſondern auf 
Marinus' frühere Tätigkeit in Dänemark. Der Bericht ſteht ſchon ähnlich 
in Krantz' Wandalia XII 33 und der Fortſetzung von Detmars lübeckiſcher 
Chronik (1465). 

16 Koſegarten S. 133, 136, 139, 144 f. 

17 Ebd. S. 154 ff. und Th. Pyl, Petrus von Ravenna, Halt. Stud. 20,1 
(1864) S. 149 ff. 

18 Ebd. S. 163. 

19 Ebd. S. 139, 167. 

20 Hutten dichtet 1510 eine Elegie ſeiner Klagelieder auf Valentin von 
Stojentin, damit er ſich für ihn bei Bogiſlaw X. wegen ſeiner Greifswalder 
Affäre verwende, eine andere iſt Marſchalk Thurius gewidmet, ſeine Ars 
versificandi Johannes von der Oſten (ſ. o. Anm. 13). 1516 treffen Stojen⸗ 
tin und Hutten in Bologna zuſammen, 1517 verwendet ſich Stojentin für 
Bugenhagen und fördert ihn bei der Abfaſſung der Pomerania, 1520 regt er 
Marſchalk Thurius dazu an, einen erklärenden Kommentar zur Geſchichte der 
Heruler zu ſchreiben, 1521 begleitet er Luther auf dem Reichstag zu Worms 
von der Herberge zum Kaiſer. Er ſtirbt 1528 in Rom im Alter von 43 Jahren. 
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geſchichte und ſtammesmäßig bedingte Landesgeſchichte nebenein⸗ 
ander. Kaiſer Maximilian J. ſucht dieſe neue Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft für ſeine dynaſtiſchen Pläne auszuwerten und beſtellt einen 
„Chronikmeiſter“ als Hofhiſtoriographen. Er findet Nachahmung 
bei einzelnen deutſchen Landesherren, deren Selbſtbewußtſein und 
Unabhängigkeitsgefühl um die Jahrhundertwende immer mehr er- 
ſtarkt. So berührt ſich das dynaſtiſche Intereſſe der Fürſten mit 
der ſtammesgebundenen Landesgeſchichtsforſchung der deutſchen Hu⸗ 
maniſten. Kaiſer und Fürſten fördern die hiſtoriſchen Studien und 
öffnen zur Quellenforſchung ihre Archive und Bibliotheken. Die 
Wittelsbacher erteilen 1517 Johannes Turmair (Aventin) den Auf⸗ 
trag, eine bayriſche Geſchichte zu ſchreiben, und laſſen in den Kloſter⸗ 
büchereien nach Handſchriften und Urkunden ſuchen. Im gleichen 
Jahre beauftragt Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen Georg 
Spalatin, einen Freund Luthers, mit der Abfaſſung einer ſächſiſchen 
Geſchichte und fördert perſönlich die Arbeit. 

Der Kurfürſt wendet fih 1517 an Herzog Bogiſlaw mit der 
Bitte, in Pommern nach Schriften über ſächſiſche Geſchichte forſchen 
zu laffen. Auf Vorſchlag feines Rates Valentin von Stojentin be- 
auftragt der Herzog damit den Rektor der Treptower Ratsſchule 
und Lektor im Kloſter Belbuck, Johannes Bugenhagen. Der Her⸗ 
zog läßt ihn in den Archiven und Bibliotheken Pommerns pifto- 
riſche Schriften ſuchen. Aus dieſer Tätigkeit iſt die Pomerania 
erwachſen, die erſte zuſammenhängende Darſtellung pommerſcher 
Geſchichtee!. 

Nach etwas über einem halben Jahre hat Bugenhagen dieſe 
Arbeit bereits vollendet und überreicht ſie am 27. Mai 1518 dem 
Herzog und feinen Söhnen mit einem Widmungsſchreiben; zugleich 
dankt er ſeinem Freunde Stojentin für deſſen treue Hilfe. Bogi⸗ 
ſlaw X. kann zweifellos nicht das gleiche Verdienſt für fih in An- 
ſpruch nehmen wie Kurfürſt Friedrich der Weiſe oder die Wittels— 
bacher, die die Geſchichte ihrer Länder unmittelbar in Auftrag 
gaben und an der Durchführung regen Anteil nahmen. Er will die 
Bitte Friedrichs des Weiſen erfüllen und läßt bei dieſer Gelegenheit 
ſein Land nach hiſtoriſchen Schriften durchforſchen. Einen direkten 
Auftrag zur Abfaſſung einer pommerſchen Geſchichte hat er ſicher 


21 Die Widmungsſchreiben an Herzog Bogiſlaw X. und an Valentin von 
Stojentin (Heinemann S. 3 ff.) enthalten die Entſtehungsgeſchichte des 
Werkes; über die verſchiedene Auslegung durch Jähnke und Haag, ebd. Ein⸗ 
leitung S. II ff. 
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nicht erteilt, denn das würde Bugenhagen doch wohl in den ausführ- 
lichen Widmungsſchreiben, die von der Entſtehung des Werkes Han- 
deln, zum Ausdruck gebracht haben. Eher werden wir mit An⸗ 
regungen des gelehrten und vom humaniſtiſchen Geiſte erfüllten 
Valentin von Stojentin zu rechnen haben, der ja Bugenhagen vor⸗ 
geſchlagen und ihm auch während der Abfaſſung Mut zugeſprochen 
hat, als dieſer vor der Größe der Schwierigkeiten zurückjchreckte. 
Ohne den äußeren Anſtoß durch Friedrich den Weiſen wäre Pom- 
mern damals wohl nicht zu einer erſten Landesgeſchichte gekommen, 
aber auch aus eigenem Antriebe würde Bugenhagen wohl niemals 
eine Pomerania geſchrieben haben. 

Der Wert der Pomerania beruht vor allem darin, daß ſie Nach⸗ 
richten aus verlorengegangenen pommerſchen Geſchichtsquellen ent⸗ 
hält. Bugenhagen hat ſeine Vorlagen meiſt ziemlich wörtlich mit 
ihren Irrtümern und tendenziöſen Einſeitigkeiten übernommen. Nur 
gelegentlich nimmt er kritiſch Stellung. Die ſtammeskundliche und 
patriotiſche Tendenz, die ſonſt kennzeichnend für den frühen deut⸗ 
ſchen Humanismus iſt, findet ſich in allen von ihm benutzten Mo⸗ 
tiven feon bei den Denkſchriften des 14. und 15. Jahrhunderts, 
beſonders beim Bruder Angelus. 

Zutaten Bugenhagens ſind die gelegentlichen moraliſchen Urteile 
vor allem über den Klerus. Hier vertritt er die allgemeine rekormatio- 
Stimmung ſeiner Zeit und erweiſt ſich im einzelnen als Anhänger 
Erasmus’ von Rotterdam 22. Nur notgedrungen ift Bugenhagen 
durch den ihm erteilten Auftrag zum „Hiſtoriker“ geworden; ſeine 
Grundhaltung bleibt die des Pädagogen und des Seelſorgers. Ob- 
wohl er einzelne Werke des frühen Humanismus gekannt hat, ahnt 
er doch kaum die Probleme der damaligen Geſchichtswiſſenſchaft. 
Er kennt keine „hiſtoriſche“ Betrachtung, kein Bemühen um Ur⸗ 
ſachen und Zuſammenhänge wie etwa feine norddeutſchen Zeitge⸗ 
noſſen Albert Krantz und Nikolaus Marſchalk oder ſpäter Kantzow. 

Die Leiſtung Bugenhagens und die Bedeutung ſeiner Pomerania 
werden durch die Feſtſtellung, daß ſie als Geſchichtsſchreibung das 
Werk eines „Außenſeiters“ iſt, in keiner Weiſe herabgeſetzt; man 
wird ihr nur gerechter, wenn man fie im Rahmen des vorreforma= 
toriſchen Schrifttums und nicht der Hiſtoriographie betrachtet 2s. 


2 Hans Eger, Bugenhagens Weg zu Luther, Monatsblätter 49 (1935) 
S. 1287 g ! 

> In Wittenberg ſtreift Bugenhagen die Einflüffe des Erasmus ab und 
kehrt trotz der dort erworbenen guten Kenntnis der humaniſtiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung wohl unter dem Einfluß Melanchthons zurück zur mittelalterlichen 
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Eine erſte Welle des Humanismus läßt ſich in Pommern wäh⸗ 
rend der Regierung Bogiſlaws X. (1474 — 1523) beobachten. Der 
Herzog hat perſönlich einen weſentlichen Anteil an der Einführung 
und erſten Ausbreitung der neuen Ideen durch die Wahl ſeiner Räte 
und durch Berufung von Profeſſoren nach Greifswald. Als ſeit 
dem Jahre 1520 die lutheriſche Lehre in Pommern eindringt, führen 
die erbitterten Glaubenskämpfe ſchließlich zum Verfall der Univer⸗ 
ſität. So hat die etwa in die Jahre 1515—1535 fallende Blütezeit 
humaniſtiſcher Geſchichtsſchreibung zunächſt in Pommern keinen 
Widerhall gefunden. 

Ein Unterpfand für die Zukunft war die ſorgfältige Erziehung, 
die den jungen pommerſchen Prinzen zuteil wurde. Bogiſlaws jüng⸗ 
ſter Sohn Barnim IX. ſtudierte in Wittenberg in den bedeutungs⸗ 
vollen Jahren 1518—1520. Georgs I. Sohn Philipp I. lebte 1526 
bis 1531 in Heidelberg am Hofe des Pfalzgrafen. Auch nach der 
Landesteilung des Jahres 1532 ſind die Kräfte des Landes anfäng⸗ 
lich noch gebunden durch den Aufbau des proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
weſens (1534/35). Erſt einige Jahre ſpäter verwenden ſich die 
Herzöge ſtärker für Kunſt und Wiſſenſchaft. 1539 erfolgt durch 
Philipp I. die Neugründung der Univerſität Greifswald, die um 
die Jahrhundertmitte wieder einige Bedeutung erlangt. Die Jahre 
1587—1555 ſtellen den Höhepunkt des herzoglichen Kunſtlebens dar, 
während der an den Höfen Barnims IX. und Philipps I. eine ge⸗ 
ſchmackvolle Renaiſſancekultur gepflegt wird. 

Ein neues geiſtiges Zentrum bildet ſich damals an den Herzogs⸗ 
höfen, wo ſich ein Kreis von gelehrten Räten und Kanzleibeamten 
zuſammenfindet. Schon unter Bogiſlaw X. ließ ſich das Beſtreben 
beobachten, den Hof zum kulturellen Mittelpunkt des Landes zu 
erheben. Jetzt finden wir dort Männer wie Jobſt von Dewitz, Jakob 
von Zitzewitz, Bartholomäus Suave, Thomas Kantzow, Nikolaus 
von Klempzen, Bartholomäus Saſtrow, Valentin von Eichſtedt. 
Darunter befinden ſich auch die Namen derer, die die Hauptver⸗ 
treter der damaligen pommerſchen Geſchichtsſchreibung geweſen ſind. 


Grundauffaſſung der Weltgeſchichte. Dieſe Wandlung zeigt deutlich die bis⸗ 
her kaum bekannte Univerfitätsrede Bugenhagens aus dem Jahre 1526: 
Fragmentum de migrationibus et mutationibus gentium in Occidentis Im- 
perio: sive oratio de gentibus, quae Imperium Romanum in Occidente 
lacerarunt, hrsg. von Melchior Goldaſt, Politica Imperialia (auch 
unter dem Titel „Deutſche Reichshändel“), Frankfurt 1614, S. 783—786. 
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Bei der pommerſchen Teilung des Jahres 1532 gehen zwei junge 
fürſtliche Sekretäre an den Hof des ſechzehnjährigen Herzogs Phi⸗ 
lipp I. nach Wolgaſt: Thomas Kantzow und Nikolaus von Klemp⸗ 
zen 24. Die Tätigkeit in der Kanzlei und der Umgang mit den 
„Quellen“ ſcheint bei beiden hiſtoriſche Neigungen erweckt zu haben. 

Thomas Kantzow ſtammt aus Stralſund. Im April 1526 wird 
er in Roſtock immatrikuliert. Marſchalk kann er dort nicht mehr ge- 
hört haben, da dieſer ſchon 1525 geſtorben iſt; aber ſeine und Krantz' 
hiſtoriſche Schriften hat Kantzow hier kennengelernt. Der Humanis⸗ 
mus in Roſtock hatte damals eine bewußt deutſche Note und pflegte 
das Stammestum. Krantz war durch und durch Niederdeutſcher; 
Tileman Heverling hielt dort ſeine Vorleſungen über antike Dichtung 
auf Plattdeutſch. 

Auch Kantzows erſte Arbeiten find niederdeutſch. Zunächſt ſchreibt 
er (wohl 1535/36) nach überwiegend mündlichen Quellen eine pom⸗ 
merſche Geſchichte vom Stettiner Erbfolgeſtreit bis auf ſeine Zeit 
(1460—1536). Er will aufzeichnen 

„datjenige, ſo ick von den olden diſſes landes gehort und ſunſt erfaren, ock 

wat ick ſulveſt bi minen tiden angeſehn und erlevet“ 25. 

Darauf hat Kantzow den Plan eines umfaſſenden pommerſchen Ge— 
ſchichtswerkes gefaßt. Er entwirft zunächſt eine Darſtellung der 
ſlaviſchen Frühzeit bis zum Jahre 1184 auf Grund von Saxo Gram- 
maticus’ Dänengeſchichte und Krang’ Wandalia. In einer dritten Ar- 
beit holt Kantzow die Bekehrungsgeſchichte Pommerns auf Grund 
der Lebensbeſchreibungen Ottos von Bamberg und Bugenhagens 
Pomerania nach und arbeitet Helmolds Slavenchronik in feine bis- 
herige Darſtellung hinein. Er hat dann die Lücke bis zum Stettiner 
Erbfolgeſtreit unter Benutzung zahlreicher pommerſcher Quellen aus- 
gefüllt. 

Um fein reichhaltiges Material zu einer einheitlichen Gejamtdar- 
ſtellung zu verarbeiten, hat Kantzow anſcheinend 1537 ſein Amt als 
Sekretär aufgegeben. Binnen kurzem kann er dem Herzog ein um— 
fangreiches Werk von 682 Groß-Folioſeiten vorlegen, das in elf 


24 Über das Leben Kantzows Böhmer, Einleitung S. (34) ff.; Fr. 
Groenwall, Thomas Kantzow und feine pommerſche Chronik, Balt. Stud. 
39 (1889) S. 257 ff.; Gaebel, 1. hd. S. ff.; deri, nd. S. X ff. 

> Kantzow, nd. S. 1. — Der Quellenwert der verſchiedenen Faſſungen 
wird leider immer noch häufig verkannt; die niederdeutſche Faſſung 
verdient meiſt den Vorzug vor den hochdeutſchen Bearbeitungen oder gar 
vor Klempzens Pomerania. Es wäre zu wünſchen, daß Kantzows Material- 
ſammlung (Fragm. II, vgl. Gaebel, 1. hd. S. XXXX—LIX), die wie auch 
ſeine anderen Arbeiten im Original noch erhalten iſt, kritiſch bearbeitet würde. 
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Büchern die pommerſche Geſchichte von den älteſten Zeiten bis zum 
Tode Bogiſlaws X. (1523) und eine Landesbeſchreibung Pommerns 
enthält 26. 

Es iſt in hochdeutſcher Sprache abgefaßt, die in den dreißiger 
Jahren gerade in die pommerſchen und andern norddeutſchen Kanz⸗ 
leien eindringt. Kantzow tadelt die älteren Chroniſten und auch 
Bugenhagen, daß ſie lateiniſch, „dem gemeinen man unbegreiflich“ 
geſchrieben hätten??. Wenn er „aus ſondern bedenken“ jetzt das 
Hochdeutſche verwendet, fo betont er doch ausdrücklich, auf „pome- 
riſche wörter“ nicht ganz verzichten zu können, „damit es unſer 
Pomern deſter beffer verſtunden“ 28. 

Auch mit dieſer Faſſung iſt Kantzow noch nicht zufrieden. Wir 
finden ihn im Mai 1538 als Studenten in Wittenberg wieder, wo 
er Schüler Melanchthons wird und auch zu Luther und Bugenhagen 
in perſönliche Beziehung tritt ?“. 

In Wittenberg hat Kantzow die zweite (letzte) hochdeutſche Be⸗ 
arbeitung ſeiner Chronik von Pommern geſchrieben. Sie umfaßt in 
14 Büchern den Zeitraum bis 1531. Zahlreiche Randnotizen und 
Zettel im Manufkript beweiſen, daß Kantzow ſtändig auf weitere 
Verbeſſerung des Werkes bedacht war. Außerdem find noch ver- 
ſchiedene Aufzeichnungen vorhanden, aus denen hervorgeht, daß er 
die pommerſche Vorgeſchichte völlig neu ſchreiben wollte 30. 

Durch Melanchthon wird Kantzow mit den antiken Quellen über 
die Germanen vertraut. Er lernt aus Tacitus und Ptolemäus, 

„das in dieſem lande von erſter urkunde her Teutzſche ſeint geſeſſen ge- 

weſet“ und „das die Stettiner und Rhugianer vor anderthalbtawſent jaren 

in dem lande zu Pomern ſeint geſeſſen geweſt“. 
Er wendet ſich jetzt ſcharf gegen die Anſichten Krantz' und Mar⸗ 
ſchalks, „das die Wandali ſeint Wende und Slafen geweſt“, was 
auch Kantzow und vor ihm Bugenhagen bisher behauptet hatten. 

26 Das 6. Buch, die Beſchreibung der ſlaviſchen Zuſtände, fehlt (Gaebel, 
1. hd. S. XXI). 

* Im Entwurf des Widmungsſchreibens an Philipp I., allein abgedruckt 
bei Koſegarten, Pomerania 1. Bd., Greifswald 1816, S. 1 f.; vgl. 
Gaebel, 1. hd. S. XIX; derf., Die Handſchriften der deutſchen Pomerania, 
Pom. Jahrb. 3 (1902) S. 58 f. 

28 Derſ., 1. hd. S. XVI. 

b Kantzow ſollte 1539 im Auftrage der Herzöge mit Luther, Melanchthon 
und Bugenhagen über die Beſetzung einer theologiſchen Profeſſur in Greifs⸗ 
wald verhandeln (M. Wehrmann, Von Thomas Kantzow, Monatsblätter 
19 [1905] S. 18 f.). 

3 Gaebel, 1. hd. S. XLVI ff. und S. 262—295. 
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Voller Begeiſterung ſchildert er jetzt die Germanenzeit Pommerns 
und die Völkerwanderung und wie dann erſt 

„die Wenden, die man Slafen nennet, in teutzſche land gefallen — — — 

und das land viel hundert jar eingehapt“. 

Dieſe germaniſche Vorgeſchichte Pommerns bleibt unvollendet, 
obwohl Kantzow ſie in Wittenberg nicht weniger als ſiebenmal um⸗ 
geſchrieben hat. Er erkrankt und ſtirbt in Stettin am 25. September 
1542 im Alter von noch nicht 40 Jahren. 

Unvollendet muß er fein Werk hinterlaſſen. Sein früher Tod 
vereitelt den Plan, es ſeinem Herzog „zu dedicieren und zuzuſchreiben 
und in druck ausgehen zu laſſen“ 31. Das erhaltene Widmungs⸗ 
ſchreiben iſt ein undatierter Entwurf wohl aus dem Jahre 1537 an 
Herzog Philipp 1.32. Es iſt abgefaßt in deutlicher Anlehnung an die 
Pomerania-Vorreden Bugenhagens: 

„Derhalben ich ſeit der zeit, daß ich bei Ew. Fürſtlichen Gnaden im 
dienſte und canzelei geweſt, ſonder luſt und gefallen gehapt, den dingen 
nachzutrachten, und dieſe chronik, Ew. Fürſtlichen Gnaden und dem vater— 
lande zu ehren, beſchrieben — — — und die geſchichte nicht nach gunſt, 
wie etzliche tun, ſondern nach warheit treulich vermeldet — — — 

Ich muß aber ſolches vornemlich danken Niklaus von Klempzen, der 
neben mir allen fleiß vorgewandt, daß wir ſolche altheit und geſchichte 
aus den monumenten und briefen, jo Ew. Fürſtliche Gnaden in ver- 
wahrung gehapt, zuſammengepracht, und als mir die größe des werkes 
beſchwert und verzagt gemacht, fleißig befurdert, daß ich die arbeit nach 
vermugen geendet.“ 

Welche Förderung Herzog Philipp I. dieſem Werke hat zuteil 
werden laſſen, läßt ſich nur vermuten. Jedenfalls hat er, wie einſt 
ſein Großvater Bogiſlaw X., ihn Archive und Bibliotheken be— 
nutzen laſſen. Am 17. Mai 1538, alſo zu der Zeit, als Kantzow ſich 
in Wittenberg immatrikulieren läßt, übertragen die Herzöge Bar— 
nim IX. und Philipp I. | 

„dem werdigen unſes hertoch Philips secretario und leven getrumen 

Thome Cantzowen up ſine underdenige flitige bede und in bedenken ſiner 

gudenen, truwen und willigen denſten“ 
alle ihm bisher verliehenen Einkünfte aus geiſtlichen Lehen auf 
Lebenszeit?ss. Nachdem alfo Kantzow aus dem Kanzleidienſt aus- 
geſchieden iſt, unterſtützen die Herzöge durch ein Stipendium die 
Vollendung ſeines Geſchichtswerkes. 

Den Anſtoß zu dieſer Arbeit hat der damals zwanzigjährige 


1 Gaebel, Pom. Jahrb. 3 (1902) S. 59. i 
32 Siehe o. Anm. 27 und Gaebel, 1. hd. S. XIX. 


N 33 a Ganger, Von Thomas Kantzow, Monatsblätter 22 (1908) 
16 f 
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Herzog ſicherlich nicht gegeben, obwohl er mancherlei zur Förderung 
der Wiſſenſchaften getan hat. Entſcheidende Anregungen wird Kantzow 
während ſeines Studiums in Roſtock gewonnen haben. Später hat 
der Kanzleidienſt ſein beſonderes Intereſſe erweckt, „den dingen 
nachzutrachten“ 34. Im Archive des Herzogs hat er Bugenhagens 
Pomerania kennengelernt, deren Unvollkommenheit ihm bewußt 
wird. 


Er wendet gegen ſie ein, daß ſie lateiniſch und zu unvollſtändig 
beſonders hinſichtlich der neueren Geſchichte ſei. Daher beginnt 
Kantzow mit einer Darſtellung der neueſten Zeit (1460 — 1536), 
dann ſchreibt er eine pommerſche Vorgeſchichte, zu der er zunächſt nur 
diejenigen Quellen auswertet, die er in Roſtock kennengelernt und die 
Bugenhagen nicht benutzt hat (Saxo Grammaticus, gedruckt 1514 
und 1534, Krantz' Wandalia gedruckt 1519). Das ſieht doch ſehr 
nach planmäßigem Ausbau der Pomerania aus, von der Kantzow 
das Grundſätzliche der Einteilung und Geſchichtsauffaſſung über— 
nimmt. 

Auch Kantzows Werk ift eine ſelbſtbewußte Darlegung der Ge- 
ſchichte des pommerſchen Stammes und in keiner Weiſe eine ein⸗ 
ſeitige Verherrlichung der Fürſten. Er hat ſogar manches harte 
Wort über ſeine Landsleute und die Herzöge; denn es geht ihm 
um „Wahrheit“. Er vertritt wie ſchon Bugenhagen die Moral- und 
Geſchichtsauffaſſung Erasmus’ von Rotterdam und der vorreforma- 
toriſchen Humaniſten. Im Unterſchied zum Dr. Pommer ſteht 
Kantzow aber völlig in den Problemen der humaniſtiſchen Geſchichts⸗ 
forſchung, beſonders des Germania:-illustrata-Kreiſes von etwa 1530 
(Pirkheimer, Aventin) und der ſtärker ſtammesgeſchichtlich orien⸗ 
tierten Humaniſten Krantz und Marſchalk. Bei Kantzow fehlt ganz 
die Neigung zu ſenſationellen Übertreibungen, wie fie fih bei den 
elſäſſer Humaniſten oder bei Irenikus und Aventin finden. Erſtaun⸗ 
lich reif iſt ſein Wittenberger Entwurf „Von den Sitten der alten 
Stetiner und Rhugianer“, in dem er ſich eingehend mit antiken 
Quellen und dem humaniſtiſchen Schrifttum über die alten Germanen 
auseinanderſetzt. Dieſe ſeine pommerſche Vorgeſchichte gehört zu den 
ſachlichſten Erzeugniſſen der deutſchen humaniſtiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung und mutet auch heute noch durchaus zeitgemäß an. Ohne lokal⸗ 
patriotiſche Übertreibung können wir Thomas Kantzow den be⸗ 


“ Im St. ⸗A. Stettin liegt ein „Verzeichnis etlicher Urkunde und Akten 
des Wolgaſter Archivs, angelegt von Thomas Kantzow 1535“ (Rep. 40 V Nr. 1). 
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deutenden Hiſtorikern des deutſchen Humanismus an die Seite 
ſtellen 3. 

Er war zu dieſer Leiſtung fähig dank ſeines wiſſenſchaftlichen 
Ernſtes, ſeines Heimat⸗ und Stammesſtolzes und ſeines plaſtiſchen 
Stils, in dem die Urwüchſigkeit des frühen 16. Jahrhunderts ihren 
Ausdruck findet. Im pommerſchen Geiſtesleben iſt Kantzow der 
markanteſte Vertreter einer bodenſtändigen Renaiſſancekultur, die an 
den Höfen Barnims IX. und Philipps I. leider nur eine kurze Blüte 
erlebte, nämlich nur ſolange un des niederdeutſchen Raumes be- 
ſchäftigt wurden. 


c) Nikolaus von Klempzen. 


Kantzow hat ſeinen literariſchen Nachlaß „in ſeinem teſtament 
mir Niclas von Klempzen beſcheden und geſchenket“ 36. Der alte 
Freund und Mitarbeiter hat die zweite hochdeutſche Faſſung und 
die nachträglichen Aufzeichnungen überarbeitet und jo die Pome- 
rania geſchaffen, die auf Jahrhunderte das Standardwerk der pom- 
merſchen Geſchichte gebildet hat. Klempzen hat von Anfang an regen 
Anteil an Kantzows Arbeiten genommen, er war bei der Material⸗ 
beſchaffung behilflich und hat die Entwürfe durchgeſehen. So iſt er 
mit dem Werke Kantomws völlig vertraut geweſen. 

In deſſen Sinne hat Klempzen die pommerſche Vorgeſchichte um⸗ 
geſchrieben, über die er ſelbſt 1544 mit Melanchthon geſprochen hat. 
Sie beginnt jetzt: „Es iſt ohn zweifel, daß in dieſem lande von erſter 
urkund her Deutſche geſeſſen ſeind geweſt“. Aber auch ſeine 
eigenen Studien hat Klempzen verwertet und gelegentlich ſeine Vor⸗ 
lage geändert?. Die zahlreichen ſtiliſtiſchen „Verbeſſerungen“ wären 
jedoch beſſer unterblieben. Er hat damit nur den an Luthers Proſa 
erinnernden, friſchen und gelegentlich derben Ton Kantzows in einen 
recht unperſönlichen und weitſchweifigen Kanzleiſtil gezwängt. Der 
moraliſche Unterton und die kleinliche theologiſche Färbung paſſen 
durchaus zu dem Bilde des kränklichen und nörgelnden Hofmannes?”, 

35 Eine eingehende Würdigung Kantzows als Humaniſten und feine Be- 
ziehungen zur zeitgenöſſiſchen Geſchichtsſchreibung hoffe ich demnächſt an an⸗ 
derer Stelle geben zu können. 

Gaebel, Pom. Jahrb. 3 (1902) S. 58. 

10 Böhmer, Kantzow S. (106) (130); Gaebel, Pomerania 2. Bd. 
S. 215—245. Böhmer ſuchte fogar wegen dieſer ſchlechten und ungeſchickten 
Veränderungen darzulegen, daß Klempzen nicht der Verfaſſer der Pomerania 
ſein könne. Gaebel entkräftete dieſe Einwände, ohne jedoch rückhaltlos für 
Klempzen als Verfaſſer einzutreten. 
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Klempzen ift ein etwas pedantifcher und umſtändlicher Beamter. 
Seit 1527 iſt er im Hofdienſte nachweisbar (Kantzow ſeit 1528), 
zunächſt als Sekretär Herzog Georgs I. (geſt. 1531) 38. Bei der 
Landesteilung von 1532 kommt er zuſammen mit Kantzow zu Her⸗ 
zog Philipp I. nach Wolgaſt. Er wird Landrentmeiſter und ſcheidet 
1543 „ſyner ſchwackheit halven“ aus dem Hofdienſt. Er ift dann als 
fürſtlicher Rat tätig. 1544 verhandelt er in Wittenberg im Auf⸗ 
trage des Herzogs mit Bugenhagen, um dieſen zur Annahme der 
Kamminer Biſchofswürde zu bewegen. Bei dieſer Gelegenheit hat er 
auch mit Melanchthon über die germaniſche und ſlaviſche Urgeſchichte 
Pommerns geſprochens“. 1547 will er fich gänzlich vom Hofdienſte 
zurückziehen und bewirbt ſich um die Stelle des Amtmannes von 
Stolpe, die er bis 1551 innegehabt hat. Im nächſten Jahre iſt er 
geſtorben. 

Sein Nachlaß, nämlich die drei Kantzowſchen Bearbeitungen und 
deſſen Materialſammlung und die Klempzenſche Pomerania, kommen 
ins herzogliche Archiv nach Wolgaſt. In einem Inventar von etwa 
1580 wird die ſeitdem verſchollene Originalhandſchrift aufgeführt !“: 

„Chronica in brede gebunden mit claufuren durch ſehligen Thomas 

Cantzowen und Niclaus von Klemptzen colligirt, vorfatet und meinem 

gnedigen herrn hertzogk Philipſen dedicieret“. 

Schon früh iſt die Pomerania abgeſchrieben und auch ſonſt fleißig 
benutzt worden“. Eine Veröffentlichung noch zu Lebzeiten Klemp- 
zens iſt wohl daran geſcheitert, daß er ſelbſt wie auch ſein Herzog 
um 1550 in Geldnöten waren. 

Nirgends findet ſich eine Andeutung, daß die Arbeit Klempzens 
in irgend einer Weiſe durch Herzog Philipp J. unterſtützt worden 
iſt. Jener erfüllt lediglich das Vermächtnis ſeines alten Freundes 
und beendet das Werk, an dem er ſelbſt ſeit Jahren Anteil gehabt hat. 

Dabei iſt allerdings die humaniſtiſche Friſche geſchwunden. Er 


zs Das Leben bei Böhmer S. (74) — (85). Sein Bruder ift der Stolper 
Ratsherr Michael von Klempzen, deſſen Sohn der Juriſt und Theologe Gideon 
von Klempzen ( Koſegarten ©. 20), Walther Hübner, Ein wei⸗ 
terer Lutherbrief an einen Pommernherzog, Monatsblätter 51 (1937) S. 32. 

9 Gaebel, Pomerania 1. Bd. S. 8 f. 

40 Das Hagemeiſterſche Archiv-Inventar von 1580 enthält auch ein Ber- 
zeichnis der Handſchriften. Es bietet einen Überblick über die im Beſitze 
Philipps I. befindlichen pommerſchen Geſchichtsquellen. Eine kritiſche Be- 
arbeitung wäre als Ergänzung des Aufſatzes von Deutſch über die Bibliothek 
Philipps I. wünſchenswert. 

1 Gaebel, Pom. Jahrb. 3 (1902) S. 58 ff. (Nachtrag ebd. 5. S. 75 f.) 
führt 35 halbwegs vollſtändige Handſchriften auf. 
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bringt die moraliſchen Urteile einer engherzig proteſtantiſchen Gene⸗ 
ration in die Darſtellung Kantzows. Klempzen iſt auch ſchon ſo weit 
Hofmann, daß er das Herzogshaus in möglichſt günſtigem Lichte er⸗ 
ſcheinen läßt. Manches Unbequeme unterdrückt er oder ſucht es mit 
oft reichlichem Wortſchwall zu beſchönigen. Humanismus iſt für ihn 
nur noch eine formale Bildung, nicht mehr Herzensſache. So iſt 
Klempzen eine Übergangserſcheinung, die ſchon hinweiſt zur dyna⸗ 
ſtiſchen Geſchichtsſchreibung der Spätrenaiſſance. 

Die Pomerania iſt nicht die einzige hiſtoriſche Schrift Klemp⸗ 
zens 42. Sehr verbreitet iſt die wohl 1550 verfaßte Stammlinie und 
Genealogie Herzog Philipps geweſen “s. Sie bringt das bekannte 
Material nach Stammlinien und Herrſcherperſönlichkeiten geordnet 
und außer einem phantaſievollen Urſprung nur für die letzte Gene⸗ 
ration Ergänzungen. Klempzens genealogiſche Intereſſen wurden 
ſchon erwähnt, 1532 hat er einen Stammbaum der pommerſchen 
Fürſten „aus einer alten tafel, ſo im kloſter Puddigla befunden, 
verzeichent“ 43. 

In dem Hagemeiſterſchen Inventar des Wolgaſter Archives von 
etwa 1580 find noch verzeichnet!?: 

1. „Ein buch durch Niklaß von Klemptzen beſchrieben und inſtituliret: 
jarzal der pommerſchen herſchaft“. 

2. „Waß fih bey Niclas Klemptzen leben zugetragen; Niclaß Klemptzen. 
eigen handt“. 

3. „Ein geſchrieben buch in quarto, deß titel iſt: ein außzug auß der 
wendiſchen cronica fo viel daß land zu Pomern belangend. Hierbey ein 


außzug aus Lorenz Kleyſtes verzeichnuß. Iſt alles Niclaß Klemptzen eigen 
hand“. 

4. „Pomeranica kurz durch Niclaus von Klemptzen ſehligen, darnach 
durch Henricum Nhorman und den cantzler Jacob Zitzewitzen geendet, wie 
man gemeint, daß es durch Munsterum in ſeine teutſche cosmographia 
ſollte jeien gebracht worden“. Ein ſpäterer Zuſatz lautet: „Ao. 49. Nhor⸗ 
mans und Citzewitzen handt iſt aber nicht dabei geweſen“. 


d) Pommern in Münſters Kosmographie. 


Die Arbeiten Bugenhagens, Kantzows und Klempzens haben zu⸗ 
nächſt urſchriftlich im herzoglichen Archiv zu Wolgaſt gelegen. Auch 
die ſpäteren Bearbeitungen durch Schomaker, Eickſtedt und Engel- 


Böhmer, Kantzow, S. (86) —(89) führt nach Hagemeiſters Inventar 
und verſtreuten ſonſtigen Nachrichten die Schriften Klempzens auf. 

% Nicolaus Klemzen, Vom Pommer-Lande und deffen Fürſten 
Geſchlecht⸗Beſchreibung, Stralſund 1771. Wehrmann, Genealogie S. 2f., 
ijt auf dieſes Werk, obwohl es die Grundlage für alle ſpäteren Genealogien. 
des Herzogshauſes iſt, kaum eingegangen. i 
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hard ſind nur handſchriftlich verbreitet geweſen. Erſt zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts werden die erſten eingehenderen Darſtellungen 
zur pommerſchen Geſchichte gedruckt“ !: Cramer (1602, 1603 und 
1628), Friedeborn (1613 und 1624), Mikrälius (1639/40). Das 
durch Philipp II. geförderte Geſchichtswerk Winthers bleibt unvoll- 
endet, nur die Lubinſche Karte iſt im Druck erſchienen (1618). Als 
im 18. Jahrhundert der Sinn für Landesgeſchichte, für Urkunden und 
Handſchriften wieder erwacht, werden einzelne der älteren pommer- 
jhen Geſchichtswerke veröffentlicht *. 

Im humaniſtiſchen Schrifttum des 16. Jahrhunderts iſt Pommern 
nur gelegentlich und meiſt recht dürftig behandelt. Am meiſten bietet 
bis etwa 1500 noch Albert Krantz' Wandalia (gedruckt 1519). Die 
zuſammenfaſſenden Werke von Hartmann Schedel, Kaſpar Hedio, 
Sebaſtian Franck und die erſten Auflagen von Sebaſtian Münſters 
Kosmographie enthalten nur einzelne Sätze über Pommern und ſehr 
unſichere geographiſche Vorſtellungen. Auch auf den älteren Karten 
ift Nordoſtdeutſchland noch rechte terra incognita !s. Die erſte aus- 
führlichere Beſchreibung und brauchbare Karte veröffentlicht Se- 
baſtian Münſter im Jahre 1550 zuſammen mit einer Stammtafel 
der Herzöge !“. Dieſe reich illuſtrierte Auflage ift oft wiederholt 
worden und hat das geſchichtliche und erdkundliche Wiſſen der Zeit 
unter Deutſchlands Gebildeten faſt wie ein Volksbuch verbreitet. 


Daniel Cramer, Pommeriſche Chronica 1124—1601, Frankfurt a. M. 
1602; und die erweiterten Neuauflagen: Pommeriſche Kirchen Chronica, Stet⸗ 
tin 1603; Historia ecclesiastica Pomeraniae . .., Frankfurt 1604, und das 
groſſe Pomriſche Kirchen Chronicon, Stettin 1628. — Paul Friedeborn, 
Hiſtoriſche Beſchreibung der Stadt Stettin, Stettin 1613, und Descriptio 
urbis Stetinensis, Stettin 1624. — Johannes Mikrälius, Altes 
Pommerland, Stettin 1639/40. 

4 P. Wuja (Jürgen Valentin von Winther), Historia Caminensis 
episcopatus, abgedruckt bei J. P. Ludewig, Scriptores rerum Germani- 
carum 2. Bd., Frankfurt und Leipzig 1718, Sp. 496—679. — Joh. Bugen- 
hagii Pomerania, hrsg. von Jakob Heinrich Balthaſar, Greifswald 
1728 — Valentini ab Eickstet Epitome Annalium Pomeraniae. Vita Phi- 
lippi I., hrsg. von Jak. Heinr. Balthaſar, Greifswald 1728 — 
Nikolaus Klempzen, Vom Pommer-Lande, Stralſund 1771 (nach einer 
Bearbeitung von Johann Karl Dähnert) enthält den Schomakerjchen 
„Urſprung einiger Städte und Klöſter“ und Klempzens Genealogie. 

Carl Drolshagen, Neuvorpommern und Rügen im Rahmen der 
älteren Kartographie und Landesaufnahme, Pomm. Jahrb. 10 (1909) S. 163ff.; 
W. Deeche, Bemerkungen zur älteren Kartographie Pommerns, ebd. 11 
(1910) S. 265 ff. 

7 Alfred Haas, Die älteſte Karte von Pommern, Unſer Pommer- 
land 6 (1921) S. 110—113. i 
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Dieſes enzyklopädiſche Werk ift zugleich der letzte große Wurf der 
humaniſtiſchen Geſchichtsſchreibung“s. 

Zur Abfaſſung der Kosmographie hat ſich Münſter an etwa 
120 Fürſten, Bürgermeiſter und Gelehrte zwecks Uberſendung von 
Material und von Städtebildern gewandt. Die pommerſchen Herzöge 
Philipp I. und Barnim IX. haben ihn unterſtützt?“. Die Mittels- 
männer ſind der Wolgaſter Kanzler Jakob von Zitzewitz und ſein 
Freund Bartholomäus Saſtrow geweſen, der damals am Reids- 
kammergericht zu Speyer beſchäftigt war. Beide haben Münſter in 
Baſel beſucht so. Als feinen Mitarbeiter nennt dieſer ausdrücklich 
Peter Artopäus 51. Er hat Münſter 1547 eine Landesbeſchreibung 
und eine Bommernkarte geliefert. 


is Viktor Hantzſch, Sebaſtian Münſter (= Abhandl. d. phil.⸗hiſt. 
Kl. d. kgl. ſächſ. Geſ. d. Wiſſ. Bd. 18 Nr. 3), Leipzig 1898. 

IM. Wehrmann, Pommern in Münſters Kosmographie, Monats- 
blätter 29 (1915) S. 57 ff. berichtet über erhaltene Briefe (Stettin St.⸗A. 
Rep. 4 P.I Tit. 52 Nr. 320) Münſters an Jakob von Zitzewitz (Baſel, 1549 7), 
Philipps J. an Barnim IX. (14. Dez. 1549), Barnims an Philipp (4. Jan. 
1550) und Balthaſars vom Wolde an den Kanzler Johann Falcke (18. Dez. 
1549). Es geht daraus hervor, daß die Kanzleien Material beſchaffen, Klempzen 
im Auftrage Philipps den Beitrag ergänzt und Barnim ein Bild von Stettin 
beſorgen will. 

50 Zitzewitz war von Anfang September 1547 bis Mitte Juni 1548 auf 
dem Reichstag zu Augsburg und im Frühjahr 1549 auf dem Reichstag zu 
Worms, bei beiden Gelegenheiten könnte er Münſter aufgeſucht haben. Mar 
von Stojentin, Jakob von Zitzewitz, Balt. Stud. N. F. 1 (1897) 
S. 163 ff. und S. 166 Anm. 1 vermutet, Zitzewitz ſei im Dezember 1548 in 
Baſel geweſen; er dürfte aber kurz vor Oſtern 1548 dort geweſen ſein 
(Saſtrow, hrsg. von Mohnike, Bd. 2 S. 612 f.). Wehrmann S. 59 
Anm. 1 möchte annehmen, daß Saſtrow ſich trotz feiner genauen Zeitangaben 
geirrt habe und erſt 1550, nicht 1549 Münſter beſucht habe, doch läßt ſich das 
kaum mit den überlieferten Nachrichten vereinbaren. Saſtrow traf am 21. Ja⸗ 
nuar 1549 in Speyer ein, ſchrieb am 22. Januar von dort an Münſter, er⸗ 
hielt am 20. März Antwort und beſuchte ihn anſchließend (noch vor dem 
Mai). Etwas ſpäter (Mai oder Juni) könnte Zitzewitz zum zweiten Male in 
Baſel geweſen ſein, während das erſte Mal vor Oſtern 1548 geweſen ſein 
dürfte. 

51 Sebaſtian Münſter, Cosmographei, Baſel 1550 (Deutſche Aus- 
gabe, Vorrede vom 17. 3. 1550 im Beſitze des St.⸗A. Stettin), S. 906. Eine 
etwas abweichende Faſſung zitiert Drolshagen S. 173 nach der lateiniſchen 
Ausgabe von 1554. Artopäus' Brief vom 21. Auguſt 1547 aus Augsburg 
(Saſtrow traf dort zum Reichstag am 22. Auguſt ein) und die Karte als 
Kupferſtich auch bei Abraham Ortelius, Theatrum orbis terrarum, 
Antwerpen 1570 (Stadtbibliothek Stettin). — Über Artopäus ſ. Balt. Stud. 
22 (1868) S. 106 ff.; 42 (1892) S. 5f.; Haas S. 110 f.; Werner Bake, 
Die Frühzeit des pommerſchen Buchdrucks, Pyritz 1934, S. 65 f. weiſt darauf 


Die pommerſchen Herzöge und die heimiſche Geſchichtsſchreibung 21 


Die Herzöge bitten um Aufſchub und ſchicken den Beitrag erſt zu 
Beginn des Jahres 1550. Er iſt zu ſpät gekommen und daher nicht 
mehr abgedruckt worden. Münſter hat daher ſeinen eigenen Entwurf 
veröffentlichen müſſen, zu dem er die Landesbeſchreibung des Arto- 
päus und das durch Zitzewitz und Saſtrow erhaltene Material be- 
nutzt hat. Die Genealogie enthält allerdings Angaben, die ſicherlich 
auf Klempzen zurückgehen. 

Wenn alſo auch der durch die Herzöge geförderte Beitrag nicht 
mehr zum Druck zurechtkam, ſo erkennen wir doch den guten Willen 
beſonders Philipps I., eine ſorgfältige Arbeit abzuliefern und feinem 
Lande eine repräſentative Darſtellung in der Kosmographie des be⸗ 
rühmten Humaniſten zu ſichern. Die Anteilnahme Philipps I. an 
der landesgeſchichtlichen Forſchung beweiſt ſein Brief vom 14. De⸗ 
zember 1549 an Barnim IX.: 

„Wir haben die beſchreibung E. L. und unſerer lande, auch ein genea- 
logia, wie dieſelb durch den hochgelarten, unſeren lieben beſondern Sebaftia- 
num Münſterum verfaſt und unſerm kanzler Jakob Zitzevitzen zugeſchickt 
worden, verleſen und mith fleiße uberjehen laſſen. Und da ſich befindet, 
das berhurte beſchreibung und geburtlini aller dinge nicht richtig noch 
vollenkomen, alß haben wir verordnung gethan, das — — — Niclas 
von Klempzen, jo unfer lande gelegenheidt, auch der furnembſten ge- 
ſchichte, ſo darin je zu zeiten furgefallen, und unſer genealogie mehr 
wiſſenſchaft hat, mit ſeiner furhabenden arbeit und beſchreibung furfaren 
wirdt, und wollen, ſoviel an uns iſt, damit ſothan descriptio ſo zeitlich als 
ummer muglich, gefertigt, und hinaus gegen Baſell kommen muge, an 
keiner dienſtlichen befurderung erwinden laſſen.“ 

Münſters Beſchreibung war die erſte und blieb für ein halbes 
Jahrhundert eine der wenigen gedruckten Arbeiten über Pommern. 
Im Jahre 1559 erſchien in Wittenberg die kleine Schrift De 
Pomerania von Gregorius Lagus (Hafe) aus Stolp??. Sie ift an- 
ſcheinend von Sebaſtian Frank und Münſter beeinflußt und enthält 
volkskundlich bemerkenswerte Einzelheiten. Ihr Verfaſſer hat auf 
Veranlaſſung des Biſchofs Martin Weiher von Kammin (geſt. 
1556) in Wittenberg ſtudiert und Beziehungen zu Melanchthon ge⸗ 
habt. Das Büchlein iſt dem Nachfolger des Biſchofs, dem jungen 
Fürſten Johann Friedrich, in der Hoffnung auf Unterſtützung ge⸗ 
widmet. Die Verknüpfung dieſer Schrift mit dem Herzogshauſe iſt 


hin, daß Artopäus feit 1543 verſchiedene Werke in Baſel bei Heinrich Petri 
hat drucken laſſen, bei dem auch die Kosmographie erſchien; er iſt Münſters 
Stiefſohn (Saſtro w II S. 611). — Die Pommernkarte erſchien auch in 
Münſters Ptolemäus⸗Ausgabe von 1552. 

» M. Wehrmann, Gregorius Lagus und feine Schrift De Pomerania 
von 1559, Monatsblätter 43 (1929) S. 115—120. 
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alfo eine ganz äußerliche. Vielleicht ſetzte Lagus bei Johann Fried- 
rich, der damals in Greifswald ſtudierte und 1558/59 Rektor der 
Univerſität war, ein Verſtändnis für landesgeſchichtliche Fragen vor⸗ 
aus, nachdem ihm ſchon Schörkelius ſeine Helmoldausgabe mit einem 
Briefe Melanchthons an ihn als Borreded3 gewidmet hatte. 


3. Die dynaſtiſche Geſchichtsſchreibung. 

Seit 1540 verſpüren wir im geiſtigen und politiſchen Leben 
Deutſchlands die Wende der Zeiten. Die proteſtantiſche Bewegung 
erreicht ihren Höhepunkt, der Humanismus erliſcht, die katholiſche 
Welt rüſtet zum Gegenſchlage. Der Kampf der Konfeſſionen über⸗ 
lagert den Kampf der Stände und der Landesherren gegen Kaiſer 
und Reich. Der Schmalkaldifche Krieg und der Aufſtand der deut- 
ſchen Fürſten unter Moritz von Sachſen führen zur weiteren Anerken⸗ 
nung der fürſtlichen Landeshoheit (Augsburger Religionsfrieden von 
1555). Die Abdankung Kaiſer Karls V. (1555) bedeutet zugleich den 
Sieg des Fürſtentums über die Reichsidee. Der gleichzeitige Zerfall 
des deutſchen Handels zerſtört die Macht der Städte und die bürger⸗ 
liche Kultur. Der Adel vermag den Nutzen aus den Wandlungen 
der Wirtſchaft zu ziehen und wird zum Träger der neuen „höfiſchen“ 
Kultur, deren Zentren die Fürſtenſitze ſind. 

Die humaniſtiſche Geiſtesariſtokratie hat das deutſche Volk in 
ſeinen Tiefen nicht wirklich bewegen können. Luthers ſcharfe Ab- 
rechnung mit Erasmus von Rotterdam und Zwingli, ſeine radikale 
Leugnung der Willensfreiheit, iſt der Todesſtoß gegen die „freie“ 
Philoſophie und „vorausſetzungsloſe“ Wiſſenſchaft. Der Glaubens⸗ 
und Wirklichkeitsbegriff Luthers läßt keine empiriſch⸗kauſale Be⸗ 
trachtungsweiſe der Natur und Geſchichte zu. Melanchthon ver⸗ 
teidigt Aſtrologie und Naturwunderdt, er duldet die Wiſſenſchaft nur 
zur Erläuterung fertiger Wahrheiten. „Forſchung“ ift daher unnötig, 


53 Philippi Melanchthonis Opera, hrsg. von C. G. Bretſchneider 
und H. E. Bindeſeil (= Corpus Reformatorum, Halle 1834 ff.) Bd. 8 
Nr. 6064 S. 835 ff. Vgl. ebd. Nr. 5695 Melanchthons Erziehungsplan für 
Johann Friedrich (Nov. Dez. 1554) und Ergänzungen dazu im Brief vom 
1. Jan. 1555 (Nr. 5712) an Johann Friedrich mit der Mahnung, das Studium 
der Geſchichte nicht zu vergeſſen; Melanchthon erinnert dabei an die hiſtoriſchen 
Intereſſen ſeiner Vorfahren Johann von Sachſen und Philipp von der Pfalz. 

4 „Wir beten die Geheimniſſe der Gottheit richtiger an, als daß wir fie 
aufſpüren, ja es iſt immer ein großes Wagnis, ſie unterſuchen zu wollen“ 
(Wilhelm Dilthey, Geſammelte Schriften, Leipzig und Berlin 1921, 
II S. 220, aus Melanchthons Theologiſchen Hauptartikeln). 
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aber „Lehrbücher“ müſſen geſchrieben werden ss. Der vorhandene 
Stoff wird zweckentſprechend dargeſtellt, fei es im Dienſte der Kirche, 
ſei es im Dienſte der Fürſten. 

So erhält auch die Landesgeſchichte ein neues Geſicht. Während 
Kantzow aus humaniſtiſchem „Nationalbewußtſein“ Geſchichte des 
pommerſchen „Volkes“ ſchrieb, tritt ſeit der Jahrhundertmitte der 
dynaſtiſche Gedanke in den Vordergrund, und man ſchreibt Geſchichte 
der Herzöge. Dazu werden keine neuen Quellenſtudien getrieben, 
ſondern die vorhandenen „Chroniken“ entſprechend bearbeitet. 

Schon bei Klempzen laſſen ſich die Anfänge dieſer Methode und 
der „höfiſchen“ Geſtaltung verfolgen. Die Epigonen der ſtädtiſchen 
Geſchichtsſchreibung bauen den Schlußteil der Pomerania „Von etz⸗ 
lichen vornehmen ftedten in Pommern“ aus 5s, während man bei 
Hofe Lebensbilder der Herzöge zeichnet und Genealogien zuſammen⸗ 
ſtellt. Daneben laufen pädagogiſche Verſuche, kurze und klare Ab- 
riſſe der pommerſchen Geſchichte für eine breitere Offentlichkeit zu 
ſchaffen. Neues Leben kommt in die landesgeſchichtliche Forſchung 
Pommerns erſt wieder, als ſich um 1700 der Geiſt Mabillons und 
Leibniz' an der Univerſität Greifswald auswirkt und dort Männer 
wie Johann Philipp Palthen, Andreas Weſtphal, Albert Georg 
Schwartz, die Gebrüder Balthaſar und Johann Carl Dähnert lehren. 

Die bereits unter Bogiſlaw X. einſetzende Entwicklungslinie der 
Renaiſſanceliteratur, fih mit dem „Staat“ in Form von Huldigungs⸗ 
gedichten auf feine Fürſten auseinanderzuſetzen, wird unter Philipp I. 
von namhaften neulateiniſchen Dichtern und Gelehrten humaniſtiſcher 
Tradition fortgeführt; es ſind Johannes Stigel und die Greifswalder 
Profeſſoren Chriſtian Kalen, Sigismund Schörkel und Zacharias 


55 Erinnert ſei an das Chronicon Carionis Philippicum und an Daniel 
Chyträus, der mancherlei Beziehungen zu Pommern und auch zu den Herzögen 
gehabt hat (Detloff Klatt, Chyträus als Geſchichtslehrer und Geſchichts⸗ 
ſchreiber, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Roſtock 5 [1911] S. 1202). — 
Zu den früheſten pommerſchen Drucken gehört ein Almanach von Johann 
Carion (bei Franz Schloſſer, Stettin 1537), Bake S. 83 ff., S. 168 Nr. 2. 

5° Es wäre vor allem die „Schomakerſche Chronik“ zu nennen, die in 
zahlreichen Handſchriften verbreitet iſt. Eine Faſſung iſt veröffentlicht als 
das 1. Buch von Nicolaus Klempzen, Vom Pommer-Lande, Stral⸗ 
ſund 1771. Es iſt eine etwas wirre Sammlung von Auszügen aus Kantzow 
und Klempzen, die um 1550 von dem Anklamer Bürgermeiſter Andreas Scho⸗ 
maker (1544 — 1565) verfaßt fein dürfte (Böhmer, Balt. Stud. 3,1 [1835] 
S. 68 ff.; Gaebel, Pom. Jahrb. 3 [1902] S. 106 ff., H. Bollno w, 
Anklamer Geſchichtſchreibung vor C. F. Stavenhagen, Anklamer Heimat⸗ 
kalender 31 [1936] S. 24 ff.). 
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Orth. Der Brauch hiſtoriſcher Dichtungen wird noch dadurch ver- 
ſtärkt, daß in Greifswald die Fächer Poeſie und Geſchichte zu einem 
Lehrſtuhl gehören. Hier ift vor allem Johann Seckerwißd8 zu nennen, 
der ſeit 1574 dieſe Profeſſur bekleidet und außerdem geradezu als 
„Hofdichter“ Johann Friedrichs und Ernſt Ludwigs angeſprochen 
werden kann. Ein Gedicht auf des erſteren Hochzeit (1577) enthält 
eine Geſchichte der Pommernherzöge. Seit dem Tode Philipps 1. 
(1560) und der Errichtung von pommerſchen Druckereien (Stettin 
1569 und 1578, Greifswald 1581, Barth 1582) ſetzt dann die Hoch⸗ 
flut der Huldigungs⸗ und Gelegenheitsſchriften auf die Mitglieder 
des Herzogshauſes eins?. Seit Nikolaus von Klempzen iſt das 
Intereſſe an der pommerſchen Vergangenheit ein vorwiegend genea⸗ 
logiſches. Die humaniſtiſche Frage nach dem Urſprung des pommer- 
ſchen „Volkes“ wird erſetzt durch die Frage nach der Herkunft des 
Herrſcherhauſes. 


a) Valentin von Eickſtedt. 


Im Jahre 1546 tritt der ſpätere Kanzler Valentin von Eick⸗ 
ſtedt (1527—1579) mit 19 Jahren zu Wolgaſt in den Kanzleidienſt 
und arbeitet dort zunächſt mit Jakob von Zitzewitz und Bartho⸗ 
lomäus Saſtrow zuſammen . Nach dem Tode Klempzens fertigte er 
im Jahre 1552 einen lateiniſchen Auszug an, die Epitome Annalium 
Pomeraniae (bis 1549)61. Als Anhang bringt er nach „Tafeln“ der 


7 Aufgeführt bei Ludw. Wilh. Brüggemann, Beiträge zu der 
ausführlichen Beſchreibung des Herzogthums Vor- und Hinterpommern, Stet- 
tin 1801, I ©. 106 f. 

58 Siegfried Treichel, Leben und Werke des Johannes Seccer— 
vitius, Greifswalder Diſſert. 1928. Die Ausführungen S. 61 ff. über die hiſto⸗ 
riſchen Dichtungen und ihre Quellen ſind unzureichend. 

Brüggemann S. 102 ff.; Wehrmann, Genealogie S. 7ff. Be⸗ 
ſonders zu erwähnen iſt Wolffgang Jobſt, Genealogia oder Stam und 
Geburtlinia — — — der Hertzogen in Pommern — — —, Frankfurt a. O. 
1573. Es iſt Barnim IX., Johann Friedrich, Bogiſlaw XIII. und Kaſimir 
gewidmet. Jobſt hat ſich vorher mit der Geſchichte Frankfurts a. O. und der 
Genealogie der brandenburgiſchen Kurfürſten beſchäftigt. 

% Saſtrow II S. 5 ff. über Eickſtedts erſte Tätigkeit in der Wolgaſter 
Kanzlei. 

A S. o. Anm. 45. Über die Entſtehung der Epitome vgl. Widmungs⸗ 
ſchreiben feiner „Genealogie“ (Mohnike, Einl. S. XI ff.) und den Brief 
Eickſtedts an Balthaſar vom Wolde (1564/65), den Hofmeiſter der Söhne 
Philipps J. in Wittenberg: „Mein Epitome annalium Pomeraniae ift in 
meines g. h. herzog Johans (Friedrich) vorwarunge, gleichwol eine copey da= 
von habe ich Erasmo (Haufen) zugeſtalt — — —. Ich habe keine zeit, ſonſt 
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herzoglichen Archive die von Klempzen übernommene Stammtafel der 
pommerſchen Fürſten und einen Katalog der Biſchöfe von Kammin. 
Die Schrift iſt für den damals zehnjährigen Johann Friedrich „auf 
Erinnerung des Praeceptoris“ verfaßt“? und ihm zugeeignet. 

Im Jahre 1574 widmet Valentin von Eickſtedt den Söhnen 
Philipps die Annales Pomeraniae? Es ift eine deutſche Bearbei⸗ 
tung von Klempzens Pomerania in Annalenform (von Chr. Geb. 
bis 1549), die durch die wichtigſten Daten der Weltgeſchichte er⸗ 
gänzt iſt. 

„Als aber ſolch werck (die Pomerania) — — — ſehre gros, weit- 
lauftig und verwirret, fo were zu wunſchen, (daß) die hochlobliche landes- 
furſten — — — erfarne, wolgeubte, gelerte leute, fo zeit und weile het- 
ten, berurte antiquitates (die Pomerania) zu revidiren und zu volenden 
verordnen mochten“. 

In der Widmung an die Herzöge fegt Valentin von Eickſtedt 
auseinander, daß verjchiedene Irrtümer über die pommerſche Ge- 
ſchichte verbreitet würden und ihn daher Herzog Ernſt Ludwig (geſt. 
1592) mit der Abfaſſung einer kurzen pommerſchen Chronik in 
deutſcher Sprache beauftragt habe. b 

So ſchreibt Eickſtedt als „diener und lehnsmann — — — dem 
ganzen loblichen Stettiniſchen hauſe zu ehren“ höfiſche Geſchichte. 
Er will zwar „alles dermaßen, wie es historiae fides erfordert, gut 
und boſe gebrechen und mengel ſowol, als tugent und lobliche 
taten“ getreulich darſtellen, aber er faßt doch Geſchichte ſehr ein⸗ 


wollte ich dermahl eines das ganze büchlein revidieren. Wie ir wiſſet, war 
ich gar ein junger baccalaureus, als ichs aus Kantzowen, ſeligen, buche, welches 
ohne alle ordnung weitlüftig ift, extrahirte und exercitii gracia in lateiniſche 
ſprache überſetzte“ (Fr. L. B. von Medem, Thomas Kantzow's Chronik 
von Pommern, Anklam 1841, Einl. S. XXIV; derſ., Die Univerſitätsjahre 
der Herzoge Ernſt Ludwig und Barnim, Anklam 1867). 

62 Im April 1552 berief Philipp I. zur Erziehung feines Sohnes Johann 
Friedrich den Greifswalder Profeſſor Andreas Magerius, einen gebürtigen 
Franzoſen. 1555 entwarf Melanchthon einen Erziehungsplan, 1556 verhandelte 
Valentin von Eickſtedt mit ihm wegen der Ausbildung der Herzogsſöhne (f. o. 
Anm. 53) (m. Wehrmann, Von der Erziehung und Ausbildung pom⸗ 
merſcher Fürſten im Reformations⸗Zeitalter, Archiv für Kulturgeſchichte 1 
[1903] S. 265 ff.; der ſ., Die Söhne Philipps I. von Pommern auf der Uni- 
verſität zu Greifswald, Balt. Stud. N. F. 10 [1906] S. 33 ff.). 

6s Stettin St.⸗A. Rep. 40 III Nr. 63; ebd. Rep. 38 f (Loeper IV Nr. 44 
unter dem Titel Genealogia Ducum Pomeraniae; vgl. Böhmer, Balt. 
Stud. 3,1 [1835] S. 80 f., der das Werk meiſt als „Deutſche Annalen“ be⸗ 
zeichnet); die Vorrede bei Mohnike, Einl. S. LXIV; vgl. ferner Fran- 
ciscus Wokenius, Beytrag zur Pommeriſchen Hiſtorie, Leipzig 1732, 
S. 241 ff., 247 ff. 
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ſeitig als „Zuchtmeiſter des Lebens“ auf und ſchreibt ad usum Del- 
phini 64. Iſt doch ſchon ſein erſtes Werk (die Epitome von 1552) 
ein lateiniſches Lehrbuch pommerſcher Geſchichte für den jungen 
Prinzen. Die Fürſten ſind zu Idealbildern typiſiert und verfälſcht, 
wie es ſchon Nikolaus von Klempzen gelegentlich getan hat. Die 
deutſchen Annalen (1574) ſind das erſte pommerſche Geſchichtswerk, 
das nachweislich auf den ausdrücklichen Wunſch eines Herzogs ver- 
faßt worden iſt, und zwar Ernſt Ludwigs von Wolgaſt, der auch 
ſonſt als Förderer der Künſte und Wiſſenſchaften hervorgetreten iſt. 

Wert hat allein Eickſtedts Vita Philippi aus dem Jahre 1562. 
Es iſt eine Erinnerungsſchrift auf Philipp J. (geſt. 1560), „dieſen 
beſten Fürſten, der wahrhaftig ein Vater feines Vaterlandes war““s. 


b) Johannes Engelbrecht. 

Die „Genealogie oder geburtslinie des fürſtlichen hauſes der 
Hertzogen zu Stettin — — — nebenſt hurtzer und einfeltiger an- 
zeigung der geſchicht, ſo bei eines jeden furſten regierung und 
leben fich begeben und zugetragen“ ift das Werk Johannes Engel- 
brechts, fürſtlichen Protonotars zu Wolgaſt s. Es ift 1591 „aus 
den archiven der fürſten geſammelt“. Das Vorbild und die Haupt- 
quelle iſt die Klempzenſche Genealogie. Hier und da ſind andere 
Darſtellungen des 16. Jahrhunderts benutzt. Der Stammbaum be⸗ 
ginnt wie bei Klempzen mit dem „heiden und unchriſten“ Swantibor. 

Über die Entſtehungsgeſchichte des Werkes iſt nichts bekannt. 
Wir werden mit Anregungen Ernſt Ludwigs rechnen können. Es 
iſt bei Hofe eifrig benutzt worden. Der in Barth 1593 gedruckte, von 
Martin Marſtaller angefertigte Stammbaum beruht auf Engelbrechts 
Genealogie 67, 


Der Inhalt der pommerſchen Geſchichte hat ſich ſeit Kantzow 
und Klempzen außer gelegentlichen Nachträgen nicht verändert. Seit 
Klempzens Genealogie (1550) iſt der ſtets gleiche Stoff in ver⸗ 
ſchiedene Formen gegoſſen worden. Das gleiche Nebeneinander von 


64 Als Beiſpiel für den gleichen pädagogiſchen Zug in der damaligen deut⸗ 
ſchen Dichtung ſei an die didaktiſchen Schriften und „Erziehungsromane“ von 
Jörg Wickram aus den fünfziger Jahren erinnert. 

o. Anm. 45. 

s Böhmer S. 86 ff. Stettin St.⸗A. Rep. 40 III Nr. 43 mit einem be- 
merkenswerten Quellenverzeichnis. Es wäre zu prüfen, ob der Verfaſſer mit 
dem Greifswalder Bürgermeiſter (1527—1598) identiſch fein könnte. 

7 Bake S. 202 Nr.725; Wehrmann, Genealogie S. 9 f. 
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Gedankenarmut und Formenreichtum durchzieht auch die Dichtung 
und Kunſt der Spätrenaiſſance. Den Verſuch Kantzows, berechtigte 
Einſchnitte der pommerſchen Geſchichte zu finden, hat ſchon Klemp- 
zen ſehr vereinfacht. Eickſtedt zieht die reine Annalenform vor; die 
„Genealogien“ erſetzen die zeitliche Reihenfolge durch das Nebenein⸗ 
ander der Familienzweige. Damit iſt die geſchichtliche Denkweiſe 
des Humanismus völlig aufgelöſt; es gibt keine „hiſtoriſchen“ Zu⸗ 
ſammenhänge mehr, ſondern nur noch genealogiſche, oder aber man 
lernt im Sinne Melanchthons Dialektik, Moral und Politik an 
Lebensbildern einzelner Fürſtenj's. Die Zerſchlagung jeder für ein 
Geſchichtsbild verwertbaren Ordnung geht jo weit, daß der Wiſſens— 
ſtoff in „Diarien“ und „Kalendern“ zuſammengeſtellt wird‘. Die 
Landesgeſchichte ift verengt zur Familiengeſchichte des Fürſtenhauſes. 
Ein Intereſſe dafür iſt nur bei Hofe zu erwarten; daher erübrigt es 
jich, die Geſchichtswerke zu drucken?“. Sie liegen im herzoglichen 
Archiv und werden dort von den Angehörigen des Fürſtenhauſes 
und ſonſtigen Intereſſenten benutzt. 

Die Söhne Philipps J. haben hiſtoriſche Intereſſen gehabt und 
wurden auch deswegen von den Zeitgenoſſen gerühmt. Wenn ſie 


68 Der Lehrer und Pfarrer Petrus Chelopoeus (Kiſtmacher) aus Pyritz 
widmete am 13. Okt. 1574 ſeine Schrift De Pomeranorum regione et gente, 
hrsg. v. Adolf Zinzow, 2 Teile, Pyritz 1869/70, dem Herzog Johann 
Friedrich; ſie ſoll den Patriotismus der Jugend fördern. Sie dient wie 
Cramers pommerſche Kirchenchronik pädagogiſchen Zwecken. Beide Dar- 
ſtellungen ſind offenbar ohne jeden Zuſammenhang mit dem Herzogshof ent⸗ 
ſtanden. Kiſtmacher hat ſeit 1553 in Wittenberg bei Melanchthon und Bugen⸗ 
hagen ſtudiert. 

9 Über die Wolgaſter Eintragungen in Paul Ebers Calendarium histo- 
ricum Joſef Deutſch in „Von Büchern und Bibliotheken“, Feſtſchrift 
für Ernſt Kuhnert, Berlin 1928, S. 71—78; Elias Reusner, Diarium 
historicum, Frankfurt 1590; Otto Heinemann, David Herlig Fasti 
Pomeranici (Stettin 1615), Balt. Stud. N. F. 7 (1903) S. 223 ff.; derf. 
David Herlitz' Prodromus vel primum specimen ac delineatio Fastorum vel 
Calendarii historici Pomeraniae (Stettin 1617), ebd. 9 (1905) S. 137 ff.; 
W. Schönfeld, David Herlicius, Monatsblätter 44 (1930) S. 142 ff.; 
Ergänzungen von H. Frederichs ebd. S. 162 ff.; Andreas Hilte- 
brand, Diarium Pomeranicum, Stettin 1631, vgl. Wehrmann, Genea⸗ 
logie S. 12. À 

1 Auch Joachim von Wedel jchrieb ſein Hausbuch, hrsg. von Julius 
Freih. von Bohlen-Bohlendorff, Tübingen 1882, nur für feine 
Kinder und beſtimmte (S. 5), es „bei ſich in geheim verbleiben zu laſſen. 
Denn ich nicht wil, daß es publiciret oder zu vieler leute händen mag ge- 
bracht werden“. Saſtrow ſchreibt ſeinen Lebenslauf, „das ich meine Kinder 
daraus vätterlich vormahnen wollen“ (J S. 6). 
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jedoch als „Mäcene“ der Geſchichtsſchreibung nicht beſonders wir- 
kungsvoll hervorgetreten ſind, ſo muß man bedenken, daß die Er— 
forſchung der pommerſchen Geſchichte als abgeſchloſſen galt und 
nur zweckentſprechende Umordnung (Genealogien, Lehrbücher, Did- 
tungen) für nötig erachtet wurde und daß die „profane“ Geſchichts— 
wiſſenſchaft lediglich im Hintergrunde der höheren Bildung jener Zeit 
ſtand. Im ganzen Reich bedeuten dieſe Jahrzehnte, in denen die 
Aſtrologie und der Dämonenglaube an Teufel, Hexen und Wunder 
auflebt, einen Tiefſtand der Hiſtoriographie. 


c) Der Gelehrtenkreis um Philipp II. 


Philipp II. iſt der einzige Herzog, der ſich um die Erforſchung 
der pommerſchen Geſchichte wirklich ernſthaft gekümmert hat. 
Der frühreife Knabe wuchs in Barth unter Büchern auf und ar- 
beitete ſich in den Geiſt der Spätrenaiſſance hinein? 1. Sein Mentor 
war Martin Marſtaller, der genealogiſche und heraldiſche Studien 
betrieb. Er wird auch die „antiquariſchen“ Neigungen Philipps 
gefördert haben, der ſich leicht anregen ließ. Schon früh ſammelt 
er Bücher, Münzen und Bilder und ſteht mit Gelehrten und 
Künſtlern in Verbindung. Den greiſen Chyträus beſucht er in 
Roſtock, Heinrich Rantzau hat er zu ſeinem Leidweſen nicht ange⸗ 
troffen. Vorgeſchichtliche Münzfunde aus dem Kreiſe Franzburg 
regen ihn zum Sammeln von Münzen an, und er ſinnt darüber nach, 
wie dieſe römiſchen und arabiſchen Stücke nach Pommern gekommen 
ſein könnten. Rantzau bittet ihn 1593 um Unterſtützung für eine 
Sammlung pommerſcher Inſchriften und verwendet ſich gleichzeitig 
für den Kölner Georg Braun, der im 5. Bande ſeines Städtebuches 
eine Karte von Pommern und Bilder von Burgen und Städten ver⸗ 
öffentlichen möchte. Die Herzöge ſetzen ſich für dieſe Pläne ein, 
aber es wird nichts Rechtes daraus; nur Anſichten von Barth und 
Stettin find erſchienen??. Philipp beſchäftigt ſich damals mit der 
Methode des Kartenzeichnens. Während feiner Stalienreife dehnt er 
ſeinen Aufenthalt in Venedig aus, bis Magirus' allgemeine Geo— 
graphie gedruckt war. Die Fehler hinſichtlich Pommerns mögen 
den Herzog beſtimmt haben, eine genaue und richtige Darſtellung 
Pommerns zu veranlaſſen. Lubin und Winther nehmen ſpäter auf 
dieſe Fehler deutlich Bezug. 


* Die Belege zum Folgenden bei Ludwig Gieſebrecht, Die Alter- 
tumskunde in Pommern von 1517 bis 1637, Balt. Stud. 14,1 (1850) S. 150 ff. 

Otto Altenburg, Der älteſte Stadtplan von Stettin, Monats- 
blätter 27 (1913) S. ff.; Bethe S. 44. 


Die pommerſchen Herzöge und die heimiſche Geſchichtsſchreibung 29 


1. Eilhard Lubin. 


Der vielſeitige Roftocker Gelehrte Eilhard Lubin (1565—1621) 
hat im Jahre 1608 eine Karte und Beſchreibung von Rügen be- 
arbeitet". Sie ift Herzog Philipp Julius von Wolgaſt (geſt. 1625) 
gewidmet, der damals gerade ſein Jagdſchloß in Bergen auf Rügen 
erbauen ließ (1605—1611). Ob er jedoch die Karte in Auftrag ge- 
geben hat““, erſcheint nach dem ſpäteren Briefwechſel zwiſchen Phi- 
lipp II. und feinem Wolgaſter Vetter als zweifelhaft“s, vielleicht 
geht die Anregung von dem holländiſchen Kosmographen Jodocus 
Hondius (geſt. 1611) aus, der feit 1606 das Atlaswerk Merkators 
fortführte und wohl Karten von Mecklenburg, Rügen und Pommern 
bringen wollte 7s. 

Seit 1610 iſt Lubin im Auftrage der Herzöge mit den gründ⸗ 
lichen Vorarbeiten für eine Karte und Beſchreibung des Pommer- 
landes beſchäftigt, die im Hondius⸗Atlas erſcheinen ſoll's. Am 
18. Auguſt 1610 teilt Philipp II. ſeinem Vetter Philipp Julius mit: 
„das wir nach dem Exempel anderer Potentaten, Churfürſten und 
Fürſten uns fürgenommen, unſere Fürſtenthumb und Landſchaften 
in eine gewiſſe Beſchreibung, mappam und Landtafel bringen zu 
laſſen“; dafür gäbe es „keine düchtigere Perſon als D. Eilhardum 
Lubbinum — — —, welcher in dero gleichen Sachen wohl geubt 
und mit Fertigung dero Landtafel des Fürſtentumbs Rügen bereits 
einen guten Anfang“ und auch ſchon Vorarbeiten für das mecklen⸗ 
burgiſche Grenzgebiet gemacht hat. Die Arbeiten ſollten noch im 
Herbſt aufgenommen werden, ſie ſcheinen aber erſt ein Jahr ſpäter 
begonnen worden zu ſein. Im Sommer 1612 iſt der Kartenentwurf 
für Vorpommern beendet, und Lubin tritt eine achtwöchige Reiſe 


Drolshagen S. 189 ff.; A. Haas, Die Große Lubinſche Karte 
von Pommern, Stettin 1926, S. 11 f., die lateiniſche Beſchreibung Rügens in 
Überſetzung ebd. S. 43—52. Die Datierung ergibt ſich daraus, daß Arkona und 
Garz vor 440 Jahren erobert wurden, ebd. S. 47. Paul Lemnius, 
Laudes Rugiae, Roſtock 1597, bringt ein Epigramm Lubins an Lemnius. 

Bethe S. 107 


> Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 46 Nr. 13 betr. Verfertigung der Pom- 
merſchen Landtafel ao. 1610; Haas S. 11 ff. 


Te Über eine Lubinſche Karte von Mecklenburg J. C. C. Oelrichs, 
Zuverläſſige hiſtoriſch-geographiſche Nachrichten vom Herzogthum Pommern, 
Berlin 1771, S. 63 f. Anm. 1. Die Rügenkarte erſcheint erft im Atlas von 
1638/39. Drolshagen S. 193, 201 vermutet Druck als Einzelblatt um 
1630. Hondius könnte ſich nach Erſcheinen des Atlas von 1606/07 um neue 
Karten bemüht haben. 1608/10 iſt keine Neuauflage erſchienen. 
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durch Hinterpommern an, dann ſcheinen die Arbeiten ins Stocken 
gekommen zu ſein. Am 15. Juni 1614 ſchreibt Philipp an Philipp 
Julius, er habe Lubin zu ſich beſchieden, ſeine Arbeit „revidirt“ und 
wegen der Fertigſtellung verhandelt. Auch Hondius' Söhne ſcheinen 
zu drängen. Die Arbeit kommt wieder in Fluß. Die Karte iſt jetzt 
in der Form geplant, wie fie 1618 ſchließlich erſchienen ift, mit der 
Herzogsgenealogie, den Adelswappen und den Städtebildern. 

Aus den Jahren 1611—1613 (vor 19. Juni 1613) liegt Lubins 
„geographiſche Beſchreibung des Landes Pommern“ (123 Folio- 
jeiten) 7”, das „Itinerarium als ich mit D. Lubino das Pommerland 
abgemeſſen und in tabulas geographicas gebracht“ (19. Auguſt bis 
13. Oktober 1612) vors. Eine lateiniſche „Kurze Beſchreibung“ 
findet jich auf der Rückſeite der Großen Pommernkarte (1618) 79. 
Lubins Landesbeſchreibung behandelt in ſieben Kapiteln das Land, 
feine Bewohner und die Verfaſſung. Es ift eine Zuſtandsſchilderung, 
keine eigentlich hiſtoriſche Arbeits. Sie wird verſtändlich aus dem 
damaligen Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften und der „Kosmo⸗ 
graphie“. 

Die Fortführung der Arbeiten im Sommer 1614 und der Plan 
der Großen Pommernkarte und feiner künſtleriſchen Geſtaltung ift 
bereits beeinflußt durch den Wintherſchen Entwurf einer umfaſſen⸗ 
den Pomeranographia (1613/14). 


2. Daniel Cramer und Paul Friedeborn. 


Die erſte ausführliche Darſtellung der pommerſchen Geſchichte 
iſt 1602 gedruckt worden. Es iſt die Pommeriſche Chronica von 
Daniel Cramer (15681637) 81. Sie ift den Brüdern Barnim X. 
(geſt. 1603), Bogiſlaw XIII. (geſt. 1606) und Kaſimir IV. (geſt. 
1605) gewidmet. Cramer erwähnt Bogiſlaws X. Verdienſte um die 
Geſchichtsforſchung und die hiſtoriſchen Intereſſen der Söhne Phi⸗ 
lipps I., aber nichts von irgendwelchen Anregungen durch die Her- 


Stettin St.⸗A. Rep. 38 f (Loeper) Nr. 25; Haas S. 13 f. Es dürften 
die chorographiſchen Tabellen ſein, die Friedeborn für ſeine Beſchreibung 
Pommerns (1. Buch S. 22) benutzt hat. 

18 Abgedruckt Halt. Stud. 14,1 (1850) S. 1—25. 

Haas S. 43—52. 

80 Das 3. Kapitel (Von Fruchtbahrkeit des Pommerlandes und von den 
Schätzen, damit es von Gott begabet) bei Haas S. 53—67. 

1 S. o. Anm. 44. Die Auflage von 1628 ift Bogiflam XIV. gewidmet, 
das 2. Buch ſeiner Gemahlin Eliſabeth, das 3. Buch ſeiner Schweſter Anna, 
das 4. Buch Ernſt Bogiſlaw zu Croy. 
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zöge für feine eigene Arbeits?. Er ſchreibt, beeinflußt durch die Ge- 
ſchichtsauffaſſung Melanchthons, als Lehrer und Pfarrer für Kirchen 
und Schulen die Geſchichte des chriſtlichen Glaubens in Pommern. 

Ein Jahrzehnt ſpäter (1613) erſchien die „Hiſtoriſche Beſchrei⸗ 
bung der Stadt Alten Stettin“ von dem damaligen Stadtſekretär 
Paul Friedeborn (1572—1637)8 mit einer „General Be- 
ſchreibung des ganzen Pommerlandes“ und einem Stammbaum des 
Herzogshauſes. Das 1. Buch iſt Philipp II. gewidmet und trägt ſein 
Bild. In der Vorrede an den Herzog vom 21. Sept. 1613 heißt es: 

„Als ich mich aber dem allgemeinen Gebrauch nach umb einen Patronen 
und Herrn, unter deſſen Schutz und Schirm ich dieſe Hiſtorien ediren und 
außfertigen könte, umbgeſehen, habe ich zu keinem andern, als zu E. F. G. 
vornemblich meine Zuflucht nehmen wollen, — — — der nicht allein ein 
Liebhaber der Studien und Hiſtorien iſt, — — — ja, der auch diß mein 
geringe Opusculum aus angebohrner Fürſtlicher Humanitet, und zu den 
Studiis geneigter Affection, nicht allein vorhero (dafür ich underthenig 
danckbar) fleißig verlejen, revidiret und approbiret, ſondern auch an Tages 
Liecht zu bringen, und alſo ein Bonum publicum ſein zu laſſen, gnädig⸗ 
lich conſentiret und nachgegeben“. 

Was das Werk von fo zahlreichen andern Stadtgeſchichten unter- 
ſcheidet, iſt der Umſtand, daß es gedruckt worden iſt: 

„Nun wil ſich ja in allewege gebühren, ſolche und dergleichen große 
Wohlthaten Gottes nicht zu verſchweigen, ſondern rühmlich zu gedenken. 
Deshalben billig zu wünſchen were, das — — — dasjenige, was auß den 
Fürſtlichen Archivis und ſonſten von etlichen fürtrefflichen Leuten herfür 
gebracht, in ein beſtendiges Opus Historicum zuſammen getragen, und durch 
offenen Druck an den Tag gegeben werden möchte“ (Vorrede b 2). 

Wenn der Herzog dieſes Werk als „Geſchichte ſeiner Reſidenz⸗ 
ſtadt“ angeregt hättest, würde es Friedeborn in der Vorrede zum 
Ausdruck gebracht haben; wohl aber dürfte es Philipp zur „Zenſur“ 
vorgelegen habens. Sft es doch abgeſchloſſen zu einer Zeit (Februar 
1613), wo der Konflikt zwiſchen dem Landesherren und der Stadt 
bereits eine bedrohliche Schärfe erreicht hatte®5. 


2 Wehrmann Il? S. 108 und Bethe S. 88 ſtellen es zu Unrecht als 
ein von Philipp II. angeregtes Werk hin. 

s S. o. Anm. 44. Das 2. Buch (Vorrede vom 19. Febr. 1613) ift den 
ſtädtiſchen Behörden von Stettin, das 3. Buch den Alterleuten des Kaufmanns 
und der neun Hauptgewerke gewidmet; dort teilt er mit, er wolle ſein Werk 
„auch auff Gnädige und Gönſtige Erlaubnuß unſers Hochgeehrten gnädigen 
Landes Fürſten und Herrn unnd dann eines Erbarn Wolweiſen Rahts allhie 
öffentlich darſtellen und ans Tages Liecht bringen“. 

4 Bethe S. 88. 

Otto Blümchke, Der finanzielle Zuſammenbruch Stettins zu An- 
fang des 17. Jahrh., Balt. Stud. N. F. 12 (1908) S. 40 ff. zum 17. Febr. 


http://rcin.org.pl 


32 Hermann Bollnow 


Der Hinweis auf ein zuſammenfaſſendes Opus historicum läßt 
vermuten, daß Friedeborn die Pläne Winthers bereits kannte, die 
ſich bis zum 1. Februar 1613 zurückverfolgen laſſen. 


3. Jurga Valentin von Winther. 


Einen großangelegten Plan einer pommerſchen Geſchichte und 
Landeskunde entwirft der Hofrat Jurga Valentin von Winther 
(1578—1623) in einem Briefe vom 25. März 1614 an Herzog 
Philipp II.86. Er erinnert daran, 

„welchen großen Nutz und Frucht, — — — die Hiſtorien haben, inſonder⸗ 

heit die Geſchichte der Vorfahren wiſſen und ſich gleichſahm darin ſpiegeln.“ 

Er beklagt, daß falſche Vorſtellungen über die Lage Pommerns und 

ſchlechte Stammbäume ſeiner Fürſten verbreitet ſeien und nur wenig 

von dieſem Lande bekannt ſei „wegen Mangelung der Hiſtorien und 

Beſchreibung des Pommer-Lands“. Weil die vorhandenen Chro- 

niken „theils unvollkommen, theils weitläufftig“ ſind, teils Berichte 

enthalten, die beſſer verſchwiegen würden, regt Winther an, „ein ge⸗ 
mein Werk in Lateiniſcher Sprache zu fertigen, damit fremde Na⸗ 
tionen dieſes Landes Wiſſenſchaft auch haben mögen, ſo leicht in 

Teutſch zu verſetzen“. 

Winther entwickelt dann ein eingehendes Programm in vier 
Büchern: 

1. „Beſchreibung des Landes, der alten Völkern Sitten, Religionen, 
Waſſern, Seen, Fürſtenthumb, Grafſchaften, Klöſtern, Hohen 
Schulen, und andern, — — nebenſt einer Land⸗Tafel, und 
Kupfer, dazu D. Lubinus den Anfang gemachet.“ 

2. Der Herzöge „Uhrſprung und Genealogia nicht allein von dem 
Svantiboro, ſondern etwas weiter, von der Zeit des Kayſers 
Ludovici Pii, — — — wie ich deffen einen Anfang gemacht“. 

3. Die Wappen und Genealogien der Standesherren in alphabeti- 
ſcher Reihenfolge, „der ich etliche bereits bey einander“. 

4. Beſchreibung der pommerſchen Städte, „die Fürnehmſten könnten 
auch in Kupfer geſtochen werden“. 

Da im Lande nichts Wichtiges erfolgen ſoll „ohne Wiſſen, Willen 
und Zuthat der Obrigkeit“, unterbreitet Winther dieſen Plan den 

Herzögen zur Stellungnahme und bittet ſie, „mir gnädig wiſſen zu 

laſſen, ob ich ſolch Werk anfangen ſoll oder nicht“. Wenn das Werk 

durch ihn ausgeführt werden ſoll, bittet er um ein „Patent“, damit 


1613, S. 45 ff. zum 6. Sept. 1613; M. Wehrmann, Geſchichte der Stadt 


Stettin, Stettin 1911, S. 249 ff.; Friedeborn 3. Buch S. 110 f. 
s Wokenius S. 10 ff. 
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er die Bibliotheken und Archive des Adels und der Städte benutzen 
könne. 

Philipp II. erteilt Winther am 25. Auguſt 1614 den Auftrag zu 
dem pommerſchen Geſchichtswerk in der vorgeſchlagenen Form?”; 
die Verordnung wiederholt den Wortlaut von Winthers Schreiben. 
Die Standesherren, Städte und Ämter werden zur Mitarbeit auf- 
gefordert. Es ſind verſchiedene Briefe überliefert, die den Fortgang 
und die Verzögerung der Arbeit zeigen ss. Zahlreiche Mahnſchreiben 
beweiſen Winthers Redaktionsſorgen. Das Wern iſt durch den früh⸗ 
zeitigen Tod Philipps II. im Jahre 1618 und Winthers im Jahre 
1623 ein Torſo geblieben, deſſen Wert gering iſt. 

Winther hat ſeine Arbeit am 1. Februar 1613 begonnen, alſo 
in den gleichen Tagen, in denen Friedeborn ſein Werk über Stettin 
abſchloßs?. Damals hat Lubin feine Beſchreibung Pommerns ſoeben 
beendet. Cosmus von Simmer iſt bereits ſeit Jahren bei den Vor⸗ 
arbeiten für feine ſeltſame Kosmographie ?. Seinen Arbeitsplan 
hat Winther am 25. März 1614 dem Herzog vorgelegt, der ihn 
am 25. Auguſt 1614 bewilligt. Damals ſind bei Hofe dieſe Fragen 
beſprochen worden, wie Philipps II. Brief vom 15. Juni 1614 
über Lubins Arbeiten an Philipp Julius beweiſt. In dieſen Wochen 
wird der Plan der Großen Pommernkarte als Ergänzung der 
Wintherſchen Pomeranographia entſtanden fein. 

Die Anregungen zu dieſem umfaſſenden Werke über die pom⸗ 
merſche Landeskunde ſtammen zweifellos nicht von Philipp II., ſon⸗ 
dern von verſchiedenen Gelehrten, die zum Herzogshofe in Be⸗ 
ziehung kommen und dort ſchließlich einen feſten Freundeskreis um 
die Perſon des Herzogs bilden. Die Durchführung des Werkes iſt 
dann von Philipp eifrig gefördert worden. Er hat wiederholt Edikte 
zur Beſchleunigung der Arbeit und als Mahnungen erlaſſend?. 

Wir können das reich gegliederte Sammelwerk verſchiedener 
Autoren als ein offizielles „Handbuch des pommerſchen Staates“ 

7 Oelrichs S. 79 Anm. 1. Das Edikt erhalten in einem Bande von 
Hainhofer⸗Materialien der Landesbibliothek Wolfenbüttel Hİ. Nr. 2393 fol. 577. 

8 Wokenius S. 14ff. 

9 Böhmer, Balt. Stud. 3,1 (1835) S. 98, Handſchrift der Generalland- 
ſchaftsbibliothek Stettin. | 

” Ebd. S. 94 ff.; Mar von Stojentin, Aus der Chronik des 
Cosmus von Simmer, Balt. Stud. N. F. 3 (1899) S. 67 ff. Der Beitrag 
über Pommern ift erft 1616 oder kurz darauf geſchrieben. 

1 Mikrälius IV S. 68 erwähnt den Plan zum Jahre 1614. 

2 Woken ius S. 15 ff. 
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auffaſſen. Auf ein einheitliches Geſchichtsbild wird bei dieſer, vor 
allem durch ſtaatswiſſenſchaftliche Geſichtspunkte bedingten Anord⸗ 
nung des Wiſſensſtoffes ebenſo wenig Rückſicht genommen wie bei 
den „Genealogien“, Annalen und Kalendern der Spätrenaiſſance. 
Den bewußt „höfiſchen“ Charakter ſpricht Winther ganz deutlich aus, 
indem er etwa ein Dutzend „Odiosa“ zuſammenſtellt, Begebenheiten 
der Herzogsgeſchichte, die zu verſchweigen find. Der ſprachenkun⸗ 
dige und weit gereiſte Hofrat, in deſſen bemerkenswertem Stamm⸗ 
buch (1598—1609) ſich auch eine Eintragung des Pſalmendichters 
Paul Schede (Meliſſus) 4 findet und der unter Einflechtung pom- 
merſcher Anſpielungen zur Hochzeit Philipps II. ein Schäferſpiel 
Guarinis überſetzt hat”, weiſt im übrigen typiſch frühbarocke Züge 
auf, wie auch ſonſt am Hofe Philipps II. frühe Barockeinflüſſe 
nachweisbar ſind. 


Der Anteil der pommerſchen Herzöge an der heimiſchen Ge— 
ſchichtsſchreibung läßt fih durch einen Zeitraum von genau 100 Sah- 
ren verfolgen, von Bogiſlaw X. bis zu Philipp II. Es ift die 
Geiſtesepoche der Renaiſſance von ihren früheſten pommerſchen An- 
fängen bis zu ihrem Übergang in die Barockkultur. Aus humaniſti⸗ 
ſchen Wurzeln erwacht eine wiſſenſchaftliche Landesgeſchichtsſchrei⸗ 
bung, die im Dienſte der Fürften einen zunehmend „höfiſchen“ Cha- 
rakter erhält. Aus der Geſchichte des pommerſchen „Volkes“ wird 
die Geſchichte ſeiner Herzöge, bis in der Barockzeit die Betrachtung 
wieder univerſaler, die Eingliederung des eigenen Standortes in den 
„Kosmos“ verſucht wird und die Landesgeſchichte ihren „lokalen“ 
Charakter verliert. Nach den großen Sammelwerken der Gene— 
ration um 1600 taucht eine neue und fruchtbare Forſchung erſt 
um 1700 an der Univerſität Greifswald auf. 


93 Die Handſchrift der Generallandſchaftsbibliothek nennt 11 Odiosa, vgl. 
Böhmer S. 100. — Über die brauchbare Historia Caminensis episcopatus 
(. o. Anm. 45) M. Wehrmann, Monatsblätter 27 (1893) S. 162 ff. 
Seine Panegyris Bugislavica, Stettin 1615, und Parentationes Philippicae 
(De vita Philippi II.), Stettin 1618, find Gelegenheitsſchriften, letztere als 
Geſchichtsquelle von Bedeutung. Von ihm ſtammt auch Annalium Frisicorum 
Trias, Arnheim 1616. ' 

Stettin St.⸗A. Rep. 38? (Geſellſchaft) 80 Nr. 2. 

s M. Wehrmann, Ein Feſtſpiel bei der Hochzeit Philipps II., Mo- 
natsblätter 1 (1887) S. 83 ff. — Hans Ebel, Zurga Valentin Winther, 
Unſer Pommerland 13 (1928) S. 213. 
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Hiſtoriſche Darſtellungen des pommerſchen Staatsweſens gibt 
es ſeit 1500 nur in der Umgebung der Herzöge, beſonders in 
der Wolgaſter Kanzlei. Seit Kantzow ſetzt ſich das neue „Beamten⸗ 
tum“, die ſtaatstragende Schicht, aus eigenem Intereſſe mit der Ge- 
ſchichte ihres Landes auseinander. Beſondere Aufträge und An- 
regungen ſeitens der Herzöge brauchen wir nicht anzunehmen. Erſt 
als Eickſtedt Kanzler iſt, wird die Landesgeſchichte für die Prinzen⸗ 
erziehung nutzbar gemacht. Von da an treten die Herzöge, die ſeit 
Philipp J. nachweislich hiſtoriſche Intereſſen haben, ſtärker hervor 
und fördern die Geſchichtsſchreibung, beſonders Philipp II. 

Nennenswerte Leiſtungen haben jedoch die Epigonen Kantzows 
nicht mehr hervorgebracht. 
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Das pommerſche Herzogshaus im Volksliede. 
Von 
Alfred Haas. 


Schon oft iſt darauf hingewieſen worden, daß die Erinnerung an 
die pommerſche Herzogszeit fih im Bewußtſein des Volkes in recht 
unklarer und verſchwommener Form erhalten hat. Zwar iſt der 
Name Bogiſlaw und allenfalls auch noch der Name Barnim dem 
einen oder dem andern pommerſchen Volksgenoſſen geläufig, aber 
eine beſtimmte geſchichtliche Vorſtellung verbindet er kaum noch 
damit. Auch hat ſich in Rügenwalde die Erinnerung an den nor— 
diſchen Unionskönig Erich (F 1459) und in Neuſtettin die Erinne⸗ 
rung an die Herzogin Hedwig, die Gemahlin des Herzogs Ulrich, 
einigermaßen friſch erhalten; aber hier halfen örtliche Anknüpfungen 
mit. Im allgemeinen iſt eine genauere Vorſtellung von der über 
500 Jahre alten Geſchichte der einheimiſchen Herzogszeit im pommer⸗ 
jhen Volke nicht mehr vorhanden. Der Hauptgrund für diefe auf- 
fallende Erſcheinung iſt ohne Zweifel darin zu ſehen, daß das Aus- 
ſterben des alten Greifengeſchlechtes in eine Zeit ſchlimmſter Heim- 
ſuchungen und äußerſter Trübſal fiel, wie ſie nur jemals ein Land 
oder Volk erfahren hat. 

Bei einer Sammlung alles deffen, was fih an Lied und Sage“ 
über die Mitglieder des pommerſchen Herzogshauſes erhalten hat, 
ſind wir daher faſt ausſchließlich auf die ältere Literatur angewieſen. 
Dieſe aber erweiſt ſich als eine recht ergiebige Quelle, da die älteren 
einheimiſchen Geſchichtsſchreiber, wie Bugenhagen, Kantzow, Klemp- 
zen, Friedeborn, Mikrälius u. a. bei ihren Darſtellungen in vielen 
Fällen auf die alten Lieder und Sagen zurückgriffen. Das wenige, 
was die neuere mündliche Volksüberlieferung dazu beizutragen ver⸗ 
mag, beſchränkt ſich auf einige Sagen, die z. T. ſchwankhaften Cha⸗ 
rakters ſind. 


Die bereits von Tacitus (Germania Kap. 2 f. und Annalen H 
Kap. 88) bezeugte Sitte unſerer germaniſchen Vorfahren, die Kriegs⸗ 
und Heldentaten ihrer Könige und Fürſten in Liedern und Geſängen 


0 * Über das pommerſche Herzogshaus in der Volksſage werde ich im 
nächſten Band der Baltiſchen Studien handeln. 
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zu feiern, hat die Zeit der Völkerwanderung überdauert und iſt auch 
während des ganzen Mittelalters weiter gepflegt worden — wie 
in anderen Teilen des deutſchen Vaterlandes, ſo auch in Pommern. 
Wenn Tacitus meldet, daß ſolche Lieder bei den Germanen die ein⸗ 
zige Art geſchichtlicher Überlieferung ſeien, jo gilt das in beſchränkter 
Weiſe auch noch für das 13., 14. und 15. Jahrhundert, ſo lange 
es noch keine Druckſchriften gab. 

Über die Benutzung ſolcher alten Lieder als geſchichtlicher Quellen 
berichtet Kantzow hd. II S. 304 im Anſchluß an die Eroberung der 
Haſenburg in Torgelow 1465: „Welche Reime wohl etwas beuriſch 
lauten, ſo hab ich ſie dennoch umb der Altheit anzeigen wollen.“ 
Ahnlich äußert fih Nikolaus von Klempzen (Pomerania I S. 276 
und II S. 5): „Solche alte Reime, ob ſie wohl etwas ungeſchicket 
ſeind, hab ich ſie dennoch zur Kundſchaft der Sachen hier wollen an⸗ 
ziehen. Und iſt des Gedichtes (sc. über die Fürſtenverſammlung in 
Alt Torgelow 1346) ſchier ein ganz Buch, aber es were hie zu viele, 
alles anzuzeigen, auch nicht von noten. Darumb will ichs bleiben 
laſſen.“ Die Schivelbeiner Annalen (Balt. Stud. 3,1 [1835] S. 165f.) 
melden bei der Überlieferung des Liedes über die Schlacht auf der 
Langenſchen Heide 1469: „Wie es bei den Alten gebräuchlich ge⸗ 
weſen, ſonderlich dieſer Orter, die ſolche Geſchichte nicht beſchrieben, 
ſondern in Liedern verfaßet, ſo iſt auch von dieſer Geſchichte ein 
Lied damahlen gemacht, welches, wiewohl es in den Mietris und 
Rithmis unvollkommen, wie es von allen Leuten geſungen worden, 
iſt hiebei geſetzet worden, ob es von andern noch weiter könnte ver⸗ 
beſſert und erfüllet werden.“ Und Zacharias Garcäus (Gartz) ſchreibt 
(Succ. et res gestae ill. praes. March. Brand., Frankfurt⸗-Leipzig 
1729, S. 138) im Anſchluß an ſeinen Bericht über den Tod des 
Herzogs Kaſimir III. im Jahre 1372 sicut docet carmen Germa- 
nicum, quod maiorum nostrorum more historiam interitus 
complectitur. 

Aus dieſen hiſtoriſchen Liedern lernen wir eine höchſt harakteri- 
ſtiſche Eigenſchaft unſerer pommerſchen Vorfahren kennen, nämlich 
die Neigung zu derbem Spott und zu humorvoller, übermütiger, ja 
auch wohl grimmiger Verhöhnung des beſiegten Gegners. Und dieſer 
Neigung entſpricht die, wie es ſcheint, weit verbreitete Vorliebe 
dafür, menſchliche Verhältniſſe ſcherzhaft auf die Tierwelt zu 
übertragen, wobei Namen, Wappen und ſonſtige Zufälligkeiten in 
geſchichter und launiger Weiſe ausgenutzt wurden. So fragt der 
Herzog von Mecklenburg ſeinen aus der Schlacht heimkehrenden be⸗ 
ſiegten Feldherrn Klaus Hahn, wer ihm „ſeinen Kamm“ zerriſſen 
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habe. Der Raubritter Zacharias Hafe zu Torgelow führt mit dem 
herzoglichen Marſchall Klaus Fuchs Wechſelrede, wie wenn ein 
wirklicher Haſe und ein wirklicher Fuchs Drohreden miteinander 
austauſchten. In der Schlacht zu Angermünde, in der die Pommern 
von den Märkern beſiegt wurden, hat nach dem Wortlaut des Liedes 
der brandenburgiſche Adler den pommerſchen Greifen zerpflückt u. ähnl. 

Dieſe der Volksneigung Rechnung tragende Art des hiſtoriſchen 
Liedes hat offenbar viel dazu beigetragen, daß die Lieder im Gedächt⸗ 
nis des Volkes haften blieben und von Generation zu Generation 
weiter gegeben wurden. Das Lied über die Schlacht am Schuppen⸗ 
damm bei Loitz (1351) wurde von Kantzow erſt 200 Jahre nach ſeiner 
Entſtehung aufgezeichnet. Ahnlich ſteht es mit dem Liede auf den 
Tod des Herzogs Kaſimir III. (1351), das Zacharias Garcäus in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts niedergeſchrieben hat. 
Einige Lieder find in mehr oder weniger zerſungener Form über⸗ 
liefert. Von dem Lied über die Schlacht vom Jahre 1327 ſind vier 
Faſſungen erhalten, die im einzelnen und fogar in der Wiedergabe 
der Namen voneinander abweichen. 

Es iſt auch höchſt wahrſcheinlich, daß die Zahl der Lieder ehemals 
viel größer geweſen iſt, als wir nach der kleinen Zahl der erhalten 
gebliebenen annehmen möchten. Kantzow (hd. II S. 343) erwähnt ein 
Lied, das den Streit des Ritters Berndt Moltzan mit der Stadt 
Demmin zum Gegenſtand hatte und alſo anfing: „Die Hern von 
Demyn“, und (hd. II S. 168) beruft er ſich auf ein polniſches Lied, 
das von der Ermordung der aus pommerſchem Blute herſtammenden 
Herzogin Lutgard, der Gemahlin des Herzogs Przemiſlaw, handelte. 
Aus den Stralſunder Chroniken (I, Stralſund 1833, S. 233) ergibt 
ſich, daß das Lied „Henneke Knecht, wat wultu don?“ (Erk⸗ 
Böhme, Deutſcher Liederhort III, Leipzig 1894, S. 1539) und 
das im Jakobston geſungene Lied: „Wer das Elend bauen will“ 
im Reformationszeitalter im Lande bekannt waren. 

Was für eine Rolle das einheimiſche Volkslied vor dem Jahre 
1325 geſpielt hat, wiſſen wir nicht, da uns keine Lieder aus dem 
13. Jahrhundert erhalten geblieben ſind. Doch ſei erwähnt, daß man 
in einigen Liedern des Fürſten Wizlaw III. (F 1325), des letzten 
Minneſängers, Niederſchläge und Einwirkungen des Vollsliedes 
hat erkennen wollen. 

In literargeſchichtlicher Beziehung füllen die hiſtoriſchen Volks⸗ 
lieder Pommerns die große, etwa zweihundertjährige Lücke aus, die 
in der pommerſchen Kunſtdichtung zwiſchen Wizlaw III. und dem 
Reformationszeitalter klafft. Gerade in dieſem Zeitraum (1325 
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bis 1525) hat ſich wie in anderen Teilen Deutſchlands, ſo auch in 
Pommern das Bolkslied zu hoher Blüte entwickelt. 


1. Das Lied auf die Schlacht am Schuppendamm bei Loitz ([1327], 1351). 

In der erſten hochdeutſchen Bearbeitung feiner Chronik (Gaebel I 
S. 127) hat Kantzow der Schilderung des Kampfes zwiſchen den Pommern und 
Mecklenburgern am Schuppendamm vor Loitz einen Zettel beigelegt, der die 
folgenden zwei Strophen eines alten Volksliedes enthält: 


„Hane, wol heft di thoreten dinen Kham?“ 
„Dat heft gedhan Graff Johan, de khune Man. 
Id is ein klein Minſch van Live, 

Averſt ein Held im Kive.“ 


„Wor heſtu gelaten unſe Volck?“ 
„Se ſynt in gudem Beholde; 
Synt ſe nicht thom Sunde, 

So ſynt ſe jo thom Gripswolde.“ 


Das Liedfragment enthält die Wechſelrede zwiſchen dem Herzog Albrecht 
von Mecklenburg und feinem Feldhauptmann, dem Ritter Klaus Hahn, der 
zum Entſatze der von den Herzögen von Pommern-⸗Wolgaſt belagerten Stadt 
Loitz abgeſchickt worden war, nun aber nach empfangener Niederlage zu ſeinem 
Herrn zurückkehrte, um ihm die Nachricht von der verlorenen Schlacht zu 
bringen. Der Graf Johann iſt Graf Johann V. der Jüngere von Gützkow, 
der auf Seiten der Pommern ſtand. Er fiel im Kampfe; es war an ſeinem 
Hochzeitstage (25. Oktober 1351). Mit ihm ſtarb das Geſchlecht der Grafen 
von Gützkow in der männlichen Linie aus; die Grafſchaft fiel 1359 an das 
Herzogtum Wolgaſt. 

Die beiden Strophen, die dem Autor offenbar erft nach der Niederſchrift 
des Textes bekannt geworden waren, hat er dann bei der zweiten hochdeutſchen 
Bearbeitung ſeiner Chronik in den Text (mit geringen Abänderungen) aufge⸗ 
nommen (I S. 195 f.) und ſeiner Erzählung von der Schlacht am Schuppen⸗ 
damm im Jahre 1327 einverleibt. Dazu hat er aber am Rande notiert: „Mit 
Hanen iſts eine andere Hiſtorie, und ift geſchehn, wie hirnach ſtehet, MCCCLI“ 
Damit verweiſt er auf die offenbar aus älterer Zeit überlieferten lateiniſchen 
Verſe (I S. 213): 

Annis M ter CCC Domini L et I superadde 
Sanctorum die Crispini et Crispiniani 

Ante Loitz bellum campo fuit sabuloso; 
Tunc cristam galli laceravit ungula grifi. 


Wie es ſcheint, hat auch ſchon Bugenhagen (Pomerania S. 131) die Berfe gekannt. 

Kantzow war alſo der Meinung, daß ſich das Liedfragment nicht auf die 
Schlacht vom Jahre 1327 bezöge. Dieſer nachträglichen Textberichtigung hat 
dann Nikolaus von Klempzen Rechnung getragen und in der Pomerania 
(Gaebel! S. 280) die Reime auf die Schlacht vom Jahre 1351 bezogen. 
Gleichzeitig aber hat er für den Grafen Johann den „Herzog Barnam“ ein⸗ 
geſetzt. Was ihn zu dieſer Anderung veranlaßt hat, iſt nicht klar erſichtlich. 
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Zu beachten ift, daß Kantzow in der erſten hochdeutſchen Bearbeitung (II 
S. 127) ſchreibt: „Hertzog Barnim] ſchickte Graff Johan von Gutzkow und 
fein Kriegsfolck vor Loitze und ermanete die Lantſchaft des Orts, das fie 
inen Hulffe folten thun ete.” Dabei find die Worte „Graff Johan von Gug- 
kow und“ eingeklammert, alſo wahrſcheinlich eine nachträgliche Streichung, als 
dem Autor die Beziehung des Liedes auf die Schlacht vom Jahre 1351 klar 
wurde. 

Möglicherweiſe aber gab es um die Mitte des 16. Jahrhunderts noch eine 
zweite Verſion des alten Bolksliedes, in der Herzog Barnim an die Stelle des 
Grafen Johann getreten war. Mikrälius nämlich, der Altes Pommerland, 
Alten Stettin 1640, III S. 339 f. den erſten Vers in wörtlicher Übereinſtimmung 
mit Nik. von Klempzen bringt, bemerkt VI S. 490, daß er „die pommerſchen 
Reimlein unterdeß noch auff andere und zwar folgende Art gefunden“ habe: 


„Hans, wo bloedt dy fo dyn Kamm?“ 

„Dat dede Barnimb vnd vele goede Mann.“ 

„Wor ſind denn unſe goede Mann?“ 

„Here, ſe ſind in goedem Beholde: 

De nicht ſyn erſchlagen, thom Sund edder Grypswolde.“ 


Wenn in dieſer Faſſung des alten Volksreimes „Hans“ ſtatt Hane (Ritter 
Nikolaus Hahn) überliefert ift, jo möchte man annehmen, daß Mikrälius 
1639 den Reim noch aus der mündlichen Überlieferung des Volksmundes ge- 
ſchöpft hat. Vgl. Edward Schröder, Die Schlacht am Kremmer Damme?, 
Nachrichten der Gef. der Wiſſenſchaften zu Göttingen Phil.⸗Hiſt. Klaſſe 1927 
S. 243 ff. 
2. Das Lied auf die Schlacht am Kremmer Damm e 
1. Als Barnim, die faſt lütke Mann, 
Awerſt im Krig nich quadet, 
Am langen Damme kam herran, 
Ging he flitig tho Rade. 
2. He ſprak: Dat iß en garſtig Lokk, 
Da mütten wie nich dörch riden; 
Et möcht Uns koften unſern Rokk. 
Wie willen man hir bliwen. 
Wie willen ſchriwen üt die Stür. 
Die Uns die nich wil gewen, 
Den willn wie brüden mit det Für 
Und nah det Veh em ſtrewen. 
4. De Raht gefel en allen wol; 
Sie fingen an the grawen. 
Sie mokten inn die Erd en Holls, 
Brachten dat ünnerſte bawen. 


5. Marggraff Ludewig, die tappre Held, 
Hielt up den Cremmſchen Huwen 


o 


(e) 


~J 


oo 


Ne) 


1 


oO 


1 


x 


12. 


13. 


14. 


Das pommerſche Herzogshaus im VBolksliede 


Und dachte, det fih da int Feld 
Die Pomern ſchöllen truwen. 


Da äwerſt kener kam her vör, 


Lit he rupen ſinen Peter 


Und ſprak: Krig dine Trompte her, 


Rit hen als en Trompeter! 


Det ſegge Herzog Barnim an, 


Ick hedde gröt Verlangen, 
Em als den Gaſt und ſinen Mann 
In Felde thu enfangen. 


Wo äwerſt Em det nich behägt, 


So woll Ick Em to ſpräken 
Und ok im Lüge? ſin unverzägt, 
Die Lanz med em to brêken. 


. Die Herzog ſprak: he were da 


Und lichtlich ok to finnen; 
Det Spöl, det ſtünde up die Wah: 
Wollen ſihn, wie werd gewinnen. 


. Drup ging et up den Damm hennab, 


Die waß vull luter Köppe. 
Et gaff da manken harten Knapp“, 
Die Schall ging inn die Zöppe. 


Die Märker kunden nich beſtahn, 


Die Lüg? was är Verderwen; 

Da muſte mancher liggen gahn 
Und ohne Wunne ſterwen. 

Drüm weéken Sie up diffe Sit 
Und menden da to fechten. 

Die Pomer folgd' inn vullen Strit, 
Schlog Herrn met den Knechten. 

In Cremmen ging em det nich an, 
He muſte buten bliwen. 


Det Fut⸗Volck ſtan da Mann vör Mann, 


Hulp em torügge driwen. 


Sie ſchaten up die Strät hennüt, 
Die man von Pomern kremelt; 
Und fülden Em ſo up die Huht, 
Dat Em det Herte weéweld. 
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15. Det, ſprak Schwerin, düt hir ken guht; 
Laht Uns den Damm erfaten, 
Oder wie werden unſer Bluht 
Hie alle mütten laten. 


16. Sie trekten widder hen tum Damm 
Und ſammleten äre Büte. 
Damet die Krig en Ende namm, 
Da vör Uns Gott behüde! 

Worterklärungen: 1 ſchlecht, gering, verächtlich. ? hier wohl gleich Lug 
d. i. Sumpf, wie Lüg und Lüge in Vers 8 und 11. > Höhlung. * Knall, 
Schuß; hier wohl Stoß, Hieb. 

Der Inhalt des Liedes verſetzt uns in die Zeit nach dem Ausſterben der 
Askanier in der Mark. Kaiſer Ludwig der Bayer hatte am 24. Juni 1324 
die Mark ſeinem Sohne Ludwig übertragen und verlangte von den Pommern⸗ 
herzögen die Anerkennung der Oberlehnshoheit der Mark über Pommern. 
Darüber kam es zum Kriege zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten. Nachdem 
1330 zunächſt ein Waffenſtillſtand geſchloſſen war, rückte Herzog Barnim III. 
von Pommern⸗Stettin 1332 mit einem Heere in die Mark ein und erfocht an- 
geblich am 1. Auguft 1332 am Kremmer Damme einen Sieg über den Mark- 
grafen Ludwig, jedoch gelang es ihm nicht, die Stadt Kremmen zu erobern. 
Die Nachrichten über dieſen Kriegszug ſind ſehr dürftig, und neuerdings hat 
Edward Schröder ſtarke Bedenken dagegen geäußert, den durch die Kolbatzer 
Annalen bezeugten Sieg Barnims als Schlacht am Kremmer Damm zu lokali- 
ſieren; er iſt vielmehr der Meinung, daß dieſe Schlacht erſt durch Kantzow und 
Klempzen in die pommerſche Geſchichte eingeführt worden ſei. 

Das Lied war bis vor kurzem nur durch einen Druck in J. C. Däh⸗ 
nerts Neuen Critiſchen Nachichten Ig. 1 (1765) S. 175 f. bekannt, wohin 
es von Joa. Friedr. Sprengel, Paſtor in Boldekow und vordem Rektor in 
Anklam, eingeſandt worden war. Neuerdings aber iſt das Lied in einer älteren 
Jaſſung von Staatsarchivrat Dr. Hans Frederichs im Nachlaß des märkifchen 
Geſchichtsſchreibers Joh. Bechmann wieder entdeckt worden, und Beckmann hat 
ſeinerſeits das Lied aus Joh. Grüwels Cremmiſcher Schaubühne (Mikr.) 
Bd. I entlehnt, die auch Sprengels Quelle geweſen ift. Vgl. Korreſp. Bl. 
des Ver. für ndd. Sprachf. H. 46 Ig. 1933 S. 15f. 

Johann Grüwel, „kaiſerl.-gekrönter Poet und Bürgermeiſter zu Cremmen“ 
(T 6. Oktober 1710), hat außer mehreren Druchſchriften auch ein handſchrift⸗ 
liches Werk, die eben genannte Cremmiſche Schaubühne in zwei Quartbänden 
hinterlaſſen. Im erſten Band dieſes Werkes iſt das Lied erhalten mit der 
Anmerkung: „Ein alt Lied, welches die Cremmiſche nach dem Pommerſchen 
Krige bey ihren Luſtigkeiten haben pflegen zu ſingen“. Darnach iſt der Text 
veröffentlicht von Edward Schröder im Jahrbuch des Ver. für ndd. Sprachf. 
Ig. 58—59 (1932/33) S. 165—170. 

Die Sprache und Ausdrucksweiſe des Liedes ſowie das regelmäßige jam⸗ 
biſche Versmaß laſſen darauf ſchließen, daß das Lied nicht gleichzeitig mit den 
geſchilderten Ereigniſſen, ſondern weſentlich ſpäter, etwa im 17. Jahrhundert, 
entſtanden iſt. F. W. Barthold ſowie anfänglich auch Edward Schröder mut⸗ 
maßten ſogar, daß das Lied von Sprengel ſelbſt verfaßt ſein könne. Aber 
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diefe Vermutung, die ſchon R. von Liliencron 1865 abgelehnt hatte, iſt jetzt 
durch die Auffindung der älteren Faſſung in der Cremmiſchen Schaubühne hin- 
fällig geworden. Doch „die höchſt unbeholfene Sprachmiſchung aus Alt und 
Jung, Hoh- und Niederdeutſch ... wird zum Verräter der jungen Entſtehung“ 
(E. Schröder). 
Der Anfang des Liedes 
Als Barnim, die faſt lütke Mann, 
Awerſt im Krig nich quade i, 


iſt nach E. Schröders Meinung eine Nachbildung der zuerſt von Nik. von 
Klempzen (I S. 280) berichteten Faſſung des Schuppendammliedes: 

.. dat heft gedan Herzog Barnam. 

It is ein klein Mann van Live, 

Aberſt ein Held im Kive. 


Dieſe Charakteriſierung, die nach Kantzow eigentlich dem Grafen Johann von 
Gützkow zukam, iſt von Nik. von Klempzen in wenig zutreffender Weiſe auf 
Herzog Barnim III. übertragen, der den Beinamen Magnus führte. Denn 
wenn dieſer Beiname wahrſcheinlich auch nur in ethiſcher Beziehung zu ver⸗ 
ſtehen ift, fo muß das Attribut „de faſt lütke Mann“ doch als unpaſfend 
gelten. 

Weitere Abdrucke des Liedes finden ſich bei S. Buchholtz, Geſch. der 
Churmark Brandenburg, Berlin 1765, II S. 383. — Balt. Stud. 5 b (1838) 
S. 204 ff. — F. K. von Erlach, Die Volkslieder der Deutſchen Bd. 4, Mann⸗ 
heim 1835, S. 264 ff. — A. von Arnim und Kl. Brentano, Des Knaben 
Wunderhorn, Berlin 1846, II S. 123 ff. — F. W. Barthold, Geſch. von 
Pommern und Rügen T. 3, Hamburg 1842, S. 241 f. — R. von Lilien⸗ 
cron, Die hiſtor. Volkslieder der Deutſchen Bd. 1, Leipzig 1865, Nr. 9 S. 35. 


3. Fürſtenverſammlung in Alt Torgelow (1346). 


Zur Zeit, als der von den Anhaltinern unterſtützte Falſche Waldemar 
(1346) in der Mark Brandenburg auftrat, kamen die umwohnenden Landes⸗ 
fürſten, Herzog Rudolf von Sachſen, Erzbiſchof Otto von Magdeburg, Herzog 
Barnim III. von Pommern und Fürſt Albrecht von Anhalt, in Alt Torgelow 
zuſammen, um ſich wegen eines eventuellen Eingreifens zu Gunſten des Prä⸗ 
tendenten zu bereden. Herzog Rudolf ermahnte die Fürſten, ſie ſollten ihres 
Vorteils gedenken und „der Sache beiſtändig ſein“. Aber ſein Vorſchlag fand 
bei den Anweſenden keinen Beifall. Darnach — ſo berichtet Kantzow hd. II 
S. 208 f. — aßen die Fürſten und taten einen guten Trunk miteinander. Wie 
aber der Erzbiſchof von Magdeburg etwas warm vom Trinken wurde, ſprach 
er zu Herzog Rudolf, „wie in einem alten Gedichte ſtehet“: 


„Khonen wyr khomen zu benantem Land, 
Ich helff euch gantz behende 

Mit meinen eignen Henden, 

Doch das mir mein Teil auch werde; 
So wil ich zu Fuß und Pferde 

Euer Helffer ſein zu ſtreiten; 

Ruſtung hab ich erzeugt bei Zeiten.“ 
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Do ſprach Hertzog Barnam: 
„Groſſer Falſcheit ich ny vernham, 
Als ich leider nhu mus hören. 
Ir Hern, ir werdet euch thören 
An Gute, Glimpff und Ehren. 
Thut euren Syn verkeren, ) 
Den ir fo ubel und felſchlich ticht! 
Bey meinem Eid, ich helff euch nicht!“ 
Der Fürſt von Anhalt ſtimmte dem Herzog Barnim bei, aber der Herzog 
von Sachſen und der Erzbiſchof gedachten, „mit der Sache fortzufahren“. 
Darum ſtehet weiter im Gedicht: 


Da ſprach der Hertzog von Stettin: 
„Zeter! wolt ir ſo groſſe Verreter ſein 
Und wolt euern Stand unehren, 

Ich zwar wil mich nicht daran keren!“ 


Auch ſprach der von Anhalt: 
„Eya, ir Hern, ſeit ir der Jaren ſo alt 
Und forchtet euch nicht zu ſterben, 
Das ir meint, ſollich Boß zu werben?“ 


Der Biſchoff ſprach zu den zwein: 
„In der Ebenteur laſſen wyrs ſtehen.“ 
Der Hertzog von Stettin ſagte: „Nein, 
Ir habt kein Hulff von uns zween.“ 


„Do ſagte der Biſchoff, als der ſchyr vul war: Darum mochten 
ſie thun, wie ſie wolten; ſie ſolten ſehen, ſo das Gelucke vortginge, 
das die Marke erobert wurde, — das ſie ſich alsdan nicht verſeumet 
hetten und ſie die nehiſten Nachpar darnach weren, — ob er jagen 
ſolte, es wurde inen darnach auch gelten. Des erſchrach Hertzog 
Barnim und beſorgte, es mochte vileichte etwas anders under den. 
Morten jehulen!, und ſagte“: 

„So es dan nicht kan anders ſein, 

Werden wyr gedrungen eur Helffer zu ſein. 
Wo ich aber was gewinne an Lande, 

Das wil ich halten meinem Oheim? zu Handen. 


Sunſt wolte ichs gar nötte nhemen. 
Ir Hern, ir moget euch wol ſchemen, 


= ſchielen, ausſchauen (in verſteckter Weiſe). 
N Brandenburg gemeint. 
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Das ir ſtehet nach eins Fürſten Habe. 
Ich pitte noch, thuts euch abe!“! 


4. Das Lied auf Herzog Kaſimirs III. Tod (1372). 


Nach dem Tode des Herzogs Barnim III. von Pommern - Stettin 
(T 24. Auguſt 1368) übernahmen ſeine drei Söhne, die Herzöge Kaſimir III., 
Swantibor I. und Bogiſlaw VII. gemeinſam die Regierung des Stettiner 
Herzogtums. Sie wurden aber bald nach ihrem Regierungsantritt in einen 
Krieg mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg verſtrickt, in welchem es 
ſich um den Beſitz der Uckermark handelte. Nachdem der Krieg 1369 durch 
einen Waffenſtillſtand und nach einem erneuten Ausbruche 1371 durch den Ber- 
trag zu Röricke beigelegt war, kam es ſchon 1372 von neuem zum Kriege, und 
nun zogen die drei Stettiner Herzöge mit Heeresmacht vor die wohlbefeſtigte 
Stadt Königsberg in der Neumark. Bei der Erſtürmung dieſer Stadt am 
24. Auguſt 1372 wurde der älteſte der drei Brüder, Herzog Kaſimir III., als 
er eben die feindliche Mauer erſtieg, tödlich verwundet, indem ein „freier 
Schuhknecht“ mit „ſeiner ſtarken Armbruſt“ ihm einen Bolzen durch den Hals 
ſchoß. Der Todwunde wurde auf einem Wagen nach Gartz a. O. und von dort 
nach Stettin geführt, wo die „klugen“ Arzte ihre Kunſt an ihm verſuchten — 
vergeblich, denn er ſtarb an der Wunde und wurde im St. Ottendome zu 
Stettin beigeſetzt. 

Über den Heldentod des jungen Herzogs entſtand wahrſcheinlich noch gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts das nachfolgende Lied, das von Zach. Garcäus, 
Successiones familiarum et res gestae illustr. praes. Marchiae Brandenbg. 
S. 138 f. aufbewahrt ift. Garcäus? oder Gartz lebte in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts und ſtarb 1586 als Stadtphyſikus zu Brandenburg a. d. H. 
Das von ihm verfaßte vorgenannte Geſchichtswerk umfaßt die Zeit von 927 
bis 1582; es wurde im Jahre 1729 von Prof. Joh. Gottlob Krauſe zum 
zweiten Male herausgegeben. Nach dieſer Quelle iſt das Lied neuerdings ab— 
gedruckt in Balt. Stud. 5b (1838) S. 206 f., Barthold III S. 470 und 
Monatsblätter 10 (1896) S. 165 f. An der zuletzt angeführten Stelle hat 
M. Wehrmann auch die Verwicklungen des damaligen märkiſch-pommer⸗ 
ſchen Krieges ausführlich und an der Hand neuen urkundlichen Materials be— 
handelt. e 

Das Lied lautet nach der zu Wernigerode in der Fürſtl. Stolbergſchen 
Bibliothek aufbewahrten Originalhandſchrift des Garcäus, die der inzwiſchen 
verſtorbene Archivrat D. Dr. Jacobs für mich kollationiert hat, folgendermaßen: 


1. Hertich Caſimir in den Rathſtull ſatt, 
He dachte nye mehre, 
Als wu he vor Königsberge wolde theent, 
Woll vor die hoghe Feſte. i 


Vgl. hierzu ganz allgemein Balt. Stud. 31 (1881) S. 154—156; Heine⸗ 
mann, Einleitung zu Bugenhagens Pomerania S. XLII ff. 

Vgl. H. Pieper, Der märk. Chroniſt Zacharias Garcäus, Progr. der 
2. Städt. Realſchule, Berlin 1898. T 
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Mit Recht weiſt Barthold darauf hin, daß das Lied durchaus das Ge- 
präge der Echtheit an ſich trägt. Die Erwähnung der Einzelheiten, wie des 
Sägeblocks und des Halbwagens, die Hervorhebung der Güte der Armbruſt, 
die direkte Anrede an den Arzt und an den in Eile herbeigerufenen Bruder — 
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Undt als he vor Königsberge quam, 


Woll vor die hoghe Feſte, 
Ein frier Schueknecht was he genandt, 
He dede datt aller beſte. 


He hadde ein Armborſt, dat was guth, 


Dat was ſo ſtarck von ſchaetenn, 
Dormede wardt die Hertich Caſimir 
Dorch ſynen Halß geſchaten. 


. Sie leden den Hern up enen Sageblock 


Und kerhen en woll gegen die Sunne; 
Do was och jo ſyn fine blancke Harniſch 
Mitt dem roden Blode berunnen. 


Sie leden den Hern up enen halven Wagen 


Undt forden wol gegen Gartze: 

Von Gartze tho Stettin zu die werde Stadt, 
Tho enen klocken Artzten. 

„O Artzte, leve Artzte min, 
Kanſtu woll Wunden heilen: 

Ick hebbe der Borge und Stede alſo veell, 
Sie ſcholen dy werden tho deele.“ 


. Undt alh he tho dem Artzten quam, 


Sin Levendt nam ein Ende: 
Wo balde die Hertich Caſimir 
Na ſynem Broder ſende. 


. „O Broder, leveſte Broder myn, 


Nu folge du myner Lehre: 
Undt holen? den Markgraven 
Vor enen truwen Landeshern!“ 


. Undt hedde ik Armer alfo gedan, 


So dorffte ick nu nicht truren: 
Nu mot ich itz in die Erde alfo jung, 
Dorin mott ick vorfulenn.“ 


das alles ſind charakteriſtiſche Züge, wie fie das Volkslied liebt. 


Der Tod des Herzogs hat auf die Zeitgenoſſen, wie es ſcheint, einen tiefen 


Ziehen. 
Wohl Schreibfehler für holt oder holtu. 
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Eindruck gemacht. Die Stadt Königsberg feierte die Tat ihres Schuhknechtes 
ſpäter noch lange Zeit, und der Rat der Stadt weihte alljährlich zum St. Bar⸗ 
tholomäustage (24. Auguſt) Kerzen von vier Pfund Wachs am Altare der 
Hauptkirche „zum Lobe Gottes und zur Ehre aller Heiligen“. Neuerdings iſt 
das Lied noch einmal veröffentlicht von Hermann Pieper in den Schriſ⸗ 
ten des Ver. f. Geſch. der Neumark XIX (1906) S. 79 ff. 


5. Das Lied vom Herrn von Falkenſtein (1404). 

In der ſtralſundiſchen Chronik Johann Berckmanns (ed. Mohnike und 
Zober, Stralſ. Chron. I S. 78) finden wir zum Jahre 1543 folgende Be⸗ 
merkung: Inn demſulven Gare up der hilligen dre Koninge Aven tuſſchenn 8 
unnd 9 brande Er Peter Kulenn, deß Organiſtenn, ſine Waninge aff. He 
wah... einn Leſterer Gades Wordes; wenn he ſcholde ſpelenn „Chriftus unfer 
heielant“, jo ſpelde he „Ick ſach den Hernn van Valckenſtenn uth finer Borch 
woll ridenn etc.” Dat horde mennig vorſtendiger Mann unnd Borger ... De 
em hedde ſulveſt int Vur geſmetenn, de hedde ehm Recht gedann, deme Bovenn 
(Buben)! — he bleff Organiſte na alß vor. 

Das Lied vom „Herrn von Falkenjtein“, das nach dieſer Bemerkung 
Berckmanns im 16. Jahrhundert in Stralſund allgemein bekannt und beliebt 
geweſen fein muß, ſtammt bereits aus dem 15. Jahrhundert und hat zu Pom- 
mern eine ganz beſondere Beziehung, da die in dem Liede vorkommende Ritter⸗ 
frau eine pommerſche Prinzeſſin iſt. 

Das Lied lautet in der älteſten, aus dem Jahre 1737 ſtammenden Faſſung 
folgendermaßen: 

1. Ik ſach minen Heren van Valkenſteen 
To ſiner Borch op rieden; 
En Schild förte he beneben ſick her, 
Blank Swerd an ſiner Sieden. 

2. „God gröte ju, Heren van Valkenſteen! 
Sin ji des Landes en Here, 
Ei, ſo gebet mir wedr den Gefangnen min, 
Um aller Jungfroun Ere!“ 

3. „De Gefangene, den ik gefangn hebbe, 
De is mi worden ſure; 
He liggt tom Valkenſteen in den Torn, 
Darin ſal he vervulen!“ 


4. „Ligt he dan tom Valkenſteen in den Torn, 
Sal he darin vervulen, 
Ei, ſo wil ik wal jegen de Müren tren (treten) 
Un helpen Lefzen truren.“ 

5. Un as ſe wal jegen de Müren trat, 
Hört fi fien Lefken (Feinsliebchen)! drinne, 


Das im Texte ſtehende „fien Lefken“ (fein Liebchen) ift ſinnlos; man er- 
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„Sal ik ju helpen, dat ik nig kan, 
Dat nimt mi Wit (Witz) un Sinne.“ 


6. „Nå Hus, nå Hus, mine Jungfrou zart, 
Un tröſt ju arme Weiſen! l 
Nemt ju op dat Jar enen andern Man, 
De ju kan helpen truren!“ 


7. „Rem ik op dat Jar enen andern Man, 
Bi eme möſt ik jlapen; 
So let ik dann ok min Truren nich, 
Slög he min arme Weiſen. 


8. Ei, ſo wolt ik, dat ik enen Zelter hett 
Un alle Jungfroun rieden, 
So wolt ik mit Heren van Valkenſteen 
Um min fien Lefzen ſtrieden!“ 


9. „O ne, o ne, min Jungfrou zart, 
Des möſt ik dregen Schanne. 
Nemt ji ju Lefken wal bi de Hand, 
Trekt ju met ut dem Lanne!“ 


10. „Ut dinen Lande trek ik fo nid), 
Du givſt mi dan en Schriven, 
Wen ik nu komm in fremde Land, 
Dat ik darin han bliven.“ 


11. As ſe wal in en grot Heede kam, 
Wal lude ward ſe ſingen: 
„Nu kan ik den Heren van Balkenjteen 
Met minen Worden twingen. 


12. Do ik it nu nich hen ſeggen kan, 
Do wil ik don hen ſingen, 
Dat ik den Heren van Valkenſteen 
Met minen Worden kont twingen.“ 


Das Lied ift in der vorliegenden Faſſung 1737 mutmaßlich aus dem Munde 
des lippiſchen Landvolkes niedergeſchrieben und darnach im „Deutſchen Mu- 


wartet „ehr Lefken“, wie auch die aus der Gegend von Bielefeld ſtammende 
JFaſſung bietet. Ich habe zuerſt geglaubt, man müſſe „fien Ledken“ (fein d. i. des 
Gefangenen Liedchen) einſetzen; aber da Lefken in Vers 4 und ſien Lefken in 
Vers 8 wiederkehren, jo ſchien mir die Änderung „fien Lefken“ (Feinsliebchen) 
ſowohl hier, als auch in Vers 8 angemeſſener, wie auch Herder (Volkslieder I, 
1778, S. 282) geſchrieben hat: „Feinslieb, bijt du darinnen?“ 
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ſeum“, Leipzig 1785, II S. 379 ff. veröffentlicht worden. Andere Faſſungen 
des Liedes, die mehr oder weniger abweichen, ſtammen aus Weſtfalen, aus 
der Gegend von Bielefeld und aus dem Lippe⸗Detmoldiſchen, wo das Lied 
noch 1840 geſungen wurde; im Elſaß wurde das Lied von Goethe im Jahre 
1771 für Herder aufgezeichnet. Eine altniederländiſche Melodie zu dem Liede 
findet ſich bereits in einem Antwerpener geiſtlichen Liederbuche vom Jahre 
1539. Auch in Oberdeutſchland wurde das Lied ſchon im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts geſungen; ein fliegendes Blatt, um 1530 zu Nürnberg gedruckt, bringt 
das Lied, aber auf einen Herzog von Württemberg angewendet. Vgl. Erk⸗ 
Böhme, Deutſcher Liederhort I S. 216 ff., wo auch mehrere Melodien und 
weitere Literaturangaben mitgeteilt werden, und P. Alpers, Die alten nd». 
Volkslieder, Hamburg 1924, Nr. 14 S. 72 f., 2237. 

Was nun den Inhalt des Liedes betrifft, ſo möchte Erk⸗Böhme es über⸗ 
haupt nicht als hiſtoriſches Volkslied gelten laſſen und führt für dieſe Auf⸗ 
faſſung auch Goethes Bemerkung, das Lied ſei „von der guten, zarten, innigen 
Romanzenart“, ins Feld. Uhland denkt bei der Burg Falkenjtein an die 
heſſiſche, unweit Fritzlar gelegene Burg Falkenſtein, die im Jahre 1351 erbaut 
wurde, und meint, der Inhalt des Liedes ſcheine ſich auf eine heſſiſche Fehde im 
14. Jahrhundert zu beziehen. Dieſen Deutungen gegenüber iſt es wohl ange⸗ 
meſſener und richtiger, zu der Interpretation Cloſtermeyers, des erſten Her- 
ausgebers des Liedes, dem inzwiſchen auch Kretzſchmer (Balt. Stud. 2,1 [1833] 
S. 173) mit gewichtigen Gründen beigetreten iſt, zurückzukehren. 

Beide beziehen die Burg Falkenſtein auf das im Lippiſchen Walde, ober- 
halb Berleburgs gelegene fejte Bergſchloß Falkenberg oder Falkenſtein, das 
im 12. Jahrhundert von Bernhard II., Grafen zur Lippe, erbaut wurde. In 
den Ruinen dieſer Burg war in ſpäterer Zeit noch ein Raum kenntlich ge⸗ 
blieben, der, früher ein Gefängnis, „die Fürſtenkammer“ genannt wurde, zum 
Andenken daran, daß hier einſt Herzog Heinrich zu Braunſchweig⸗Lüneburg 
gefangen geſeſſen hatte. Herzog Heinrich nämlich bekam im Jahre 1404 Fehde 
mit dem Grafen Simon und ſeinem Sohne Bernhard von der Lippe und 
wurde in dieſer Fehde am 19. November 1404 gefangen genommen und nach 
Schloß Falkenſtein gebracht, wo er dreiviertel Jahr lang verwahrt wurde. Auf 
welche Weiſe er von hier wieder freikam, erzählt das Lied in höchſt anſchau⸗ 
licher und lebendiger Weiſe. Seine Freilaſſung hatte Herzog Heinrich feiner 
Gemahlin zu verdanken, und das war die pommerſche Prinzeſſin Sophia, eine 
Tochter des Herzogs Wartiſlaw VI. von Pommern⸗Barth (F 1394) und eine 
Schweſter Barnims VI. (T 1405) und Wartiſlaws VIII (T 1415). Sie hatte 
den Herzog Heinrich 1391/1392 geheiratet und wird, wenn wir dem Liede Glau⸗ 
ben ſchenken wollen, von einnehmender, ſchöner Geſtalt geweſen ſein, ſodaß ſie 
einer zarten Jungfrau zu vergleichen war. „Kühn auf ihr Geſchlecht und ihr 
Verhältnis zu dem Gefangenen, tritt ſie — wie Kretzſchmer ausführt — vor 
den Grafen Bernhard von der Lippe und fordert ihn bei aller Jungfrauen Ehre 
auf, ihr den Liebſten herauszugeben. Er aber ſchlägt es ihr kalt ab und äußert, 
ihr Mann ſolle im Verlieſe vermodern. Da tritt ſie an die Mauer des Ge⸗ 
fängniſſes und ſpricht, von Schmerz überwältigt: „Soll ich Euch helfen? Ach, 
daß ich es nicht vermag, das nimmt mir Witz und Beſinnung!“ Der Graf, 
von ihrer Klage gerührt, rät ihr, in die Heimat zurückzukehren und ſich nach 
Jahr und Tag einen neuen Gatten zu wählen, damit ihre Kinder wieder einen 
Vater hätten. Doch mit edlem Stolz weiſt fie diefe Zumutung von ſich und 
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gewinnt damit Witz und Beſinnung zurück: mit einem Kriegsheere den Ger 
liebten zu befreien, iſt unmöglich, da ſeine Krieger verſprengt ſind; aber ſie, 
obwohl ſie ſelbſt ein ſchwaches Weib iſt, droht ihm, dem Ritter, den Schimpf 
an, mit Weibern kriegen zu ſollen: ſie wünſcht ſich einen Zelter und ein Ge⸗ 
folge von jungen Frauen und fordert ihn heraus, mit ihr und ihren Ge⸗ 
noſſinnen den Kampf zu beginnen. Die Drohung hat den gewünſchten Erfolg: 
der ritterliche Bernhard läßt der edlen Herzogin zuliebe ſein Rachegefühl 
fahren und gibt den Gefangenen frei. Aber die Herzogin erwägt, daß die Frei⸗ 
laſſung ihres Gatten ohne eine förmliche Urkunde widerruflich und ungewiß 
ſei; ſo erlangt ſie auch dieſe Urkunde. Als ſie dann den heimiſchen Boden er⸗ 
reicht, da erhebt fie, echt weiblich, in fröhlichem Übermut die Stimme und 
jubelt, wie ſie, das Weib, den tapferen Mann bezwungen habe und wie ſie 
es auch dort, wohin ihre Stimme nicht reicht — alſo wohl in ihrem Geburts⸗ 
lande Pommern — ſchriftlich verkünden wolle, daß ſie den ritterlichen Helden 
mit Worten bezwungen habe.“ 

Der in dem Liede behandelte Stoff, daß ein Gefangener durch ſeine Ge⸗ 
liebte oder Gattin losgebeten wird, iſt auch in zahlreichen anderen Liedern 
älterer und jüngerer Zeit behandelt; aber kaum irgendwo mit ſolcher Friſche 
und Lebendigkeit, mit ſolcher Einfalt und Urſprünglichkeit wie hier. Darum 
iſt das Lied, wie es ſcheint, auch von Anfang an ſo ſchnell verbreitet worden 
und ſo außerordentlich beliebt geweſen. 

Herzogin Sophia iſt am 28. Juni 1406, Herzog Heinrich am 14. Oktober 
1416 geſtorben. Beider Sohn war Herzog Wilhelm der Siegreiche von Braun⸗ 
ſchweig, mit dem Beinamen „Gotteskühn“. 


6. Niederlage der Pommern zu Angermünde (1420). 


Als Kurfürſt Friedrich I. von Brandenburg am 18. April 1417 zu Kon⸗ 
ſtanz in feierlicher Weiſe mit der Mark belehnt worden war, erneuerte er 
die alten Anſprüche der Markgrafen bezüglich der Lehnshoheit Brandenburgs 
über Pommern. Um dieſen Anſprüchen entgegenzutreten, verbündeten ſich die 
Herzöge Otto II. und Kaſimir V. von Pommern⸗Stettin mit den Wolgaſter 
Vettern und mit den Herzögen von Mecklenburg⸗Stargard. Im Frühling 
1419 kam es zum Kriege, in dem die Stettiner unglücklich kämpften. Am 
27. März 1420 nahmen die Brandenburger den Pommern die Stadt Anger⸗ 
münde bis auf das Schloß und das nahe Stadttor weg; das Schlaß aber 
wurde von Johann von Brieſen gehalten. Auf die Kunde hiervon ſetzten ſich 
die Stettiner Herzöge, von dem Biſchof Magnus von Kammin und von einem 
polniſchen Hilfskorps unterſtützt, in Bereitſchaft, um die ſeit 1354 in ihrem 
Beſitz befindliche Stadt wiederzugewinnen. Herzog Kaſimir V. mußte wegen 
eines Augenleidens unterwegs zurückbleiben, und Herzog Otto II. zog allein 
vor Angermünde. Ein Angriff auf die Stadt ſchien bedenklich, da ſich der 
Kurfürſt auf dem Markte verſchanzt hatte und der mit 400 Reiſigen auf Kund⸗ 
ſchaft ausgeſchickte Kaſpar Gans Edler Herr von Putlitz jeden Augenblick 
zurückkehren und den Brandenburgern Hülfe bringen konnte. Der pommerſche 
Marſchall Detlof von Schwerin erkannte die Sachlage richtig und warnte den 
Herzog Otto II. Dieſer aber griff gleichwohl an und erlitt eine blutige Nieder⸗ 
lage, der er ſelbſt nur mit Mühe zu entrinnen vermochte, während Detlof von 
Schwerin im Kampfe erſchlagen wurde. 
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Wir beſitzen zwei Lieder, die fih auf dieſen Kampf zu Angermünde be- 
ziehen. Das eine, welches pommerſchen Urſprungs geweſen ſein muß, iſt von 
Kantzow — leider nur fragmentariſch — überliefert; das zweite iſt uns in 
mehreren märkiſchen Quellen überliefert, nämlich bei Garcäus, Succ. fam. 
und bei Angelus, Annales Marchiae, Frankfurt a. O. 1598, S. 202. Aus 
letzterer Quelle ift es abgedruckt bei Barthold Bd. IVa, Hamburg 1843, 
S. 43 f. Vgl. auch R. von Liliencron, Die hiſt. Volkslieder der Deutſchen 
I S. 272 ff. und H. Pieper, Mitteil. des Uckermärk. Muf.- und Ge- 
ſchichtsvereins II (1904) S. 89—111. 


I 


Kantzow berichtet in der erſten hochdeutſchen Bearbeitung fei- 
ner Chronik (Bd. II S. 158): 

Do ſi vor Angermünd khamen, ſo erfur man, das nicht fern von 
Angermund viel Rewter hielten. Das war Her Gans von Potlik 
mit vierhundert Pferden. So ſagte der Marſchalk Her Detlaff 
Schwerin zu Hertzog Caſemir (muß heißen: Otto): „Her, die- 
ſelbigen muſſen wyr zuvor vor allen Dingen verſuchen, ehe wyr 
uns in die Stat begeben.“ Do ſagte Hertzog Caſemir (muß heißen: 
Otto), er furchte ſich, da kein Forchte von Notten were; er were 
mit den Seinen wol ſo ſtarck, das er der nicht groß achtete; er 
wolte erſten den rechten Hauptmann, den Marggrafen, der in der 
Stat lag, ſuchen; wan er den erlegt, ſolten ihm dieſſe nicht ent⸗ 
ſtehen. Aber der Marſchalk und die andern Rete rietens getrewlich, 
man ſolte dieſſe vor allen Dingen angreiffen; dan ſo das nicht ge⸗ 
ſchege und ſie die Stat anfillen, ſo wurden dieſelben markiſchen 
Rewter ſie von hinter zu anfallen; ſo weren ſie mitten unter den 
Veynden und wurden ſich weder weren khonen, auch nicht khonen 
entflihen. Dasſelbig alles halff nicht, villeicht hats ſo ein Ungluck 
ſein müſſen, ſonder Hertzog Caſemir (muß heißen: Otto) ſagte, wie 
in einem alten Liede ſtehet: 

„Er Detleff, gi fruchten jw ſtiff, 
Sw is lede vor jwe junge Lyff 
Und vor jwe ſchone Wyff.“ 


Do Er Detlaff Schwerin fahe, das es gehen folte und moſte, do 
antwortte er: 
„Nein, Her, 
My iſts nicht leide vor min junge Loff, 
Ock nicht vor myn ſchone Wyff. 
Huten wil ick vor jw ſterven.“ 
4* 
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In der letzten Bearbeitung (hd. II S. 251) lauten die zitierten Verſe alſo: 
Er Detleff, gi fürchten iw ſtyff, 
Sw is leide vor jwe junge Lyff 
Und vor iwe ſchone Wyff. 


Nein Her, 
My is nicht leide vor myn junge Lyff, 
Ock nicht vor myn ſchone Wyff. 
Ick wil, efft Got wil, vor iw ſterven 
[Edder huden Prys und Ehr erwerven.] 
In der niederdeutſchen Chronik (ed. Gaebel S. 256) lauten die 
Worte ſo: Her Detleff, iw is lede for iwe junge Liff 
vnd iwe ſchone Wiff. 


Nein Here, 
mi is nicht lede for min junge Liff 
edder min ſchone Wiff; 
huten wil ick for iw ſterven! 
Vgl. auch Nik. von Klempzen, Pomerania I S. 334. 


II. 


In der zu Wernigerode aufbewahrten Originalhandſchrift des Zach. 
Garcäus (S. 367—369) lautet das Lied nach freundlicher Mitteilung des 
Archivrats D. Dr. Jacobs folgendermaßen: 


1. Wy willen zingen einen nien Reyt, 
Na dem Windter komt uns der Mey. 
Datt hebbe wy woll vernhomen, 
Datt ketter Angermunde? gewhunnen wartt; 
Datt nam der Marggrafe framens. 


2. Biſhop Magnus, der veel edeler Man, 
De fik die Mhure thom erſten mhal anklam* 
Vor die Howettlude alle, 
Vordiende woll ver und vefftigk Schock 
Mitt dem erſten Ahnklammen. 


3. Janicke von der Brieſen lett ſick uthjagen 
Von ketter Angermunde bet tho Griefenhaglen], 
Verkundigte nye mhere 


1 Rey, erhalten in Ringelrei, eig. Reihe, dann Reigen, Tanz, Tanzlied, Lied. 

? Ketter⸗Angermünde ift ein alter Spottname, den die Stadt wegen der 
in ihr vorgekommenen Ketzereien erhielt. 

3 Sram fromm, ruhig, gelaſſen. 

Erklomm. 
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Tho Stettin up des Hertogen Hoff, 
Da fandt he ſynen Erffhern. 

4. „Gnedige Her, datt ſy jw bekandt: 
Ketter Angermunde, datt Stolper Landt, 
Datt wertt ſo gar verdorven; 

Datt deitt Marggraf Friederich; 
Se ſprekenn, he were geſtorven.“ 

5. De Hertog lett thoſamen verbaden! 

Der Duttſchen noch mher dan der Polen. 
Sulveſt rett he an der Spitzen, f 
Tho der Vierraden up dat hoge Huß, 

Dor ethen fie jote Fiſche?. 

6. Sie reden donne tho den Vierraden darvon, 
Folgett na Stede? und al myn gude Mhan, 
Folgett gy myner Glitzenn“. 


Sie quhemen vor Angermunde vp den Plan, 
Die Dore weren en wytt upgedhan. 
He rett hennin mitt Schalle. 
Se repen althomal „Stettin!“ 
Brandenborch were gefallen. 

8. Die Gans von Puttlitz lag hinder den Graven, 
Wo grimmiglich ſtreckede ſe eren Kragen 
Baven die Grieffen alle! 

De Grieff had de Flucht; verlaren, 
De Adeler ſchwevede darbaven. 

9. De Gans was des Modes alſo voll, 

Dorch de Mhure brach fie ein Holl, 

Dorch de harden Feldtſteine. 

Dor ſie up den Marckt quhemen, 

Da weren erer teine jegen einen. 


~J 


1 Aufbieten, einberufen. 
2 Noch jetzt werden in Pommern Brachſen und Heringe gerne mit einer 
Sirupstunke, der ſog. ſüßſauren Sauce, hergerichtet. 
3 Angelus hat: folget na Stade. Die Stelle iſt unklar. 
4 Glitze Speer, Lanze. Die hinter dem Worte folgende Lücke findet fidh 
auch bei Angelus. 
5 Flucht = Flügel, fo noch jetzt im pommerſchen Plattdeutſch gebräuchlich. 
e Höhlung, Loch, Breſche. 
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11. 


1 


M 


1 


Qo 


14. 


15. 


1 Geſpießt wie ein Braten. 2 Bis. 
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De Schwerde gingen klinker den klant. 

Er Dietloff van Schwer[in], de was dar manck; 
Den Prieß wolde he erwinnen; 

Des muſte er Dietloff von Schwerin 

Von ſynen Erffhern ſterven. 

Don de Hertoch datt geſach, 

Datt Er Dettloff vor em lach, 

Geſpetten alh eine Bradet: 

„Ach, milder Chriſt von Hemmelrick, 

Weren wy nu tho den Vierraden!“ 


Da ſprachk fick des Hertogen negſte Knecht: 
„Ach, gnedige Her, weren wy nu wech, 


Weren wy went? uth dem Dare! 
Ick ſchwere ett juw by Truw undt vorwars: 
Den Prieß hebbe wy vorlaren.“ 


. De Hertoch kam woll vor dat Dar, 


Dem Roſſe gaff he die Sparn; 

Syn Drauent* mufte he laten. 

Tho den Vierraden up dat hoge Huſz, 
Darup wartt he gelathen. 

He gingk fick an de Borchtinne ſtan, 
Syn Hovett ſtack he thom Fenſter uth 
Van Jamer und ock van Leide. 

„Ketter Angermunde, du vele gude Stadt, 
Wo cleglick mott ick van dy ſcheiden!“ 
De uns dytt nye Leedt geſanck, 

Ein Schmedeknecht is he genandt. 

He hett fick khene Finckes, 

He foirt ein Hemmerlin up fyner Handt; 
Gutt Beerken mach he wol drincken. 


7. Zacharias Haſe (1465). 


Um die Mitte des 15. Jahrhunderts wohnte auf ſeiner feſten Burg zu 
Neu Torgelow der Raubritter Zacharias Haſe, der die Umgegend brand- 
ſchatzte und feinem Landesherrn, dem Herzog Wartiſlaw X., offen Trotz bot. 
Als ſich der Herzog eines Tages in Ückermünde aufhielt, drang Hafe in die 
Stadt ein und führte die auf dem Rathauſe verſammelten Ratsherrn als Ge⸗ 
fangene von dannen. Der Herzog verlangte die Freilaſſung der Ratsherren; 


nennt ſich Köne (d. i. Konrad) Finke. 


3 Bei Treue, d. i. treulich und für- 
wahr. 4 Dräuen, Drohen. Angelus hat: he heet ſick köne Fincke, d. i. er 
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aber Haſe kümmerte ſich nicht um das herzogliche Gebot, ſondern legte den 
Ratsherren ſchwere Schatzung auf, und dem Herzog ließ er höhniſch entbieten: 
Das Haus ſtünde bei dem Katen; er ſollte nur kommen und tun, was er 
nicht laſſen wollte! Mit dem Haus meinte er ſeine Burg, die ſtark und 
fejt war, mit dem Katen meinte er das herzogliche Schloß in Uckermünde. 
Darauf ſammelte Haſe alle Schnapphähne um ſich, beraubte die Dörfer der 
Umgegend und überfiel die Kaufleute auf der Landſtraße. Da bot Herzog 
Wartiſlaw X. im Jahre 1465 die Hülfe der Städte Stralſund, Greifswald, 
Anklam, Paſewalk und Stargard auf, und mit ihren vereinten Kräften ge⸗ 
lang es, das gefährliche Raubneſt am 22. Juli zu erobern. Haſe wurde ſamt 
den Seinigen erwürgt, ſeine Güter wurden eingezogen, und die Burg wurde 
niedergebrochen. Nach anderer Quelle iſt Haſe kurz vor der Einnahme der 
Burg entflohen. 

Bei dieſem Kriegszuge war Klaus Fuchs, ein abgeſagter Feind Haſes, des 
Herzogs Marſchall. Haſe, der in Klaus Fuchs ſeinen gefährlichſten Gegner ſah, 
hat, „wie im alten Gedicht ſtehet“, während der Belagerung zu Fuchs ge⸗ 


proche Ick arme Haſe 
Ligge nhu im Graſe. 
Kame ick averſt herut, 
Vos, ick thorite dine Hutt. 
Antwort des Juchſes: 
Ach Lampe, du biſt doerdt; 
Ich hebbe ny gehoert 
Einen Haſen je ſo wredt?, 
Dat he eim Voß ſyne Hut thoret. 


Welche Reime wol etwas bewriſch lawten, ſo hab ich ſie dennoch umb der Alt⸗ 
heit anzeigen wollen (Kantzow hd. II S. 303 f.). 

Wenig abweichend lautet der Text bei Kantzow hd. 1 S. 183 und in der 
Pomerania II S. 5 Geile 4 lautet hier: Voß, fo hut diner Hut!). Vgl. R. v. 
Lilieneron, Die hiſt. Volkslieder der Deutſchen I S. 540. ; 


8. Raubritterfreude. 

Während Herzog Bogiſlaw X. mit ſeinen Söhnen auf dem Reichstag zu 
Nürnberg 1523 weilte, „raubet inmittels [Henning] Lodel, der auff Bublitz 
gewohnet,] mit feinem Anhange, der ſich täglich gemehret, fajt auff allen 
Straßen durch gantz Pommern und machet höniſche Lider: 

Chriſt iſt aufferſtanden, 

Die Herrn ſindt auß dem Lande, 

Des ſollen wir alle fro ſein; 

Die Kauffleut ſollen unſer Troſt ſein ete.“ 

Aus der Chronik des Cosmus von Simmer (Balt, Stud. N. F. 3 1899] 
S. 99). — Bei A. C. Vlanſelo wf, Verſuch zu einem prompt. exempl., 
Frankfurt a. O. [1735], S. 183 f. lautet die Strophe faſt gleich. 


1 Betört. 2 Wild, kühn. 
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Die Muſikpflege in Pommern zur Herzogszeit. 
Von 
Günther Kittler. 


Die Geſchichtsſchreibung der darſtellenden Kunſt in Pommern 
kann mit Recht ſchon im Mittelalter bei den Bauten der Bachkſtein⸗ 
gotik eine erſte Blütezeit buchen, denn eine ganze Reihe hochragender 
Zeugen dieſer Periode ſind jedermann noch heute vor Augen. Und 
wenn auch die zweite bedeutſame Epoche lange Zeit verkannt wurde, 
ſo iſt es doch den neueſten Forſchungen! gelungen, aus verſtreuten 
und verborgenen Quellen ihre materiellen Zeugen zu entdecken und 
damit einen eindeutigen Beweis für die Höhe der bildenden Kunſt 
des 16. und 17. Jahrhunderts zu liefern. Aber wie ſteht es mit der 
Mufik dieſer Zeiten? Die Töne find verhallt und können jetzt, nach 
Jahrhunderten, nicht mehr als Zeugen gerufen werden; denn das 
Muſizieren iſt zunächſt keineswegs von aufgezeichneten Noten ab⸗ 
hängig. Und ferner, wenn wir uns an die ſchon viel geringere Auf⸗ 
zeichnung der Muſik halten wollten, ſo kommt noch eine weitere Be⸗ 
ſchränkung: Welche Aufzeichnungen überdauerten die Jahrhunderte? 
Bibliotheken bewahrten faſt nur Drucke auf; an Handſchriften ſind 
im allgemeinen lediglich Verwaltungsakten aus Archiven erhalten. 
Die Gebrauchsmuſik des Mittelalters und des 16., 17. Jahrhunderts 
iſt indeſſen zum größten Teil nicht gedruckt, ſondern in Tabulatur⸗ 
oder Stimmbuchform aufgeſchrieben worden, wie ſie uns bis 1600 
lediglich in je einem Exemplar: in dem Tabulaturbuch des Chriſtoph 
Löffelholtz aus Kolberg? (1585) und den Stralſunder Stimmbücherns 
(um 1590) nur gleichſam ſymboliſch erhalten ſind. Erſt als in den 
beiden letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts die pommerſchen 
Druckereien zur Bedeutung gelangten und es üblich wurde, daß die 


Vgl. beſonders Hellmuth Bethe, Die Kunſt am Hofe der pom- 
merſchen Herzöge, Berlin 1937, und Katalog der Sonderausſtellung zum Ge- 
dächtnis an das 1637 erloſchene Greifengeſchlecht, Stettin 1937. 

Erhalten in der Staatsbibl. Berlin; Teilneudr. bei H. Halbig, Klavier- 
tänze des 16. Jahrhunderts, Berlin 1928. — Vgl. H. 3. Moſers Wertung 
der Handſchrift in ſeiner Geſchichte der deutſchen Mujik Bd. I, Berlin 1920, S. 433. 

Erhalten in der Stadtbücherei zu Stralſund. Inhaltsangabe und Be- 
ſprechung in Willibert Müller, Muſikgeſchichte Stralſunds bis 1650, 
maſchinenſchriftl. Diſſert. Freiburg 1930. 
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Kompoſitionen zu Familienfeſtlichkeiten (bei Hochzeit, Tod, Amts- 
antritt uſw.) dem Gefeierten kunſtvoll gedruckt übergeben und von 
dieſem gebührend honoriert wurden, ſind uns zahlreicher Kompoſi⸗ 
tionen überliefert“. Um die Jahrhundertwende traten dazu Gamm- 
lungen bedeutenderer Muſiker Pommerns, die auf Koſten der Autoren 
— allerdings mit geldlicher Unterftügung von Gönnern — gedruckt 
und im Handel weit verbreitet wurden. Erſtaunlicherweiſe ſind ſolche 
Sammlungen meiſtens in außerpommerſchen Bibliotheken erhalten ge⸗ 
blieben. Aber für die frühere Zeit der Muſik an den pommerſchen Her- 
zogshöfen ſind wir ſo gut wie nur auf die wenigen Berichte von Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern und auf Rechnungsbücher angewieſen. Auch von alten 
Muſikinſtrumenten ift ausgerechnet in ganz Pommern nur ein Krum- 
mer Zink von Elfenbein aus Belgard erhalten, wie er beſonders im 
16. und 17. Jahrhundert ſehr gebräuchlich war und ſich in den Stadt⸗ 
pfeifereien bis in das 18. Jahrhundert in Gebrauch erhalten hats. 

Als am Ende des 12. Jahrhunderts in Deutſchland die boden⸗ 
ſtändige weltliche Tonkunſt erſtmals wieder gegenüber der land⸗ 
fremden geiſtlichen Gregorianik zum ſiegreichen Durchbruch kam, 
waren es die muſizierenden Fahrenden, deren Wirken und Schaffen 
der Nährboden des neuen ritterlichen Minneſangs wurden. Waren 
dieſe Muſiker mit ihrem „müezigen lebene“ an ſich verrufen und ge⸗ 
ächtet, ſo verlor dieſer Bann ſeine Wirkung, wenn ſie als Diener 
eines Ritters oder gar eines regierenden Herren in Erſcheinung 
traten und im Schloſſe die Freuden der Geſelligkeit durch ihre Kunſt 
verſchönten. Allerdings dachte noch kaum ein Fürſt daran, ſich ſtän⸗ 
dig ein größeres Muſikerkorps zu halten, ſondern wenn irgendwo 
eine fürſtliche Hochzeit oder ein ritterliches Turnier begangen wer- 
den ſollte oder eine Reife geplant war, jo ſtellten ſich Muſiker in 
reicher Zahl ein und wurden für kurze Zeit verpflichtet. Nur mancher 
einzelne auserwählte Spielmann war zur Zerſtreuung des Fürſten 
oder als Lehrer der Fürſtenkinder und jungen Damen längere Jahre 
bei Hofe tätig, denn es gehörte durchaus zum guten Ton, daß man 
zu ſingen und ein Inſtrument zu ſpielen verſtand. 

Eine ſeltſame Gewohnheit hatte ſich im Mittelalter eingebürgert: 
Um den Schutz von Fürſten zu erlangen und ſich den Verfolgungen, 
die die verachtete Stellung der Mufiker mit ſich brachte, zu entziehen, 
ließen ſich Muſikanten, die eine Zeitlang an einem Fürſtenhof auf⸗ 
gewartet hatten, von den Fürſten Urkunden ausſtellen, die ſie als 


4 Sie find ſämtlich verzeichnet in der Abhandlung des Verfaſſers, Die 
pommerſchen Notendrucke bis Ende des 17. Sh., Muſik in Pommern (1935/37). 
5 Er befindet fih jetzt im Pommerſchen Landesmuſeum zu Stettin. 
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deren Diener bezeichneten. Die Vorweiſung eines ſolchen Patents 
öffnete dem ſonſt verachteten Spielmann Tor und Tür in Städten 
und Fürſtenhöfen. Und auch der fürſtliche Patron wurde durch die 
Neuigkeiten und Briefübermittlung ſolcher Sendboten gut entſchädigt, 
die ihm ſelbſt kaum Unkoften verurfachten. 

Im Marienburger Treslerbuch der Jahre 1399—1409 finden 
ſich unter den Ausgaben für Muſiker und Sendboten auch Notizen, 
die uns intereſſieren: Im Jahre 1402 gab der Hochmeiſter des 
Deutſchritterordens „zwen ſpylluten des herzoges von der Stolpe“, 
im Jahre 1409 „des herren herzogen von Stetyn pfyfer“ und „des 
von Wolgaſt herzogen pfyfern“ ihren Ehrenſolds. — Viel ſpäter 
erſt ſahen die Fürſten das Unwürdige dieſer auf ihren guten Namen 
hin getriebenen Schmarotzerei ein, und in den Reichsabſchieden von 
1497 ff. beſchloſſen ſie, ihre Muſiker künftig ſelbſt zu beſolden und 
an ihrem Hof zu beſchäftigen. 

Die Lieblingsinſtrumente der Fahrenden während der Blütezeit 
des Minneſangs waren Fiedel, die kleine Harfe, „ſwalve“ genannt, 
und die Laute. Durch dieſe Muſikanten angeregt wurden dann die 
Adligen zum mufikalifchen Minnedienſt verlockt und übten dieſe 
Kunſt teils zuſammen mit einem Diener — einem geworbenen Spiel⸗ 
mann, der die Geſänge ſeines Herrn auf dem Inſtrument begleitete —, 
teils aber auch völlig allein. Dafür, daß auch in Pommern und an 
den Herzogshöfen die Kunſt der Minneſänger hoch geachtet wurde, 
haben wir zwei Beiſpiele: Zunächſt den Fürſten Wizlaw III. von 
Rügen (T 1325), der ſelbſt ein berühmter Minneſänger war 7. Er 
pflegte ſeine Kunſt in ſeiner Reſidenz Barth, wo er ſich ein fürſt⸗ 
liches Schloß erbaut hatte. Mehrere ſeiner Lieder ſind uns mit 
Noten erhalten; ſie zeigen, daß unſer Meiſter eigene Wege ging. 

Vgl. Moſer S. 193 und Herb. Gerigk, Muſinkgeſchichte der Stadt 
Elbing T. 1, Elbing 1929, S. 14; E. Joachim, Das Marienburger Treßler⸗ 
buch der 3. 1399—1409, Königsberg 1896, S. 158, 556 und 567. 

7 Literatur: O. Knoop, Dichtete Fürſt Wizlaw III. von Rügen in 
niederdeutſcher Sprache?, Balt. Stud. 34 (1884) S. 277 ff.; Fr. Kuntze, 
Witzlaw III., der letzte Fürſt von Rügen, Halle 1893; Moſer S. 211 ff.; 
E. Gülzow, Vom Barther Schulweſen in früheren Tagen, Barth 1921, 
©. 4f.; derf., Des Fürſten Witzlaw von Rügen Minnelieder und Sprüche, 
Greifswald 1922; A. Dölling, Die Lieder Witzlaws III. von Rügen klanglich und 
muſitzaliſch unterſucht, maſchinenſchriftl. Diſſert. Leipzig 1926; H. J. Moſer, 
Minneſang und Volkslied, Leipzig 1933, bringt neben einführendem Text (S. 5) 
zwei Lieder im Neudruck (Nr. 10 und 11); die Jenaer Liederhandſchrift, in der 
die Lieder Wizlaws überliefert find, ift in Fakfimilenusgabe erſchienen (Leip⸗ 


zig 1896; eine Neuausgabe wurde von Holz, Saran und Bernoulli 
veröffentlicht (Leipzig 1902). 
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Während bei vielen Minneſängern Weft- und Süddeutſchlands eine 
Anlehnung an die landfremde, aber vorherrſchende Gregorianik ge- 
ſucht wird, zeichnen ſich dieſe pommerſchen Weiſen durch Volkstüm⸗ 
lichkeit und die Betonung des deutſchen Dur⸗Gedankens aus. — 
Ein anderer Minneſänger, Meiſter Rumsland, der am Hofe Bar- 
nims J. von Stettin (T 1278) verkehrt hatte, beſang den Tod dieſes 
Herzogs in einem Lied, das uns erhalten iſts. 

Doch nicht nur das Minnelied, ſondern auch die Inſtrumental⸗ 
muſik wurde im Mittalter bei den Greifen gepflegt. So berichten 
Kantzow und Nikolaus v. Klempzen, daß man igegen Ende des 
14. Jahrhunderts „alle gutten künfte..... ſonderlich musicam und 
kunſtreich ſeitenſpill' am Hofe Bogiſlaws von Wolgaſt pflegte. Ge- 
legentlich wird ein Harfeniſt bzw. in Kantzows Faſſung ein Laute⸗ 
niſt erwähnt, deſſen Geſchichte zeigt, wie die Herzöge mit einem Teil 
des Adels ſich für die höfiſche Kunſt einſetzten, während andere Adlige 
an der einfacheren Volkskunſt Genüge fanden. Es heißt dort: „Umb 
dieſe Zeit (1392) was auch ein Edelmann zum Neuen Torgelow, 
Bartram Haſe geheißen. Derſelbig vorließ ſich darauf, daß ſein 
Schloß jehr feſte war; ..... Und jeßte fich darumb gegen Herzog 
Bugiſlaven von Wolgaſt und uberfiel ihme feine Dorfer und Leute 
und beraubte ſie. Desgleichen ließ er des Weges keinen Kaufmann 
ficher ziehen . . .. Derjelbig: Hafe ift zuvor bei Herzog Bugijlaven 
am Hofe geweſt. .. .. Und wie einmal ein Harfeniſt vor dem Her- 
zogen ſchlug und ſehr geſchickt darauf war und deshalben der Herzog 
und jedermann mit großem Fleiße und großem Gefallen zuhoreten 
und darumb der Adel den Harfeniſten wollten darnach in ihre Zeche 
fordern laſſen, hat er aufgeſchriegen, es were mit der Fackeleie nichts, 
man ſollte Sackpfeifen holen laffen, das tete ebenſo viele“. 

Das ſind alle bisher bekannten Muſikdaten der pommerſchen 
Fürſtenhöfe aus dem Mittalter; und dieſe geringe Zahl iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, ſteht es doch an den meiſten deutſchen Fürſtenhöfen nicht 
anders. Der Mangel der Überlieferung darf allerdings hier wie dort eben 
nicht darüber täuſchen, daß die Muſik damals allenthalben an den 


s Fr. H. von der Hagen, Minneſänger. Deutſche Liederdichter des 
12., 13. und 14. Jahrhunderts, Bd. 3, Leipzig 1838, S. 55; K. Gödicke, 
Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung Bd. I, Dresden 1884, S. 253, 
und M. Wehrmann, Geſchichte von Pommern 12, Gotha 1919, S. 117. 

? Des Thomas Kantzow Chronik von Pommern in hochdeutſcher Mund⸗ 
art. Letzte Bearbeitung, herausgegeben von Georg Gaebel, Stettin 1897, 
S. 231, und Pomerania. Eine pommerſche Chronik aus dem 16. Jahrhundert, 
herausgegeben von Georg Gaebel, Bd. 1, Stettin 1908, S. 309 f. 
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Fürſtenhöfen gute Pflege fand! Sonſt wäre es auch unerklärlich, wie im 
16. Jahrhundert, wo die Überlieferung plötzlich umfangreich wird, eine 
ſo große Muſikliebe bei den pommerſchen Herzögen zu Tage tritt. 

Um 1500 wurde die Mufik an den deutſchen Fürſtenhöfen in 
drei verſchiedenen Gattungen gepflegt: Es gab ein Korps der Trom⸗ 
peter und Pauker, die Kantorei und einzelne hervorragende Mu- 
ſiker, die als Soliſten oder Muſiklehrer im Dienſt ſtanden. 

Mit dem Niedergang des Minneſangs hatten die Saiteninſtru⸗ 
mente in den Schlöſſern an Bedeutung verloren im Unterſchied von 
den immer mehr in den Vordergrund tretenden Trompetern und 
Baukern, die für Hof- und Heeresdienſt und jedes ritterliche Leben 
überhaupt notwendig waren. Pfeifer und Fiedler zogen ſich daher 
allmählich nach den gaſtlicheren neuen Kulturzentren in den Städten. 
Da die Trompeter immer feſter mit dem fürſtlichen Gefolge ver- 
wuchſen, kamen fie — im Gegenſatz zu den ſtädtiſchen und führenden 
Spielleuten — als wehrhafte Geſellen unter die unmittelbare Recht- 
ſprechung ihres Fürſten zu ſtehen, ein Vorrecht, das fih im 15. Jahr- 
hundert allgemein verbreitete. Sie nannten ſich „ritterliche“ Trom⸗ 
peter und blickten mit Geringſchätzung auf die „bürgerlichen“ Muſi⸗ 
kanten herab. Durch dieſe Herausbildung einer ritterlichen Zunft 
entwickelte ſich allmählich ein Verbot der Fürſten an die Städte, 
Trompeter und Pauker zu halten, eine Maßnahme, die die großen 
Städte bitter kränkte und zu vielen Streitigkeiten führteo. — Die 
bevorzugte Stellung der Trompeter erweckte früh auch den Ehrgeiz 
nach Vervollkommnung ihrer Kunſt, ſodaß deutſche Trompeter be⸗ 
bereits im 15. Jahrhundert die ſchwere Kunſt des Glarinblajens!! 
beherrſchen lernten. Da die mufikalifchen Bedürfniſſe der Fürſten⸗ 
höfe im 15. und 16. Jahrhundert aber meiſt keine großen Anforde- 
rungen an die Inftrumentalmufik ſtellten, müſſen wir in jenen Zeiten 
zwiſchen gewöhnlichen und kunſtfertigen Trompetern unterſcheiden. 
Die erſten beſaßen keine Notenkenntniſſe und wurden nur zum Sig⸗ 
nal- bzw. Waffendienſt verwandt, während die anderen weit höher 
eingeſchätzt wurden. Sie durften Trompeterjungen ausbilden und 
wurden dafür gut bezahlt. Die Trompeterjungen, die gleich den 
Trompetern von ihrem Fürſten erhalten wurden, mußten nach ihrer 
Lehrzeit in den fürſtlichen Dienſt treten. Die Trompeter übernahmen 
auch die Boten⸗ bzw. Geſandtendienſte, allerdings in entſprechend 
würdigerer Form als früher die fahrenden Muſiker. Außer guter 


10 Ausführliche Berichte bei Moſer S. 234f. 
n Das ift das Überblaſen zu den höheren, in Sekunden nebeneinander- 
liegenden Obertönen. 


Die Muſikpflege in Pommern zur Herzogszeit 61 


Kleidung und Löhnung wurde ihnen ein Pferd geſtellt; am Hut 
durften ſie, gleich den Offizieren, Straußenfedern tragen. Sie hatten 
freies Geleit als Geſandte und durften bei Reiſen der Fürſten im 
Gefolge nicht fehlen. Feierliche Amtshandlungen wurden durch ihre 
Fanfarenklänge eingeleitet und diplomatiſche Feſteſſen durch ihre 
Blasmuſiken verſchönt. Erſt wenn ein Trompeter einen Feldzug 
mitgemacht hatte, erwarb er ſich den Titel eines „Feldtrompeters“. 

Auch die pommerſchen Herzöge haben von der Sitte, den Glanz 
ihres Hofes durch Trompeter zu vermehren, Gebrauch gemacht. Als 
Bogiſlaw X. 1497—1498 feine Paläſtinafahrt durchführte, befanden 
ſich in feinem Gefolge 8 berittene Trompeter!?. 1512 find 10 Trum- 
meter (Trompeter) Herzog Bogiſlaws X. in Schwerin beſchenkt 
worden, ebenſo im Jahre 151613. 1523 werden die Trompeter der 
Herzöge Georg I. und Barnim IX. genannt 14. Die erſten Namen 
eines Heerpaukers, Thomas Voß, und eines Trompeters, Valentin 
Wilhelm, werden 1530 und 1542 dadurch bekannt, daß ſie ſich in 
das Stettiner Bürgerbuch eintragen ließen. Die Berichte der Leichen⸗ 
prozeſſionen der pommerſchen Herzöge teilen ſtets mit, daß die in 
Schwarz gekleideten Trompeter ſich im Trauergefolge befunden 
haben 15. Das Bild eines ſolchen — allerdings nicht pommerſchen — 
Trompeterkorps im Trauergefolge ift erhalten 16. Einer der Trom- 
peter war in bevorzugter und verantwortlicher Stelle. Von ihm 
verlangt Herzog Barnim IX. in der Hofordnung von 155917: „Feldt 
Trommitter. Wann wir ziehen, ſoll er im Felde und ſonſt auff⸗ 
warten und fein Ampt treuerlich vorrichten, jederer Zeit, wan Fewr, 
Lerm oder Aufflauff iſt, des Orts wir vorhanden, bey Tag und 
Nacht mit ſeiner Were und Trommitte eilende an den Ort, da der 
Hoffmarſchalck oder desſelben Befelichhaber anzutreffen, ſich vor⸗ 


12 Martin Dalmer, Beſchreibung Herzog Bugflaffen des 10. Peregrination 
nach dem Heiligen Lande, gedr. bei W. Böhmer, Thomas Kantzows Chro- 
nik von Pommern in niederdt. Mundart, Stettin 1835, S. 301. 

18 Clem. Meyer, Geſchichte der Mecklenburg⸗Schweriner Hofkapelle, 
Schwerin 1913, S. 5. 

4 Kantzows ndt. Chronik, hrsg. von G. Gaebel, Stettin 1929, S. 52. 

1 Vgl. Ul r. v. Behr und J. v. Bohlen-Bohlendorf, Die Per- 
ſonalien und Leichenprozeſſionen der Herzöge von Pommern... aus den Jah- 
ren 1560—1663, Halle 1869. 

16 Bgl. die Reproduktion von J. und L. van Duetecom's Kupferſtich mit 
der Darſtellung der trauernden Hoftrompeter Karls V. aus dem Jahre 1558, 
im Aufſatz des Verfaſſers, Die Muſikpflege am Stettiner Herzogshof, Nach⸗ 
richtenblatt des Stettiner Verkehrsvereins 1937 H. 5 S. 10. 

7 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 79 Nr. 4 fol. 131 v. 
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fuegen und auffwarten zu jederer Malzeit und welcher Stunde alh 
zehen undt fünffe, undt wan im von dem Marſchalck oder ſeines 
Abweſens deßſelben Vorwalter angeſagt wirdt, abblaſen undt ſonſt 
one Notfelle oder des Hoffmarſchalkes Befelich keinen Lerm wieder 
im Felde, Stedten oder Dorfferen, noch bey Tage oder Nacht blaſen, 
bey ernſter Straff. Wan Wir mit unſerm Hofflager vorrüken oder 
ſonſt in Zügen ſeint, ſoll ime aus den Empteren oder Stedten ein 
Klepper jeder Zeit vorſchaffen werden.“ 

Von den Nachrichten über die Pauker und Trompeter ſei noch 
erwähnt, daß ſich 1590 vier Trompeter des Herzogs Ernſt Ludwig 
von Wolgaſt am mecklenburgiſchen Hof in Güſtrow, im gleichen Jahr 
ſechs feiner Trompeter am Wolfenbüttler Herzogshofts und 1591 
drei Wolgaſter Trompeter wieder in Güſtrow einige Zeit auf⸗ 
hielten!?, Ernſt Ludwigs Sohn, Philipp Julius von Wolgaſt, „ließ 
ſich — während ſeiner Huldigungsfeiern in Stralſund — allewege 
mit 12 Drommeten und einer Heerpauken zu Tiſch blaſen“ ?. Auch der 
Stettiner Herzog Bogiſlaw XIII. hielt zur Zeit feines offiziellen Re⸗ 
gierungsantritts (1605) 12 Trompeter und einen Heerpauken⸗ 
ſchläger? 1. Die Trompeterkorps ſeiner Söhne haben dieſe Größe 
nicht mehr erreicht. 

Klöſter und vor allem die Fürſtenhöfe waren es, die im Mittel⸗ 
alter die mehrſtimmige vokale Kirchenmuſik zur Ausgeſtaltung der 
Gottesdienſte heranzogen und pflegten, erſt ſpäter traten auch die 
ſtädtiſchen Kirchen mit ihren Schulchören auf den Plan. An den 
Fürſtenhöfen blieb es aber nicht dabei, daß die vom Fürſten ange⸗ 
ſtellten Chorſänger die Gottesdienſte verſchönten, ſondern ſie wurden 
ebenfalls zur geſelligen Muſikübung bei Feſten, aber auch im Alltag 
der Schlöſſer herangezogen?! a. Auf dieſem Gebiet des fürſtlichen Muſik⸗ 
pflege wurden die muſikaliſchen Gipfelleiſtungen jener Zeiten er- 


18 Die Gemahlin Herzog Ernſt Ludwigs war eine geborene Herzogin von. 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. 

19 Vgl. Meyer S. 12 f. 

20 Aus Joach. Lindemanns, ſtralſundiſchen Stadtſchreibers, Memorialbuch; 
Neudruck in Balt. Stud. 8,2 (1842) S. 108. 

21 Vgl. M. von Stojentin, Die Erbhuldigung der hinterpommerjchen. 
Stände bei der Thronbeſteigung Herzog Bogiſlaws XIII., Balt. Stud. N. F. 5. 
(1901) S. 46. ö 

za So z. B. bei der Heimführung der Agnes von Brandenburg durch 
ihren Gemahl Herzog Philipp Julius von Pommern-Wolgaft am 10. Juli 
1604 (vgl. den Brief der collegae scholae oppidanae in Wolgaſt vom 7. Juni 
1604, in dem fie für das bevorſtehende Ereignis um ein „Ehrenkleid“ baten. 
[Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 53 a]). 
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reicht. Namen wie Heinrich Iſaak (um 1450—1517) und Ludwig 
Senffl (um 1490—1545) find nicht etwa durch die Muſikgeſchichte 
als kaiſerliche Kantoren und Kapellmeiſter berühmt geblieben, ſon⸗ 
dern noch heute find manche ihrer Kompoſitionen jedem Muſiklieb⸗ 
haber bekannt; man denke nur an Iſaaks Lied „Insbruck, ich muß 
dich laſſen“ uſw. Und auch die Sänger der kleineren Fürſtenhöfe 
beſaßen — beſonders vom 15. bis 17. Jahrhundert — eine hohe 
Mufikkultur. Bei den Pommernherzögen lag der Höhepunkt des 
Muſizierens bis Ende des 16. Jahrhunderts ebenfalls in dem Wirken 
der „fürſtlichen Kantorei“ in Stettin. Natürlich machte man es hier 
wie an den kleineren Hofhaltungen allgemein: Der Prozentſatz der 
erwachſenen Sänger war verſchwindend klein, weil ſie zu große 
Koſten verurſacht hätten; vielmehr machten den größten Teil des 
Chores Schüler aus. Die älteſte Nachricht beſagt, daß Bogiſlaw X. 
im Jahre 1491 ſeiner Kantorei einen Auftrieb gab, indem er ein 
„Collegium“ von 24 Knaben gründete, das in der Ottokirche und 
in dem Schloß mit Chormuſik aufzuwarten hatte ??. Als nach der 
Reformation, im Jahre 1543, das herzogliche Pädagogium gegründet 
wurde, traten „die Ottoniſten“ als Internatsfreiſchüler dort hinzu; 
allerdings wurde damals ihre Zahl auf 12 herabgeſetzt. Seit 1551 
ſind uns die Namen der Ottoniſten, die ſpäter „Cantores Aulae“ 
genannt wurden, in den Rechnungsbüchern der Marienkirche über⸗ 
liefert?s. Viele Knaben find durch die fürſtliche Kantorei hindurch⸗ 
gegangen; ein nicht unbeträchtlicher Teil wurde ſchon nach einem 
Vierteljahr als nicht ausreichend befähigt oder intereſſelos wieder 
ausgeſchloſſen; andere tüchtige Sänger blieben dem Chor mehrere 
Jahre, ja auch nach ihrer Entlaſſung aus dem Pädagogium gegen 
eine recht mäßige Entſchädigung treu. Die Leiſtungen der Sänger 
waren ſehr beachtlich; brachte es doch der Stil der doppelchörigen 
Mujik mit fih, daß die 12 Jünglinge, von wenigen Inſtrumenten 
unterſtützt, achtſtimmig ſingen mußten! Eine ausführlichere Vor⸗ 
ſchrift über die Cantores Aulae enthalten die lateiniſchen Satzungen 
des Pädagogiums vom Jahre 157423. Dort heißt es in wörtlicher 
Aberſetzung u. a.: „Zwei beſondere Sängerchöre dienen den er⸗ 
lauchten Herzögen, wenn dieſe in Stettin weilen; daß dieſe aus einer 
feſten Anzahl von Schülern beſtehen, wird notwendig und zweck⸗ 
mäßig ſein. Es werden aber wohl diejenigen genügen, welche in der 
Ottokirche an den Sonn⸗ und Feſttagen zu den Pſalmodien beim 

22 Feſtſchrift zum 350 jährigen Jubiläum des Marienſtiftsgymnaſiums zu 
Stettin, Stettin 1894, S. 4f. 

29 Stettin St.⸗A. Rep. 38 e Marienſtift (noch nicht geordneter Beſtand). 
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Gottesdienſt abwechſelnd in einſtimmiger und figuraler Muſik mit 
lateiniſchem und mit deutſchem Texte hinzugezogen werden, wenn 
dies nicht weniger als 10 ſind. Unter dieſen iſt einer zu beſtimmen, 
der den Chor in Ordnung hält und leitet, damit Gott verherrlichende 
und zur Frömmigkeit anleitende Lieder geſungen werden und dabei 
eine Kunſtfertigkeit waltet, die der Würde der erlauchten Fürſten 
entſpricht. Und die Cantores aulici werden ſich deſſen auch mit um⸗ 
ſo größerer Sorgfalt befleißigen, weil von ihnen hierdurch ein ſicht⸗ 
barer Beweis demütigen Gehorſams und völligſter Willfährigkeit er- 
bracht wird, die ſie ihren erlauchten Fürſten ſchuldig ſind, und weil 
die Sänger der Oderburgkiuche wiſſen, daß ihr Dienſt durch eine 
Entſchädigung belohnt wird, während die Sänger der Ottohirche 
die Hoffnung auf eine zu erlangende Vergütung nähren.“ Der Kan⸗ 
tor des Pädagogiums, der wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Befähi⸗ 
gungen den Titel „Profeſſor“ mit Recht trug, hatte damals nur noch 
die Aufgaben, die Singknaben der fürſtlichen Kantorei mit den an⸗ 
deren Schülern des Pädagogiums in der Mufiktheorie und der 
Praxis des Geſanges auszubilden und die Muſik in der Marien⸗ 
kirche zu leiten. Von der Aufführung der vielen Chorgeſänge in der 
Schloßkirche und bei Hofe war er nach 1560 befreit worden; ſeit der 
Zeit hatte meiſt ein anderer Muſikus, der nach 1600 als „Regent der 
fürſtlichen Kantorei“ oder als „Choragus“ bezeichnet wurde, dieſes Amt. 

Zu den Einzelmuſikanten, die an den pommerſchen Hofhaltungen 
im Reformationsjahrhundert angeſtellt waren, gehören in erſter Linie 
die Organiſten. Aus Wolgaſt und Stettin iſt das Vorhandenſein 
herzoglicher Organiſten überliefert, aus beiden Reſidenzen haben fih 
Anſtellungsurkunden erhalten?. Der Organiſt war aber nicht nur 
Orgelſpieler in der Schloßkirche. Dort hatte damals noch die Orgel 
ſehr wenig zu ſagen, ſondern er war der Spieler der Taſteninſtru⸗ 
mente allgemein. Die Vorgänger des heutigen Klaviers, Clavicem⸗ 
balo und Clavichord, hatten im Reformationsjahrhundert noch keine 
von der Orgel getrennte Literatur, ſondern intavolierte geiſtliche 
Chöre, ernſte oder heitere Inſtrumentalfantaſien, höfiſche Tänze und 
Volkslieder wurden in gleicher Weiſe auf dem Clavichord wie auf 
der Orgel geſpielt. So war der Organiſt zugleich der Klavierlehrer 
der Fürſtentöchter und mußte bei Hofe mit dem Clavichord oder 
Cembalo aufwarten. In der Stettiner Hofordnung von 1559 be⸗ 
ſtimmt Barnim IX. über die Beſtallung eines Organiſten 25: „Or⸗ 

“ Für Wolgaft: Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 32 Nr. 2 fol. 189v; für 
Stettin in den verſchiedenen Hofordnungen. 

26 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 79 Nr. 4 fol. 179. 
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ganiſte. Wir wollen auch ider Zeit einen Organiſten halten, welcher 
in unfer Hoffcapelle oder Kirchen, auch zu unfer Gelegenheit und 
unſers freuntlichen lieben Gemahels aufwarte und denſelben mit ge⸗ 
bürlicher Beſtellung vorſehen.“ 

Lauteniſten werden ſonderbarerweiſe erſt wieder Anfang des 
17. Jahrhunderts in den pommerſchen Schlöſſern gehalten, ſodaß der 
Schluß naheliegt, die damaligen herzoglichen Organiſten werden dieſes 
Inſtrument nebenbei auch betreut haben, was für jene Zeit nichts 
Ungewöhnliches bedeuten würde. Im Jahre 1552 wird ein Walthe⸗ 
rus als „Electoris musicus“ erwähnt, der ein Gedicht Nikolaus von 
Klempzens für Herzog Philipp I. komponiert hatte?‘. Weitere 
Einzelmuſiker werden weder in Akten noch in zeitgenöſſiſchen Be⸗ 
ſchreibungen bei Hofe erwähnt außer einigen Muſikergruppen, auf 
die ſpäter eingegangen wird. 

Bei dem Aufgabenkreis des Organiſten war ſchon die Muſik⸗ 
erziehung im pommerſchen Herzogshaus geſtreift worden. Nur we⸗ 
nige Zeugniſſe ſollen dafür angeführt werden, daß die Muſik im 
Unterricht der Prinzen und in ihrer Bildung gebührende Berück⸗ 
ſichtigung fand. Die Unterrichtsordnung für die Söhne Philipps 1. 
ums Jahr 1560 beſtimmte beim Stundenplan ?7: „Von 12 bis 1 
an jedem Alltag ſoll ein gelehrter und erfahrener Geſelle in der 
Muſica mit den jungen Fürſten ſingen oder dieſe ſonſt auf einem 
Inſtrument unterweiſen.“ Philipp J. iſt es übrigens auch geweſen, 
der für die 1547 eingeführten Satzungen der Univerſität Greifswald 
die Muſik als Lehrgegenſtand empfohlen hatte, ſodaß damals der 
erſte Profeſſor für Grammatik und Muſik berufen wurde, es war 
der ſpätere bekannte Generalſuperintendent Jakob Runge aus Star⸗ 
gard 28s. Und Philipps I. Sohn, Bogiſlaw XIII., der ſich fo gründ⸗ 
lich um die Erziehung ſeiner Söhne kümmerte, beſtimmte für die 


26 Vgl. W. Böhmer, Überſicht der allgemeinen Chroniken und Ge- 
ſchichten Pommerns, Balt. Stud. 3,1 (1835) S. 126 f. 

27 fp. Medem], Die Erziehung und Ausbildung der Herzöge Pommerns 
im Zeitalter der Reformation, Balt. Stud. 9,2 (1843) S. 99. Vgl. ebenfalls 
Monatsbl. 18 (1904) S. 119 (exercitium musicae im Lehrplan für Herzog 
Ulrich, 1602). 

28 Dieſem folgte ſchon 1548 Ludwig Runge aus Greifenberg als „Pro- 
fessor artis musicae“ (3. G. L. Koſegarten, Geſchichte der Univerſität 
Greifswald J, Greifswald 1857, S. 199). Auch 1562 ſollen die jungen Herren 
in Greifswald durch einen „gelarten und erfarnen geſellen“ in der „musica“, 
im „ſingen“ und „auf einem instrumento“ unierwiefen und gelehrt werden 
(Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 8 Nr. 27a; ähnlich in dem Schreiben des Andreas 
Magirus a. a. O. Nr. 29). ; 
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Adelsſchule in Franzburg, in der ſeine Söhne zuſammen mit den 
pommerſchen Adligen erzogen werden ſollten?“: „Es haben fih auch 
S. Fürſtl. Gnaden mit den vom Adel und mit S. Fürſtl. Gnaden 
die vom Adel hinwiederum verglichen, einen vornehmen gelehrten 
Mann auf ihre Unkoſten für und für zu halten, der die jungen 
Herren und derer vom Adel Kinder, wenn fie der Sprache etlicher- 
maßen kundig, in litteris elegantibus ac politis hominibus dignis 
instituere, ad studium virtutis excitare und ihnen rerum agendarum 
rationem et viam vor Augen ſtellen und zeigen ſolle: auch wollen ſie 
fich danächſt um Leute umtun und auf ihre Unkoſten dieſe beſtellen, 
die die jungen Herren und vom Adel zu bequemer und beſtimmter 
Zeit in palästra exerziren, fechten, ringen, ſpringen, tanzen, reiten, 
tourniren, ſtechen, brechen und alle anderen ritterlich- und rühmliche 
Reiterſpiele, zu Roß und zu Fuß gerüſtet und bloß, anſtatt Saufen 
und Freſſen lehre. — Und weil die alten weltweiſen Leute dieſem 
Studium die Mufik adjungiren, jo wollen S. Fürſtl. Gnaden fo- 
wohl als die vom Adel auch daran ſein, daß deshalben denen auch 
jo Luft dazu haben, keine Meiſter in Musicis mangeln follen, in 
Betrachtung, daß bona educatio et institutio das rechte Fundament 
aller Tugend und rühmlichen Verhaltens und das Beſte und Vor— 
nehmſte ſei, ſo die Eltern ihren Kindern erben und verlaſſen kön⸗ 
nen.“ Dieſe Auffaſſung blieb auch in der letzten Generation des 
Greifengeſchlechts erhalten. Als Herzog Georg II. eine lange Reiſe 
nach Italien ausführte, wird berichtet, daß er 1609 in Padua die 
Zeit mit „ritterlichen exercitiis in Fechten, Reiten und Musica, auch 
italieniſcher Sprache“ emſig genutzt habe 50. 

Einen aus vielen verſchiedenen Inſtrumenten gemiſchten Klang⸗ 
körper, den man nach den Erfahrungen der letzten Jahrhunderte als 
„Schloßorcheſter“ oder „Hofkapelle“ bezeichnet, gab es im 16. Jahr⸗ 
hundert noch nirgends. Ein ſolches Zuſammenſpiel ſtand dem Stil 
jener Zeit noch recht fern. Erſt allmählich und gerade durch die Ent⸗ 
wicklung der Streichinſtrumente zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
wurde die ſelbſtändige orcheſtrale Mehrſtimmigkeit gefördert, zu der 
die Muſiker durch die inſtrumentale Ausführung der ſogenannten 
„Vokalmotetten“ doch ſchon längſt geſchult waren. Daß es aber ſo lange 
dauerte, bis die Fürſten Wert auf eine ſolche Hofkapelle legten, lag 


2 Vgl. A. G. von Schwartz, Diplomatiſche Geſchichte der pommerſch⸗ 
rügiſchen Städte, Stettin 1755, S. 490. 


% M. Wehrmann, Die große Reife des Herzogs Georg III. (1608 bis 
1610), Monatsbl. 28 (1914) S. 139. 
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einmal daran, daß ihren geringen muſikaliſchen Anforderungen 
das leichter verſtändliche Muſizieren ihres Trompeterchors genügte, 
andererſeits konnten ſie bei der geringen ſozialen Achtung, die man 
den Pfeifern und Fiedlern auch noch im 16. Jahrhundert entgegen- 
brachte, nicht damit rechnen, durch dieſe Muſik den Glanz ihres 
Hofes zu vermehren, ja ſie mußten ſogar darauf gefaßt ſein, ſich 
durch eine ſolche Muſikerſchar dem Geſpött des Volkes und ihrer 
Standesgenoſſen auszuſetzen. Aber an dieſem Fall gerade können 
wir das wirkliche Muſikverſtändnis des pommerſchen Herzogs- 
geſchlechts erkennen; denn am Stettiner und am Wolgaſter Hof be- 
fanden ſich ſchon früher als in vielen Schlöſſern Deutſchlands Or— 
cheſtergruppen aus Kunſtpfeifern und =geigern, die als der Beginn 
orcheſtraler Hofkapellen anzuſehen ſind. Daß dieſes Bekenntnis zur 
Kunſtmuſik damals noch garnicht verſtanden wurde und alſo eine 
Pionierarbeit für die Fortentwicklung der Mufik war, geht aus einer 
Epiſode hervor, die ſich ereignete, als Herzog Philipp I 1555 zu 
Verhandlungen in Stralſund weilte und anſtelle der Fanfarenklänge 
eines Trompeterkorps einen Chor von Geigern muſizieren ließ. Bar- 
tholomäus Saſtrow, ein Stralſunder Bürgermeiſter, ſchrieb darüber 
in fein Tagebuchs!, der Fürſt habe feine Kapelle von polniſchen 
Geigern bei ſich gehabt, „ſo kunſtreich genuch, alſo woll zu horen 
weren“. Dieſe ſpielten einige Kompoſitionen bei offenem Fenſter, 
ſodaß Stralſunder Knechte ſich darüber aufhielten, ſo und noch beſſer 
könnten die Stralſunder Stadtmuſikanten auch ſpielen; Herzog Bogi⸗ 
law habe doch wenigſtens Trompeter und Pauker. bei feinem Stral— 
ſunder Beſuch gehabt. Dieſe Geigenmuſik dagegen ſei eines Herzogs 
unwürdig. Durch Zufall habe der Herzog ſelbſt dieſe Außerung ver- 
nommen. Die „polniſchen Geiger“ waren in dieſer Zeit eine Mode⸗ 
erſcheinung von großer Bedeutung. Bis 1620 ſind ſie immer wieder 
in Stettin anzutreffen; allerdings bedeutet die Bezeichnung nicht, daß 
es ſich ausſchließlich um gebürtige Polen handelt, wie z. B. bei dem 
„Polacken Matthias Wantzke“ (oder Venzke), der um 1612 am 
Stettiner Hof wirkte, ſondern nur um Geiger, die der polniſchen 
Schule nahe ſtanden. Als dieſe Mode endlich beendet war, kamen 
— vor allem in Wolgaſt — die engliſchen Geiger zu beſonderem An⸗ 
ſehen. In Wolgaſt befanden ſich z. B. im Jahre 1623 vier Eng⸗ 
länder in der Hofkapelle s?, während in Stettin damals nur einer 


* Bartholomäi Saſtrowen Herkommen, Geburt und Lauff feines gangen 
Lebens, herausgegeben von Gottl. Chr. F. Mohniche, 3. T., Greifswald 
1824, S. 135 f.; vgl. auch befonders Moſer S. 235. 

32 Richard Jones, Johann Koſtreſſen, Robert Dulandt und Richard Farnaby. 


5* 
http://rcin.org.pl 


68 Günther Kittler 


angeſtellt warss. Ob die engliſchen Theaterſpieler, die damals eben⸗ 
falls am Hofe Philipp Julius von Wolgaſt weilten, die Geiger 
mitgebracht hatten oder umgekehrt, läßt fich nicht entjcheiden ®*. 

Seit 1600 ſind erhebliche Akten über Streitigkeiten der ſtädti⸗ 
ſchen Stettiner Muſikanten mit den Kunſtpfeifern und =geigern der 
Herzöge erhalten; dies ſind die einzigen Quellen, die die Namen 
dieſer großen Reihe fürſtlicher Muſikanten überliefernss. Trotzdem 
läßt diefe zufällige und keineswegs ſyſtematiſche Aufzeichnung kein 
klares Bild über die Perſonalverhältniſſe in der Hofkapelle zu. Wir 
erfahren aber, daß die Herzöge ſtets eine für ihre Zeit übergroße 
Anzahl von Mufikanten anſtellten, die ihnen indeſſen noch nicht 
immer ausreichte, ſodaß auch der Stettiner Stadtmuſikus mit 
feinen Geſellen und Lehrjungen jahrelang zum Schloßdienſt ver- 
pflichtet wurde. Während der vielen Landestrauerzeiten, die damals 
durch die fortgeſetzten Todesfälle im Herzogshaus hervorgerufen 
wurden, verſuchte man dann, die finanziellen Laſten dadurch vom 
Herzogsſäckel abzuwälzen, daß der Rat der Stadt gezwungen wurde, 
einzelnen dieſer fürſtlichen Muſiker Meiſterrechte in der Zunft der 
Stettiner Kunſtpfeifer einzuräumen, ein gänzlich widerrechtliches 
Vorgehen der Herzöge, das unter anderem dazu führte, daß 1606 
der bedeutendſte Stadtmuſikus Stettins, Paul Lütkemann, nach 
Frankfurt a. O. fortzog und daß die Stelle des Stadtmuſikus da⸗ 
nach nicht mehr von größeren Meiſtern erſtrebt wurde. Die Namen 
der herzoglichen Muſiker hier aufzuzählen, erſcheint unzweckmäßig, 
umſomehr als nicht immer bekannt ift, in welcher herzoglichen Ka- 
pelle der einzelne Muſiker tätig war; hatte doch nach dem Jahre 
1606 jeder der Söhne Herzog Bogiflams XIII. feine eigene Kapelle! 
Nur fo iſt auch die große Zahl der Muſikernamen dieſer Zeit ver- 
ſtändlich. War aber bei einem der Brüder eine Feſtlichkeit, dann 
wurde die eigene Kapelle noch durch Mufiker der anderen verſtärkt 
So ſteht in einem Brief Philipps II. vom 19. Juli 1612 an ſeinen 
Bruder Frang: „Wir haben aus E. L. den 11. huius an uns aus 
Cöslin gelangtem Schreiben vernommen, wie E. L. gegen bevor⸗ 
ſtehenden Jacobi die hochgeborene Fürſtin Erdmuth..... zu ſich nach 
Cöslin eingeladen und uns daneben gebeten, E. L. unſere Hofmuſi⸗ 

3 Thomas White. 
Ma Vgl. die wichtige Abhandlung von C. F. Meyer, Engliſche Komö⸗ 
gaht. ir Hofe des Herzogs Philipp Julius von Pommern-Wolgaſt, 38. 

Ri eutſch. Shakeſpeare-Geſellſch. 38 (1902) S. 196 ff. 

ih Bgl. Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 132 Nr. 3 vol. 1. 

Vgl. Stettin St.⸗A. Rep. 4 BI Tit. 46 Nr. 28 c. 
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canten zu ſolcher Zuſammenkunft ein Tag oder drei zu überlaſſen. 
Als wir nun E. L. in ſolchem und mehrem zu willfahren brüderlich 
wollgeneigt, ſo haben wir Verordnung getan, daß ſich bei E. L. gegen 
angedeutete Zeit berührte unſere Muſicanten einſtellen ſollen.“ 

Für die Übungsſtunden und Aufführungen der Pauker und 
Trompeter einerſeits, viel mehr aber den Bedürfniſſen der orcheſtralen 
Hofkapelle entſprechend, die ſchon in dieſer relativ frühen Zeit als 
vierter wichtiger Faktor der herzoglichen Muſikübung genannt wer⸗ 
den kann, waren in allen pommerſchen Herzogsſchlöſſern, von denen 
Raumbeſchreibungen vorhanden find, Räume eingerichtet?). Im 
Rügenwalder Schloß z. B. lag die „Muſicantenkammer“ neben dem 
großen Feſtſaal, mit dem ſie durch vier große Fenſter (aber keine 
Tür!) in Verbindung ſtand. In dieſem geräumigen Zimmer wurden 
die Orcheſterproben abgehalten und die größeren Muſikinſtrumente 
aufbewahrt. Hier ſaßen die Muſiker bei den Tafelmuſiken. Während 
ihres Spiels waren die Fenſter zum Saal weit geöffnet, und dank 
der guten Akuſtik konnte man im Saal genaueſtens den Kompoſi⸗ 
tionen folgen. Bei dieſer Raumanordnung ſaßen die Muſiker nicht 
im Herrſchaftsſaal und konnten nicht die bisweilen diplomatiſchen 
oder perſönlichen Geſpräche auffangen, da auch in den Pauſen die 
Fenſter geſchloſſen warenss. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſcheint das Zu⸗ 
ſammenſpiel der Inſtrumentaliſten unter der Leitung des Hoforga- 
niſten geſtanden zu haben, und erſt im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahr⸗ 
hunderts rückte ein anderer Muſikus in den Vordergrund, der an⸗ 
fangs Sänger und Choragus der fürſtlichen Kantorei geweſen war, 
aber durch feine Begabung hervorragte: Chriſtoph Stecher . 1577 
in Hartenſtein im Meißener Lande als Sohn eines Töpfers ge⸗ 


7 Vgl. z. B. die Beſchreibung der „Muſicantenkammer“ im Rügenwalder 
Schloß: Stettin St.⸗A. Rep. 65 b acc. 15/01 Nr. 66. 

s Vgl. Günther Kittler, Die Hofkapelle Herzog Ulrichs in Kös- 
lin, Unſere Heimat (Beil. zur Kösliner Zeitung) 1934 Nr. 1 und derſ., Die 
Muſikpflege am Hofe Herzog Ulrichs in Köslin, Monatsbl. 47 (1933) S. 65ff. 

9 Quellen: Die Rechnungsbücher der Marienkirche von 1598—1641, Stet- 
tin St.⸗A. Rep. 38 e Marienſtift; viele lateiniſche Gelegenheitsgedichte von ihm im 
Sammelband Ax 8 der Stadtbibliothek Stettin, ebendort Glückwunſchgedichte zu 
ſeiner Hochzeit; in M. Schmechels Schuldrama „Hercules academicus“ (Stet⸗ 
tin 1621) ſchrieb er als einziger Muſikus ein Anerkennungsgedicht (erhalten in 
Univ.⸗Bibliothek Königsberg); ſeine Leichenpredigt mit Lebenslauf in der 
Univ.⸗Bibl. Greifswald, Sammlung Vitae Pomeranorum Bd. 37; ein acht⸗ 
ſtimmiger Chor Stechers von 1617 iſt handſchriftlich erhalten in der Staatsbibl. 
Berlin Mus. Ms. 40028, Photokopie im Beſitz des pommerſchen Muſikdenk⸗ 
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boren, wurde er Oſtern 1598 als Cantor Aulae und Freiſchüler des 
Pädagogiums, in deffen Album er 1597 eingetragen ift, Schüler 
Philipp Dulchius’. In den folgenden Jahren wurde er Collega 
an der Stettiner Ratsſchule; mehrmals in dieſer Zeit ſang er 
monatelang in der fürſtlichen Kantorei mit und hielt ſo die Be⸗ 
ziehungen zu Dulichius aufrecht. Seit Michaelis 1609 war er un⸗ 
unterbrochen „Regent der Kantorei“. 1613, bei ſeiner Hochzeit mit 
Anna Beier, wird er „Chori illustris prostates“ und „Choragus et 
studiosus musices“ genannt. 1621 führte er den Titel „Chori 
symphoniaci Director“. Damals war er ſchon Hofgerichtsſekretär 
und hatte auch die Stellung eines Hofkapellmeiſters. Da er Bogi⸗ 
ſlaw XIV., den letzten Sproß des Greifengeſchlechts, überlebte, ſollte 
er auch der einzige Mann bleiben, der dieſen Titel je in Pommern 
nicht nur mit Recht, ſondern auch — wie ſein Ruf und die erhaltene 
Kompoſition zeigen — mit Würde geführt hat. Er ſtarb im Jahre 1640. 

Wenn Philipp Hainhofer in feinem Tagebuch“ das höfiſche Leben 
Stettins beſchreibt, ſo berichtet er ſtets auch Kleinigkeiten, die das ein⸗ 
fache, aber innige Verhältnis der damaligen pommerſchen Herzogsgene⸗ 
ration zur Mufik ſchildern; ſei es, daß er mitteilt, wie die Herzogin 
bei Stettiner Meiſtern () ein Spinnrad hat anfertigen laſſen, in dem 
ſich ein Glockenſpiel befand, das während des Spinnens 10 ver⸗ 
ſchiedene Pſalmenmelodien Lobwaſſers ſpielte (Reudruck S. 36), 
oder daß die Fürſten auch gern und häufig zur Kirchenmuſik Du⸗ 
lichius' in die Marienkirche gingen (S. 36 f.) oder daß der Herzog 
für ſeine Kapelle eine große Inſtrumentenſammlung angelegt hatte 
(S. 41), daß der Herzog auch bei kleineren Ausflügen Muſiker mit⸗ 
nahm (S. 49) oder daß die Herzogin ſchon morgens beim Ankleiden 
geiſtliche Lieder ſang. Das ſchönſte Zeugnis für die Mufikalität der 
Herzöge aber finden wir in den pommerſchen Notendrucken von 1577 
bis 1617, in deren gering erhaltener Zahl über 60 Kompoſitionen 
Mitgliedern des Herzogsgeſchlechts nicht von Schaumſchlägern, ſon⸗ 
dern von den gediegenſten Muſikern Pommerns wie Euch. Hoff⸗ 
mann, Phil. Dulichius, Paul Lütkemann, Kaſpar Heinſius, Petrus 
Bathe, Chriſt. Rigen und Petr. Eichmann gewidmet ſind. 


mälerkatalogs in Greifswald; G. T. Zachariae, Nachrichten von der 

Ratsſchule zu Alten Stettin, Stettin 1760, S. 98; G. Kittler, Die Kirchen⸗ 

muſik der Stadt Köslin in Pommern, Balt. Stud. N. F. 35 (1933) S. 106 f. 
40 Neudruck in Balt. Stud. 2 (1837). 


Die Bildniffe des pommerſchen Herzogshauſes. 
Von 
Hellmuth Bethe. 


Die Bildniſſe des pommerſchen Herzogshauſes ſind die älteſten 
und bis ins 16. Jahrhundert hinein die einzigen Bildniſſe, die wir 
von pommerſchen Menſchen beſitzen. Schon deshalb kommt ihnen 
beſondere Bedeutung zu. Zugleich aber vermitteln ſie — deutlicher 
als alle zeitgenöſſiſchen Berichte — eine Vorſtellung von Haltung, 
Charakter und Herkunft der Mitglieder des Greifengeſchlechts, das 
vom 12. Jahrhundert bis zum Dreißigjährigen Krieg Pommerns 
Geſchicke gelenkt oder wenigſtens mitbeſtimmt hat. 

Die Bildniſſe des Herzogshauſes find in ihrer Geſamtheit bis- 
her weder geſammelt noch erforſcht. Einen erſten unzureichenden 
Verſuch unternahm im 18. Jahrhundert der Stettiner Hiſtoriker 
Johann Carl Conrad Oelrichst. Später wurden einzelne Gruppen 
von Bildniſſen wie die Münzporträts?, die Folge von Olgemälden 
im Anklamer Rathaus? und die Gnadenpfennige und Schaugroſchen! 
veröffentlicht. Die große Menge der Bildniſſe aber in Plaſtik, Ma⸗ 
lerei und Graphik blieb unberückſichtigt und unbekannt, obwohl ſich 
gerade unter ihnen wahre Perlen wie die Mehrzahl der auf den 
Tafeln abgebildeten Porträts befinden. 

Die vorliegende Arbeit, die es ſich zum Ziel geſetzt hat, alle er⸗ 
haltenen und einſt vorhandenen Bildniſſe zu verzeichnen, ſtellt daher 
etwas durchaus Neues dar. Abſolute Vollſtändigkeit und Richtigkeit 
bei Datierungen und Zuſchreibungen kann auch ſie trotz aller Be⸗ 
mühungen nicht beanſpruchen, aber ſie hofft, eine brauchbare Grund⸗ 
lage für zukünftige Forſchungen zu bilden. Natürlich war die um⸗ 
faſſende, auf langjährigen Studien beruhende Arbeit nicht vom Ver⸗ 
faſſer allein zu leiſten. Er durfte fich der Hilfe zahlreicher Forjcher 
und Sammler erfreuen, insbeſondere der Herren Graf von Bismarck⸗ 


1 Das geprieſene Andencken der Pommerſchen Hertzoge, Berlin 1763. 

? Katalog der ehemaligen Sammlung Pogge-Greifswald Bd. J, Frankfurt 
a. M. 1903. 

3 Anklamer Heimatkalender 1909. 

* Zajjilo Hoffmann, Die Gnadenpfennige und Schaugroſchen des 
pommerſchen Herzogshauſes, Stettin 1933. 
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Often, Schloß Plathe; Stadtbüchereirat Dr. Braun, Stettin; Staats- 
archivdirektor Dr. Dieſtelkamp, Stettin; von Gerlach-Parſow; Franz, 
H. Viergutz, Berlin, und Profeſſor D. Dr. Wehrmann, Stargard. 
Ihnen allen ſei auch an dieſer Stelle aufrichtig gedankt. Beſon⸗ 
deren Dank ſchuldet der Verfaſſer Herrn Profeſſor Wehrmann, 
der uneigennützig ſeine in Jahrzehnten geſammelten Notizen her⸗ 
lieh. — Zu der Drucklegung und der reichen Bildausſtattung trugen. 
in dankenswerter Weiſe die Provinzialverwaltung von Pommern. 
und Herr Generaldirektor Geheimrat Müller-Rückforth bei. 


Das individuelle Bildnis hat ſich in der abendländiſchen Kunſt 
bekanntlich erft allmählich aus dem Typus entwickelt. Infolgedeſſen. 
ſtellen auch die älteſten „Bildniſſe“ pommerſcher Herzöge auf Münzen 
und Siegeln des 12. und 13. Jahrhunderts den Herrſcher an ſich 
und nicht den oft auf Umſchriften genannten Herzog dars. 

Die erſte bildnisähnliche Darſtellung gehört dem Ende des 
13. Jahrhunderts an. Es ift das holzgeſchnitzte Grabmal der Kü- 
nigin Margarete von Dänemark ( 1282), Tochter des Herzogs 
Sambor, in der Kirche zu Doberan. Zwar entſpricht der Typ noch 
durchaus dem weiblichen Schönheitsideal der Zeit, wie wir es von 
mitteldeutſchen Madonnenbildern (Magdeburg, Dom; Berlin, Mär- 
kiſches Muſeum) und der Stralſunder Anna Selbdritt her kennens, 
aber der anonyme Meiſter hat ſich doch ſchon bemüht, individuelle 
Züge in das Bildnis hinein zu bringen. 

In der Kunſt der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts, die in 
der Entkörperlichung des Menſchen ihr Ideal ſah, wurden keinerlei 
JFortſchritte in dieſer Hinſicht gemacht. Im Gegenteil: es erfolgte 
eher ein Rückſchlag. So gibt z. B. die entzückend naive Belehnungs⸗ 
miniatur auf der ehemals durch eine Goldbulle ausgezeichneten Ur- 
kunde Kaiſer Ludwigs des Bayern für die Herzöge Otto I. und 
Barnim III. vom 14. Auguſt 1338 (Stettin St.⸗A., vgl. hierzu 
Balt. Stud. 25,2 [1875] S. 165 ff.; Textabbildung S. 79) nur den 
Belehnungsvorgang, nicht die beteiligten Perſönlichkeiten wieder. 

Einen Wendepunkt brachte die zweite Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, wo ſich am Hofe Kaiſer Karls IV. in Prag ein weithin 


5 Münzen mit Bildniſſen pommerſcher Herzöge wurden erft verhältnis⸗ 
mäßig ſpät (ſeit 1580) geprägt; vgl. S. 89 ff. Wirkliche Siegelporträts, wie 
wir ſie z. B. von Kaiſer Friedrich III. und Kardinal Albrecht von Mainz. 
kennen, hat es von pommerſchen Herzögen nicht gegeben. 

Vgl. Otto Schmitt, Die Stralſunder Anna Selbdritt, Balt. Stud. 
33,1 (1931) S. 65 ff. Ä 
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ausſtrahlendes Zentrum deutſcher Kunſt bildete. Schwäbiſche Bild- 
hauer aus der Familie der Parler ſchmückten damals die Triforiums⸗ 
galerie des Prager Doms mit Folgen von Bildnisbüſten aus Sand⸗ 
ſtein, die bereits typiſche Porträtzüge zeigen. Unter den Büſten, 
deren Herkunft von den Reliquienbüften gotiſcher Altäre unverkenn⸗ 
bar ift, befindet fich das mit allen Reizen „archaiſcher“ Plaſtik 
ausgeſtattete Bildnis der vierten Gemahlin Karls IV., Eliſabeth 
von Pommern (t 1393, Abb. 1). Die Büſte dürfte nach den neueſten 
Forſchungen? bereits um 1370 entſtanden ſein, alſo noch zu Lebzeiten 
Karls IV. (T 1378) und feiner pommerſchen Gemahlin. 

Als das Hauptwerk der mittelalterlichen Porträtplaſtik in Pom- 
mern gilt das holzgeſchnitzte Grabmal Barnims VI. (T 1405) in 
der ehemaligen Wallfahrtskirche in Kenz bei Barth. Meiner Über- 
zeugung nach handelt es ſich bei dem Grabmal, ſo wie wir es heute 
vor uns ſehen, jedoch nicht um eine originale Schöpfung des frühen 
15. Jahrhunderts, ſondern um eine Um- bzw. Neuformung der Zeit 
um 1603, wo Philipp II. ſeinem Ahnen Barnim in derſelben Kirche 
ein Bildnis⸗Epitaph aus Sandſtein errichtete. Für die Entſtehung 
des Grabmals im 17. Jahrhundert ſprechen insbeſondere die ge- 
ſchloſſenen Augen, der geöffnete Mund und die weichen Formen des 
Hundes zu Füßen des Herzogss. 

Von den bekannteſten Herzögen des ausgehenden Mittelalters, 
König Erich (1382 — 1459) und Bogiſlaw X., „dem Großen“ (1454 
bis 1523), beſitzen wir keine authentiſchen Bildniſſe. Von Erich hat 
es vermutlich auch niemals ein ſolches gegeben, weil er ſtarb, ehe das 
Bildnis in die Kunſt des Nordens Eingang fand. Von Bogiſlaw X. 
dagegen, dem Jeruſalemfahrer, müßten eigentlich Porträts über⸗ 
liefert ſein, ſetzte ſich doch zu ſeinen Lebzeiten das Bildnis als felb- 
ſtändige Kunſtform in der Malerei, der Groß- und Kleinplaſtik 
und der Graphik auch in Deutſchland durch. Nachweislich iſt Bogi⸗ 
ſlaw nur einmal bei ſeiner Rückkehr aus dem Heiligen Lande (1497) 
von einem ihm entgegengeſandten venezianiſchen Maler porträtiert 
worden (vgl. S. 83). Das Bild ſcheint früh zugrunde gegangen 
zu ſein. Denn der Ahnenbilder ſammelnde Urgroßenkel Bogiſlaws, 
Philipp II., mußte 1594 ſeinem gelehrten Freunde Heinrich Rantzau 
ſchreiben, daß Porträts ſeines Ahnherrn fehlten. Wir kennen von 
Bogiſlaw X. heute nur einige poſthume Darſtellungen wie die Haupt- 


'Joſef Opitz, Die Plaſtik in Böhmen zur Zeit der Luxemburger, 
Prag 1936, S. 80. 

s Endgültig klären kann die Frage nach dem Alter der Figur erft eine 
gründliche techniſche und wiſſenſchaftliche Unterſuchung. 
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figur auf dem holzgeſchnitzten Epitaph des Herzogs (Stettin, Schloß⸗ 
kirche, um 1565) und die Bleiſtiftzeichnung in dem 1617 zuſammen⸗ 
geſtellten Viſierungsbuch Philipps II. (Stettin, Pommerſches Landes⸗ 
muſeum, Abb. 2). Wenngleich die beiden Bildniſſe erſt nach dem 
Tode des Herzogs entſtanden, ſo geben ſie vermutlich doch einen 
Begriff davon, wie der ſtolze und tatkräftige Bogiſlaw ausſah. 

Von den großen deutſchen Malern des 16. Jahrhunderts, die 
mit beſonderer Meiſterſchaft das Bildnis pflegten, hat zunächſt nur 
einer ein Mitglied des pommerſchen Herzogshauſes porträtiert: 
Albrecht Dürer malte, wenn wir der Angabe im Nachlaßinventar 
Philipps I. (t 1560) glauben dürfen, um 1513 die Schwiegertochter 
Bogiſlaws X., Amalie von der Pfalz (1490—1525), die Gemahlin 
Georgs J. Das Porträt, von dem wir lediglich eine Kohlepauſe im 
Viſierungsbuch beſitzen (Abb. 3), iſt wahrſcheinlich im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg einer der Plünderungen des Wolgaſter Schloſſes zum 
Opfer gefallen. 

Weit mehr als Dürer hat der ſächſiſche Hofmaler Lucas Cranach 
d. A. für das pommerſche Herzogshaus bedeutet. Ihm, dem großen 
Maler des Proteſtantismus, und Künſtlern aus feinem Kreis ver- 
danken wir die eindrucksvollſten Bildniſſe der pommerſchen Herzöge 
und Herzoginnen der Reformationszeit. 1541 porträtierte Lucas 
Cranach d. A. Philipp I. (1515—1560), als dieſer auf dem Weg zum 
oder vom Regensburger Reichstag bei den Verwandten ſeiner Ge- 
mahlin Maria von Sachſen in Torgau oder Wittenberg Station 
machte. In einer Olſtudie auf Papier (Reims, Städtiſches Muſeums“, 
Abb. 8) hielt er in höchſt lebendiger Weiſe die edlen Züge dieſes 
typiſch nordiſch ausſehenden, blonden und blauäugigen Herzogs feſt, 
der unter den deutſchen Fürſten der Reformationszeit einer der kulti⸗ 
vierteſten und ſympathiſchſten wart. Nach der außerordentlich male- 
riſchen, in warmen, braunen Tönen gehaltenen, von Cranach eigen⸗ 
händig beſchrifteten Porträtſtudie entſtand dann — wohl unter Mit⸗ 
wirkung von Gehilfen — das auf Holz gemalte repräſentative Bildnis 
des Herzogs von 1541, das kürzlich aus dem Beſitz des großherzog⸗ 
9 Die Studie kam 1752 mit 12 Bildniszeichnungen Lucas Cranachs d. A. 
u. J., d. h. mit dem größten Teil der noch nachweisbaren Cranachſchen Hild- 
niszeichnungen, als Vermächtnis des Malers Antoine Ferrand de Monthelon, 
des Gründers der Reimſer Kunſtakademie, in den Beſitz der Stadt Reims. 
Ferrand de Monthelon hatte die Porträts wahrſcheinlich auf einer Deutſchland⸗ 
reiſe als geſchloſſene Serie erworben. 


1 Vgl. Hellmuth Bethe, Eine unbekannte Bildniszeichnung Her⸗ 
zog Philipps I., Monatsblätter 47 (1933) S. 188—191. 
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lichen Hauſes von Sachſen⸗Weimar in das Pommerſche Landes— 
muſeum nach Stettin gelangte (Abb. 9). In vornehmer pelzver⸗ 
brämter Samttracht und mit reichem Schmuck erſcheint hier der 
Herzog, männlich⸗ſtolz und gläubig, Alles widerlegend, was von der 
Unkultur mancher Pommernherzöge bisweilen auch heute noch geſagt 
wird. 

Auf eine Cranachſche Vorlage ift möglicherweiſe auch das be- 
deutende 1546 datierte Sandſteinbildnis zurückzuführen, das Phi⸗ 
lipp I. in ritterlicher Rüſtung zeigt (Ückermünde, Schloß, Abb. 11). 
Das von geiſtreichen, niederländiſchen Grotesken umrahmte Profil— 
bildnis ſtammt von dem aus Sachſen nach Norddeutſchland ge— 
kommenen Berliner Hofbildhauer und Medailleur Hans Shenk- 
Scheutzlich, demſelben Künſtler, der gleichzeitig den hervorragenden 
goldenen Gnadenpfennig mit dem Bildnis Philipps I. ſchuftt (Stet⸗ 
tin, Pommerſches Landesmuſeum, Abb. 10). 

Von dem Cranachſchen Porträt der Gemahlin Philipps I., Maria 
von Sachſen, mit dem Bugenhagen 1535 als Brautwerber in Pom— 
mern erſchien, wiſſen wir nur urkundlich. Dagegen iſt von der Gemahlin 
Barnims IX., des Mitregenten Philipps I., Anna von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg (1502 — 1568), eine zarte aquarellierte Federzeichnung auf 
uns gekommen, die Cranach wohl als Koſtümſtudie für ein ver⸗ 
lorenes Gemälde fertigte (Stettin, Pommerſches Landesmuſeum, 
Viſierungsbuch, Abb. 7). Mit Benutzung dieſes Porträts ſchuf 
Schenck⸗Scheutzlich 1545 das Bildnis der Herzogin auf dem Kalk- 
ſteinrelief aus der ehemaligen Sommerreſidenz in Kolbatz, auf dem 
Anna neben ihrem Gemahl Barnim IX. (1501—1573) in der vor- 
nehmen Tracht der Renaiſſance dargeſtellt iſt (Stettin, Pommerſches 
Landesmuſeum, Abb. 5). Das Bildnis Barnims IX., eines würdig 
ausſehenden älteren Herrn, geht anſcheinend auf eine im Viſierungs⸗ 
buch erhaltene Porträtſtudie (Abb. 6) zurück, die dem pommerſchen 
Hofmaler Anton de Wida zugeſchrieben wird. Mit dem Kolbatzer 
Relief lieferte Schenck⸗Scheutzlich das älteſte Beiſpiel monumentaler 
Porträtkunſt in Pommern und zugleich das älteſte plaſtiſche Doppel⸗ 
porträt, ein feſſelndes Gegenſtück zu den Beiſpielen in der gleich⸗ 
zeitigen deutſchen Malerei. 

Wenig ſpäter finden wir ein ganzes Gruppenbild des Greifen⸗ 
geſchlechts, wie es ſtattlicher kaum ein Fürſtenhaus aufzuweiſen hat: 
den berühmten Croyteppich der Univerſität Greifswald, der um 1555 


1 Bol. H. Bethe, Studien zur Renaiſſanceplaſtik in Pommern, Balt. 
Stud. N. F. 34 (1932) S. 206 ff. 
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von Peter Heymans in Stettin — vermutlich nach einem Karton 
des Leipziger Fürſtenmalers Hans Krell — in flämiſcher Technik 
und Farbgebung gewirkt wurde!?. Auf ihm ließ Philipp I. zum Ge- 
dächtnis an die verwandtſchaftliche Verbundenheit der Pommern und 
Sachſen und an das gemeinſame Bekenntnis zur Reformation außer 
den ſächſiſchen Fürſten ſich und ſeine Familie, ſeine verſtorbenen 
Eltern, ſeinen Oheim Barnim und deſſen Gemahlin ſowie den 
Reformator Pommerns Johann Bugenhagen ganzfigurig in Lebens- 
größe darſtellen (Abb. 4). Als Vorlagen für die Porträts wurden 
in erſter Linie ſchon vorhandene Gemälde benutzt, ſo das Dürerſche 
Bildnis der Herzogin Amalie, die Porträts Philipps I. und Bar⸗ 
nims IX. von Anton de Wida (1545) und das eindrucksvollſte 
Bildnis Bugenhagens auf dem Cranach⸗Altar der Wittenberger Stadt- 
kirche (um 1547)13. Auf Cranach gehen vermutlich auch die Bild- 
niſſe der Gemahlinnen Philipps I. und Barnims IX. zurück. Eigens 
für den Croyteppich hergeſtellt wurden von einem Meiſter aus dem 
Kreis Lucas Cranachs die Bildniſſe der Kinder Philipps I. Be⸗ 
ſonders reizvoll iſt das 1553 datierte Kinderbildnis Ernſt Ludwigs 
(1545—1592), der ſpäter — um 1565 — als Wittenberger Student 
von Lucas Cranach d. J. porträtiert wurde (Stettin, Pommerſches 
Landesmuſeum, Viſierungsbuch, Abb. 16 und 17). 

Im Zuſammenhang mit der Kunſt Cranachs ſteht wahrſcheinlich 
auch der ſchöne Grabſtein der Schweſter Philipps I., Margarete von 
Braunſchweig-⸗Grubenhagen (1518—1569) in der Agidienkirche in 
Oſterode (Abb. 12). Die hoheitsvoll, wahrhaft klaſſiſch aufgefaßte 
Frauengeſtalt, die in Formgebung, Haltung und Tracht an die 
weiblichen Bildniſſe auf dem Croyteppich erinnert, verkörpert die 
Dame der Zeit ebenſoſehr wie das Cranachſche Bildnis Philipps 1. 
den deutſchen Fürſten der Renaiſſance. 

Nach den hervorragenden Werken der 40er bis 60er Jahre ent— 
täuſchen die Porträts des ausgehenden 16. Jahrhunderts. Das 
Bildnis Johann Friedrichs (1542—1600) von dem italieniſchen 
Hofmaler Perini (1571) und das ſeiner Gemahlin Erdmut (1561 
bis 1623) von dem Berliner Andreas Riehl d. J. (um 1590) ſind 
Durchſchnittsleiſtungen, die aber doch eine Vorſtellung von dem Aus⸗ 
ſehen des Herzogspaares geben: von dem ehrgeizigen, hinterhältigen 
und verſchwenderiſchen Johann Friedrich und der ſtolzen, prunk⸗ 


2 Bl. H. Bethe, Die Kunſt am Hofe der pommerſchen Herzöge, 
Berlin 1937, S. 40 ff. 

“ Vgl. H. Bethe, Die Bildniſſe Bugenhagens, Monatsblätter 49 
(1935) S. 119. ö 
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liebenden brandenburgiſchen Kurfürſtentochter (Stettin, Pommer⸗ 
ſches Landesmuſeum, Abb. 13 und 14). 


Noch einmal entſteht dann um die Jahrhundertwende ein Bildnis 
von hohem Rang: die 1599 datierte Marmorſtatue der Gemahlin 
des Herzogs Ulrich von Mecklenburg Anna von Pommern (1554 
bis 1626) im Güſtrower Dom (Abb. 15), eine Arbeit aus der Schule 
des in Mecklenburg tätigen Niederländers Philipp Brandin 
(+ 1594). Auf dem Sockel des mehrere Meter hohen und breiten 
Ulrichsmonuments knien vor Gebetpulten Herzog Ulrich und ſeine 
beiden Gemahlinnen, lebensgroße, vollplaſtiſche Figuren von erſtaun⸗ 
licher Naturnähe. 

Von dem kunſtſinnigſten Pommernherzog Philipp II. (1573 bis 
1618), dem Beſteller des Pommerſchen Kunſtſchranks, beſitzen wir 
in der Hauptſache graphiſche Porträts. Einem Stich des Augs- 
burgers Lucas Kilian ſchließt ſich das bedeutendſte Bildnis des 
Herzogs an: das ebenholzgerahmte, ſilbergetriebene, zum Teil ver⸗ 
goldete Relief, das Philipp neben ſeiner Gemahlin Sophie von 
Schleswig⸗Holſtein zeigt (Braunſchweig, Herzog Anton Ulrich-Mu⸗ 
ſeum, Abb. 18). Auf Vorſchlag Hainhofers, des künſtleriſchen Be⸗ 
raters Philipps II., wurde es 1614 von dem ehemaligen Hofgold- 
ſchmied Kaiſer Rudolfs II., dem Niederländer Jan de Vos, in Augs⸗ 
burg geſchaffen. Welche techniſche und künſtleriſche Leiſtung das 
Porträt darſtellt, lehrt ſchon ein Vergleich mit den ebenfalls in 
Augsburg entſtandenen Medaillenbildniſſen des Herzogspaares, aber 
auch ſonſt wird man in der deutſchen Kunſt des frühen 17. Jahr⸗ 
hunderts kaum ein Doppelbildnis von ſolcher Formengröße und 
pſychologiſchen Vertiefung finden. Philipp II. erſcheint auf dem 
Relief, wie ihn Hainhofer in ſeinem Tagebuch ſchildert: als ein 
gütiger, gepflegter, geiſtig intereſſierter, beinahe gelehrter Fürſt. 

Ahnlich kultiviert wie Philipp II. muß fein Bruder und Nad- 
folger Franz (1577—1620) ausgeſehen haben. Sein Bildnis ift uns 
am treffendſten in dem von allegoriſchen Figuren umrahmten Kupfer⸗ 
ſtich der in Straßburg gedruckten Cramerſchen Bibel erhalten 
(Abb. 19). 


An der neuen Blüte der Porträtmalerei, die im 17. Jahrhundert 
durch die großen Niederländer heraufgeführt wurde, hat das abge— 
legene und vom Dreißigjährigen Krieg heimgeſuchte Pommern kei- 
nen Anteil haben können. Immerhin vermitteln die Bildniſſe des 
letzten Pommernherzogs Bogiſlaw XIV. (1580—1637) eine Vor⸗ 
ſtellung von dem maleriſchen Stil und der Porträtauffaſſung des 


http://rcin.org.pl 


78 Hellmuth Bethe 


Barocks. Wie auf den Herrenbildniffen eines van Dyck oder Franz 
Hals präſentiert ſich Bogiſlaw XIV. auf dem Gemälde des Stet⸗ 
tiner Stadtmuſeums (Abb. 20) in aufgebauſchtem, ſpitzenbeſetztem 
Seidengewand. Die ſtolze, ſelbſtbewußte Haltung ſteht in merkwür⸗ 
digem Gegenſatz zu dem müden und gequälten Geſichtsausdruck des 
Herzogs, von dem wir wiſſen, daß er ein wohlwollender, aber 
ſchwacher Fürſt, ein typiſcher Spätling war. Bezeichnend für ihn, 
daß er auf der Bruſt das Medaillonbildnis ſeines angeblichen Ver⸗ 
bündeten, in Wirklichkeit ſeines Bezwingers, des Schwedenkönigs 
Guſtav Adolf, trägt. 

Von ikonographiſch und künftlerifch weit geringerem Wert als 
die genannten Einzelſchöpfungen ſind die Folgen von Bildniſſen pom⸗ 
merſcher Herzöge und Herzoginnen. Die älteſten Beiſpiele finden 
ſich auf Ahnentafeln wie auf der großen gemalten Genealogie des 
Herzogshauſes von etwa 1590 (Stettin, Pommerſches Landes— 
muſeum), der in Barth als Holzſchnitt gedruckten Marſtallerſchen 
Genealogie von 1593 (Greifswald, Univerſitätsbibliothek) und dem 
Stammbaum auf der in Kupfer geſtochenen Großen Lubinſchen Karte 
von Pommern (1618; Exemplare in Stettin, Stralſund, Plathe 
uſw.). Die Porträts ſind entweder ſtark verallgemeinert oder, wie 
das bei den Bildniſſen der älteren Generationen regelmäßig der Fall 
iſt, reine Phantaſieprodukte. Ebenſo unzuverläſſig ſind teilweiſe die 
Serien von Olgemälden, die nach dem Ausſterben des Herzogshauſes 
— offenbar zu Erinnerungszwecken — hergeſtellt wurden: die Bild- 
nisfolgen in den Rathäuſern von Anklam und Stralſund (um 1650) 
und in der Stettiner Börſe (um 1678) 14. 

Irreführend und für die ikonographiſche Forſchung völlig wert- 
los iſt die nicht geringe Zahl von apokryphen Bildniſſen. Über- 
raſchenderweiſe wurden dieſe nicht nur nachträglich von mittelalter— 
lichen Herzögen erfunden, ſondern auch von Herzögen wie Phi— 
lipp I. und Barnim IX., zum Teil ſogar zu deren Lebzeiten. 

Aber auch nach Abzug der ikonographiſch wenig oder gar nicht 
brauchbaren Bildniſſe bleibt eine ſtolze Fülle pommerſcher Herzogs- 
porträts. Verſchieden iſt der Anteil, der auf die einzelnen Herzöge 


14 Auch Ofen mit Reliefporträts pommerſcher Herzöge muß es gegeben 
haben. Ein derartiger Ofen befand ſich nach dem Zeugnis von J. F. Zöllner, 
Reife durch Pommern im Jahre 1795, Berlin 1797, S. 71 in der Amts- 
wohnung des Konſiſtorialrats Brüggemann in Stettin. — Grünglaſierte Rachel- 
öfen des 19. Jahrhunderts mit ikonographiſch einwandfreien Bildniſſen jämt- 
licher Pommernherzöge von Bogiſlaw X. bis zu Bogiſlaw XIV. ſtehen heute 
im Stettiner Schloß und im Gewandhaus in Stralſund. 
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Miniatur auf der Belehnungsurkunde Kaiſer Ludwigs des Bayern für die 
Herzöge Otto J. und Barnim III., 1338 Aug. 14. Stettin, Preußiſches Staatsarchiv. 


entfällt, je nach dem wie groß ihre Beliebtheit, ihr Kunſtſinn oder 
ihr Repräſentationsbedürfnis war. 

Sehr zu bedauern ift, daß einzelne beſonders intereſſante Bild- 
niſſe nicht mehr nachzuweiſen ſind, ſo das venezianiſche Porträt 
Bogiſlaws X., Dürers Amalie von der Pfalz, Cranachs Maria von 
Sachſen, Philipps J. Wolgaſter Grabſtatue und die Bernftein= und 
Glasbildniſſe Philipps II. 15. Sie aufzufinden, beſteht leider nicht 
viel Hoffnung. Vielleicht aber regt dieſe Arbeit dazu an, erneut 
nach ihnen zu ſuchen. 


15 Die von Hainhofer erwähnten Bernſtein- und Glasbildniſſe Philipps II. 
dürfen wir uns vermutlich ähnlich vorſtellen wie die im Berliner Hohen— 
zollernmuſeum und Schloßmuſeum befindlichen Bruftbilder des brandenburgi- 
ſchen Kurfürſten Johann Sigismund. Abb. des letzteren: Robert Schmidt, 
Das Glas, 2. Aufl., Berlin und Leipzig 1922, S. 238. 
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Katalog. 


Vorbemerkung. 

Der Katalog nennt die Herzöge und Herzoginnen, von denen es Bildniſſe 
gibt bzw. gab, in chronologiſcher Folge und zwar nach dem Schema: Herzog, 
Gemahlin des Herzogs, jüngere Geſchwiſter des Herzogs, Kinder des Herzogs. 
Die Zählung der Herzöge ift im Anſchluß an Martin Wehrmanns Genea- 
logie des pommerſchen Herzogshauſes, Stettin 1937, vorgenommen. Da dieſe 
z. T. von der feit Klempin- v. Bülow (1876) üblichen abweicht, war es not=- 
wendig, den Namen die Lebensdaten hinzuzufügen und das Verwandtſchafts⸗ 
verhältnis kurz zu erläutern. 

Der Katalog unterſcheidet authentiſche und apokryphe Porträts. Auch nicht 
mehr nachweisbare Bildniſſe ſind im Hinblick auf ihre Wichtigkeit für die 
Jorſchung mit aufgeführt. Grundſätzlich verzichtet ift auf die Nennung der 
ikonographiſch meiſt wertloſen Ahnentafel-Porträts, da dieſe den Text zu 
ſtark belaſtet hätten. Bei jedem Bildnis iſt der Standort angegeben. Nur 
bei graphiſchen Porträts und Münzbildniſſen, die in der Regel in zahlreichen 
Exemplaren vorkommen, iſt eine Ausnahme gemacht und lediglich ein Stand- 
ort erwähnt. Graphiſche Unica ſind als ſolche gekennzeichnet. Nach Möglich⸗ 
keit ſind die Bildniſſe beſtimmten Meiſtern zugeſchrieben, genau datiert und 
in ihrem Verhältnis zueinander charakteriſiert. Als zeitliche Grenze gilt das 
Ende der hiſtoriſchen Stile im ſpäten 18. Jahrhundert. 

Auf Abbildungen im Tafelteil ift im Text verwieſen, ebenſo auf die jüngſt 
erſchienenen Reproduktionen andernorts wiedergegebener Bildniſſe. Ausge⸗ 
nommen ſind die Anklamer Herzogsporträts ſowie die Bildniſſe auf Münzen 
und Gnadenpfennigen, da dieſe bereits geſchloſſen veröffentlicht ſind: die An⸗ 
klamer Porträts im Anklamer Heimatkalender 1909, die Münzen im Katalog 
der ehemaligen Sammlung Pogge-Greifswald, Bd. J, Frankfurt a. M. 1903, 
und die Gnadenpfennige in dem Buche von Taſſilo Hoffmann, Die Gnaden⸗ 
pfennige und Schaugroſchen des pommerſchen Herzogshauſes, Stettin 1933. 


Wartiſlaw I. (+ 1147/48 7). 

Apokryph: 1628 Holzſchnitt. Titelblatt. In: Daniel Cramer, 
Großes Pomriſches Kirchen-Chronicon, Stettin, Nic. Barthelt, 1628. Stettin, 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 

Ratibor I., Fürſt von Schlawe (+ 1156) und Gemahlin Pribiſlawa. 

Apokryph: um 1370 Denkftein. Uſedom, Marienkirche“. Abb.: Lemke, 
Uſedom⸗Wollin, Stettin 1900, S. 396. 


Pommerſcher Herzog des 12. Jahrhunderts und Gemahlin. 
Nicht mehr nachweisbar: vor 1617 Steinbildwerk. Ehem. Kol⸗ 
bat, Kirche“. (Hainhofers Reiſetagebuch. Balt. Stud. 2 b [1834] S. 85.) 


* Die von Hugo Lemcke, Die Bau- u. Kunſtdenkm. d. Reg.-Bez. 
Stettin H. IV: Kr. Uſedom⸗Wollin, Stettin 1900, S. 425 vorgeſchlagene Da- 
tierung (15. Jahrh.) iſt m. E. zu ſpät. 

* Vermutlich handelte es ſich um keinen Grabſtein, ſondern einen Denk- 
ſtein, den Barnim IX. um 1545 ſeinem Ahnen Wartiſlaw (F um 1186), dem 
Gründer von Kolbatz, und deffen Gemahlin ſetzen ließ (vgl. den Denkſtein Bar⸗ 
nims III. von 1543 in der Stettiner Jakobikirche). 
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Subiſlaw (+ 1187), Sambor (t 1207), Swantopolk (t 1266), 
Meſtwin II. (T 1294), Herzöge von Pommerellen. 

Apokryph: 1613 Olgemälde. Oliva, Kirche. — 1749 Kupferſtiche. In: 
Friedrich von Dreger, Codex Pomeraniae diplomaticus, Berlin 1768. 
Stettin, Gef. f. pomm. Geſch. u. Altertskde. — Von Joh. Ernſt Gericke nach 
den Olivaer Gemälden (ſiehe oben). 


Meſtwin I. (+ 1220), Herzog von Pommerellen. 

Apokryph: um 1520 Holzbildwerk (Schreinfigur) und Tafelbild (Altar⸗ 
flügel)“. Meſtwinſchrein. Zuckau, Kirche. Abb.: Inv. Kr. Karthaus, Dan- 
zig 1884, Beilage 6. — 1613 Ölgemälde. Oliva, Kirche. — 1749 Kupferſtich. 
In: v. Dreger a. a. O. (ſiehe oben). 

Swiniſlawa, Gemahlin Meſtwins J. 

Apokryph: um 1520 Tafelbild (Altarflügel). Meſtwinſchrein. Zuckau, 

Kirche (ſiehe oben). 
Margarete von Pommern (+ 1282), Tochter des Herzogs Sambor, 
Gemahlin König Chriſtophs I. von Dänemark. 
um 1285 Holzbildwerk. Grabmal. Doberan, Kirche. Abb.: Otto Schmitt, 
Die Stralſunder Anna Selbdritt, Halt. Stud. 33,1 (1931) Taf. III d. 
um 1420 Steinbildwerk (unvollendet). Lübeck, Muſeum für Kunſt⸗ und Kul⸗ 
turgeſchichte. 
Otto I. (1279—1344), Sohn Barnims I. 

Apokryph: 1338 Miniatur. Belehnungsurkunde Ludwigs des Bayern 

vom 14. Auguſt 1338. Stettin St.⸗A. (Rep. 2 Ducalia). Textabb. S. 79. 


Barnim III. (vor 1300—1368), Sohn Ottos I. 

Apokryph: 1338 Miniatur. Urkunde Ludwigs des Bayern vom 
14. Auguſt 1338. Stettin St.⸗A. (ſ. oben). — 1543 Denkſtein. Stettin, Ja⸗ 
kobikirche. Abb.: Bethe, Die Kunſt am Hofe der pommerſchen Herzöge 
S. 25. — um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 

Eliſabeth von Pommern (um 1345 — 1393), Tochter Bogiſlaws V., 
1363 4. Gemahlin Kaiſer Karls IV. 
um 1370 Steinbildwerk. Prag, Dom, Triforiumsgalerie. — Aus dem Parler⸗ 
kreis. Abb. 1. 
um 1372 Wandmalerei. Prag, Dom, Wenzelshapelle. 
um 1580 Steinbildwerk. Prag, Dom, Königliche Gruft. — Von Alexander 
Colyn. 
Barnim VI. (um 1365 — 1405), Sohn Wartiſlaws VI. 

Apokryph: um 1600 Holzbildwerk. Grabmal Barnims VI. Kenz, 

Kirche. Freie Wiederholung bzw. Überarbeitung einer mittelalterlichen Figur“. 


* Das Holzbildwerk ſtellt — entgegen der Überlieferung — vermutlich 
nicht Meſtwin, ſondern den hl. Georg dar. Auch das Stifterbild auf dem 
Altarflügel iſt kaum als Bildnis Meſtwins zu deuten. 

** Die Datierung um 1600 ſteht im Gegenſatz zu der neueren kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Literatur (Fritz Adler, Weſtpommern, Berlin 1927, S. 27; Victor 
Curt Habicht, Niederſächſiſches Jahrbuch für Landesgeſchichte Bd. 11 [1934] 
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Abb.: Adler a. a. O. Taf. 55. — 1603 Steinbildwerk. Epitaph Bar⸗ 
nims VI. Kenz, Kirche. Abb.: Bethe a. a. O. S. 71. — um 1635 Öl- 
gemälde. Plathe, Schloß“. 
Wartiſlaw IX. (1400—1457), Sohn Barnims VI. 

A po kryp h: 1692 Univerſitätsſiegel. Greifswald, Univerſität. — 18. Jahrh. 
Olgemälde. Plathe, Schloß. Kopie des ehem. in der Univ.⸗Bibliothek Greifs- 
wald befindlichen Bildniſſes (ſiehe unten). 

Nicht mehr nachweisbar: vor 1763 Ölgemälde. Ehem. Greifs- 
wald, Univerſitätsbibliothek (Joh. Carl Conrad Oelrichs, Das ge= 
prieſene Andencken der Pommerſchen Hertzoge, Berlin 1763, S. 101). 

Erich I. (1382—1459), Sohn Wartiſlaws VII., 1412—1439 König 
der nordiſchen Reiche. 

Apokryph: um 1583 Wirkerei. Kopenhagen, Nationalmuſeum. — 
Von Hans Knieper. Abb.: Heinrich Göbel, Wandteppiche III, II, Berlin 
1934, Abb. 186 a. 

Nicht erhalten: um 1460 Grabſtein. Ehem. Seebuckow, Kirche (Hei- 
matbeilage der Schlawer Grenzzeitung, 1. Febr. 1936). 


Eliſabeth von Pommern (vor 1420—1473), Tochter Wartiſlaws IX. 
um 1473 Grabſtein. Bergen, Kirche. Abb.: Ernſt v. Haſelberg, Die 
Baudenkmäler des Reg.⸗Bez. Stralſund H. IV: Kr. Rügen, Stet⸗ 
tin 1897, Fig. 11. 
Erich II. (um 1425—1474), Sohn Wartiſlaws IX. 
Apokryph: um 1650 Ölgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer; 
Plathe, Schloß. 
Nicht mehr nachweisbar: um 1475 Grabſtein. Ehem. Eldena, 
Kirche (Balt. Stud. 18 à [1860] S. 66). — um 1475 Standbild. Ehem. Star- 
gard, Walltor (Halt. Stud. 21a [1866] S. 199). 


Bogiſlaw X. (1454—1523), Sohn Erichs II. 

um 1565 Holzbildwerk. Epitaph. Stettin, Schloßkirche“. Abb.: Bethe 
D. S. M 

um 1600 Olgemälde. Plathe, Schloß. 

vor 1617 Bleiſtiftzeichnung. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 4. Stettin, 
Pomm. Landesmuſeum. Abb. 2. — Vermutlich nach dem Gemälde, 
das Hainhofer 1617 im Stettiner Schloſſe ſah (ſiehe unten). 

um 1650 Olgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. 


S. 104), die in dem Barnimsgrab eine Arbeit des frühen 15. Jahrhunderts 
ſieht. M. E. laffen die geſchloſſenen Augen und der geöffnete Mund des Her- 
zogs ſowie die Bildung des Hundes zu Füßen der Grabfigur keinen Zweifel 
an der nachmittelalterlichen Entſtehung bzw. Inſtandſetzung des Bildwerks. 

* Das Gemälde ſtellt entgegen der Beſchriftung nicht Barnim VI., fon- 
dern Bogiſlaw XIV. dar. 

* Authentiſche Bildniſſe Bogiſlaws X. fehlten jhon Ende des 16. Zahr- 
hunderts. So ſchrieb Philipp II. 1594 an Heinrich Rantzau: „Doch müßt 
Ihr wijfen, daß es von den Fürften, welche vor Bogiſlaw X. gelebt haben, 
keine Bildniſſe gibt, ſelbſt von Bogiſlaw ſelbſt nicht, ſoviel uns bekannt ift” 
(Balt. Stud. 28 [1878] S. 266). 
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um 1650 Ölgemälde. Kaſſel, Landesmuſeum. 
um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 

Apokryph: vor 1617 Olgemälde. Viſierungsbuch, Bl. 3. Stettin, 
Pomm. Landesmuſeum. Abb.: Lemke, Bau- u. Kunſtdenkm. d. Reg.-Bez. 
Stettin H. XIV: Schloß Stettin, Stettin 1909, Taf. nach S. 12. 

Nicht mehr nachweisbar: 1497 Zeichnung oder Gemälde. Von 
einem venezianiſchen Maler (Gentile Bellini oder Carpaccio?) bei der Rück- 
kehr Bogiſlaws X. aus dem Hl. Lande geſchaffen (Georg Gaebel, Des 
Thomas Kantzow Chronik von Pommern, Stettin 1897, S. 357). — vor 1617 
Olgemälde. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2b [1834] S. 22). — vor 
1731 Ölgemälde. Ehem. Stolp, Schloß Ludwig Böttger, Die Bau- und 
Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Köslin, Bd. II, H. 1, Kr. Stolp, Stet- 
tin 1894, S. 48). — vor 1763 Ölgemälde. Ehem. Greifswald, Univerſität 
(Oelrichs a. a. O. S. 101). 


Anna von Polen (1476 — 1503), 1491 zweite Gemahlin Bogiſlaws X. 
um 1565 Holzbildwerk. Epitaph Bogiſlaws X. Stettin, Schloßhirche. 
Nicht mehr nachweisbar: vor 1731 Olgemälde. Ehem. Stolp, 
Schloß (Böttger a. a. O. S. 48 f.). 


Sophie von Pommern (+ 1504), Tochter Erihs II., 1478 Ge- 
mahlin des Herzogs Magnus II. von Mecklenburg. 
um 1504 Bronzebildwerk. Grabmal. Wismar, St. Marien. — Guß von Tile 
Bruith nach Henning von der Heide. Abb.: Friedrich Schlie, 
Inv. v. Mecklenburg- Schwerin II, Schwerin 1898, Taf. nach S. 54. 
1526 Miniatur. Codex Nicolai Marſchalk. Schwerin i. M., Geheimes 
und Hauptarchiv. 
Apokryph: um 1650 Olgemälde. Gripsholm, Schloß. 


Margarete von Pommern (+ 1526), Tochter Erichs II., um 1487 
Gemahlin des Herzogs Balthaſar von Mecklenburg. 
1526 Miniatur. Codex Nicolai Marſchalk. Schwerin i. M., Geheimes 
und Hauptarchiv. 
Anna von Pommern (1492—1550), Tochter Bogiſlaws X., 1515 


Gemahlin des Herzogs Georg J. von Liegnitz. 
um 1565 Holzbildwerk. Epitaph Bogiſlaws X. Stettin, Schloßkirche. 


Georg I. (1493—1531), Sohn Bogiſlaws X. 

um 1530 Federzeichnung, aquarelliert. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 8. 
Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 

um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter 
Heymans. Abb. 4. 

um 1565 Holzbildwerk. Epitaph Bogiſlaws X. Stettin, Schloßhirche. 

vor 1617 Olgemälde. Viſierungsbuch, Bl. 6. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
— Kopie des Bildniſſes auf dem Croyteppich. Abb.: Lemcke, 
Schloß Stettin Fig. 67. 

um 1650 Olgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. — Nach dem Bild— 
nis auf dem Croyteppich. 

um 1750 Olgemälde. Plathe, Schloß. — Kopie nach dem Anklamer Bildnis. 

Apokryph: um 1678 Ölgemälde. Stettin, Börſe. 
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Nicht mehr nachweisbar: vor 1560 Olgemälde. Ehem. Wolgaſt, 
Schloß. — Von Hans Krell? (Balt. Stud. 28 [1878] S. 31). — Desgl. ebda. 
„in Hoſen und Wambß“ (a. a. O. S. 32). — Desgl. ebda. „mit dem Rocke“ 
(a. a. O. S. 32). 

Amalie von der Pfalz (1490—1525), 1513 erſte Gemahlin Georgs I. 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter 
Heymans. Abb. 4. 
vor 1617 Kohlezeichnung. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 9. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. Abb. 3. — Pauſe eines ehem. im Wolgaſter Schloß 
befindlichen Olgemäldes von „Dürer“ (ſiehe unten). 

Nicht mehr nachweisbar: um 1513 Gemälde von „Dürer“. Ol 
auf Holz. Ehem. Wolgaſt, Schloß. Im Nachlaß-Inventar Philipps I. erwähnt 
als „Dureri contrafey und arbeit“ (Balt. Stud. 28 [1878] S. 31)“. 


Kaſimir (1494—1518), Sohn Bogiſlaws X. 
um 1565 Holzbildwerk. Epitaph Bogiſlaws X. Stettin, Schloßkirche. 
Apokryph: um 1678 Ölgemälde. Stettin, Börje. 
Sophie von Pommern (1498—1568), Tochter Bogiſlaws X., 1518 
Gemahlin des Herzogs Friedrich von Schleswig-Holſtein, ſpäteren 
Königs Friedrich I. von Dänemark. 
1532 Schautaler. Silber. Kopenhagen, Müngkabinett. 
um 1565 Holzbildwerk. Epitaph Bogiſlaws X. Stettin, Schloßkirde. 
1599 Kupferſtich. In: Herm. Hamelmann, Oldenburgiſch Chro- 
nicon, Oldenburg, W. Berendts Erben, 1599. 
um 1650 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
Apokryph: 1761 Kupferſtich. In: Mauritz Frydensberg, 
Det danske Oldenborgske Kongehus, Kopenhagen 1763. 


Eliſabeth von Pommern (+ vor 27. 5. 1518), Tochter Bogiſlaws X. 
um 1565 Holzbildwerk. Epitaph Bogiſlaws X., Stettin, Schloßkirche. 


Barnim IX. (1501—1573), Sohn Bogiſlaws X. 
1545 Steinbildwerk. Kaminaufſatz aus Kolbatz. Stettin, Pomm. Landes⸗ 
muſeum. — Von Hans Schenck ⸗Scheutzlich. Abb. 5. 
1545 Gnadenpfennig. Silber. Gotha, Münzkabinett. — Von Hans 
Schenck ⸗Scheutzlich. 
1545 Gnadenpfennig. Silber. Dresden, Münzkabinett. — Von Hans 
Schenck⸗Scheutzlich. 
un: 1545 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 7. Stettin, Pomm. Lan- 
desmuſeum. — Von Antonius de Wida? Abb. 6. 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerfität. — Von Peter 
Heymans. Abb. 4. 
um 1560 Olgemälde. Altarflügel. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. Abb.: 
Bethe ua. a. O. S. 30. 
um 1565 Holzbildwerk. Epitaph Bogiſlaws X. Stettin, Schloßkirde. 


* Die Frage, ob der Angabe des Nachlaß-Inventars Glauben geſchenkt 
werden darf, iſt von der Dürer-Forſchung m. W. bisher nicht unterſucht. Nach 
dem ſehr verallgemeinernden Stil der Pauſe möchte man außer bei dem 
Motiv der blumenhaltenden Hand kaum an Dürer denken. 


http://rcin.org.pl 


Die Bildniſſe des pommerſchen Herzogshauſes 85 


um 1565 Holzbildwerk. Kanzelrelief aus Friedrichswalde. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. Abb.: Lemke, Kr. Naugard, Stettin 1910, Fig. 26. 

um 1570 Kupferſtich. Berlin, Kupferſtichkabinett. — Von Franz Friedrich. 

vor 1617 Federzeichnung. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 5. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Nach dem ehem. im Stettiner Schloß befind- 
lichen Gemälde? (ſiehe unten). 

vor 1617 Federzeichnung. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 5, Rückſeite. Stet- 
tin, Pomm. Landesmuſeum. 

um 1650 Olgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. 

um 1650 Olgemälde. Plathe, Schloß. 

um 1650 Olgemälde. Kaſſel, Landesmuſeum. 

um 1650 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Kopie. 

um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 

Apokryph: um 1550 Ölgemälde. Gotha, Herzogliches Muſeum. Vom 
Monogrammiſten J. S. — um 1565 Holzbildwerk. Altar. Friedrichswalde, 
Kirche“. — 1577 Ölgemälde. Altar. Stettin, Schloßkirche!“. — um 1650 
Kupferſtich. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. Von Peter Troſchel nach dem 
Gothaer Gemälde (ſiehe oben). 

Nicht mehr nachweisbar: 1545 Ölgemälde. Ehem. Wolgaſt, Schloß. 
Von Antonius de Wida (Balt. Stud. 28 [1878] S. 32). — um 1550 Holzbild⸗ 
werk. Ehem. Kolbatz, Kirche (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 85). — um 1560 Stein⸗ 
bildwerk. Ehem. Stettin⸗ Grabow, Oderburg (Balt. Stud. 30 [1880] S. 71). — 
um 1560 Wirkerei. Ehem. Stettin, Schloß. — Von Peter Heymans? 
(Göbel a. a. O. S. 138/139). — vor 1617 Olgemälde. Ehem. Fried⸗ 
richswalde, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 52). — vor 1617 Ölgemälde. 
Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 91). 

Anna von Braunſchweig⸗Lüneburg (1502—1568), 1525 Gemahlin 
Barnims IX. 
um 1545 Federzeichnung, aquarelliert. Viſierungsbuch Philipps II. Bl. 12“. 
Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von Lucas Cranach d. A. Vor⸗ 
lage für das Kolbatzer Relief (ſiehe unten). Abb. 7. 
1545 Steinbildwerk. Kaminaufſatz aus Kolbatz, Stettin, Pomm. Landes⸗ 
muſeum. — Von Hans Schenck-Scheutzlich nach Lucas Cranach d. A. 
(ſiehe oben). Abb. 5. 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter Hey⸗ 
mans. Abb. 4. 
vor 1617 Olgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 11. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Kopie. 
Nicht mehr nachweisbar: um 1560 Steinbildwerk. Ehem. Stettin⸗ 


* Das bereits 1617 von Hainhofer (Balt. Stud. 2b [1834] S. 53) als 
Bildnis Barnims IX. angeſprochene Relief ſtellt nicht dieſen, ſondern Kurfürſt 
Johann Friedrich den Großmütigen von Sachſen dar. Vgl. Monatsblätter 
49 (1935) S. 193. 

** Der von Lemke, Schloß Stettin S. 76 als Bildnis Barnims IX. ge- 
deutete Kopf des Königs Kaſpar zeigt keine Porträtzüge. 

en Die Beſchriftung nennt fälſchlich „Hertzog Georgii zu Pommern Ge- 
mahlin“. 
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Grabow, Oderburg (Balt. Stud. 30 [1880] S. 71). — vor 1617 Olgemälde. 
Ehem. Friedrichswalde, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 52). — vor 1617 
Olgemälde. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 91). 

Philipp I. (1515—1560), Sohn Georgs I. 

1541 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum (früher: Weimar, Groß⸗ 
herzoglicher Beſitzz. — Von Lucas Cranach d. A. Abb. 9. 

1541 Olſtudie. Reims, Städt. Muſeum. Vorlage für das Stettiner Ge- 
mälde (ſiehe oben). — Von Lucas Cranach d. A. Abb. 8. 

1541 Gnadenpfennig. Gold: Dresden, Müngkabinett. Silbervergoldet: 
Berlin, Münzkabinett; Plathe, Schloß; Wien, Bundesſammlung. — 
Von Matthes Gebel. 

1543 Gnadenpfennig. Silber. Berlin, Münzkabinett; Plathe, Schloß. — 
Von Matthes Gebel. 

1545 Gnadenpfennig. Silber. Dresden, Münzkabinett. — Von Hans 
Schenck⸗Scheutzlich. 

1545 Gnadenpfennig. Gold. Berlin und Dresden, Münzkabinette. — 
Von Hans Schenck-Scheutzlich nach einem Gemälde von Antonius 
de Wida (ſiehe unten). 

1546 Steinbildwerk. Lickermünde, Schloß. — Von Hans Schench-Scheutz⸗ 
lich. Abb. 11. 

1546 Gnadenpfennig. Gold. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von 
Hans Schenck⸗Scheutzlich. Abb. 10. 

um 1550 Olgemälde. Koburg, Kunſtſammlung. — Kopie des Monogram— 
miſten J. S. nach Lucas Cranach d. A. (ſiehe oben). 

1552 Lederpreſſung. Bucheinband. Greifswald, Univerſitätsbibliothek; Aus⸗ 
ſchnitt: Stettin, Gef. f. pomm. Geſch. u. Altertskde.; o. J. Buch⸗ 
einband: Plathe, Schloßbibliothek. Abb. Bethe a. a. O. S. 37. — 

| Nach A. de Wida (ſiehe unten). 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter Hey⸗ 
mans nach A. d. Wida (ſiehe unten). Abb. 4. 

1562 Holzſchnitt. In: Warhaffte Bildnis etlicher hochlöblicher Fürſten etc., 
Wittenberg, Gabriel Schnellboltz, 1562. Plathe, Schloßbibliothek. — 
Nach A. de Wida (ſiehe unten). 1564 desgl. In: Dedicatio biblio- 
rum sacrorum ab illustrissimis ducibus Pomer., Wittenberg, Pe- 
trus Seitz, 1564. Vorgeheftet. In: Hl. Schrift, Wittenberg, Hans 
Lufft, 1561. Berlin, Preuß. Staatsbibliothek. 1569 desgl. In: 
Warhafftige Schöne Figuren ..., Wittenberg, Gabriel Schnellboltz, 
1569. Berlin, Kupferſtichkabinett. 

um 1570 Kupferſtich. Berlin, Kupferſtichkabinett. — Von Franz Friedrich 
nach dem Holzſchnitt von 1562 (ſiehe oben). 

1587 Holzſchnitt. In: Eigentliche Bildtnis und Abconterfeihung Römi⸗ 
ſcher Keyſer, Könige, Fürſten und Herren. Dresden, Gimel Berg, 
1587. Berlin, Kupferſtichkabinett. — Nachſchnitt nach dem Holz- 
ſchnitt von 1562 (ſiehe oben). 

vor 1617 Olgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 10. Stettin, Pomm. 

Landesmuſeum. — Kopie nach Lucas Cranach d. A (ſiehe oben). 

Abb.: Lemke, Schloß Stettin Fig. 69. 
um 1650 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Kopie nach A. de 
Wida (ſiehe unten). 
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um 1650 Ölgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. Kaſſel, Landes- 
muſeum. — Nach A. de Wida (ſiehe unten). 

1740 Kupferſtich. In: E. C. Koch, Vorzüge der Greifswaldiſchen hohen 
Schule, Greifswald 1740. Stettin, Gef. f. pomm. Geſch. und Alter⸗ 
tskde. — Von Joh. Chriſtoph Syſang nach dem Holzſchnitt von 
1562 (ſiehe oben). Platte: Stralſund, Heimatmuſeum. 

um 1750 Olgemälde. Greifswald, Univerſität und Plathe, Schloß. — Kopien 
nach dem Anklamer Bildnis (ſiehe oben). 

Apokryph: 1565 Holzſchnitt. In: Triumph und aigentliche Conter⸗ 
factur. Prag, Michael Peterle, 1565. Berlin, Kupferſtichkabinett. — um 1570 
Holzſchnitt. Berlin, Kupferſtichkabinett. Von Joh. Bocksberger. — um 1650 
Kupferſtich. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. Von Peter Troſchel (nach einem 
Gemälde des Monogrammiften J. S.). — um 1678 Ölgemälde. Stettin, Börje. 

Nicht mehr nachweisbar: um 1541 Ölgemälde. Ehem. Wolgaſt, 
Schloß. Kopie nach Lucas Cranach d. A. (ſiehe oben) (Balt. Stud. 28 [1878] 
S. 32). — 1545 Ölgemälde. Ehem. Wolgaſt, Schloß. Von Antonius de Wida 
(Balt. Stud. 28 [1878] S. 32). — 1545 Gnadenpfennig. Von Hans Shenck- 
Scheutzlich nach A. de Wida (Taſſilo Hoffmann, Die Gnadenpfennige 
und Schaugroſchen des pommerſchen Herzogshauſes, Stettin 1933, S. 36 Nr. 8). — 
1557 Steinbildwerk. Ehem. Wolgaſt, Schloß (Carl Heller, Chronik der 
Stadt Wolgaſt, Greifswald 1829, S. 38). — vor 1560 Olgemälde. Ehem. Wol- 
gaſt, Schloß. Von Hans Krell? (Balt. Stud. 28 [1878] S. 31). — um 1560 
Wirkerei. Ehem. Stettin, Schloß. Von Peter Heymans? (Göbel ga. a. O. 
S. 138 f.). — 1562 Steinbildwerk. Grabmal. Ehem. Wolgaſt, Petrikirche. 
Von Hans Walther? (GHaſelberg, Kr. Greifswald, Stettin 1885, S. 180 f.). 
Maria von Sachſen (1516—1583), 1536 Gemahlin Philipps I. 

1545 Gnadenpfennig. Gold. Berlin und Dresden, Münzkabinette. — 
Von Hans Schenck⸗Scheutzlich nach einem Gemälde von Antonius 
de Wida (ſiehe unten). 

1552 Lederpreſſung. Bucheinband. Greifswald, Univ.⸗Bibl.; o. J. Plathe, 
Schloßbibliothek. — Nach A. de Wida (ſiehe unten). 

um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter 
Heymans nach A. de Wida (ſiehe unten). Abb. 4. 

um 1560 Olgemälde. Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 

um 1560 Ölgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 16. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. Entſprechend dem vorigen. 

1562 Holzſchnitt. In: Wahrhaffte Bildnis etlicher hochlöblicher Fürſten 
ete. Wittenberg, Gabriel Schnellboltz, 1562. Plathe, Schloßbiblio⸗ 
thek. — Nach A. de Wida (ſiehe unten). 

1569 Holzſchnitt. In: Warhafftige Schöne Figuren. Wittenberg, Ga- 

briel Schnellboltz, 1569. Berlin, Kupferſtichkabinett. 

um 1580 Olgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 15. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. 

1587 Holzſchnitt. In: Eigentliche Bildtnis und Abconterfeihung Römi⸗ 
ſcher Keyſer, Könige, Fürſten und Herren. Dresden, Gimel Berg, 
1587. Berlin, Kupferſtichkabinett. — Nachſchnitt nach dem Holz- 
ſchnitt von 1562. 

vor 1617 Olgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 14. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Nach A. de Wida (ſiehe unten). 
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Nicht mehr nachweisbar: 1535 Olgemälde. Von Lucas Cranach 

d. A. (Monatsblätter 25 [1911] S. 43 f.). — 1545 Olgemälde. Ehem. Wolgaſt, 

Schloß. Von Antonius de Wida (Balt. Stud. 28 [1878] S. 32). — 1545 

Gnadenpfennig. Von Hans Schenck-Scheutzlich nach A. de Wida (Hoff- 

mann a. a. O. S. 36 Nr. 8). — 1562 Steinbildwerk. Grabmal Philipps J. 

Ehem. Wolgaſt, Petrikirche. Von Hans Walther? (Haſelberg a. a. O. 

S. 180 f.). — 1569 Olgemälde. Ehem. Stettin, Schloß. Von Thomas Nether 

(Monatsblätter 31 [1917] S. 13). 

Margarete von Pommern (1518—1569), Tochter Georgs J., 1547 
Gemahlin des Herzogs Ernſt IV. (V.) von Braunſchweig⸗Gruben⸗ 
hagen. 

1545 Gnadenpfennig. Steinmodell. Standort unbekannt. — Von Hans 
Schenck⸗Scheutzlich nach einem Gemälde von Antonius de Wida 
(ſiehe unten) (Hoffmann a. a. O. S. 38 f. Nr. 10). 
um 1545 Federzeichnung, aquarelliert. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 13. 
Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von Lucas Cranach d. A. 
um 1569 Grabſtein. Oſterode, Agidienkirche. Abb. 12. — Nach Lucas Cra- 
nach? 
Nicht mehr nachweisbar: 1545 Ölgemälde, Ehem. Wolgaſt, Schloß. 

Von Antonius de Wida (Balt. Stud. 28 [1878] S. 32). 

Georgia von Pommern (1531 — 1574), Tochter Georgs I., 1563 Ge- 
mahlin von Staniſlaus Latalski, Graf von Labiſchin. 

Apokryph: 1550 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 17. Stet⸗ 

tin, Pomm. Landesmufeum*. Abb.: Forſchungen und Fortſchritte 1934 S. 123. 

Nicht mehr nachweisbar: um 1545 Ölgemälde. Ehem. Wolgaſt, 

Schloß. Von Antonius de Wida (Balt. Stud. 28 [1878] S. 32). 

Anna von Pommern (1531—1592), Tochter Barnims IX., 1557 Ge- 
mahlin des Fürſten Karl von Anhalt, 1566 des Burggrafen Hein⸗ 
rich VII. zu Meißen, 1576 des Grafen Jobſt zu Barby. 
um 1590 Rötelzeichnung. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 30. Stettin, Pomm. 

Landesmuſeum. ö 
1592 Grabſtein. Barby, Kirche. 


Sibylle von Pommern (1541—1564), Tochter Barnims IX. 
Nicht mehr nachweisbar: vor 1617 Ölgemälde. Ehem. Wollin, 
Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 85). 


Georg (1540 — 1544), Sohn Philipps I. 

Apokryph: um 1678 Ölgemälde. Stettin, Börſe. 

Nicht mehr nachweisbar: um 1544 Olgemälde. Ehem. Wolgaſt, 
Schloß. Von Martin Schöning (Balt. Stud. 28 [1878] S. 32). 
Johann Friedrich (1542 — 1600), Sohn Philipps I. 

1553 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 20. Stettin, Pomm. Lan- 


desmuſeum. — Art Lucas Cranachs d. A. Abb.: Bethe ea. a. O. 
S. 49. 


* Dem Alter der Dargeſtellten nach kann es ſich nicht — wie die alte Be- 
ſchriftung angibt — um die Tochter Georgs I. handeln. 
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um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerfität. — Von Peter Hey- 
mans nach obiger Studie. Abb. 4. 
1571 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von Giovanni Bat⸗ 
tiſta Perini. Abb. 13. 
1573 Gnadenpfennig. Gold: Dresden, Münzkabinett. Silber: Wien, 
Bundesſammlung. 
um 1575 Ölgemälde. Plathe, Schloß. 
um 1575 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 19. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. Abb.: Carl Fredrich, Stettin, Berlin 1927, 
Taf. 31. — Vorlage für Plather Bildnis? (ſiehe oben). 
1577 Olgemälde. Altar. Stettin, Schloßkirche. — Von Giovanni Battiſta 
Perini. 

1579 Gnadenpfennig. Silber. Plathe, Schloß. — Von Heinrich Ra- 

puſch d. A. a ' 

1580 ff. Münzbildniſſe. Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 

1591 Wachsrelief. Brettſtein. Dresden, Hiſtoriſches Muſeum. — Von 

Heinrich Rapuſch d. A. 
1593 Aquarell. Stammbuchblatt. Weimar, Landesbibliothek (Stamm⸗ 
buch 291). 
um 1600 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
um 1600 Olgemälde. Plathe, Schloß. 
um 1600 Gnadenpfennig. Gold. Berlin, Münzzhabinett. 
um 1600 Schieferſtempel. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
1602 Olgemälde. Hochaltar. Stolp, Schloßkirche. — Von Jakob Funde, 
um 1650 Olgemälde. Anklam, Rathaus. 
um 1650 Olgemälde. Kaſſel, Landesmuſeum. 
um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 

Nicht mehr nachweisbar: um 1580 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloßkirche. Von Giovanni Battiſta Perini (Monatsblätter 28 [1914] S. 68).— 
um 1600 Olgemälde. Ehem. Stettin, Schloß. Von Matthias Nether (Balt. 
Stud. 20,1 [1864] S. 113). — um 1600 Olgemälde. Ehem. Friedrichswalde, 
Schloß. Von Matthias Nether (Stettin St.-A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 58a 
fol. 69). — um 1600 Bernſteinrelief. Doſe. Ehem. Stettin, Schloß (Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 58 a fol. 53). 


Erdmut von Brandenburg (1561 — 1623), 1577 Gemahlin Johann 
Friedrichs. 
1579 Gnadenpfennig. Silber. Plathe, Schloß. — Von Heinrich Ra- 
puſch d. A. l 
um 1590 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von Andreas 
Riehl d. J. Abb. 14. 
1600 Gnadenpfennig. Steinmodell. Berlin, Münzkabinett. — Von To⸗ 
bias Wolff. 
um 1600 Gnadenpfennig. Gold. Berlin, Münzkabinett. 
1602 Olgemälde. Hochaltar. Stolp, Schloßkirche. — Von Jakob Junche. 
Nicht mehr nachweisbar: um 1580 Ölgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloßkirche. Von Giovanni Battiſta Perini (Monatsblätter 28 [1914] S. 68). — 
um 1600 Olgemälde. Ehem. Friedrichswalde, Schloß. Von Matthias Nether 
(Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 58 a fol. 69). — um 1600 Ölgemälde. 
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Ehem. Stettin, Schloß. Von Matthias Nether (Balt. Stud. 20,1 [1864] 
S. 113). 
Bogiſlaw XIII. (1544—1606), Sohn Philipps J. 
1553 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 21. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Art Lucas Cranachs d. A. 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter Hey- 
mans nach obiger Studie. Abb. 4. 
1589 Holzſchnitt. In: Huß Poſtilla, Barth, Fürſtliche Druckerei 1589. 
Stettin, Stadtbücherei. 
1592 Gnadenpfennig. Gold. Plathe, Schloß. 
1599 Gnadenpfennig. Gold. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
um 1600 Anhänger. Kupfer. Berlin, Münzkabinett. 
1603 Gnadenpfennig. Gold. Berlin, Münzkabinett. 
1621 Kupferſtich. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von Lucas Kilian. 
Ohne Adreſſe mit vollem Rand: Schloß Parſow, Kr. Köslin. — 
Nach demſelben Vorbild wie der Gnadenpfennig von 1603. 
1644 Olgemälde. Barth, Kirche. — Kopie. 
um 1650 Olgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. 
um 1750 Olgemälde. Plathe, Schloß. 

Apokryph: um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 

Nicht mehr nachweisbar: vor 1600 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß (Halt. Stud. 20,1 [1864] S. 118)“. — 1606 Ölgemälde (Darſtellung auf 
dem Totenbett). Ehem. Stettin, Schloßkirche (Oelrichs a. a. O. S. 104). — 
1606 Holzſchnitt (Darſtellung auf dem Totenbett). Bei Hans Bader, Stettin 
Ludwig Wilh. Brüggemann, Beiträge zu der ausführlichen e- 
ſchreibung des kgl. preuß. Herzogthums Vor- und Hinterpommern I, Stettin 
1800, S. 116 f., Nr. 18). — vor 1637 Steinbildwerk. Ehem. Stettin, Schloß 
(Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 75 Nr. 111 b fol. 71). 

Klara von Braunſchweig⸗Lüneburg (1550—1598), Witwe des Fürſten 
Bernhard VII. von Anhalt, 1572 erſte Gemahlin Bogiſlaws XIII. 
1592 Gnadenpfennig. Gold. Plathe, Schloß. 


Nicht mehr nachweisbar: um 1600 Olgemälde. Stettin, Schloß 
(Balt. Stud. 20,1 [1864] S. 118). 


Anna von Schleswig - Holjtein -Sonderburg (1577 — 1616), 1601 
zweite Gemahlin Bogiſlaws XIII. 

Nicht mehr nachweisbar: um 1600 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß (Balt. Stud. 20,1 [1864] S. 118). 


Ernſt Ludwig (1545 — 1592), Sohn Philipps 1. 
1553 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 22. Stettin, Pomm. Lan⸗ 
desmuſeum. — Art Lucas Cranachs d. A. Abb. 16. 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter 
Heymans nach obiger Studie. Abb. 4. 
um 1565 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 24. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Von Lucas Cranach d. J. Abb. 17. 


* Ein Bildnis Bogiſlaws XIII. (eine Kopie des obigen?) verſprach Phi- 
lipp II. 1594 Heinrich Rantzau (Balt. Stud. 28 [1878] S. 268). 
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um 1580 Steinbildwerk. Greifswald, Univerſität. Abb.: Hoffmann a. a. O., 
Titelbild. 
1581 ff. Münzbildniſſe. Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 
1589 Gnadenpfennig. Silbervergoldet. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — 
Von Heinrich Rapuſch d. A. 
1592 Gnadenpfennig. Gold. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
1592 Holzſchnitt (Darſtellung auf dem Totenbett). In: M. Mar⸗ 
ſtaller, erseragpros, Barth, Fürſtl. Druckerei 1592. Stettin St.⸗A. 
1621 Olgemälde. Loitz, Kirche. 
um 1650 Olgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. 
um 1650 Olgemälde. Kaſſel, Landesmuſeum. . 
um 1750 Ölgemälde. Plathe, Schloß. — Kopie nach dem Anklamer Bildnis. 

Apokryph: um 1678 Ölgemälde. Stettin, Börſe. 

Nicht mehr nachweisbar: 1591 Deckengemälde. Ehem. Greifswald, 
Kollegiengebäude (Balt. Stud. 15 b [1854] S. 76). — vor 1593 Wirkerei. 
Ehem. Wolgaſt, Schloß (Göbel a. a. O. S. 138). — vor 1600 Olgemälde. 
Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 20,1 [1864] S. 115)“. — vor 1763 Ol⸗ 
gemälde. Ehem. Greifswald, Univerſität (Oelrichs a. a. O. S. 101). 
Sophie Hedwig von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel (1561 — 1631), 1577 

Gemahlin Ernſt Ludwigs. 
1589 Gnadenpfennig. Silbervergoldet. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — 
Von Heinrich Rapuſch d. A. 

1621 Olgemälde. Loitz, Kirche. 

Nicht mehr nachweisbar: um 1600 Gnadenpfennig. Gold (Balt. 
Stud. 2 b [1834] S. 39). 


Amalie von Pommern (1547—1580), Tochter Philipps 1. 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter 
Heymans. Abb. 4. í 
Nicht mehr nachweisbar: vor 1763 Ölgemälde. Ehem. Woitfick, 
Liebeherrſche Bibliothek (Oelrichs a. O. S. 107). 


Barnim X. (1549 — 1603), Sohn Philipps I. 
um 1555 Wirkerei. Croyteppich. Greifswald, Univerſität. — Von Peter 
Heymans. Abb. 4. 
um 1560 Olgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 25. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. 
um 1581 Gnadenpfennig. Silbervergoldet. Berlin, Münzkabinett; Plathe, 
Schloß. — Von Heinrich Rapuſch d. A. 
1591 Wachsrelief. Brettſtein. Dresden, Hift. Muſeum. — Von Heinrich 
Rapuſch d. A. 
um 1603 Olmalerei. Doſendeckel. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
um 1650 Olgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. 
um 1750 Olgemälde. Plathe, Schloß. 
Apokryph: um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 
Nicht mehr nachweisbar: um 1575 Medaille (Hoffmann 


* Ein Bildnis Ernſt Ludwigs (eine Kopie des obigen?) verſprach Phi⸗ 
lipp II. 1594 Heinrich Rantzau (Balt. Stud. 28 [1878] S. 268). 
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a. a. O. S. 52 Nr. 22). — 1581 Gnadenpfennig (Hoffmann a. a. O. 
S. 53 Nr. 24). — um 1600 Ölgemälde. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 
28 [1878] S. 382; Monatsblätter 24 [1910] S. 89). — vor 1617 Ölgemälde. 
Ehem. Friedrichswalde, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 91). — vor 1763 
Olgemälde. Ehem. Rützenhagen, Löperſche Bibliothek (Oelrichs a. a. O. 
S. 104). Kopie der Stettiner Doſendeckelmalerei (ſiehe oben). 

Anna Maria von Brandenburg (1567—1618), 1581 Gemahlin Bar- 


nims X. 
um 1581 Gnadenpfennig. Silbervergoldet. Berlin, Münzkabinett; Plathe, 
Schloß. 
um 1581 Ölgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 26. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. 
um 1618 Ölgemälde (Darſtellung auf dem Totenbett). Stettin, Schloßhirche. 
Nicht mehr nachweisbar: 1581 Gnadenpfennig. Gold (Hoff- 
mann a. a. O. S. 53 Nr. 24). — um 1600 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß. Von Matthias Nether (Balt. Stud. 2b [1834] S. 91). — um 1600 
Ölgemälde. Ehem. Friedrichswalde, Schloß (Halt. Stud. 28 [1878] S. 382). 
Anna von Pommern (1554—1626), Tochter Philipps I., 1588 zweite 
Gemahlin des Herzogs Ulrich von Mecklenburg. 
um 1570 Olſtudie. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 27. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Von Lucas Cranach d. J. 
1588 Holzſchnitt. In: Mart. Marſtaller, Typus coniugii, Barth, 
Fürſtl. Druckerei, 1588. Roſtock, Univ.⸗Bibliothek (Unicum). 
1595 Olgemälde. Doberan, Kirche. — Von Cornelis Krommeny. 
um 1595 Olgemälde. Schwerin, Schloßmuſeum. — In der Art Andreas 
Riehls d. Z. 
1599 Steinbildwerk. Grabmal des Herzogs Ulrich von Mecklenburg. 
Güſtrow, Dom. — Aus der Schule Philipp Brandins. Abb. 15. 
um 1603 Gnadenpfennig. Gold. Schwerin, Schloßmuſeum. — Nach Corn. 
Krommeny? 
1621 Olgemälde. Schwerin, Schloßmuſeum. — Nach demſelben Vorbild 
wie der Gnadenpfennig von 1603. 
1641 Zeichnung. Schwerin, Schloßmuſeum. — Kopf nach dem Gnaden- 
pfennig von 1603, Figur nach dem Gemälde von 1595 (f. oben). 
Nicht mehr nachweisbar: um 1600 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß (Balt. Stud. 20,1 [1864] S. 118). — um 1603 Gnadenpfennig (Hoff- 
mann a. a. O. S. 56 f. Nr. 28). 

Kaſimir VI. (1557—1605), Sohn Philipps I. g 
um 1565 Olgemälde. Viſierungsbuch Philipps II., Bl. 23. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. Abb.: Lemke, Schloß Stettin Fig. 70. 
um 1605 Ölgemälde (Darſtellung auf dem Totenbett). Stettin, Schloßtzirche. 

um 1650 Olgemälde. Anklam, Rathaus. 
um 1650 Olgemälde. Kammin, Dom. 
Apokryph: um 1650 Ölgemälde. Plathe, Schloß. — um 1678 Öl- 
gemälde. Stettin, Börſe. 


a Das Gemälde ftellt entgegen der Beſchriftung nicht Kaſimir VI., ſondern 
Ulrich dar. 
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Nicht mehr nachweisbar: um 1600 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß (Balt. Stud. 20,1 [1864] S. 113). — um 1600 Ölgemälde. Ehem. Bajt, 
Kirche (L. Böttger, Kr. Köslin, Stettin 1889, S. 6). 


Philipp II. (1573—1618), Sohn Bogiſlaws XIII. 

1606 Gnadenpfennig. Gold. Dresden, Münzkabinett. — Von Daniel 
Sailer. 

1607 Gnadenpfennig. Gold. Kiel, Hiſtoriſche Landeshalle; Dülmen, Her- 
zog von Croy. — Von Daniel Sailer. 

um 1607 Gnadenpfennig. Gold: Plathe, Schloß. Silbervergoldet: Berlin, 
Münzkabinett. 
um 1607 Beſchlag. Blei. Berlin, Mlünzkabinett. 

1612 ff. Münzbildniſſe. Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 

1613 Kupferſtich (Bildnis mit Schulterkragen). Stettin, Geſ. f. pomm. 
Geſch. u. Altertskde. — Von Lucas Kilian nach einem Gemälde 
von Sebaſtian Hepp. Abb.: Das Bollwerk 1937 S. 76. 

1613 Holzſchnitt. In: Paul Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung 
der Stadt Alten Stettin, Stettin, Jochim Rhetes Erben, 1613. 
Stettin, Geſ. f. pomm. Geſch. und Altertskde. Desgl. 1613 
und 1616. In: Geburtstagsglückwünſche der Hofbeamten, Stettin, 
Rhetes Erben. Stettin, Stadtbücherei. Desgl. 1616. In: Neu⸗ 
jahrsglückwünſche, Stettin, Rhetes Erben. Stettin, Stadtbücherei. 
Desgl. 1618. In: Leichenpredigt D. Cramers, Stettin, Joh. 
Chriſt. Landtrachtinger. Stettin, Stadtbücherei. — Nach dem Kilian- 
ſchen Stich (ſiehe oben). 

um 1613 Federzeichnung (Schriftzeichnung). Schwerin i. M., Geheimes und 
Hauptarchiv. — Nach dem Kilianſchen Stich (ſiehe oben). 

1614 Silberrelief. Braunſchweig, Herzog Anton Ulrich-Muſeum. — Von 
Jan de Vos. Mit Benutzung des Kilianſchen Stichs (ſiehe oben). 
Abb. 18. 

1615 Kupferſtich. In: Samuel Fuchs, Metroscopia et ophthalmoscopia. 
Straßburg, P. Ledertz 1615. Plathe, Schloßbibliothek. — Nach dem 
Kilianſchen Stich (ſiehe oben). 

1616 Holzſchnitt. In: Bawr und Schäffer Ordening, Stettin, Joh. Duber, 
1616. Nach dem Kilianſchen Stich bzw. dem Holzſchnitt bei Friede⸗ 
born (ſiehe oben). 

um 1617 Olgemälde. Pommerſcher Kunſtſchrank. Berlin, Schloßmuſeum. 
Abb.: Bethe a. a. O. S. 103. Kupferſtich nach demſelben (Uni⸗ 
cum): Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 

1618 Kupferſtich. Gr. Lubinſche Karte von Pommern. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Von Nicolaus Geilkercken nach dem Kilianſchen 
Stich (ſiehe oben). Abb.: Bethe a. a. O. S. 105. 

1618 Kupferſtich. Stettin, Geſ. f. pomm. Geſch. u. Altertskde. — Von 
Lucas Kilian. Nachſtich nach dem Kupferſtich von 1613. 

1618 Kupferſtich (Bildnis mit Halskrauſe). Stettin, Geſ. f. pomm. Geſch. 
und Altertskde. — Von Lucas Kilian. Desgl. im Gegenſinne 
ohne Adreſſe und Jahr: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 

1618 Olgemälde (Darſtellung auf dem Totenbett). Stettin, Schloß⸗ 
kirche. — Von Michael Marwitz? 


http:// rein. org. pl 


94 Hellmuth Bethe 


1619 Steinbildwerk. Weihetafel. Stettin, Schloß. — Nach dem Silber- 

relief von 1614 (ſiehe oben). 

um 1620 Silberrelief. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 

um 1650 Gravierung. Zinnkrug. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Nach 
dem Kilianſchen Stich (ſiehe oben). 

um 1678 Ölgemälde. Stettin, Börſe. — Nach dem Kilianſchen Stich. 

1688 Kupferſtich. In: Paul Freher, Theatrum virorum eruditione 
clarorum. Nürnberg, Joh. Hofmann, 1688. Göttingen, Univerji- 
tätsbibliothek. — Nach dem Kilianſchen Stich (ſiehe oben). 

um 1720 Kupferſtich. Platte: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von F. W. 
Michaelis nach der Lubinſchen Karte von 1618 (ſiehe oben). Ab⸗ 
druck: Hoffmann a. a. O. Falttafel nach S. 24. 

Apokryph: 1654 Holzbildwerk. Altar. Robe, Kirche“. 

Nicht mehr nachweisbar: 1611 Reliefbildnis. Glocke. Ehem. Stettin, 
Marienkirche (Balt. Stud. N. F. 21 [1918] S. 218). — um 1611 Reliefbildnis, 
Gold und Bernſtein (O. Doering, Des Augsburger Patriciers Philipp 
Hainhofer Reifen nach Innsbruck und Dresden, Wien 1901, S. 260). — 
um 1613 Ölgemälde (Doering a. a. O. S. 265). — Von Sebaſtian Hepp? — 
vor 1615 Anhänger. Gold. Olbildnis Georgs II., 1615. Stettin, Stadtmuſeum. 
— vor 1617 Ölgemälde. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1934] S. 91). — 
vor 1617 Ölgemälde. Ehem. Stettin, Schloß (Halt. Stud. 2 b [1834] S. 105). — 
vor 1617 Miniatur. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2b [1834] S. 104).— 
vor 1617 Reliefbildnis. Bernſtein. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2 b 
1834] S. 100). — vor 1617 Glasſchnitt. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2b 
[1834] S. 100). — 1618 Holzſchnitt (Darſtellung auf dem Totenbett). Bei 
Hans Bader, Stettin (L. W. Brüggemann, Beiträge I, Stettin 1800, 
S. 137 Nr. 67). — um 1618 Steinbildwerk. Ehem. Stettin, Schloß (Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P. I Tit. 75 Nr. 111 b fol. 71). Modell für das Bildnis auf 
der Weihetafel im Schloß? — vor 1763 Olgemälde. Ehem. Neuſtettin, Ni⸗ 
kolaikirche (Delrihs a. a. O. S. 106). — vor 1763 Ölgemälde. Ehem. 
Rützenhagen, Löperſche Bibliothek (Oelrichs a. a. O. S. 104). 


Sophie von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg (1579—1658), 1607 Ge- 
mahlin Philipps II. 
1607 Gnadenpfennig. Gold. Kiel, Hiſtoriſche Landeshalle; Dülmen, Her- 
zog von Croy. — Von Daniel Sailer. 
um 1607 Gnadenpfennig. Gold. Plathe, Schloß. Silbervergoldet: Berlin, 
Münzkabinett. — Von Daniel Sailer. 
um 1607 Beſchlag. Blei. Berlin, Münzkabinett. 
1613 Kupferſtich. Stettin, Gef. f. pomm. Geſch. u. Altertskde. — Von 
Lucas Kilian nach einem Gemälde von Sebaſtian Hepp. Abb.: 
Das Bollwerk 1937 S. 76. 
1614 Silberrelief. Braunſchweig, Herzog Anton Ulrich-Muſeum. — Von 
Jan de Vos. Abb. 18. 
um 1617 Olgemälde. Pommerſcher Kunſtſchrank. Berlin, Schloßmuſeum. 
Kupferſtich nach demſelben: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
Apokryph: 1654 Holzbildwerk. Altar. Robe, Kirche“. 


* Die Deutung als Bildnis Philipps II. bzw. feiner Gemahlin (Lem ke, 
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Nicht mehr nachweisbar: 1611 Reliefbildnis. Glocke. Ehem. 
Stettin, Marienkirche (Balt. Stud. N. F. 21 [1918] S. 213). — um 1613 ŠI- 
gemälde (Doering, Hainhofer .. . Reifen S. 265). — vor 1617 Ölgemälde. 
Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 91). — vor 1617 Miniatur 
(Balt, Stud. 2 b [1834] S. 104). — vor 1617 Glasſchnitt (Halt. Stud 2 b [1834] 
S. 100). 


Klara Maria von Pommern (1574 — 1623), Tochter Bogiſlaws XIII., 
1593 Gemahlin des Herzogs Sigismund Auguſt von Mecklenburg, 
1607 erſte Gemahlin des Herzogs Auguſt von Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg. 

1607 Gnadenpfennig. Silber. Braunſchweig, Herzog Anton Ulrich-Mu⸗ 
ſeum. — Von Jan de Vos. r 
1613 und 1619 Gnadenpfennige. Silber. Gmunden, Münzkabinett des 
Geſamthauſes Braunſchweig-Lüneburg. — Von Jan de Vos. 
1621 Kupferſtich. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von Lucas Kilian. 
Nicht mehr nachweisbar: 1617 und 1618 Gnadenpfennige. Silber 
(Hoffmann a. a. O. S. 71 f. Nr. 42 a und 43). 


Franz (1577—1620), Sohn Bogiflams XIII. 
1610 Gnadenpfennig. Gold. Dülmen, Herzog von Croy. — Von Daniel 
Kellerthaler. 
1610? Gnadenpfennig. Silber: Weimar, Schloßmuſeum; Blei: Koburg, 
Kunſtſammlung. — Von Daniel Kellerthaler. 
1612 Plakette. Silber. Plathe, Schloß. 
1614 Gnadenpfennig. Silber. Dresden, Münzkabinett; Plathe, Schloß. 
Stempel: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
1616 Olgemälde. Dresden, Hift. Muſeum. — Von Joh. Leoniſius. 
1618 Kupferſtich. Gr. Lubinſche Karte von Pommern. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Von Nicolaus Geilkercken. 
1618 ff. Münzbildniſſe. Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 
1619 Kupferſtich. In: Hl. Schrift, Hrsg. von Daniel Cramer. 
Straßburg, Lazarus Zetzners Erben, 1620. Straßburg, Univ.⸗Bibl. 
Desgl. mit verändertem Rahmen (Inſchriftkartuſche ſtatt Flieſen⸗ 
fußboden). 2. Auflage ebda 1625. Stettin, Stadtbücherei. — Nach 
derſelben Vorlage wie das Bildnis auf der Lubinſchen Karte. Abb. 19. 
1619 Steinbildwerk. Weihetafel. Stettin, Schloß. 
um 1620 Silberrelief. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
um 1620 Olgemälde. Plathe, Schloß. 
1620 Holzſchnitt (Darſtellung auf dem Totenbett). In: Phil. Cra- 
delius, Leichenpredigt. Stettin, Joh. Duber, 1621. 
1621 Holzſchnitt (Darſtellung auf dem Totenbett). Bei Hans Bader, 
Stettin. Stettin, Geſ. f. pomm. Geſch. u. Altertskde. (Unicum). 
um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 
um 1720 Kupferſtich. Platte: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von 3. W. 
Michaelis nach der Lubinſchen Karte von 1618 (ſiehe oben). 


Kr. Greifenberg, Stettin 1914, S. 160) iſt unrichtig. Es iſt age eine 
männliche bzw. weibliche Maske dargeſtellt. 
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Nicht mehr nachweisbar: um 1612 Gnadenpfennig Hoffmann 
a. a. O. S. 74 f. Nr. 45). — um 1612 „Bildnis von Carnifel“ (O. Doe- 
ring, Des Augsburger Patriciers Philipp Hainhofer Beziehungen zum 
Herzog Philipp II. von Pommern⸗Stettin, Wien 1896, S. 225). — vor 1617 
Olgemälde. Ehem. Stettin, Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 91). 


Sophie von Sachſen (1587—1635), 1610 Gemahlin des Herzogs 


Franz. 
a Gnadenpfennig. Gold. Dülmen, Herzog von Croy. — Von Daniel 
Kellerthaler. 
1610? Gnadenpfennig. Silber. Weimar, Schloßmuſeum; Koburg, Kunſt⸗ 
ſammlung. 


1612 Plakette. Silber. Plathe, Schloß. 
1614 Gnadenpfennig. Silber. Dresden, Münzkabinett; Plathe, Schloß. 
Stempel: Dresden, Münzkabinett. 
1616 Ölgemälde. Dresden, Hiſtoriſches Muſeum. — Von Johann Leo- 
niſius. 
nach 1620 Gnadenpfennig. Gold: Dresden, Grünes Gewölbe. Abb.: Bethe 
a. a. O. S. 112; Silber: Weimar, Schloßmuſeum; Gotha, Münz⸗ 
kabinett; Wien, Bundesſammlung. 
Nicht mehr nachweisbar: um 1605 Gnadenpfennig. Silber. Von 
Tobias Wolff (Hoffmann a. a. O. S. 81 Nr. 50). 


Bogiſlaw XIV. (1580—1637), Sohn Bogiſlaws XIII. 
um 1615 Olgemälde. Stralſund, Muſeum. 
um 1615 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 

1618 Kupferſtich. Gr. Lubinſche Karte von Pommern. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Von Nicolaus Geilkercken. 

um 1620 Silberrelief. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
um 1625 Olgemälde. Greifswald, Univerſitätsbibliothek. 

1628 Holzſchnitt. In: Daniel Cramer, Gr. Pomriſches Kirchen⸗ 
Chronicon. Stettin, Nic. Barthelt, 1628. Stettin, Geſ. f. pomm. 
Geſch. u. Altertskde. 

1628 ff. Münzbildniſſe. Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 

um 1630 Gnadenpfennig. Gold. Stettin, Pomm. Landesmuſeum; Plathe, 
Schloß; Dülmen, Herzog von Croy. 

1632 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. Abb.: Das Bollwerk 

1937 S. 84. 

um 1632 Olgemälde. Stettin, Stadtmuſeum (ehemals Seebuckow, Kirche). 
Abb. 20. 

um 1635 Olgemälde. Plathe, Schloß“. 

um 1635 Olgemälde. Stralſund, Muſeum. 

1636 Gnadenpfennig. Gold und Silber: Plathe, Schloß. Silberver— 
goldet: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. Stempel: Halle a. S., 
Kunſthandel. 

um 1637 Olgemälde. Plathe, Schloß. 

1639 Kupferſtich. Pommernkarte. Von Ferd. Palbitzke. Stettin, Geſ. f. 

pomm. Geſch. u. Altertskde. 


Die Beſchriftung nennt fälſchlich Barnim VI. 
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1654 Medaillon. Silbervergoldet. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 
um 1720 Kupferſtich. Platte: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von 
J. W. Michaelis nach der Lubinſchen Karte von 1618 (ſiehe oben). 
Nicht mehr nachweisbar: vor 1617 Ölgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 91). — 1632 Reliefbildnis. Glocke. Ehem. 
Stettin, Marienkirche (Balt. Stud. N. F. 21 [1918] S. 218). — vor 1763 
Olgemälde. Ehem. Stettin, Johanniskloſter (Oelrichs a. a. O. S. 106). 
Eliſabeth von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg (1580 — 1653), 1615 
Gemahlin Bogiſlaws XIV. 
um 1615 Olgemälde. Stralſund, Muſeum. 
um 1615 Ölgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
Nicht mehr nachweisbar: 1632 Reliefbildnis. Glocke. Ehem. Stet⸗ 
tin, Marienkirche (Balt. Stud. N. F. 21 [1918] S. 213). 


Georg II. (1582—1617), Sohn Bogiſlaws XIII. 
1615 Olgemälde. Stettin, Stadtmuſeum (ehemals: Seebuckow, Kirche). 
um 1618 Ölgemälde (Darſtellung auf dem Totenbett). Stettin, Schloß⸗ 
kirche. 
um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 
Nicht mehr nachweisbar: vor 1617 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 91). 


Ulrich (1589 — 1622), Sohn Bogiſlaws XIII. 
1618 Kupferſtich. Gr. Lubinſche Karte von Pommern. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Von Nicolaus Geilkercken. 
1618 Gnadenpfennig. Gold. Dülmen, Herzog von Croy. 
1619 Gnadenpfennig. Gold: Berlin, Münzkabinett; Gmunden, Münz⸗ 
kabinett des Geſamthauſes Braunſchweig-Lüneburg. Silber: Plathe, 
Schloß. 
um 1620 Silberrelief. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
1622 Münzbildnis (Sterbetaler). Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 
um 1622 Holzſchnitt (Darſtellung auf dem Totenbett). Bei Hans Bader, 
Stettin. Desgl. bei Daniel Maßmann, Stettin. Stettin, Gef. f. 
pomm. Geſch. u. Altertskde. (Unica). — Nach Michael Marwitz 
(ſiehe unten). 
um 1622 Ölgemälde. Plathe, Schloß“. 
um 1650 Olgemälde. Kammin, Dom. 
um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 


um 1720 Kupferſtich. Platte: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von 
J. W. Michaelis nach der Gr. Lubinſchen Karte von 1618 (ſiehe 
oben). 


Nicht mehr nachweisbar: vor 1612 Gnadenpfennig (Doering, 
Hainhofer .. . Reifen S. 261). — vor 1617 Olgemälde. Ehem. Stettin, Schloß 
(Balt. Stud. 2b [1834] S. 91). — vor 1617 Olgemälde. Ehem. Stettin, 
Schloß (Balt. Stud. 2 b [1834] S. 105). — 1622 Olgemälde (Darſtellung auf 
dem Totenbett) (Balt. Stud. 36 [1886] S. 77). — Von Michael Marwitz. 


*Die Beſchriftung nennt irrtümlich Herzog Kaſimir. 


http://rcin.org.pl 


98 Hellmuth Bethe 


Hedwig von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel (1595—1650), 1619 Ge- 
mahlin des Herzogs Ulrich. 
1619 Gnadenpfennig. Gold: Berlin, Münzkabinett; Gmunden, Münz⸗ 
kabinett des Geſamthauſes Braunſchweig⸗Lüneburg. Silber: Plathe, 
Schloß. 
um 1630 1 Neuſtettin, Fürſtin Hedwig⸗GHymnaſium. — Kopie ebda. 
um 1630 Olgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum (ehem. Rützenhagen, 
Löperſche Sammlung). 

Nicht mehr nachweisbar: vor 1622 Olgemälde. Ehem. Neuſtettin, 
Schloß. Von Michael Marwitz (Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 6 Nr. 320 
fol. 213). — vor 1639 Olgemälde. Ehem. Stettin, Schloß (Stettin St.⸗A. 
Rep. 12 b Tit. II V. P. Schloßgebäude Nr. 1c fol. 12 b). 


Anna von Pommern (1590—1660), 1619 Gemahlin des Herzogs 
Ernſt von Croy und Arſchot. 
1619 Gnadenpfennig. Gold. Greifswald, Univerſität; Dülmen, Herzog 
von Croy. 
um 1634 Olgemälde. Altar. Schmolſin, Kirche. 
1660 Medaille. Silber. Berlin, Münzkabinett; Gotha, Münzkabinett; 
Stettin, Pomm. Landesmuſeum; Kammin, Dommuſeum. — Von 
Joh. Höhn. 
1682 Steinbildwerk und Ölgemälde. Epitaph. Stolp, Schloßhirche. 
um 1682 Olgemälde. Greifswald, Univerſität. — Nach dem Stolper Gemälde 
(ſiehe oben). Abb.: Victor Schultze, Geſchichts- und Kunſt⸗ 
denkmäler der Univerſität Greifswald, Greifswald 1906, Taf. XIII. 
Nicht mehr nachweisbar: um 1600 Olgemälde. Ehem. Stettin, 


Schloß (Balt. Stud. 20,1 [1864] S. 113). — vor 1684 Miniatur. Doſe (Balt. 
Stud. 28 [1878] S. 173). 


Eliſabeth Magdalena von Pommern (1580 — 1649), Tochter Ernſt 
Ludwigs, 1600 Gemahlin des Herzogs Friedrich von Kurland. 
um 1600 Gnadenpfennig. Gold. Berlin, Münzkabinett. — Von Balduin 

Drentwett. 


Apokryph: um 1750 Ölgemälde. Mitau, Kurländiſches Provinzial- 
muſeum. 


Nicht mehr nachweisbar: um 1600 Gnadenpfennig (Hoffmann 
a. a. O. S. 58 f. Nr. 30). ' 


Philipp Julius (1584—1625), Sohn Ernſt Ludwigs. 

1603 Gnadenpfennig. Gold. Berlin, Münzkabinett. — Von Balduin 
Drentwett. 

1605 Kupferſtich. Stettin, Gef. f. pomm. Geſch. u. Altertskde. — Von 
Heinrich Ulrich nach einem Gemälde Andreas Riehls d. 9. 

1609 Gnadenpfennig. Gold. Plathe, Schloß; München, Münzkabinett. — 
Von Daniel Kellerthaler. 

1609 ff. Münzbildniſſe. Stettin, Pommerſches Landesmuſeum. 

1618 Kupferſtich. Gr. Lubinſche Karte von Pommern. Stettin, Pomm. 
Landesmuſeum. — Von Nicolaus Geilkercken. 

um 1620 Silberrelief. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. 
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um 1620 Ölgemälde. Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von Michael Mar- 
witz? 
um 1650 Ölgemälde. Anklam und Stralſund, Rathäuſer. 
um 1650 Olgemälde. Greifswald, Univerſitätsbibliothek. 
um 1678 Olgemälde. Stettin, Börſe. 
um 1720 Kupferſtich. Platte: Stettin, Pomm. Landesmuſeum. — Von 
J. W. Michaelis nach der Lubinſchen Karte von 1618 (ſiehe oben). 
um 1750 Oelgemälde. Plathe, Schloß. 
Nicht mehr nachweisbar: um 1605 Olgemälde. — Von Andreas 
Riehl d. 3. (ſiehe oben). — um 1618 Gnadenpfennig (Hoffmann a. a. O. 
S. 60 f. Nr. 32). 


Agnes von Brandenburg (1584—1629), 1604 Gemahlin von Philipp 
Julius, 1628 wieder vermählt mit Herzog Franz Karl von Sachſen⸗ 
Lauenburg. 

1596 Olgemälde. Berlin, Schloß. — Von Andreas Riehl d. 3. 

1605 Kupferſtich. Stettin, Geſ. f. pomm. Geſch. u. Altertskde. — Von 
Heinrich Ulrich nach einem Gemälde Andreas Riehls d. J. (nicht dem - 
obigen). 

1609 Gnadenpfennig. Gold. München, Müngkabinett; Plathe, Schloß. — 
Von Daniel Kellerthaler. 

Nicht mehr nachweisbar: um 1605 Olgemälde. — Von Andreas 

Riehl d. J. (ſiehe oben). 


Bildernachweiſe: 


Textabbildung S. 79, Abb. 2, 3, 6, 7, 10, 13, 14, 16, 17, 19, 20: Stettin, 
Pommerſches Landesmuſeum; Abb. 1: Prag, Graphiſches Kabinett J. Stenc; 
Abb. 4: Berlin, G. Schwarz; Abb. 5: Stettin, H. Blum; Abb. 8: Reims, 
Städtiſches Muſeum; Abb. 9: Weimar, Großherzogliche Schatullverwaltung; 
Abb. 11: Stettin, W. v. Seelig; Abb. 12: Oſterode, W. Schwabe; Abb. 15: 
Marburg, Kunſtgeſchichtliches Seminar; Abb. 18: Braunſchweig, Herzog Anton⸗ 
Ulrich⸗Muſeum. 

Die Druckſtöcke zu Abb. 6, 7, 11, 13 und 18 ſtellte der Deutſche Kunſt⸗ 
verlag aus dem Buche des Verfaſſers, Die Kunſt am Hofe der pommerſchen 
Herzöge, Berlin 1937, zur Verfügung. 
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Die Begräbnisſtätten der Angehörigen des 
pommerſchen Herzogshauſes. 
Von 
Martin Wehrmann. 


Das Jahr 1937, das an den Ausgang des alten pommerſchen 
Herrſcherhauſes erinnert, gibt den Anlaß zu der nachfolgenden Zu⸗ 
ſammenſtellung der Orte, an denen feine Mitglieder ihre letzte Ruhe- 
ſtätte gefunden haben. Eine ſolche Arbeit hat ſchon vor faſt 200 
Jahren der bekannte Geſchichtsforſcher Johann Karl Konrad 
Oelrichs (1722 bis 1799) in einer kleinen Schrift verſucht, die 
im Jahre 1759 zu Roſtock unter dem Titel: De Pomeraniae Ducum 
Rugiaeque Principum sepulcris libellus erſchien. Die hier ge- 
machten Angaben ſind zum Teil nicht richtig, unvollſtändig und 
ohne irgend welchen Nachweis der Quellen. Andererſeits ſind außer 
den im Titel genannten Fürſten von Rügen auch die pommerelliſchen 
Herzöge aufgeführt. Trotzdem iſt die kleine Schrift für ihre Zeit 
nicht ohne Verdienſt und viel benutzt worden. 

Jetzt wurde der Verſuch gemacht, für möglichſt alle durch Ge— 
burt oder durch Heirat dem Greifengeſchlecht angehörenden Männer 
und Frauen feſtzuſtellen, wo ſie beigeſetzt worden ſind. Das iſt nicht 
gelungen. Denn für eine ganze Anzahl — es ſind faſt 60 — fehlt 
jeder Nachweis darüber. Das iſt ganz beſonders der Fall bei den 
älteren Mitgliedern der Familie. Es geht nicht an, hier Per- 
mutungen anzuſtellen, wie ſie z. B. L. Gieſebrecht in ſeinem 
Aufſatze über die Gräber des Greifengeſchlechtes in heidniſcher Zeit 
(Baltiſche Studien 10,2 [1844] S. 76—120) verſucht hat. Dieſe 
ſind indeſſen, wie es ſcheint, von den vorgeſchichtlichen Forſchern ab— 
gelehnt worden (vgl. E. Walter, Prähiſtoriſche Funde zwiſchen 
Oder und Rega, Programm des Marienſtiftsgymnaſiums zu Stettin 
1889, S. 20; O. Kunkel erwähnt in ſeiner Pommerſchen Ur- 
geſchichte in Bildern [Stettin 1931] die Hypotheſe Gieſebrechts gar 
nicht mehr). Als Quellen dienen für das Nachfolgende natürlich Ur- 
kunden der älteren und Akten der ſpäteren Zeit ſowie Gelegen⸗ 
heitsſchriften, die beim Tode einzelner Fürſten und Fürſtinnen 
namentlich in der zweiten Hälfte des 16. und im 17. Jahrhundert 
zum Teil in großer Fülle gedruckt wurden. Die Beſtände des preu⸗ 
ßiſchen Staatsarchivs zu Stettin (abgekürzt St.⸗A.) boten den 
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meiften Stoff, der durchgearbeitet werden konnte. Außerdem haben 
mehrere andere Archive auf Anfragen freundliche Auskunft erteilt, 
wofür hier der gebührende Dank ausgeſprochen wird. Auch chroni⸗ 
kaliſche Notizen konnten verwertet werden, beſonders ſolche Bugen⸗ 
hagens (zitiert nach der Ausgabe von O. Heinemann, Stettin 
1900) und Kantzows (ndt. = G. Gaebels Ausgabe der nieder- 
deutſchen Chronik, Stettin 1929; hochdt. I. und II. = Gaebels 
Ausgaben der beiden hochdeutſchen Bearbeitungen: Erſte, Stettin 
1898; Zweite, Stettin 1897) ſowie der Pomerania (Ausgabe von 
Gaebel, Stettin 1908). Selbſtverſtändlich ſind namentlich für 
Töchter, die durch Heirat in andere Fürſtenhäuſer übertraten, genea⸗ 
logiſche Arbeiten über diefe benutzt worden. Hier und da ſind ſchließ— 
lich doch auch Vermutungen über die Grabſtätte geäußert worden, 
wo ihre Richtigkeit ſehr wahrſcheinlich erſchien. Die Beit- und Ver⸗ 
wandtſchaftsangaben ſind hier möglichſt kurz gehalten. Die Zitate 
aus Quellen und Schriften beziehen fih ausſchließlich auf die Be- 
ſtimmung des Ortes der Beiſetzung. 

Allgemein wird auf die von mir bearbeitete „Genealogie 
des pommerſchen Herzogshauſes“ (= Veröffentlichungen 
der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle für Pommern Bd. H. 5), 
Stettin 1937, verwieſen. Die dort den einzelnen Mitgliedern bei⸗ 
gefügten Zahlen ſind hier in Klammern zugeſetzt. Die Zählung der 
Herzöge iſt ſo vorgenommen, wie ſie von A. Hofmeiſter (Mo⸗ 
natsblätter 51 [1937] S. 52 ff.) begründet und in der „Genealogie“ 
durchgeführt worden iſt. 

Möge dieſer beſcheidene Beitrag zur Geſchichte des pommerſchen 
Herzogshauſes mit dazu dienen, die Erinnerung an dies alte Ge⸗ 
ſchlecht zu erneuern und zu beleben! 


Ballenſtedt. Kloſter. 
Agnes, Tochter des Herzogs Barnim VIII. (Nr. 84). 
* um 1434; œ 1. 1449 mit dem Markgrafen Friedrich d. J. von Branden⸗ 
burg (T 1463), 2. 1478/79 mit dem Fürſten Georg II. von Anhalt⸗Deſſau; 
+ 1512 Mai 9. 
H. Wäſchke, Die Askanier in Anhalt. Genealogiſches Handbuch, Deſſau 
1904, S. 53 Nr. 207. 
Barby. St. Johanniskirche. 
Magdalena, Tochter des Herzogs Ulrich von Mecklenburg 
(Nr. 82). | 
œ 1. 1471 mit Herzog Wartiſlaw X. von Pommern (F 1478), 2. 1481 mit 
dem Grafen Burkhard von Barby (F 1506); + 1532 April 2. 
Mecklenb. Jahrbücher 38 (1873) S. 65 f.; 50 (1885) S. 210. 


http. /r in. org. pl 


102 Martin Wehrmann 


Anna, Tochter des Herzogs Barnim IX. von Pommern (Nr. 113). 
* 1531 Februar 5; © 1. 1557 mit dem Fürſten Karl von Anhalt⸗Zerbſt 
(+ 1561), 2. 1566 mit dem Burggrafen Heinrich VII. von Meißen (T 1572), 
3. 1576 mit dem Grafen Jobſt von Barby (F 1609); F 1592 Oktober 13. 

J. J. Wippel, Angedenken der Pommerſchen Hertzogin, Anhalt- und 

Plauenſchen Fürſtin wie auch Barbyſchen Gräfin Anna, Berlin 1757. 


Barth. Marienkirche. 
Sophia, Tochter des Herzogs Wartiſlaw VIII. (Nr. 79). 
© nach 1426 mit Wilhelm, Herrn zu Werle; + nach 17. März 1453. 

Da ſie zuletzt in Barth lebte, wird ſie dort beigeſetzt worden ſein. Meck⸗ 

lenb. Jahrbücher 50 (1885) S. 255. 
Swantibor, Sohn des Herzogs Wartiſlaw X. (Nr. 85). 
* um 1454; + 1464 nach dem 3. Mai. 
Kantzow II. hochdt. S. 301. 
Ertmar, Sohn des Herzogs Wartiſlaw X. (Nr. 86). 
+ 1464. 

Kantzow I. hochdt. S. 301. 

Katharina, Tochter des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Nr. 127). 
* 1575 Zuni 18; + 1575 Juli 11. 

Graf U. v. Behr⸗Regendank und Z. v. Bohlen, Die Perſonalien 
und Leichenprozeſſionen der Herzoge von Pommern, Halle 1869, S. 55—57. 
Erdmut, Tochter des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Rr. 129). 

* 1578 April 5; F 1583 Juli 11. 

v. Behr⸗-Negendank und v. Bohlen a. a. O. S. 75 f. 

Johann Ernſt, Sohn des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Nr. 132). 
* 1586 Februar 24; + 1590 Februar 1. 

v. Behr⸗Negendank und v. Bohlen a. a. O. S. 77. 

Sophia Hedwig, Tochter des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Nr. 133). 
* 1588 Juni 12; 1591 März 3. 
v. Behr⸗Negendank und v. Bohlen a. a. O. S. 79. 


Belbuck. Kloſter. 
Bogiſlaw V., Sohn des Herzogs Wartiſlaw IV. (Nr. 49). 


* um 1318; + zwiſchen 1373 Oktober 16 und 1374 April 24. 
Pomerania I S. 296. 


Bergen a. Rügen. Kloſterkirche. 
Anna, Tochter des Herzogs Wartiſlaw VI. (Nr. 68). 
Um 1388 Priorin des Kloſters Bergen. Wahrſcheinlich dort beigeſetzt. 
H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern I, 
Stettin 1924, S. 116. 
Elifabeth, Tochter des Herzogs Wartiſlaw IX. (Nr. 80). 


* vor 1420; + 1473 April 7 als Abtiſſin des Kloſters Bergen. Grabſtein 
in der Kirche zu Bergen. 
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E. v. Haſelberg, Die Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stral⸗ 
ſund, Stettin 1881, S. 275 f. — Hoogeweg I S. 116. 


Byſſowo (Krone a. d. Brahe). Ziſterzienſerkloſter. 

Kaſim ir IV., Sohn des Herzogs Bogiſlaw V. (Nr. 52). 

* um 1345; + 1377 Januar 2. 
Monumenta Pol. hist. II, Lemberg 1864, S. 679; Monatsblätter 17 (1903) 

S. 75. 

Dannenberg. Pfarrkirche. 

Klara Maria, Tochter des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Nr. 126). 
* 1574 Juli 10; © 1. 1593 mit Herzog Sigismund Auguft von Mecklenburg 
(7 1600), 2. 1607 mit Herzog Auguft d. J. von Braunſchweig-Lüneburg 
(T 1666); + 1623 Februar 19. 

v. Behr⸗Negendank und v. Bohlen a. a. O. S. 407 ff. 


Doberan. Kloſterkirche. 
Sophia, Tochter des Herzogs Bogiſlaw VI. (Nr. 71). 
œ 1. 1396 mit Herzog Erich von Mecklenburg ( 1397), 2. mit Nikolaus V., 


Herrn von Werle (F 1408); + 1408. 
Mecklenb. Jahrbücher 9 (1844) S. 431; 50 (1885) S. 256. 


Dresden. Sophien kirche. 

Sophia, Tochter des Kurfürſten Chriſtian I. von Sachſen (Nr. 128). 
* 1587 April 29; œ mit Herzog Franz von Pommern (F 1620); + 1635 
Dezember 9. 

R. Bruck, Die Sophienkirche, ihre Geſchichte und ihre Kunſtſchätze, 

Dresden 1912. — Akten des Sächſiſchen Hauptſtaatsarchives“. 


Eldena. Kloſter. 
Wartiſlaw III., Sohn des Herzogs Kaſimir III. (Rr. 18). 
* um 1210; + 1264 Mai 17. 
R. Klempin im Pomm. Urkundenbuch (künftig zit. P. U. B.) I, Stettin 
1868, S. 164. 
Ingardis, Tochter eines Königs von Dänemark (Nr. 12). 
o mit Herzog Kaſimir II (T 1219/20); + nach 1236. 
Nach Klempin wahrſcheinlich in Eldena beſtattet. 
Jutta, Tochter des Herzogs Erich II. von Sachſen⸗Lauenburg 
(Nr. 88). 
© um 1378 mit Herzog Bogiſlaw VI. von Pommern; + 1388. 
Bugenhagen, Pomerania S. 133. 
Bogiſlaw VI., Sohn des Herzogs Barnim IV. (Nr. 60). 
* um 1350; + 1393 März 7. 
Bugenhagen, Pomerania$. 133. 


* Die Angabe in der „Genealogie des pommerſchen Herzogshauſes“ S. 127 


iſt falſch. Ich verdanke die richtige Nachricht einer gütigen Mitteilung des 
Herrn Grafen Bismarck-Oſten auf Schloß Plathe. 
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Wartijlam VI., Sohn des Herzogs Barnim IV. (Nr. 58). 
* um 1345; + 1394 Juni 13. 
Bugenhagen, Pomerania S. 133. 
Erich II., Sohn des Herzogs Wartiſlaw IX. (Nr. 81). 
* um 1425; + 1474 Juli 5. 
Bugenhagen, Pomerania S. 151; Kantzow J. hochdt. S. 190. 
An na, Tochter des Königs Kaſimir von Polen (Nr. 87). 
* 1476 März 12; co 1491 mit Herzog Bogiſlaw X. von Pommern (F 1523); 
+ 1503 Auguſt 12. 
Kolbatzer Annalen, P. U. B. I S. 1; Bugenhagen, Pomerania S. 156. 


Franzburg (vgl. Neuenkamp). Kloſterkirche. 
Klara, Tochter des Herzogs Franz V. von Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg (Nr. 117). 
* 1550 Januar 1; co 1. 1565 mit dem Fürſten Bernhard VII. von Anhalt 
(+ 1570), 2. 1572 mit dem Herzog Bogiſlaw XIII. von Pommern; F 1598 
Januar 26. 

v. Behr⸗Negendanh und v. Bohlen a. a. O. ©. 110 ff. 
Gadebuſch in Meckl. Marienkapelle in der Kirche. 
Agnes, Tochter des Herzogs Magnus II. von Braunſchweig⸗ 

Lüneburg (Nr. 60). 
© 1. mit dem Grafen Buſſo V. von Mansfeld, 2. 1389 mit dem Herzog 
Bogiſlaw VI. von Pommern (F 1393), 3. 1396 mit dem Herzog Albrecht III. 
von Mecklenburg⸗Schwerin, König von Schweden (F 1412); F nach 1430 
Auguſt 1. 
Ehemaliger Grabſtein: Mecklenb. Jahrbücher 50 (1885) S. 176 f. 
Gandersheim. Kloſter. 
Eliſabeth, Tochter des Herzogs Erich zu Braunſchweig-Gruben⸗ 
hagen (Nr. 38). 
* um 1409; œ 1431 mit Herzog Kaſimir V. von Pommern (F 1435); 
+ als Abtiſſin in Gandersheim im Oktober 1452. 
P. Zimmermann, Das Haus Braunſchweig-Grubenhagen, Wolfen⸗ 
büttel 1911, S. 45. 
Gnadenberg. Kloſter. 
Katharina, Tochter des Herzogs Wartiſlaw VII. (Nr. 62). 
* um 1390; œ 1407 mit dem Pfalzgrafen Johann von Neuburg - Ober- 
pfalz (T 1443); + 1426 März 4 oder 12, zuerſt beigeſetzt in der Hofkirche 
S. Mariae Assumptionis in Neumarkt, ſpäter nach dem Kloſter Gnaden- 
berg überführt. 
Chr. Häutle, Genealogie des erlauchten Stammhauſes Wittelsbach, 
München 1870, S. 128. 


Greifswald. Franzis kanerkloſter. 
Dobroſlawa, Tochter des Herzogs Bogiſlaw II. (Nr. 17). 


© 1. mit Nikolaus, Herrn von Gützkow. 2. mit Graf Jaczo von Gützkow; 
Zeit des Todes unbekannt. 
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P. U. B.] Nr. 403; Th. Pyl, Geſchichte der Greifswalder Kirchen III, 
Greifswald 1887, S. 1076. 


Grobe (vgl. Pudagla). Kloſter. 
Herzog Ratibor l. (Nr. 2). 
+ 1156 Mai 7. 
Herzogin Pribiſlawa, Gemahlin Ratibors (Nr. 2). 
+ bald nach 1156. 


P. U. B. J Nr. 45; Hoogeweg II S. 319; R. Burkhardt, Chronik 
der Inſel Ujedom I, Swinemünde 1909, S. 56. 
Güſtrow. Dom. 
Anna, Tochter des Herzogs Philipp I. (Nr. 123). 
* 1554 September 14; œ 1588 mit Herzog Ulrich von Mecklenburg ( 1603); 
F 1626 September 10. Grabdenkmal in der Kirche. 
L. Bacmeifter, Eine chriſtliche Leichpredigt uſw., Güſtrow 1626 (voller 
Titel bei L. W. Brüggemann, Beiträge zu der ausführlichen Beſchreibung 
Pommerns, Stettin 1800, S. 109). 


Gützkow. Kirche. 
Barnim VII., Sohn des Herzogs Barnim VI. (Nr. 75). 


* um 1403/05; + 1451 zwiſchen Juli 21 und Dezember 20. 

Pomerania I S. 370. 

Jeruſalem. | 
Kaſimir II., Sohn des Herzogs Bogiſlaw I. (Nr. 12). 
* um 1180; + 1219/20. 

Kantzow (I. hochdt. S. 97) berichtet, er ſei nach Jeruſalem gezogen und 
auf dem Wege geſtorben. In der Pomerania (I S. 195) und bei den ſpäteren 
Genealogen wird geſagt, daß er in Jeruſalem ſelbſt aus dem Leben geſchieden 
ſei. Wenn das richtig iſt, wird er dort auch ſein Grab gefunden haben. 


Kammin. Dom. 
Wartiſlaw IV., Sohn des Herzogs Bogiſlaw IV. (Nr. 47). 
* um 1290; + 1326 Auguſt 1. 
Kamminer Chronik, Balt. Stud. 16,2 (1857) S. 79; Monatsblätter 48 
(1934) S. 83. 
Margaretha, Tochter des Fürſten Wizlaw II. von Rügen 
(Nr. 23). 
© vor 1290 mit Herzog Bogiſlaw IV. von Pommern (F 1309); F um 
1318. 
Kantzow II. hochdt. S. 183 Anm. 1; Pomerania I S. 247. 
Barnim IV., Sohn des Herzogs Wartiſlaw IV. (Nr. 50). 
* um 1325; + 1365 Auguſt 22. 
Kantzo wendt. S. 239. 
Bogiſlaw VIII., Sohn des Herzogs Bogiſlaw V. (Nr. 55). 
* um 1364; + 1418 Fevruar 11. 
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W. Jobſt, Genealogie oder Stamm- und Geburtslinie der Herzoge in 
Pommern . ..., Frankfurt a. O. 1573. 
Sophia, Tochter des Grafen Heinrich zu Holſtein (Nr. 55). 
© um 1398 mit Herzog Bogiſlaw VIII.; F nach 1448. 
Monatsblätter 48 (1934) S. 83. 


Kenz. Kirche. 


Barnim VI., Sohn des Herzogs Wartiſlaw VI. (Nr. 66). 
* um 1365; + 1405 September 22. 
Grabmal in der Kirche: v. Haſelberg a. a. O. S. 29 ff.; Balt. Stud. 


20,1 (1864) S. 84 ff.; N. F. 8 (1904) S. XII f. 


Kolbatz. Kloſter. 
Swantibor, Sohn Kaſimirs (Nr. 6*). 
+ nadh 1244. 
Vielleicht als Enkel Wartiſlaws, des Gründers des Kolbatzer Kloſters, 
dort begraben. 
Swantibor l., Sohn des Herzogs Barnim III. (Nr. 34). 
* um 1351; F 1413 Juni 21. 
Kolbatzer Annalen, P. U. B. I S. 490. 
Anna, Tochter des Burggrafen Albrecht des Schönen von Nürn⸗ 
berg (F 1361) (Nr. 34). 
© 1374 mit Herzog Swantibor I. von Pommern. 
Sie ſcheint um dieſelbe Zeit wie ihr Gemahl geſtorben zu ſein und wird 
wohl auch in Kolbatz begraben ſein. 
Albrecht, Sohn des Herzogs Swantibor I. (Nr. 37). 
der nur einmal (1394) erwähnt wird (St.⸗A. Rep. 38 f Hſ. Ja Fol. 53 Bl. 155) 
und früh geſtorben zu ſein ſcheint, iſt vielleicht ebenfalls in Kolbatz beigeſetzt 
worden. 
Sibylla, Tochter des Herzogs Barnim IX. (Nr. 114). 
* 1541 April 25; F 1564 September 21. 


B. Stroſchneider, Leichpredigt über dem Begräbniß der ... Fürſtin 
und Frewlein Sibilla ..., Frankfurt a. O. 1564. 


Krummin. Kloſter. 


Jutta, Tochter des Herzogs Bogiſlaw IV. (Nr. 46). 
* nach 1290; + 1336 nach dem 18. März als Abtiſſin des Nonnenklofters 
in Krummin. 


Hoogeweg I S. 451. 
Labiſchin. Kirche. 


Georgia, nachgeborene Tochter des Herzogs Georg I. (Nr. 107). 
* 1531 November 28; G 1563 mit dem Grafen Staniflaus Latalski zu 
Labiſchin; + 1574 Januar. 


StA. Rep. 4 P. Tit. 75 Nr. 39 a. 
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Lauenburg a. d. Elbe. Kirche. 
Agnes, Tochter des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg 
(Nr. 138). 
* 1584 Juli 27; © 1. 1604 mit Herzog Philipp Julius von Pommern 
(+ 1625), 2. 1628 mit Herzog Franz Karl von Sachſen-Lauenburg (F 1660); . 
+ 1629 März 16. 
St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 70; 3. Großmann, E. Berner, 
G. Schuſter und K. Th. Ziegler, Genealogie des Geſamthauſes Hohen⸗ 
zollern, Berlin 1905, S. 24. 
Liegnitz. St. Johanniskirche (heute katholiſche Pfarrkirche). 
Anna, Tochter des Herzogs Bogiſlaw X. (Nr. 96). 
* um 1492; œ 1515 Juni mit Herzog Georg J. zu Liegnitz; + 1550 April 25. 
Liegnitzer Jahrbücher des Georg Thebeſius, zitiert in der Zeitſchrift 
des Vereins für Geſchichte Schleſiens 48 (1914) S. 413. In J. P. Wahren- 
dorffs Lignitzſchen Merkwürdigkeiten ..., Budißin 1724, wird ein Grab- 
mal der Herzogin Anna in der Johanniskirche nicht erwähnt. 
Mansfeld. Kirche. 
Dorothea, Tochter des Herzogs Barnim IX. (Nr. 111). 
* 1528 Februar 7; co 1554 mit dem Grafen Johann von Mansfeld (F 1566); 
+ 1558 Juni 4. Epitaph in der Kirche. 
Mich. Celius, Eine Predigt bei dem Begrebnis der ... Fürſtin 
Dorothea, geborenen Hertzogin aus Pommern ete. . . ., Eisleben 1558. 


Marienkron. Kloſter bei Rügenwalde. 
Adelheid, Tochter des Herzogs Ernſt von Braunſchweig⸗Gruben⸗ 
hagen (Nr. 49). 
* um 1341; co 1362 mit Herzog Bogiſlaw V. von Pommern (T 1373/74); 
+ 1406 Mai 3. 
Liber beneficiorum domus coronae Marie prope Rugenwold (= Quellen 
zur Pommerſchen Geſchichte V), Stettin 1919, S. 10 Nr. 124. 
Bogiſlaw IX., Sohn des Herzogs Bogiſlaw VIII. (Nr. 63). 
* um 1407; œ 1433 mit Maria, Tochter Ziemowits, Herzogs von Maſowien; 
+ 1446 Dezember 7. 
Liber beneficiorum S. 167. 
Alexandra, Tochter des Herzogs Bogiſlaw IX. (Nr. 73). 
+ 1451. 
Liber beneficiorum S. 90 Nr. 1455. 
Maria, Tochter des Herzogs Ziemowit von Maſowien (Nr. 63). 
œ 1433 mit Herzog Bogiſlaw IX. von Pommern; F 1454 (P) Februar 18. 
Liber beneficiorum S. 157. 
Kaſimir, Sohn des Herzogs Erich II. (Nr. 88). 
* um 1455; F 1474 zwiſchen 8. und 15. September. 
Liber beneficiorum S. 108 Nr. 1802. 
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Marienthron. Kloſter bei Neuſtettin. 
Eliſabeth, Tochter des Königs Kaſimir III. von Polen (Nr. 49). 
œ nach 1343 mit Herzog Bogiſlaw V. von Pommern; F 1361. 
Pomerania I S. 286. 


Sophia, Tochter Johanns II., Herrn von Werle-Güſtrow (Nr. 50). 
* um 1320; œ 1343 mit Herzog Barnim IV. von Pommern; F 1364. 
Kantzow II. hochdt. S. 218. Pomerania I S. 287. 


Mitau. Kirche. 
Eliſabeth Magdalena, Tochter des Herzogs Ernſt Ludwig 
(Nr. 137). 


* 1580 Juni 14; œ 1600 mit Herzog Friedrich von Kurland (F 1642); 
+ 1649 Februar 23. 


E. und A. Seraphim, Aus Kurlands herzoglicher Zeit. Geſtalten und 
Bilder, Mitau 1892, S. 150; St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 50. 


Neuenkamp (ogl. Franzburg). Kloſter. 
Mechtilde, Tochter des Herzogs Otto J. (Nr. 31). 
œ um 1317 mit Johann III., Herrn von Werle (F 1352); F 1331 Juli 12. 


Da ihr Tod im Neuenkamper Kalendar eingetragen worden iſt (vgl. 


Monatsblätter 17 [1903] S. 4f.), darf man annehmen, daß fie im dortigen 
Kloſter beigeſetzt wurde. 


Barnim VIII., Sohn des Herzogs Wartiſlaw VIII. (Nr. 77). 
* 1405/07; + 1451 Dezember 19. 
Joh. Berkmann, Stralſundiſche Chronik in Mohnike und 
Zober, Stralſundiſche Chroniken I, Stralſund 1833, S. 197. 
Anna, Gräfin von Wunſtorf (Nr. 77). 
oo mit Herzog Barnim VIII.; F nach 1451. 
Pomerania I S. 370. e II. hochdt. S. 261 Anm. 


Wartiſlaw X., Sohn des Herzogs Wartiflam IX. (Nr. 82). 
* um 1435; + 1478 Dezember 17. 


R. Baier, Zwei Stralſundiſche Chroniken des 15. Jahrhunderts, Stral⸗ 
fund 1893, S. 9; Kantzow II. hochdt. S. 330 Anm. 
Oſterode. St. Agidienkirche. 


Margaretha, Tochter des Herzogs Georg J. (Nr. 106). 
* 1518 Mai; co 1547 mit Herzog Ernſt von Braunſchweig⸗Grubenhagen 
(t 1567); F 1569 Juni 24. Grabſtein in der Kirche. 
Zimmermann S. 58. 


Prag. Dom. 


Eliſabeth, Tochter des Herzogs Bogiſlaw V. (Nr. 53). 
* um 1345; co 1363 mit Kaiſer Karl IV.; + 1393 Februar. 
Kantzow II. hochdt. S. 232. 
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Pudagla (ogl. Grobe und Uſedom). Kloſter. 
Wartiſlaw V., Sohn des Herzogs Wartiſlaw IV. (Nr. 51). 
* um 1326 November 1; + 1390. 
Pomerania I S. 293; Kantzow (Il. hochdt. S. 221) jagt, er fei „zum 
Sunde (urſprünglich: Eldena) begraben worden“. l 
Agnes, Tochter des Herzogs Erich IV. von Sachſen-Lauenburg 
(Nr. 68). 
œ mit Herzog Wartiſlaw VIII. von Pommern (F 1415); F 1435. 
Pomerania 1 S. 356. 


Rain bei Graz in der Steiermark. 
Margaretha, Tochter des Herzogs Bogiſlaw V. (Nr. 56). 
* um 1366; co 1392 mit Herzog Ernſt dem Eiſernen von Oſterreich; F 1410 
Juni 12. 


M. Herrgott, Monumenta augustae domus austriacae, Viennae 
1750 ff., tom. VI S. 227f. 
Ratzeburg. Dom. 
Eliſabeth, Tochter des Herzogs Bogiſlaw IV. (Nr. 48). 
œ um 1316 mit Herzog Erich I. von Sachſen-Lauenburg (F 1361); + nach 
1349 Oktober 16. 
Adelheid, Tochter des Herzogs Bogiflaw VIII. (Nr. 65). 
œ um 1425 mit Herzog Bernhard II. von Sachſen-Lauenburg (F 1463); 
+ nach 1429 Februar 2. 

Beide find wahrſcheinlich in dem Dom zu Ratzeburg beigeſetzt, in dem be- 
reits 1200 die Mitglieder des ſächſiſch-lauenburgiſchen Hauſes ihre letzte Ruhe- 
ſtätte fanden (vgl. Lauenburgiſche Heimat 5. Jahrg. [1929] S. 59). 
Margaretha, Tochter des Herzogs Philipp J. (Nr. 122). 

* 1553 März 19; co 1574 mit Herzog Franz II. von Sachſen-Lauenburg 
(+ 1619); + 1581 September 5. 
St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 17 vol. II. 


Rügenwalde. Kirche. 


Erich J., Sohn des Herzogs Wartiſlaw VII. (Nr. 61). 
* 1382; + 1459 vor dem 4. April. 

In einem Gewölbe der Pfarrkirche befindet ſich ein ſteinerner Sarkophag, 
in dem ſeit 1888 die Gebeine des Königs Erich ruhen (vgl. F. Boehmer, 
Geſchichte der Stadt Rügenwalde, Stettin 1900, S. 41). Daß er dort beigeſetzt 
wurde, berichtet die Pomerania (II S. 386). Kantzow dagegen jagt 
(J. hochdt. S. 176; II. hochdt. S. 288), er fei „zu Buckow begraben“. Das 
beruht wohl auf einem Irrtum. Vgl. J. C. C. Oelrichs, Das geprieſene 
Andenken der pommerſchen Herzoge, Berlin 1763, S. 19 f. 

Wartiſlaw und Barnim, Söhne des Herzogs Erich II. 
(Nr. 89, 90). 
* nach 1465; + 1474 und 1475 in Rügenwalde (Bugenha gen, 
Pomerania S. 151) und wahrſcheinlich dort begraben. 
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Hedwig, Tochter des Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel (Nr. 134). 
* 1595 Februar 19; œ 1619 mit Herzog Ulrich von Pommern (F 1622); 
+ 1650 Juni 26. Am 22. September 1654 in der Kirche zu Rügenwalde bei- 
geſetzt. 

E. Wille, Neue Baufteine zur Lohkalgeſchichte von Neuſtettin, Neuſtettin 
1909, S. 191 f.; L. Böttger, Die Bau und Kunſtdenkmäler des Regie- 
rungsbezirks Köslin I, Stettin 1892, Heft 3 S. 99. Vgl. Oelrichs S. 78f. 
Eliſabeth, Tochter des Herzogs Johann von Schleswig-Holſtein 

(Nr. 130). N N 
* 1580 September 24; © 1615 mit Herzog Bogijlam XIV. von Pommern 
(+ 1637); + 1653 Dezember 21. 
Justa funebria piis manibus persoluta a ministris ecclesiarum Rugen- 
waldensium, Kolberg [1654]; Böttger S. 99. Vgl. Oelrichs S. 89 f. 
Schleswig. Dom. 
Sophia, Tochter des Herzogs Bogiſlaw X. (Nr. 101). 
* 1498; œ 1518 mit Friedrich I., Herzog von Schleswig-Holſtein, ſpäter 
König von Dänemark (F 1533); 1568 Mai 13. 

Jo ach. v. Wedel, Hausbuch. Herausgegeben von J. v. Bohlen— 
Bohlendorf, Tübingen 1882, S. 221; J. P. F. Konigsfeldt, Genea- 
logisk-historiske Tabeller over de Nordiske Rigers Kongeslægter, 2. Ud- 
gave, Kjøbenhavn 1856, S. 49. 


Schwerin. Franzis kanerkloſter. 
Margaretha (Audacia), Tochter des Herzogs Bogiſlaw III. 
(Nr. 21). 
œ mit dem Grafen Heinrich I. von Schwerin (F 1228); + 1287. 
Detmar⸗Chronik, Chroniken der deutſchen Städte XIX, Leipzig 1899, 
S. 367. 
Sorö a. Seeland. 


Eufemia, Tochter des Herzogs Bogiſlaw IV. (Nr. 44). 
* vor 1290; œ vor 1315 mit Chriſtoph II., König von Dänemark (F 1332); 
+ 1330 Suli 26. 


Konigsfeldta. a. O. S. 31. 
Stadthagen. Kirche. 
Maria, Tochter des Herzogs Barnim IX. (Nr. 110). 
* 1527 Februar 2; œ 1544 mit dem Grafen Otto zu Holſtein-Schaumburg 
( 1576); F 1554 Februar 19. 
Epitaphium bei Dähnert, Pomm. Bibliothek II, Greifswald 1753, 
. 89. 
Steinau a. d. Oder. 
Margaretha, Tochter des Herzogs Bogiſlaw IV. (Nr. 45). 
© 1. 1298/99 mit dem Herrn Nikolaus zu Roſtock (F 1314), 2. vor 1324 
mit Johann, Herrn von Steinau und Glogau (F 1361); + vor 1337 Auguſt 27. 
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Beigeſetzt wahrſcheinlich in der damaligen Reſidenz Steinau (nach freund- 
licher Auskunft des Staatsarchivs Breslau). 


Stettin. St. Jakobikirche. 
Bogiſlaw II., Sohn des Herzogs Bogiſlaw I. (Nr. 11). 
o mit Miroſlawa (F um 1240), Tochter des Herzogs Meſtwin von 
Pomerellen; F 1220 Januar. 

P. U. B. 1 Nr. 199; Kantzow II. hochdt. S. 144; P. von Nießen, 
Schriften des Vereins für Geſchichte der Neumark X (1900) S. 74. — Daß auch 
die Gemahlin Bogiflaws in der Sakobikirche beigeſetzt worden ift, wird in der 
Pomerania (I S. 207) — freilich ift der Name falſch — berichtet. 

Stettin. St. Marienkirche. 
Barnim J., Sohn des Herzogs Bogiſlaw II. (Nr. 15). 
* um 1210; + 1278 November 13. 
P. U. B. II Nr. 1204 (Urk. von 1281 Juni 19); Chronica marchionum 


Brandenburgensium, Forſch. z. Brandenb. u. Preuß. Geſchichte 1 (1888) S. 126; 
Chronica principum Saxoniae, M. G. H. SS. XXV, Hannover 1880, S. 480. 


Barnim II., Sohn des Herzogs Barnim I. (Nr. 26). 
* um 1275; 7 1295 Juni 26. 
P. U. B. III Nr. 1841 (Urk. von 1298 März 30). 
Bogiſlaw IV., Sohn des Herzogs Barnim J. (Nr. 23). 
* vor 1252; 7 1309 Februar 19. 
P. U. B. IV Nr. 2606 (Urk. von 1310 März 26). 


Mechtilde, Tochter des Markgrafen Otto III. von Brandenburg 
(Nr. 15). 
œ 1267 Mai mit Herzog Barnim J.; + 1316 Dezember 20. 
P. U. B. V Nr. 3064 (Urk. von 1317 Mai 31). 
Otto l., Sohn des Herzogs Barnim I. (Nr. 28). 
* 1279; + 1344 Dezember 30/31. . 

Inſchrift in der abgebrannten Marienkirche bei D. Cramer, Pommer- 
ſches Kirchen⸗Chronicon, 1628, II S. 34. — Kantzow (I. hochdt. S. 134) 
gibt irrtümlich Kolbatz als Begräbnisſtätte an. In den Kolbatzer Annalen 
(P. U. B. S. 490) ift fein Tod verzeichnet, aber nicht bemerkt, daß er im 
Kloſter begraben ſei. 

Elifabeth, Tochter des Grafen Nikolaus von Schwerin, zweite 
Gemahlin des Herzogs Otto J. (Nr. 28). 
+ 1318 oder 1319. 
P. U. B. V Nr. 3314 (Urk. von 1319 Dezember 7). 
Barnim IX., Sohn des Herzogs Bogiſlaw X. (Nr. 102). 
* 1501 Dezember 2; + 1573 November 2. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 28 vol. I; P. Friedeborn, Hiſtoriſche Be- 
ſchreibung der Stadt Alten - Stettin, Stettin 1613, II S. 100; Cramer 
a. a. O. III S. 191. „In St. Marienkirche zu Stettin (daraus doch folgends 
die Leiche wieder genommen und in die neue gebaute Schloßkirche gebracht 
worden) ſchlecht ohn fonder Gepränge zur Erden beſtätigt“. F 
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Alexandra, Bogiflam und Elifabeth, jung verftorbene 
Kinder des Herzogs Barnim IX. (Nr. 108, 109 und 112), 
find vermutlich in der Marienkirche zu Stettin beigeſetzt worden. 


Stettin. Nonnenkloiter. 


Marianne, erfte Gemahlin des Herzogs Barnim I. (Nr. 15). 
+ 1252. 
P. U. B. Nr. 554, 555 (Urk. von 1252 Juni 27); II Nr. 737 (Urk. von 
1263 Juni 17). 
Margaretha, zweite Gemahlin des Herzogs Barnim J. (Nr. 15). 
vor 1261 Mai 25. 
P. U. B. II Nr. 734 (Urk. von 1263 März 19/29); Kantzow II. hochdt. 
S. 160. 
Stettin. St. Otten⸗(Schloß⸗)Kirchet. 


Otto, Sohn des Herzogs Barnim III. (Nr. 32). 
+ 1337 in puericia. 

Nach Urkunde von 1374 März 13 (vgl. Balt. Stud. N. F. 6 [1902] S. 143) 
liegt er in der Otlenkirche; da diefe erft 1346 geſtiftet worden ift, kann er 
dort erſt geraume Zeit nach ſeinem Tode beigeſetzt worden ſein. 

Barnim III., Sohn des Herzogs Otto J. (Nr. 30). 
* vor 1300; F 1368 Auguſt 24. 

Urk. von 1374 März 13 (Balt. Stud. N. F. 6 [1902] S. 143); Monats- 

blätter 41 (1927) S. 67 ff. 
Agnes, Tochter des Herzogs Heinrich II. von Braunſchweig— 
Grubenhagen (Nr. 30). 
œw um 1330 mit Herzog Barnim III.; + 1371 nach 2. Juni. 
Urk. von 1374 März 13 wie oben. 
Kafimir III., Sohn des Herzogs Barnim III. (Nr. 33). 
* 1348 nach Juni 12; + 1372 nach Auguft 24. 
Urk. von 1374 März 13 wie oben. 
Bogiſlaw VII., Sohn des Herzogs Barnim III. (Nr. 35). 
* um 1355; + 1404 nach November 19. 

Bugenhagen (Pomerania S. 132 f.) ſagt, er ſei in Kolbatz begraben, 
Kantßow (ndt. S. 248, I. hochdt. S. 150, II. hochdt. S. 235), v. Klempzen 
(Pomerania I S. 316) und Friedeborn (Stettin I S. 69) nennen St. 
Ottenkirche als Begräbnisſtätte. Das iſt wahrſcheinlicher, da die ganze Familie 
Barnims III. dort ruhte. ; 

Otto I., Sohn des Herzogs Swantibor I. (Nr. 36). 
* um 1380; + 1428 März 27. 
Bugenhagen, Pomerania S. 133; Kantzow I. hochdt. S. 164. 


4 Dal. den Bericht über die 1863 vorgenommene Offnung der herzoglichen 
Gruft in der Schloßkirche zu Stettin, Balt. Stud. 28 (1878) S. 433—442. 
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Kaſimir V., Sohn des Herzogs Swantibor I. (Nr. 38). 
* nach 1380; ＋ 1435 April 13. 

Bugenhagen, Pomerania S. 133; Kantzow I. hochdt. S. 166. 
Joachim J. II., Söhne des Herzogs Kaſimir V. (Nr. 40). 

Von dem früh (vor 1424) geſtorbenen erſten Sohn dieſes Namens können 
wir wohl annehmen, daß er in St. Otten beigeſetzt worden iſt. 
Joachim II., * nach 1424, ＋ 1451 September 8. 

Bugenhagen, Pomerania S. 134; Kantz ow ndt. S. 263. 

Otto III., Sohn des Herzogs Joachim (Nr. 43). 

* 1444 Mai 29; F 1464 September 10. 

Bugenhagen S. 134; Kantzow, Fragmente II fol. 105 (in Gaebels 

Ausgabe von Kantzow I. hochdt. S. XLI). 

Barnim, Sohn des Herzogs Bogiſlaw X. (Nr. 100). 

* und + vor 1501. Er wird in St. Otten beigeſetzt worden ſein. 

Bogiſlaw (XI.), Sohn des Herzogs Georg I. (Nr. 104). 

* 1514 März 21; + bald nach feiner Geburt. Er wird in St. Otten bei- 
geſetzt worden ſein. 

Eliſabeth, Tochter des Herzogs Bogiſlaw X. (Nr. 99). 

+ vor 1518. Sie ift wahrſcheinlich wie ihre jung verſtorbenen Geſchwiſter in 
St. Otten beigeſetzt worden. 

Otto, Sohn des Herzogs Bogiſlaw X. (Nr. 103). 

* vor 1503; + jung, jedenfalls vor 1518; beigeſetzt vermutlich in St. Otten. 

Kaſimir, Sohn des Herzogs Bogiſlaw X. (Nr. 98). 

* 1499 April 28; F 1518 Oktober 29. 

Kantz ow endt. S. 42; Friedeborn I S. 144. 

Bogiſlaw X., Sohn des Herzogs Erich II. (Nr. 87). 

* 1454 Juni 3; F 1523 Oktober 5. 

Kantzowendt. S. 51; Kolbatzer Annalen, P. U. B. I S. 491. Epitaphium 
aus der Zeit um 1565 in der Schloßkirche zu Stettin (H. Bethe, Die Kunſt 
am Hofe der pommerſchen Herzöge, Berlin 1937, S. 34). 

Amelia, Tochter des Kurfürſten Philipp von der Pfalz (Nr. 97). 
* 1490 Juli 25; œ 1513 mit dem Herzog Georg von Pommern (+ 1531); 
+ 1525 Januar 6. 

Kantzow II. hochdt. S. 396. 

Georg J., Sohn des Herzogs Bogiflam X. (Nr. 97). 

* 1493 April 11; + 1531 Mai 9/10. 

Kantzow ndt: ©. 79. 

Anna, Tochter des Herzogs Heinrich des Mittleren von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg (Nr. 102). 

* 1502 Dezember 6; © 1525 mit dem Herzog Barnim IX.; + 1568 No- 
vember 6. 
Kolbatzer Annalen, P. U. B. S. 492. 
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Barnim IX. ſiehe unter Stettin, St. Marienkirche. 
Johann Friedrich, Sohn des Herzogs Philipp I. (Nr. 116). 
* 1542 Auguſt 27; 1600 Februar 9. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 39; Gedächtnisſchriften aufgeführt bei B rü gg ez 
mann, Beiträge I S. 111 ff. 

Barnim X., Sohn des Herzogs Philipp I. (Nr. 120). 
* 1549 Februar 15; + 1603 September 1. 

Friedeborn III S. 12; Gedächtnisſchriften bei Brüggemann! 
S. 123 f. 

Kafimir VI., Sohn des Herzogs Philipp I. (Nr. 124). 
* 1557 März 22; + 1605 Mai 10. 

St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit.49 Nr. 70, 103; Tit. 75 Nr. 75; Friedeborn 
III S. 36 f.; Gedächtnisſchriften bei Brüggemann! S. 125. 
Bogiſlaw XIII., Sohn des Herzogs Philipp I. (Nr. 117). 

* 1544 Auguſt 9; + 1606 März 7. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 57 a; Friedeborn III S. 43f.; Cramer 
IV S. 148 f.; Gedächtnisſchriften bei Brüggemann I S. 115 ff. 

Anna, Tochter des Herzogs Johann J. von Schleswig-Holftein 
(Nr. 118). 
* 1577 Oktober 7; © 1601 mit dem Herzog Bogiſlaw XIII.; + 1616 Sa- 
nuar 30. 

St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 46 Nr. 23; D. Reutz, Zwo chriſtliche Leid- 
predigten ..., Alten Stettin 1616. 

Georg I., Sohn des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Rr. 131). 
* 1582 Januar 30; + 1617 März 27. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 57 b; v. Behr⸗-Negendank und v. Boh⸗ 
len S. 253 ff.; Brüggemann! S. 141f. 

Philipp II., Sohn des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Nr. 125). 
* 1573 Juli 28; + 1618 Februar 3. 

St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 46 Nr. 28 d; Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 57 c; Brügge» 
mann I S. 131-138. 

Anna Maria, Tochter des Kurfürſten Johann Georg von 
Brandenburg (Nr. 120). 
* 1567 Februar 3; © 1581 mit Herzog Barnim X. von Pommern (+ 1603); 
7 1618 November 4. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 58; J. Büto w, Zwo chriſtliche Ehren⸗ und 
Troſtpredigten bei der Fürſtlichen Leichbegängnis der ... Frawen Anna Mta- 
rien ..., Alten Stettin 1618; Brüggemann! S. 124f. 

Franz, Sohn des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Nr. 128). 
* 1577 März 24; + 1620 November 27. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 57d; Brüggemann! S. 138—140; 
v. Behr⸗Negendank und v. Bohlen S. 347 ff. 

Ulrich, Sohn des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Rr. 134). 
* 1589 Auguſt 12; + 1622 Oktober 31. 
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St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 57 e; Brüggemann I S. 142 ff. v. Behr⸗ 
Negendank und v. Bohlen S. 361 ff. 

Erdmut, Tochter des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg 
(Nr. 116). 

* 1561 Juni 26; © 1577 mit Herzog Johann Friedrich von Pommern 
(T 1600); + 1623 November 13. 

Brüggemann! S. 110ff.; v. Behr⸗Negendank und v. Bohlen 
S. 115 ff. 

Bogiſlaw XIV., Sohn des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Nr. 130). 
* 1580 März 31; + 1637 März 10; beigeſetzt 1653 Mai 25 in der Schloß— 
kirche zu Stettin. 

St.⸗A. Rep. 4 P. J Tit. 49 Nr. 96, 114 a; Berlin Geh. St.⸗A Rep. 30 
Nr. 50; Brüggemann I S. 144 ff.; v. Behr ⸗Negendank und 
v. Bohlen S. 514 ff. Vgl. über den Befund des Sarges i. J. 1731 Del- 
richs S. 87f. 

Stolpe a. d. Peene. Kloſter. 

Ratibor, Sohn des Herzogs Bogiſlaw I. (Nr. 9). 
* um 1160; + 1183 Januar 14/15. 

P. U. B. Nr. 93 (Urk. von [1183]). 

Eliſabeth, Tochter des Herzogs Kaſimir II. (Nr. 19). 

7 vor 1222. 

P. U. B. Nr. 209 (Urk. von 1222). 

Ob Wartiſlaw J. (Nr. 1), wie oft angenommen worden iſt, wirklich im Kloſter 
Stolpe begraben worden iſt, läßt ſich nicht beweiſen. Das Jahr ſeines Todes 
iſt unſicher. Mag er 1135, 1136 oder 1147/48 erfolgt ſein, jedenfalls trat er 
vor der Gründung des Kloſters (1153) ein. Es wäre alſo anzunehmen, daß die 
Leiche ſpäter dorthin überführt wurde. Vielleicht wurde in der Kirche, die zu 
jeinem Andenken gegründet wurde (P. U. B. I Nr. 43), eine Kenotaph für ihn 
errichtet. i 

Stolp. Dominikanerkloſter. 

Sophia, Tochter des Herzogs Bogiſlaw IX. (Nr. 72). 

* um 1435; œ vermählt um 1451 mit Herzog Erich II. von Pommern⸗Wol⸗ 
gaſt (+ 1474); 1497 Auguſt 24. 

Kantzow II. hochdt. S. 330 („bey den Auguſtinern“ verbeſſert in „Domi⸗ 
nikaner“); Pomerania II S. 41. 

Schloß kirche. 

Anna, Tochter des Herzogs Bogiſlaw XIII. (Rr. 135). 

* 1590 Oktober 3; œ 1619 mit Herzog Ernſt zu Croy und Arſchot (+ 1620); 
＋ 1660 Juli 7. 

Epitaphium in der Kirche. Vgl. Böttger, Die Hau- und Kunſtdenk⸗ 

. Regierungsbezirks Köslin II, 1 S. 84 ff.; Brüggemann! S. 150 
is 152. 
Stralſund. Franzis kanerkloſter. 


Swantibor I., Sohn des Herzogs Wartiſlaw VIII. (Nr. 78). 
* 1408/10; F zwiſchen 1432 Mai 12 und 1436 April 11. 
a 87 
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Pomerania I S. 367; Kantzow II. hochdt. S. 277 jagt, er ſei „zum 
Campe“ begraben. Pomm. Jahrb. 30 (1936) S. 133 f. 


Treptow a. R. Nonnenkloſter. 

Anaſtaſia, Tochter des Herzogs Mieſöko III. von Polen (Nr. 3). 
œ 1177 mit dem Herzog Bogiſlaw I. von Pommern; F zwiſchen 1240 und 
1242. 

Da ſie ihre letzten Lebensjahre im Kloſter zu Treptow zubrachte, freilich 
ohne den Schleier zu nehmen, wird ſie dort beſtattet worden ſein. Pomerania 
I S. 199. Vgl. Monatsblätter 12 (1898) S. 58 f. 

Marienkirche. 

Sophia, Tochter des Herzogs Johann von Schleswig-Holſtein⸗ 

Sonderburg (Nr. 125). 
* 1579 Auguft 17; © 1607 mit dem Herzog Philipp II. von Pommern 
(+ 1618); + 1658 Juni 3. 
Balt. Stud. 1,1 (1832) S. 259. 
Uſedom. Kloſter (ogl. Grobe, Pudagla). 
Wartiſla w, Sohn des Herzogs TPR I. (Nr. 10). 
* um 1160; + 1184 Februar 17. 

P. U. B. Nr.96 (Urk. von 1184 Februar 21). 

Bogiflaw I, Sohn des Herzogs Wartiflaw I. (Nr. 3). 

* um 1130; + 1187 März 18. 

Ka ngom I. hochdt. S. 93; I. hochdt. S. 132. — Über den Ort feines Be- 
gräbniſſes vgl. Schriften des Vereins für die Geſchichte der Neumark X (1900) 
S. 74. 

Woiſlawa, Tochter des Herzogs Bogiſlaw II. (Nr. 16). 
+F 1229; beſtattet, wie es ſcheint, im Kloſter Uſedom. 

P. U. B. I Nr. 255 (Urk. von 1229 Mai 7); H v o gew eg II S. 320 Anm. 2. 

Vadſtena. Birgittenkloſter. 

Philippa, Tochter des Königs Heinrich IV. von England (Nr. 61). 
© 1406 mit Herzog Erich I. von Pommern, ſpäter König von Dänemark, 
Schweden und Norwegen (F 1459); + 1430 Januar 5/6. 

Chronicon Slavicum ed. Laspeyres, Lübeck 1865, S. 177; Rufus- 
Chronik 2. Teil in den Chroniken der deutſchen Städte XXVI, Leipzig 1902, 
S. 329, 396 f. 

Verchen. Nonnenkloſter. 

Eliſabeth, Tochter des Herzogs Erich II. (Nr. 91). 
+ 1516 als Priorin des Klofters. 

Kantzow I. hochdt. S. 226; II. hochdt. S. 379. 


Wismar. Franzis kanerkirche. 


Anaſtaſia, Tochter des Herzogs Barnim J. (Nr. 22). 
© 1260 mit Fürſt Heinrich I. von Mecklenburg; + 1317 März 15. 
Mechlenb. Jahrbücher 50 (1885) S. 154. 
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Dominikanerkloſter. 
Sophia, Tochter des Herzogs Erich II. (Nr. 92). 
co 1478 mit dem Herzog Magnus II. von Mecklenburg⸗Schwerin (F 1503); 
+ 1504 April 26. 

Slaggert (Mecklenb. Geſchichtsquellen I, Schwerin 1909) S. 124. 
Grabſtein Mecklenb. Jahrbücher 23 (1858) S. 66; 50 (1885) S. 198. Über- 
führt in die Marienkirche zu Wismar. 

Margaretha, Tochter des Herzogs Erich II. (Nr. 93). 
o nach 1487 mit dem Herzog Balthaſar von Mecklenburg-Schwerin (+ 1507); 
+ 1526 März 27. 
Ribnitzer Chronik (Mecklenb. Geſchichtsquellen I S. 58)) Slaggert 


S. 140 f. ; 
Wolgaſt. BPfarrkirhe?. 
Wartiſlaw VIII., Sohn des Herzogs Wartiſlaw VI. (Nr. 68). 
* 1373; + 1415 Auguft 20 oder 23. 
Pomerania I S. 327. ; 
Wartiflam, Sohn des Herzogs Wartiſlaw VIII. (Nr. 76). 
+ zwiſchen 1414 Nov. und 1415 Auguft 20/23. Wahrſcheinlich wie dieſer in 
Wolgaſt begraben. 
Chriſtoph, Sohn des Herzogs Wartiſlaw IX. (Nr. 83). 
+ um 1449. Er wird wie feine Eltern in Wolgaſt begraben worden fein. 
Wartiſlaw IX., Sohn des Herzogs Barnim VI. (Nr. 74). 
* um 1400; œ mit Sophia, Tochter des Herzogs Erich IV. von Sachſen— 
Lauenburg; F 1457 April. 
Sophia, Gemahlin Wartiſlaws IX. (Nr. 74). 
+ 1462. 
Beide in Wolgaſt beigeſetzt. Pomerania I S. 384, 388. — Nach Kan tz o w 
(I. hochdt. S. 174) foll Wartiſlaw in Eldena beigeſetzt worden fein; doch 
auch Bugenhagen (Pomerania S. 142) jagt, er fei in Wolgaſt geſtorben. 
Margaretha, Tochter des Kurfürſten Friedrich II. von Branden⸗ 
burg (Nr. 87). 
* um 1447; œ 1477 mit dem Herzog Bogiſlaw X. von Pommern; + 1489. 
Pomerania II S. 47. 
Georg, Sohn des Herzogs Philipp I. (Nr. 119). 
1540 Februar 13; + 1544 November 16. 
v. Wedel, Hausbuch S. 141. 
Erich, Sohn des Herzogs Philipp I. (Nr. 121). 
* 1551 Auguſt 22; F 1551 Dezember 12/13. 
v. Wedel, Hausbuch S. 158. 
Philipp l., Sohn des Herzogs Georg (Nr. 105). 
* 1515 Juli 14; + 1560 Februar 14. 


2 Über das fürſtliche Begräbnis in der St. Petrikirche vgl. C. Heller, 
Chronik der Stadt Wolgaſt, Greifswald 1829, S. 22 ff., 344 ff. 
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Kolbatzer Annalen, P. U. B. S. 491 f.; Gedächtnisſchriften bei Brügge⸗ 
mann I S. 106 f.; Val. v. Eickſtet, Vita Philippi I., ducis Pomeraniae 
1563. Herausgeg. von J. G. Balthaſar, Greifswald 1728, S. 156 f. — 
Epitaph in der Kirche, Bethe S. 45. 

Amelia, Tochter des Herzogs Philipp I. (Nr. 119). 
* 1547 Januar 28; 7 1580 September 16. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 23 a; Matrikel der Univerſität Greifswald 

(herausgeg. von Friedlaender) I, Leipzig 1893, S. 318. 

Maria, Tochter des Kurfürſten Johann zu Sachſen (Nr. 105). 
* 1516 Dezember 15; œ 1536 mit dem Herzog Philipp I. von Pommern 
(+ 1560); F 1583 Januar 5. 

Hannemanns Memorabilien, Stralſundiſche Chroniken II, Stralſund 
1843, S. 5 ff.; 3. Runge, Leichenpredigt auf die Herzogin Maria, Greifswald 
1583; Brüggemann! S. 107; v. Behr⸗Negendank und v. Bohlen 
S. 61 ff. 

Ernſt Ludwig, Sohn des Herzogs Philipp J. (Nr. 118). 
* 1545 November 2; + 1592 Juni 17. 

St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 32 b; Rep. 4 P. Tit. 46 Nr. 27; v. Behr⸗ 
Negendank und v. Bohlen S. 99ff.; Brüggemann! S. 118 ff.; 
Matrikel der Univerſität Greifswald I S. 348 f. 

Hedwig Maria, Tochter des Herzogs Ernſt Ludwig (Nr. 136). 
* 1579 März 19; + 1606 April 16. 

St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 46 Nr. 23, 26 b; Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 22, 96; 

8 Behr⸗Negendank und v. Bohlen S. 121; Brüggemann I 
121. 


Philipp Julius, Sohn des Herzogs Ernſt Ludwig (Nr. 138). 
* 1584 Dezember 27; + 1625 Februar 6. 
St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 62; Matrikel der Univerſität Greifswald I 
S. 474: Brüggemann I S. 125 ff. 
Sophia Hedwig, Tochter des Herzogs Julius von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel (Nr. 118). 
1561 Dezember 1; © 1577 mit Herzog Ernſt Ludwig von Pommern 
(+ 1592); + 1631 Januar 30. 


St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 65; Brüggemann ! S. 121. 


Wollin. Nonnenkloſter. 
Maria, Tochter des Herzogs Erich II. (Nr. 95). 
F 1512 als Abtiſſin des Ziſterzienſerinnenkloſters zu Wollin. 


Bugenhagen, Pomerania S. 156; Kantzow II, hochdt. S. 378; 
Pomerania II S. 101. 


Beiträge 
zur Geſchichte des Münzweſens in Pommern 
im Mittelalter (bis ca. 1330). 
Mit beſonderer Berückſichtigung des herzoglichen Münzweſens. 
Von 
Arthur Suhle. 


I. 


Die erſten Münzen, die in Pommern überhaupt vorkommen, find 
Römermünzen, die in der Zeit, als dieſes Land noch von Germanen 
beſiedelt war, eindrangen. Wie in der Mark Brandenburg ſetzte ihr 
Zufluß erſt in der neroniſchen Zeit ein, wie die beſonders zahlreichen 
Funde an Denaren des Veſpaſian, Trajan, Hadrian und Antoninus 
Pius erkennen laſſenr. Nach dem Zuſammenbruch der römiſchen 
Währung um 250 trat eine Pauſe von 50 Jahren in den Funden 
ein, da die Germanen die ſchlechten unterwertigen Münzen dieſer 
Zeit offenbar ablehnten. Erſt die neuen Solidi, die ſeit dem Anfang 
des 4. Jahrhunderts von Konſtantin d. Gr. und ſeinen Nachfolgern 
geprägt wurden, werden wieder angenommen. Die letzten vorkom⸗ 
menden Stücke gehören Juſtinian I. (um 530) an?. Dann wird dem 
Zuſtrom der Römermünzen durch das Vordringen der Slaven ein 
Ende gemacht. Es iſt bemerkenswert, daß weder Münzen der Mero⸗ 
winger noch der Karolinger in Pommern, wie überhaupt im Oſten, 
gefunden werden. Erſt im 8. Jahrhundert erſcheinen wieder Münzen, 
auffallenderweiſe zuerſt arabiſche Dirhems, die auf dem weiten Wege 
durch Rußland über die Oſtſee in das Odergebiet gekommen ſind. 
Ihnen geſellen ſich bald byzantiniſche Münzen und ſeit 950 deutſche 
Münzen, die feit etwa 1040 zuſammen mit angelſächſiſchen? a, deut- 
ſchen und böhmiſchen Münzen den alleinigen Beſtandteil der Funde 
bilden, zu. 


1t Ernſt Jungklaus, Römiſche Funde in Pommern, Greifswald 1924, 
S. 104 ff. 

In Rügenwalde, 600 m vom Strande, ift 1920 ein Solidus des Oftgoten- 
königs Theoderich gefunden worden (Zeitfehr. f. Numismatik 39 [1929] S. 336). 

2a Vgl. hierzu A. Suhle, Nordiſche Pfennige in Funden von Pommern 
und Pommerellen, Mannus 28 (1936) S. 229 ff. 
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Unter den deutſchen Münzen der Ottonen und Salier find be- 
ſonders zahlreich die Sachſen⸗ bzw. Wendenpfennige, die längs der 
Mittelelbe und Saalelinie in Magdeburg, Halle, Naumburg und 
anderen Orten geprägt worden ſind. Rohe Nachahmungen dieſer 
Pfennige mögen bereits von den Slaven geſchlagen worden ſein, von 
denen auch Nachahmungen nach Dürſtedter Pfennigen Karls des 
Großen und Ludwigs des Frommen ausgegangen fein können; leg- 
tere find wohl teilweiſe in Haithabu-Schleswig entſtanden, doch 
ſcheinen die Funde zu beweiſen, daß auch in Pommern, vielleicht in 
Jumne bzw. Sulin oder Wollin, diefe Münzen beheimatet find, 
da man ſie in Riebitz, Belgard, Witzmitz, auf Uſedom und neuerdings 
auch in Lenz⸗Ilſenhof bei Saatzig gefunden hat, während Stücke 
mit einem Strahl oder Speer auf Stralſund gedeutet werden. 

Neben dieſen Münzen gibt es auch noch andere, die hauptſächlich 
im Funde von Lupow zutage getreten find. Es find merkwürdige 
Nachahmungen, Kombinationen von böhmiſchen und engliſchen Pfen⸗ 
nigen u. a., die in ihren Typen völlig willkürlich vereinigt ſind. 
Dieſe Art iſt mit Recht immer als pommerſche angeſehen worden. 
Zeitlich wird man ſie wohl in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts 
jegen müſſen, doch kann bei dieſen Lupower Stücken nicht von einer 
korrekten Prägung geſprochen werden, da dieſe erſt, wie überall in 

Deutſchland, mit der Annahme des Chriſtentums und mit der be⸗ 
ginnenden Germaniſierung eintritt. 

Im Jahre 1124 begann bekanntlich die Chriſtianiſierung Pommerns 
durch Biſchof Otto von Bamberg, die ſich praktiſch aber erſt langſam 
durchſetzte. Sie kam erſt mehr unter dem Einfluß der kraftvollen 
Perſönlichkeit Heinrichs des Löwen vorwärts, der ſich 1166 oder 
1167 die beiden Pommernherzöge Bogiflam I. und Kaſimir I. lehns⸗ 
abhängig machte, was allerdings nicht ſtändig blieb; doch hatte er 
wohl ſein Herzogtum bzw. ſeine Oberherrlichkeit im letzten Jahr— 
zehnt feiner Blüte über einen großen Teil Vorpommerns ausgedehnts. 

Bei dem Sturz Heinrichs des Löwen blieb Kaſimir J. ihm treu 
und machte fogar zu feinen Gunſten einen Feldzug gegen Branden- 
burg und Magdeburg, wobei er im Spätherbſt 1180 im Kampf gegen 
den Markgrafen Otto J. fiel. Seitdem herrſchte Bogiſlaw J. allein. 
Dieſer begab ſich bei der Ankunft Barbaroſſas in Lübeck dorthin, wo 
er ſeine Anerkennung als dux Slaviae erreichte und dafür dem Kaiſer 
den Mannſchaftseid leiſtete und fich zu einer Tributzahlung verpflichtete“. 

P. v. Nießen, Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Pommerns in den 


Jahren 1180—1214, Balt. Stud. N. F. 17 (1913) S. 252. 
v. Rießen S. 253. 
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Unter Kaſimir I. und Bogiſlaw I. hat die korrekte Münzprä⸗ 
gung in Pommern begonnen. Es iſt eine Anzahl Pfennige aus 
ihrer Zeit erhalten, die teils die Namen der beiden Herzöge zu— 
ſammen nennen, teils den Bogiſlaws J. allein und teils ohne einen 
Herrſchernamen ſind. Dieſe Münzen haben ihre Probleme, deren 
Löſung ich im Folgenden verſuche; ich bin mir aber dabei klar, daß 
das eine oder andere auf Grund neu auftretender Funde oder neuer 
Forſchungsergebniſſe auf anderen Gebieten ſpäter möglicherweiſe auch 
eine andere Löſung erfahren könnte. 

Die Pommern zunächſt benachbarten deutſchen Münzſtätten waren 
die Heinrichs des Löwen, und zwar außer in Bardowieck und Stade 
vor allem die in der Stadt Lübeck, wo der Welfe gleich nach ihrer Be- 
ſetzung eine Münzſtätte errichtet hatte (Helmold I, 85), die aber nach 
ſeinem Sturz kaiſerliche Münzſtätte wurde. Die Münzprägung 
Heinrichs des Löwen und ſpäter des Kaiſers hatte ſicher einen großen 
Einfluß auf die beginnende pommerſche Prägung, doch kann man 
nicht ſagen, daß die Typen von deren Pfennigen auf den pommer— 
ſchen Münzen unmittelbar nachgeahmt ſind. 

Der älteſte korrekte pommerſche Pfennig iſt offenbar eine von 
Bogiſlaw I. und feinem Bruder Kaſimir I. gemeinſam ausgeprägte 
Münze. Sie nennt zwar nicht den Ort ihrer Entſtehung, doch 
möchte ich die Vermutung ausſprechen, daß ſie in Kolberg geprägt 
iſt, da das Land um dieſen Ort von beiden Brüdern gemeinſam 
regiert wurde, wie es überhaupt bis 1248 bzw. 1276 im Greifenhauſe 
gemeinſamer Beſitz blieb. 

Nach dem Tode Kaſimirs und nach der Anerkennung Bogiſlaws !. 
durch Friedrich Barbaroſſa hat dieſer, wie es ſcheint, die Prägung in 
größerem Umfange fortgeſetzt. Denn es ſind zahlreiche Pfennige 
erhalten, die alle denſelben Typus haben: auf der einen Seite ein 
Gebäude und auf der andern Seite ein durch einen Vierpaß einge⸗ 
faßtes Kreuz“. Dieſe Stücke find in zweierlei Hinſicht merkwürdig. 
Erſtens ſind ſie nicht, wie man zunächſt annehmen möchte, aus 
einer Münzſtätte, ſondern aus mehreren. Es werden auf ihnen 
Prenzlau, Stettin, Demmin und Kammin genannt, und als fünfte 
Münzſtätte käme wohl noch Kolberg hinzu. Das ſind die wichtig⸗ 


H. Dannenberg, Münggeſchichte Pommerns im Mittelalter (= Dbg.), 
Berlin 1893, Nr. 17. 

W. v. Sommerfeld, Geſchichte der Germaniſierung des Herzogtums 
Pommern oder Slavien bis zum Ablauf des 13. Jahrhunderts (= Staats- u. 
ſozialwiſſenſchaftl. Forſch., hrsg. von G. Schmoller, Bd. 5), Leipzig 1896, S. 60. 

7 Dbg. Nr. 5—15. 
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ſten und bedeutendſten Orte des damaligen Pommern. Zum andern 
iſt das Erſtaunliche, daß faſt auf allen dieſen Pfennigen deutſche 
Münzmeiſter genannt werden, die meines Wiſſens in der hiſtoriſchen 
Literatur über die Germaniſierung Pommerns noch nicht berückfich- 
tigt worden ſinds. In Stettin und Kammin Eilbert, in Demmin 
Hartmann, in Prenzlau Gottfried, und auf einer Münze, die den 
Namen der Prägeſtätte nicht nennt, die ich aber nach Kolberg weiſen 
möchte, da man ſchwerlich annehmen kann, daß dieſes mit ſeinen 
ſchon damals ſehr bedeutenden Salinen an dieſer Prägung nicht be⸗ 
teiligt ſein ſoll, die Namen zweier Münzmeiſter, Walter und Diet⸗ 
rich. Aus dem Auftreten der erwähnten deutſchen Namen ſieht 
man zunächſt, daß die pommerſchen Herzöge bzw. Bogiſlaw J. die 
Münzprägung durch das Herbeiziehen von Deutſchen ins Werk ge⸗ 
ſetzt haben. Dabei bleibt dahingeſtellt, ob dieſe ausübende Münz⸗ 
meiſter oder Unternehmer waren, die den Münzbetrieb finanziert 
haben, wie man das von dem auf thüringiſchen Pfennigen der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts oft genannten Luteger von Altenburg 
mit Recht annimmt. Wo dieſe Leute herkamen, läßt ſich ſchwer 
ſagen; allerdings könnten gewiſſe Anklänge des Münzbildes auf der 
einen Seite mit dem Gebäude an Münſterſche oder Osnabrücker 
Pfennige auf Weſtfalen ſchließen laſſen“. Für die Rückſeite mit dem 
Kreuz laſſen ſich auf rein deutſchem Boden, wie es ſcheint, keine 
gleichzeitigen Parallelen gewinnen. Iſt das Kreuz nicht deshalb 
beſonders durch den Vierpaß hervorgehoben, um es den größtenteils 
noch heidniſch eingeſtellten Pommern eindringlich vor Augen zu führen? 

Auf einigen Münzen dieſer Art wird neben der Prägeſtätte ſtatt 
der des Münzmeiſters der Name Bogiſlaws I. genannt, nämlich 
in Demmin, Prenzlau und Stettin. Da eine Prägung Bogiſlaws I. 
in Demmin erſt nach dem Tode feines Bruders 1180, der in Dem- 
min ſeine Reſidenz gehabt hat und ſich nach dieſer Stadt auch 
nannte !“, möglich erſcheint, möchte ich glauben, daß diefe ganze Prä- 
gung erft unter der alleinigen Regierung Bogiſlaws I. entſtanden iſt. 
Vielleicht iſt jene ſogar bei der Minderjährigkeit ſeiner Söhne noch 
eine Weile nach ſeinem Tode fortgeſetzt worden. 


s M. Wehrmann, Geſchichte Pommerns Bd. I, 2. Aufl., Gotha 1919, 
S. 93 f. und v. Sommerfeld passim. 

Noch mehr kann man das von einem Pfennig Jaromars von Rügen 
(Dog. 24) jagen. Im übrigen läßt fih auch ein Bardowiecker Pfennig Hein- 
richs des Löwen in Beziehung, wenn auch weit entfernt, zu den pommerſchen 
Pfennigen bringen (Bl. f. Münzkde. III [1837] Taf. 114). 

10 v. Nießen ©. 237. 
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Ihr einheitlicher Charakter iſt, wie geſagt, ſehr auffallend und 
nur durch eine genaue Anweiſung des Herzogs an ſeine Münz⸗ 
meiſter zu erklären, nach welcher nur der eine verabredete Typus 
verwandt werden ſollte. Pommern hat alſo hier am Anfang ſeiner 
Prägung Münzen, die wohl an verſchiedenen Orten geprägt, ſich aber 
durch nichts außer der Umſchrift, weder durch den Typus noch auch 
durch das Gewicht, von einander unterſcheiden und demnach im 
ganzen Land gegolten haben müſſen, ein Zuſtand, wie er damals nur 
auf kolonialem Boden möglich war, nicht aber in Weſtdeutſchland, 
wo der Pfennig in der Regel nur dort galt, wo er geprägt wurde. 


Auf den Pfennigen mit dem Namen Bogiſlaws I. ift noch 
eine Beſonderheit. Bogiſlaw nennt fih auf ihnen nicht dux, ſondern 
rex, wie auch der Herzog auf den mit Kaſimir gemeinſam geſchlage⸗ 
nen Pfennigen eine Königskrone trägt 11. 

Bogiſlaw I. müſſen auch noch Pfennige zugeteilt werden, die den 
Heiligen Sabinus nennen und auf deren einer Seite der Herzog mit 
Schwert und Lanze dargeſtellt iſt, während ſich auf der andern Seite 
das Bild eines Biſchofs mit Krummſtab und Buch befindet?. Dan- 
nenberg neigte dazu, dieſe Stücke nach Kammin zu legen und in dem 
Geiſtlichen den Biſchof dieſes Stiftes zu erblicken. Er beruft ſich 
dabei auf eine Mitteilung des Archivrats von Bülow, nach welcher 
der Heilige Sabinus in Kammin beſonders verehrt wurde. Dies iſt 
aber, wie mir Herr Prof. Wehrmann mitteilte, bisher in keiner 
Weiſe bezeugt, da bis jetzt nicht eine einzige kirchliche Stiftung ge⸗ 
funden iſt, die ihm geweiht worden iſt, vielmehr immer nur Johannes 
der Täufer und dann im 15. Jahrhundert der Heilige Fauſtinus als 
Patrone des Bistums gegolten haben. Dem gegenüber ſteht die Tat⸗ 
ſache, daß ſich in Prenzlau die einzige Kirche in Deutſchland befindet, 
die dem Heiligen Sabinus geweiht war. Die Kirche iſt urkundlich 

11 In dieſem Zuſammenhange fei darauf hingewieſen, daß in der Prüfen. Vita 
des Otto von Bamberg und bei Helmold, wie auch in der Regel bei Arnold von 
Lübeck die pommerſchen Herzöge ſtets principes oder duces genannt werden, 
doch ſpricht Arnold an einer Stelle von Buggezlavus princeps sive rex Pomera- 
norum (c. II 7) (Die Prüfeninger Vita des Biſchofs Otto von Bamberg, hrsg. 
von A. Hofmeiſter, Greifswald 1924, S. 38, 45, 82; Helmold hrsg. von 
B. Schmeidler, Hannover 1909, S. 196,10; 200,25; 201; 211,21; Arnold 
c. II 17; III 4 u. 7). Auch der däniſche Chroniſt Saxo Grammaticus redet zwei⸗ 
mal von einem regnum Sclavicum, womit nur Pommern gemeint ſein kann 
(Saxo Grammaticus, hrsg. von J. Olrik und H. Raeder, Kopenhagen 
1931 f., Lib. XIV, XLIII S 1 S. 488, Lib. XVI, VIII $ 9 S. 551. 

12 Dbg. Nr. 12. 
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zuerſt 1250 als eine Kirche für die Laien bezeugt!?, aber nicht als 
Kloſterkirche des Nonnenkloſters, deffen Schutzheilige die Heilige 
Maria Magdalena war. Das Kloſter hatte nur das Recht, die Sabinus- 
kirche, die offenbar älter als das nicht vor 1277 gegründete Kloſter 
war, für ſeine geiſtlichen Zwecke mitzubenutzen. Bogiſlaw hat nun 
offenbar dem Prenzlauer Gebiet ein beſonderes Intereſſe geſchenktl“, 
infolgedeſſen iſt von ihm die Kirche des Heiligen Sabinus, in deren 
Nähe die ſogenannte Rübenburg, ein ſlaviſcher Burgwall, der viel- 
leicht dem Pommernfürſten bei ſeinem Aufenthalt als Unterkunft 
gedient haben mag, als eine Art Hofkirche am Ufer des Uckerſees 
gegründet worden, um dieſe Gegend, die noch im 18. Jahrhundert ſtets 
von Überſchwemmungen bedroht war, unter den Schutz des Heiligen zu 
ſtellen, der einſt die Stadt Piacenza vor der Überflutung des Po durch 
ſein gebietendes Wort gerettet haben ſoll. Nach dieſer Hypotheſe, die 
Herr Dr. Schwarz in Prenzlau mit großer Wahrſcheinlichkeit auf— 
geſtellt hat, ſcheint es richtiger, die Sabinuspfennige nach Prenzlau zu 
legen und in dem Biſchofsbild nicht den Kamminer Biſchof zu ſehen, 
ſondern den Heiligen ſelbſt, der ausdrücklich in der Umſchrift genannt 
wird. Die Münzen müßten allerdings aus ſtiliſtiſchen Gründen den 
andern in Prenzlau geprägten Münzen Bogiſlaws J. vorangehen. 

Von den Söhnen Bogiſlaws I. Bogiſlaw II. und Kaſimir II., 
die 1205 die Regierung ſelbſtändig übernahmen, ſind dann allerdings 
auch Pfennige mit dem Namen des Heiligen Johannes, des Schutz— 
heiligen von Kammin, geprägt worden 15. 

Zwei wichtige Münzen, die im Funde von Daelie im Kirchſpiel 
Naes in der Vogtei Hedemarken nördlich von Oslo waren und ſich 
heute im Univerſitätsmünzkabinett in Oslo befinden, ſind von dem 
Biſchof Siegfried von Kammin geprägt mworden!‘, dem am 25. 2. 
1188 die kirchliche Unabhängigkeit des Bistums durch Papſt Kle- 
mens III. zugeſprochen wurde. Neben dem Biſchof wird noch der 

B A. Riedel, Cod. dipl. Brand. A Bd. 21 S. 88. Vgl. hierzu noch 
J. Boehmer, Die Prenzlauer Sankt-Sabinenkirche, Prenzlau 1936. 

4 Am Todestage Bogiſlaws ſtellt feine Witwe Anaſtaſia eine Urkunde 
für Kloſter Grobe aus, in der Stephanus sacerdos Prinzlaviensis und Stepha- 
nus de Ucra und in einer andern Urkunde desſelben Jahres für das Kloſter 
Michelsberg bei Bamberg Stephanus et filius eius Pantin de Ukera und 
Zuzhzla de Brenszla Zeugen find (P. U. B. S. 81 Nr. 106 [Cod. Nr. 65] und 
S. 88 Nr. 108 [Cod. Nr. 61]). Aus dem Auftreten mehrerer Perſonen am Hofe 
Herzog Bogiſlaws läßt ſich vielleicht ſchließen, daß dieſer Prenzlau und der 
Uckermark ein beſonderes Intereſſe entgegenbrachte. 

Db g. Nr. 18 und 18 a. 

te Db g. Nr. 24 u. 25 und Bahrfeldt, Berl. Mzbl. 1893 S. 1490. 
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Name Kaſimirs II. genannt, woraus ſich ergibt, daß 1 55 dem 
Biſchof das Münzrecht nicht etwa vollſtändig überlaſſen hatte. Die 
Kamminer Pfennige würden den Stücken entſprechen, die, wie 
Heineken nachgewieſen hat, Biſchof Dietrich I. von Lübeck (1186 bis 
1210) nach dem Sturz Heinrichs des Löwen geprägt hat!“. — Die 
Prägungen Jaromars J. von Rügen (t 1218), von dem ein mone- 
tarius Martinus zwiſchen 1193—1198 bezeugt ift, und Bogi- 
ſlaws III. von Schlawe follen nur kurz erwähnt werden!?. Bei den 
zweiſeitigen Pfennigen Jaromars iſt bemerkenswert, daß dieſer die 
Königskrone trägt und ſich ebenfalls als rex bezeichnet. Auf einigen 
Stücken Bogiſlaws III. befindet ſich ein bärtiges Bruſtbild mit er⸗ 
hobenen Händen, in dem nicht, wie Dannenberg S. 34 ſagt, ein 
ſegnender Heiliger, ſondern vielmehr der Herrſcher ſelbſt zu er- 
blicken iſt, der ſeine Hände zum Zeichen des Herrſchens und wohl 
auch ſegnend erhoben hat. Die Darſtellung geht auf eine viel ältere 
Zeit zurück, fie kommt auch auf Schmuckbrakteaten aus dem 6. und 
7. Jahrhundert vor!?. 
II. 

Wie ſteht es nun mit der urkundlichen Überlieferung dieſer pom⸗ 
merſchen Münzſtätten des 12. und 13. Jahrhunderts, von denen 
auf den erhaltenen Pfennigen Stettin, Demmin und Kammin ge- 
nannt werden? Die erſte Münzſtätte, die in Urkunden vorkommt, 
iſt die in Kolberg, wohin ſich zwei verſchiedene Pfennige ohne 
Münzſtättenbezeichnung legen ließen. Die Herzogin Miroſlawa und 
ihr Sohn Barnim verliehen im Jahre 1229 dem Kloſter Zuckau 
ibidem in Colberg decem marcas denariorum ... plenarie in 
moneta accipiendas quovis anno (P. U. B. J S. 208 Nr. 256), alfo 
eine Rente aus der Münze in Kolberg. In einer Urkunde von 1289 
April 30 wird eine Zahlung von 100 Kolbergſchen Pfennigen ausge⸗ 
macht receptis ab eisdem centum marcis denariorum monete Col- 
bergensis 20. Am 5. November 1292 wird ein solidus denariorum 
Colbergensis monete genannt (P. U. B. III S. 161 Nr. 1623) und am 
26. Juni 1299 eine Zahlung des Abtes von Dargun von quadra- 
ginta marcas denariorum monete currentis in Colberg... (P. U. B. 


17 H. Heineken in der Dietrich Schäfer-Feftfchrift, Jena 1915, S. 197—210. 

18 Db g. Nr. 19 ff., 23 f., 28 f. 

19 Jahrb. f. prähiſt. u. ethn. Kunſt 9. Bd. [1934] S. 53,9 und Ernſt 
Wagner, Jundſtücke und Funde J, Tübingen 1908, S. 76 Fig. 76. 

20 P. U. B. III S. 74 Nr. 1504. — In der von Bahrfeldt genannten (Berl. 
Mzbl. 1893 S. 1473 ff.) Urkunde vom 7. März 1276 find unter moneta die 
„muntepennige“ aus beſtimmten Dörfern zu verſtehen (P. U. B. II S. 320 
Nr. 1028). Vgl. ſpäter S. 135. 
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III S. 374 Nr. 1899). Dann werden erft wieder 1329 (Mai 2 und 5) 
in einem Teſtament mehrfach marcae Colbergenses und octo solidi 
Colbergenses aufgeführt (P. U. B. VII S. 278 Nr. 4477). Die letzte im 
Pommerſchen Urkundenbuche vorkommende Erwähnung von Kol⸗ 
berger Geld erſcheint in einer Verkaufsurkunde des Kloſters Do- 
beran vom 8. November 1329, in der dieſes Güter im Kreiſe Kol- 
berg pro duobus milibus et ducentis marcarum denariorum monete 
Kolbergensis verkauft (P. U. B. VII S. 314 Nr. 4524). — Seit 
1276/77 wird die herzogliche Münze in Kolberg in biſchöflichen Hän⸗ 
den geweſen fein (f. unten S. 128 f.). 

Sehr häufig wird in pommerſchen Urkunden die Münze von 
Stettin genannt, die auch beſonders ſtark betrieben wurde. 

Nachdem ſchon 1220 ein Münzmeiſter Echiherd als Zeuge auf- 
tritt, wird die Stettiner Münze ſelbſt in einer Urkunde für das 
Bistum Kammin betreffs des Landes Stargard vom 24. 4. 1240 ge⸗ 
nannt. In dieſer weiſt Herzog Barnim I. dem Kamminer Biſchof 
eine jährliche Zahlung von 16 Mark Pfennige aus der Münze zu 
Stettin an (P. U. B. 1 S. 304 Nr. 377). In demſelben Jahre be- 
ſtätigt jener auch noch den Beſitz von quinque marcas denariorum 
annuatim in moneta Stetinensi dem Kloſter Kolbatz (P. U. B. I 
S. 302 Nr. 373). Damit beginnt die lange Reihe der Renten aus der 
Münze zu Stettin 21. 


1 U. a.: 1243 Febr. 25 sex marcas denariorum annuatim petit in moneta 
Stetynensi und quatuor marcis denariorum annuatim in moneta Stetynensi 
für das von Marianne, Herzog Barnims erſter Gemahlin, vor 1243 ge- 
gründete Ziſterzienſerinnenkloſter vor Stettin (P. U. B. S. 327 Nr. 415). — 
1253 April 14 duas marcas denariorum in moneta nostra Stetin für das 
Nonnenkloſter Stettin (P. U. B.] S. 439 Nr. 566). — 1254 octo marcas dena- 
riorum in moneta Stetinensi für das Kloſter Oliva (P. U. B. II S. 13 Nr. 598). — 
1278 Dez. 30 in moneta civitatis nostre Stetin redditus octo marcarum dena- 
riorum usualis monete für das Kloſter Oliva (P. Uu. B. II S. 392 Nr. 1119). — 
1278 sexaginta marcas denariorum annuatim in moneta Stetinensi, item 
ius proprietatis duarum marcarum, quas ipsis Henricus de Staffelde.., 
annis singulis in moneta recipiendas contulit Stetinensi; Beſtätigung der 
Rechte des Stettiner Nonnenklofters (P. Uu. B. II S. 396 f. Nr. 1124). — 1278 
quartam dimidiam marcam apud monetarium; betr. Nonnenkloſter Stettin 
(P. U. B. II S. 398 Nr. 1125). — 1280 Mai 30 novem marcas denariorum in 
moneta Stetinensi; betr. Altar Johannis Ev. in der Marienkirche (P. U. B. II 
S. 423 Nr. 1163). — 1314 Januar 25 proprietatem decem marcarum dena- 
riorum usualium in ungeldo, theloneo et moneta ibidem; Beſtätigung einer 
Schenkung für die Marienkirche (P. U. B. V S. 164 Nr. 2877). — 1314 April 4 
tredecim marcas denariorum et proprietatem earundem in moneta, theloneo 
et ungeldo Stetyn prehabite civitatis; betr. Altar in der Marienkirche (P. Uu. B. 
VS. 170 Nr. 2885). — 1317 Auguft 16—21 redditus decem marcarum le- 
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Man ſieht aus den zahlreichen Renten, die aus der Stettiner 
Münze gezahlt werden ſollen, wie groß die Prägung der Pfennige 
in Stettin im Gegenſatz zu der anderer Münzen des Landes geweſen 
ſein muß. Leider kann man jedoch aus den Renten keine Schlüſſe auf 
die Menge der ausgeprägten Münzen ziehen, da jene ſeit 1289 immer 
zuſammen aus Münze, Zoll und Ungeld aufgebracht werden ſollen. 
Einige wenige Urkunden nennen auch die Stettiniſchen Pfennige ??. 

Stettiner Münzmeiſter werden als Zeugen folgende genannt: 
1220 Februar 1 Münzmeiſter Echiherd (Cod. Nr. 138; P. U. B. S. 145 
Nr. 199). ; 
1263 Suli 8 und 1267 Auguſt 16 Theodericus monetarius?? (P. U. B. 
II S. 109 Nr. 740 und S. 185 Nr. 848). 


vium denariorum..... innostra moneta, theloneo et ungeldo in 
nostra civitate; betr. Kloſter Kolbatz (P.U.B.V S. 345 Nr. 3133). — 1318 
April 25 proprietatem... quadraginta duarum marcarum redditus cum decem 
solidis et octo denariis in ungheldo et in moneta nostre civitatis 
Stettyn et. . .; betr. Kalandsbrüder in Stettin (P. U. B. S. 373 Nr. 3178). — 
1318 Auguſt 18 cum quindecim marcis denariorum, . .. videlicet in mo- 
neta, theolonio et ungeldo; betr. Altar der Marienkirche (P. U. B. V S. 397 
Nr. 3216). — 1319 Dezember 7 proprietatem viginti marcarum denariorum in 
moneta, theolonio et ungheldo civitatis nostre Stetyn; betr. Marienkirche 
(P. Uu. B. V S. 475 Nr. 3314). — 1322 Auguft 23 in moneta, theolonio et 
ungheldo civitatis nostre Stettin; Rente des Giſo von Lippehne (P. Uu. B. VI 
S. 132 Nr. 3630). — 1324 Januar 16 viginti talentorum redditus cum decem 
solidis in ungeldo nostro scilicet in theolonio et moneta civitatis nostre 
Stetyn . ..; Rente der Familie des Dietrich vom Rhein (P. U. B. VI S. 204 
Nr. 3744). — 1326 April 9 redditus viginti marcarum monete usualis 
in officiis dicte nostre civitatis Stettin, videlicet moneta, theoloneo et 
ungeldo; betr. Altar der Jakobikirche (P. U. B. VII S. 20 Nr. 4167). — 1327 
Januar 25 redditus decem marcarum monete usualis... in officiis nostre 
civitatis Stetin iamdicte, videlicet theoloneo, moneta et ungelde; betr. 
Heiliggeiſthaus vor Stettin (P. U. B. VII S. 94 Nr. 4267). Die moneta Steti- 
nensis findet ſich weiterhin noch erwähnt: 1255 (P. U. B. II S. 21 Nr. 608), 1261 
(S. 80 Nr. 700, S. 85 Nr. 707, S. 88 Nr. 710), 1263 (S. 104 Nr. 734, S. 107 
Nr. 738), 1281 (S. 443 Nr. 1194), 1282 (S. 471 Nr. 1232), 1283 (S. 504 
Nr. 1268), 1289 (S. 64 Nr. 1494, S. 67 Nr. 1498), 1291 (S. 142 Nr. 1598). 

22 1261 Dezember 2 praeterea ius proprietatis duarum marcarum dena- 
riorum, quas ipsis Heinricus de Staffelde... annis singulis in moneta 
recipiendas contulit Stetinensi (P. U. B. II S. 85 Nr. 707). — 1280 Juni 30 
triginta talenta denariorum usualium in Stet yn (P. A. B. II S. 425 Nr. 1166).— 
1295 April 19 viginti marce denariorum Stetinensium (P. U. B. VI S. 392 
Nr. 4038). — 1300 XIV marcarum redditus Stetynensis monete... 
pro redditibus autem predictis centum marcas et duodecim Stetinen- 
si um denariorum convertendas (P. U. B. III S. 431 Nr. 1967). — 1324 Febr. 2 
pro centum talentis Stetinensis monete (B.U.8.VI S. 208 Nr. 3750). 

23 Aus dem Vorkommen dieſes Münzmeiſters als Zeuge kann man aber 
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1290 Jan. 1 Thedemannus monetarius (P. U. B. III S. 88 Nr. 1523). 
Die dritte herzogliche Münzſtätte war die von Demmin, deren 
Pfennige urkundlich bereits 1267 genannt werden?!. Dann kommen 
Demminer Pfennige urkundlich erft wieder 1328 in einer Schuld- 
verſchreibung des Ritters Johann von Winterfeld vors. 

Die vierte herzogliche Münzſtätte war in Kammin. Auch ſie 
wird urkundlich in der Verleihungsurkunde über eine Münzrente ge- 
nannt?6. Ob ſich in Kammin in dieſer Zeit neben der herzoglichen 
Münze eine biſchöfliche befand, iſt ſehr fraglich. Die Landeshoheit des 
Biſchofs iſt bekanntlich durch die Urkunde vom 24. April 124027 ge⸗ 
gründet worden, in der Herzog Barnim dem Kamminer Biſchof das 
Land Stargard mit allen landesfürſtlichen Rechten, den Zöllen, der 
Vogtei und der Münzgerechtigkeit zum vollen landesherrlichen Eigen 
übergibt. In dieſer Urkunde werden die Münzen in Stargard, Uſe— 
dom, Stettin — die von Stargard und Uſedom kommen, wie es 
ſcheint, urkundlich?s dann nicht mehr vor — und Pyritz genannt. Das 
Land Stargard mit der Münze blieb nur acht Jahre im Beſitz des 
Bistums, dann übernahm es wieder Barnim I., aber jetzt als biſchöf— 
liches Lehen. Als Gegenwert erhielt Biſchof Wilhelm das Land Kol— 
berg mit dem gleichen uneingeſchränkten Hoheitsrecht, zu dem er 
vorher Stargard beſeſſen hatte. Hier blieb ihm aber das wichtige 
Patronat der Stargarder Pfarrkirche, auch 200 Hufen und einige 
Dörfer im Land. Geiſtliche Pfennige mit einem großen Stern auf 
der Rückſeite aus dem 14. Jahrhundert ſcheinen zu beweiſen, daß das 
Bistum auch gewiſſe Rechte auf die Münze in Stargard behielt??. 

In Kammin ſelbſt gehörte dem Biſchof nur die Domfreiheit, wes⸗ 


nicht ſchließen, daß fih in Stettin ſchon um 1263 eine ſtädtiſche Münze be- 
funden habe (vgl. Wehrmann I S. 163). 

2“ 1267 Februar 27 verleiht Herzog Barnim I. dem Kloſter Neuklojter 
sex marcas denariorum annis in moneta civitatis nostre De- 
min percipiendas (P. U. B. II S. 173 Nr. 833). 

25 In dieſer werden „42 mark Demminſcher )“ genannt (P. U. B. VII 
S. 240 Nr. 4435). 

26 1263 ſchenkt Herzog Wartiſlaw III. dem Kloſter Belbuck quindecim 
marcas denariorum de moneta in Camin (P. U. B. II S. 111 Nr. 744). 

n F. Salis, Forſchungen zur älteren Geſchichte des Bistums Cammin, 
Balt. Stud. N. F. 26 (1924) S. 135. — P. U. B. I S. 304 Nr. 377. 

2s Bahrfeldt verwechſelt in den Berl. Mzbl. 1893 S. 1478 und 1896 
S. 1967 Pr. Stargard an der Berje mit dem pomm. Stargard an der Ihna, 
ſodaß die Urkundenitelle vom 11. Nov. 1198 für dieſes nicht in Betracht kommt 
(Cod. Nr. 75 f.; P. u. B. S. 99). 

gl. Db g. S. 117 und Nr. 235. 
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halb Biſchof Hermann mit Herzog Wartiſlaw III. die Stadt Kol⸗ 
berg 1255 gründete, in die er ſeine ſtändige Hofhaltung verlegte und 
deren herzogliche Hälfte er 1276 von Barnim I. und Bogiſlaw IV. 
mit allen landesherrlichen Rechten erwarb (P. U. B. II S. 332 
Nr. 1044) 30; ſeitdem ift die Kolberger Münze als in biſchöflichem 
Beſitz befindlich zu betrachten. Erſt 1321 Auguſt 16 verkauften die 
Herzöge Otto J., Wartiſlaw IV. und Barnim III. dem Biſchof Kon- 
rad IV. von Kammin die Stadt und das Land Kammin für 8000 
Mark Wendiſchs1. Durch diefe Urkunde haben die Kamminer Bi- 
ſchöfe auch offenbar das Münzrecht in Kammin erworben. Denn es 
gibt von Arnold von Eltz (1324—1330) und Johann J. von Sachſen⸗ 
Lauenburg (1343—1372) Pfennige?2, die von dieſen Biſchöfen in 
Kammin geprägt ſein mögen. Im Jahre 1355 haben dann die pom- 
merſchen Herzöge den Rückkauf vollzogen, worauf die Stadt Kam— 
min ſtets beim Herzogtum geblieben iſtss3. Wenn die Münzbeſtim⸗ 
mungen an Philipp Rehberg (1370—1385) und an Nikolaus Bock 
aus Schippenbeil?* (1398—1410) richtig find, dürften die ihnen zu- 
geſchriebenen Pfennige nicht in Kammin ſelbſt entſtanden ſein, ſon⸗ 
dern es wäre zu überlegen, ob ſie nicht in Kolberg geprägt ſind. Wie 
dem auch ſei, die biſchöflichen Kamminer Prägungen ſcheinen noch 
einer genaueren Unterſuchung zu bedürfen. 


Die vierte herzogliche Münzſtätte, die auf den pommerſchen Pfen⸗ 
nigen aus dem Ende des 12. Jahrhunderts genannt wird, war 
Prenzlau. Dieſe Stadt ſcheidet aber ſeit 1250 aus, da ſie in 


0 Die Münzbilder der Kolberger Pfennige: Mitra und zwei gekreuzte 
Krummſtäbe (Db g. Nr. 185 f.) laffen zunächſt auf einen geiſtlichen Urſprung 
ſchließen. i 

1 ipsam civitatem Camin et totam terram Caminensem distinctam per 
terminos et metas infrascriptos cum omnibus iuribus maioribus et minori- 
bus, proprietatibus ... precariis et monetis, exactionibus, theoloniis et vec- 
turis... (P. U. B. VI S. 57 f. Nr. 3530). Mit monetis ift jedoch nicht die Ram- 
miner Münze gemeint, ſondern die denarii monetales, worauf ich noch ſpäter 
zu ſprechen komme. 

2 Dh g. Nr. 330—332; E. Bahrfeldt, Der Denarfund von Soldin 
Nr. 20; derf., in Mittelaltermünzen 1. Bd., Berlin 1915; derf., Beitr. zur 
pomm. Denarkunde. Der Fund von Groß Zarnow Nr. 22 f., 24, Balt. Stud. 
N. F. 22 (1920) S. 155 ff. 

3 Salis S. 149. 

; 4 Soldin Nr. 24—26; die Siegel des Bifchofs Nikolaus Bock haben als 
ſein Wappen einen Adler; vgl. O. Grotefend, Die Siegel der Biſchöfe 
von Kammin und ihres Domkapitels, Balt. Stud. N. F. 26 (1924) S. 211f. 
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dieſem Jahre unter die Herrſchaft der Markgrafen von Brandenburg 
kommt ss. 

Zu den uns ſchon bekannten herzoglichen Münzſtätten treten nun 
im Laufe der Zeit noch folgende hinzu: In der wichtigen Urkunde 
für Kammin von 1240 wird, wie wir geſehen haben, die Münze von 
Pyritz erſtmalig genannt. Sie kommt dann 1248 Nov. 2 in einer 
auffallenden Urkundenſtelle wieder vor, in der una(m) urna(m) mel- 
lis in moneta civitatis nostre Pyritz verſchrieben wird (P. U. B. I 
S. 369 Nr. 476). 1265 Auguſt 23 überträgt Herzog Barnim J. 
dem Nonnenklofter in Stettin quatuor marcas denariorun 
in moneta nostra Piriz (P. U. B. II S. 135 Nr. 782). Dieſe Rente 
wird 1278 noch einmal beſtätigt (P. U. B. II S. 395ff. Nr. 1124). Zu 
den genannten 4 Mark erhält das Nonnenklofter 1281 noch weitere 
12: XVI marcas denariorum et proprietatem earundem in moneta 
civitatis nostrae Pyriz, quatuor, quas in antea habuerunt, et duo- 
decim . . . (P. U. B. II S. 447 Nr. 1200). Dieſe Rente wurde 1289 
März 11 beſtätigt (P. U. B. III S. 67 Nr. 1498). Damit find die ur- 
kundlichen Notizen über die Pyritzer Münze erſchöpft. Pfennige mit dem 
Namen von Pyritz kommen aus dem 13. Jahrhundert nicht vor, wohl 
aber ſchriftloſe Hohlpfennige mit der Rofe, dem Wappen der Stadtss. 

Im 13. Jahrhundert wird auch in Greifswald eine Münz⸗ 
ſtätte errichtet. Der Stadt verſpricht der Herzog Barnim J. 1264 
Juni 26: volumus etiam, ut moneta in eadem civitate, sicut antea 
fuit, in eodem statu permaneat atque perseveret, ita ut ipsi denarii 
non sint forme gravioris sive levioris (P. U. B. II S. 119 Nr. 757). 
Das iſt die erſte urkundliche Notiz der herzoglichen Münze in Greifs⸗ 
wald. Dieſe Stadt hat alſo von dem Herzog ein Verſprechen durchgeſetzt, 
die Pfennige nicht zu verändern, was von den Fürſten dieſer Zeit 
zur Aufbeſſerung ihrer ſchlechten Finanzen häufig geſchah. Aus der 
Greifswalder Münze verleiht Barnim I. 1265 Mai 26 eine Münz⸗ 
rente von 15 marchas denariorum dem Kloſter Eldena (P. U. B. II 
S. 131 Nr. 777) 37. Auch in Greifswald gibt es aus dem 13. Jahr⸗ 


> H. Krabbo, Regeſten der Markgrafen von Brandenburg, Berlin 
1913 ff., Nr. 730 u. 731. 

36 Dbg. Nr. 123—127. 

7 Dieſe urkundlichen Nachrichten zeigen, daß Greifswald, das am 14. 5. 
1250 von Wartiſlaw VI. zur Stadt mit lübiſchem Recht erhoben wurde, nicht 
ſchon bei der Begründung die Münzgerechtigkeit erhielt. Th. Pyl, Geſch. 
der Greifsw. Kirchen 1. Teil, Greifswald 1885, S. 193, dagegen jhon Habr- 
feldt in Berl. Mzbl. 1893 S. 1479; vgl. Wehrmann 12 S. 163; die im 
Stadtbuche vorkommenden monetarii 1303 Bernardus Tasteberner und 1323 
Beteke ſind landesherrliche Münzmeiſter geweſen. 
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hundert nur ſchriftloſe Hohlpfennige, die einen Königskopf als Münz⸗ 
bild tragenss. 

Eine Münzſtätte in Anklam iſt im 13. Jahrhundert urkund⸗ 
lich bezeugt durch die Nennung eines Münzmeiſters Conradus mone- 
tarius de Thanglim als Zeuge 1256 (P. U. B. II S. 38 Nr. 631) und 
durch die am 21. März 1277 an das Hl. Geiſthoſpital in Anklam er⸗ 
folgte Schenkung von decem marcas denariorum in moneta Tanglym 
(P. U. B. II S. 341 Nr. 1055). Dannenberg hat auch dieſer Stadt 
ſchriftloſe Hohlpfennige zugewieſens?. 

Es bliebe nun noch die ebenfalls im 13. Jahrhundert neu auf⸗ 
tretende Münzſtätte in Treptow an der Rega übrig, das 1277 
als Stadt gegründet wurde. Über ihren Beſitz vergleichen ſich am 
6. Mai 1277 Herzog Barnim I. und fein Sohn Bogiſlaw IV. mit 
dem Kloſter Belbuck; in Hinſicht auf die Münze wird beſtimmt: 
quod abbas, conventus et ecclesia Belbucensis habebunt et retine- 
bunt mediam partem civitatis et mediam partem monete... 
in sempiternum possidendam (P. U. B. II S. 346 Nr. 1061). Der 
Abt erhält alfo die Hälfte der Münze, d. h. die Einkünfte aus der 
Münze. Am 10. März 1285 fand ein neuer Vergleich zwiſchen Bogi⸗ 
ſlaw IV. und dem Abt ſtatt, in dem wieder dem Abt die medietas 
monete zugeſtanden wurde (P. U. B. II S. 550 Nr. 1327). Die dem Her- 
zog gehörige Hälfte ging dann ſpäter in den Beſitz der Stadt über; denn 
am 6. Januar 1299 geſtattete ihr Bogiſlaw IV., fih zu befeſtigen! . Am 
18. Juli 1309 beſtätigen die Herzöge Otto I. und Wartiſlaw IV. 
der Stadt Treptow a. R. ihre Beſitzungen. Es heißt in dieſer Ur⸗ 
kunde: quod nos tocius theolonei, monete ac omnium fructuum 
de iudicio provenientium partem dimidiam consequamur, illi vero 
civitatenses aliam dictorum fructuum partem mediam in usus civi- 
tatis nostre vertant totaliter et profectus (P. U. B. IV S. 376 
Nr. 2547). Danach ift die Stadt in dem Beſitz der Hälfte der Ein- 
künfte aus der Münze geblieben, während der Herzog die andere, 
die urſprünglich dem Abt zuſtand, für ſich in Anſpruch nehmen will. 

Die Münzſtätten des Fürſtentums Rügen fielen nach dem Tode 


s Dbg. Nr. 114ff. 

Deb g. Nr. 91 ff. 

“ Quod ut facilius et commodius facere et procurare possint (d. h. die 
consules, cives et incole) et valeant, appropriavimus ipsis et donavimus 
proprietatem et fundum omnium suorum terminorum, distinctionum seu 
metarum et mediam partem monete, theolonei et cuiuslibet alterius 
ungeldi et... medietate residua nobis et ecclesie Bellebucensi fideliter 
reservata (P. U. B. III S. 358 Nr. 1877). 
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Wizlaws III. am 8. November 1325 an das Herzogtum Pommern⸗ 
Wolgaſt. Hier war die einzige urkundlich bekannte Münze außer 
Zribfeest! die von Stralſund. Es werden 1222 und 1253 
„8 ſchillinge geldes Sundiſcher munte” genannt (P. U. B. VI S. 322 
Nr. 3919); 1274 Okt. 23: unam marcam Sundensium denariorum 
(M. U. B. II S. 497 Nr. 1344). 1277 werden im älteſten Stadtbuch 
von Stralſund ein „Roſenwater monetarius“ und 1278 ein „Bodha 
Husburg monetarius“ genannt (Stadtbuch I Nr. 164 und II Nr. 26). 
Ein Münzmeiſter Bernhard kommt im Stadtbuch 1278, 1286, 1302 
und 1309 vor (ebd. II Nr. 76, III Nr. 428, V Nr. 104 und VI Nr. 291) 43. 
Wenn Wizlaw II. von Rügen und ſeine Söhne eine Rente in einer 
in Stralſund am 10. Januar 1300 ausgegebenen Urkunde pro mille 
marcis quadringentis marcis et quinquaginta marcis usualium de- 
nariorum nostre monete verkaufen, jo kann man wohl mit 
einigem Recht annehmen, daß er diefe Pfennige in feiner Münze 
in Stralſund geſchlagen hat (P. U. B. III S. 396 Nr. 1925). Dasſelbe 
wird auch für eine andere ebenfalls in Stralſund ausgeſtellte Urkunde 
vom 3. April 1300 gelten, in der Wizlaw eine Rente pro quingentis 
marchis denariorum nostre monete viginti marcis minus ver- 
kauft (P.U.B. III S 406 Nr. 1938). Am 18. März 1319 verfpricht 
Wizlaw III.: monetam eciam nostram nusquam habere volumus 
quam indicta civitate nostra Sundensi (P. U. B. V S. 423 Nr. 3244), 
was er am 10. Mai 1321 noch einmal verſpricht (P. U. B. VI S. 35 
Nr. 3497). Auf die zahlreichen Erwähnungen Sundiſcher Münze 
nach dem Erwerb des Münzrechts durch die Stadt gehe ich ſpäter 
ein. Ebenſo wie von den anderen pommerſchen Münzſtätten gibt es 
auch von Stralſund ſchriftloſe Hohlpfennige “. 


III. 
Infolge der raſchen Entwicklung der Städte in Niederſachſen und 
in den kolonialen Gebieten öſtlich der Elbe im 13. Jahrhundert 


4 In Tribſees ſcheint nach einer Stelle im älteſten Stralſunder Stadtbuch (VII 
Nr. 138) eine Münzſtätte beſtanden zu haben: 1302 famulum monetarii de Tribeses. 
Tribſees kam mit dem Fürſtentum Rügen an Pommern-Wolgaſt, wurde aber 
von 1328 — 1355 an die Herzöge von Mecklenburg verpfändet Wehrmann 
P 6.135 und 142). Über das Vorkommen rügenſcher Pfennige in Ur- 
kunden vgl. Bahrfeldt, Berliner Mzbl. 1893 S. 1478 f. 

Die nach Dog. S. 102 1256 vorkommenden denarii Sundenses ſcheinen 
ſich nach Auskunft der Stadtbibliothek in Stralſund nicht nachweiſen zu laſſen. 

4s Aus dem Vorkommen dieſer Münzmeiſter kann man m. E. nicht auf eine 
ſtädtiſche Münze neben der landesherrlichen ſchließen. Vgl. Wehrmann I? S. 163. 

Ob g. Nr. 143 ff. 
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konnte es geſchehen, daß ſich die Städte vielfach des Münzrechts be⸗ 
mächtigten. Die Urſache dafür lag hauptſächlich darin, daß die Landes⸗ 
herren die Münze dauernd verſchlechterten, während die Städte ein 
Intereſſe an einer guten gleichbleibenden Münze hatten, was in der 
vorher genannten Urkunde für Greifswald von 1264 zum Ausdruch 
kommt. Lübeck erhielt im Jahre 1188 das Aufſichtsrecht über die 
Münze, 1226 kam es in den Beſitz des Münzrechts, Hamburg be⸗ 
kam 1189 das Auffichtsrecht, 1293 pachtete es das Münzrecht und 
erwarb es 1325 käuflich, Stade gelangte ſchon 1272 in den Beſitz 
des Münzrechts, Hannover erwarb 1322 zuſammen mit der Ritter⸗ 
ſchaft das Münzrecht, ebenſo 1293 Lüneburg, Roſtock 1325 uſw. 
Alle diefe Städte waren Mitglieder der deutſchen Hanfa, deren voll- 
berechtigte Mitglieder im 14. Jahrhundert auch pommerſche Städte 
wurden, und zwar Stralſund, Greifswald, Stettin, Anklam, Wol⸗ 
gaſt, Kolberg, Stargard, Stolp und Rügenwalde, während Gollnow, 
Demmin, Wollin, Kammin, Treptow a. R. und Greifenberg!“ 
mittelbare Mitglieder waren. Infolge ihrer wirtſchaftlichen Macht, 
verbunden mit der großen Schwäche der Landesherzöge, die noch 
durch die Landesteilungen vermehrt wurde, gelang es den meiſten 
von dieſen pommerſchen Städten im Laufe des 14. Jahrhunderts, das 
Münzrecht zu erwerben, ganz im Gegenſatz zu den Städten der 
Mark Brandenburg, die infolge der ſtarken Hand der Askanier nie- 
mals jo ſelbſtändig hatten werden können, die aber auch zum aller- 
größten Teil nicht zu dem großen Bund der Hanſa gehörten, ſo daß 
es in der Mark nur wenige Münzrechtsverleihungen gibt. 

Welche von den pommerſchen Städten, in denen ſich im 12. und 
13. Jahrhundert eine herzogliche Münze befand, haben nun das eigene 
Münzrecht erhalten? Die erſte pommerſche Stadt, die in den Beſitz 
des Münzrechts kam, war die größte und bedeutendſte, nämlich Stral⸗ 
ſund. Dieſe hatte am 21. 6. 1316 einen bedeutenden Sieg am Hain⸗ 
holz über die gegen ſie verbündeten Fürſten davongetragen. Nach 
dem Frieden der Stadt mit dem Landesherrn übergab dieſer ihr zu 
den alten früher verliehenen neue Freiheiten und Privilegien; ſo ver⸗ 
kaufte er ihr 1318 für 3000 Mark ſeinen Zoll und 1319 März 23 
die Münzgerechtigkeit. Wie Adler mit Recht hervorhebt, wird zweifel⸗ 


Wehrmann 12 S. 151. 

Den Rittern und Städten der Diftrikte Salzwedel und Lüchow überließ 
1314 Markgraf Johann V. die landesherrliche Münzſtätte in Salzwedel in der 
Altmark, und den Städten der Bezirke Stendal und Berlin gelang es, 1369 
das Münzrecht von dem ſchwächlichen Markgrafen Otto dem Jaulen käuflich 
zu erwerben; die drei genannten Städte waren alle im Hanſabund. 
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los die Geldverlegenheit nach dem verlorenen Kriege den Fürſten zu 
jo großen Zugeſtändniſſen an das Bürgertum genötigt haben!“. 
Nach dem Übergang der Herrſchaft an Herzog Wartiſlaw IV. 
hat die Stadt 1325 Dezember 3 dieſelben Rechte noch einmal von 
dem neuen Landesherrn, aber nun für dauernd kaufen müſſen“s. Da⸗ 
mit war der Übergang des Münzrechts an die Stadt endgültig voll⸗ 
zogen. In demſelben Jahre erwarben es auch Anklam und Greifs- 
wald. Am 2. April 1325 verkauft Herzog Wartiſlaw IV von Wol— 
ga ft die Münze an beide Städte für 400 Mark auf 8 Jahre!“. Mit 
dieſer Urkunde haben beide Städte praktiſch das Münzrecht erhalten; 
denn der Kaufvertrag, der hier auf 8 Jahre befriſtet iſt, iſt ſicher nach 
Ablauf der vorgeſchriebenen 8 Jahre weiter verlängert worden. Im 
Gegenſatz zu Stralſund wird allerdings den genannten Städten vom 
Landesherrn der Münzfuß vorgeſchrieben, und zwar ſollen 4½ Mark 
wendiſcher Pfennige auf die feine Mark gehen, d. h. alſo 864 Pfennige. 
Greifswald’ erlangte am 28. Febr. 1339 noch ausdrücklich das Recht, 
Pfennige zu ſchlagen wie die Städte Lübeck, Wismar, Roſtock und 
Stralſund; doch behielt ſich der Landesherr das Recht, die Münze 


7 Wehrmann I S. 130; F. Adler, Aus Stralfunds Vergangenheit, 
Greifswald 1922, I S. 32. — Wizlaw verkauft „tu eneme ewighen kope unſen rat- 
mannen unde oldermannen unde den menen buͤrgeren tů deme Stralesſunde unje 
muntepenninghe unde munte unde wesle darſulves tume Sunde vryg fü 
beſittende, tu dunde unde tu latende mede alfe we te 
hadden, unde de munte unde de wesle en ſcal nergen weſen in unfen 
landen unde in unſen anderen ſteden wen tu dem Stralesſunde. Mer unſe 
muntepenninghe beholde wi unde unſe erfnamen buten inme lande unde in 
ſteden, als wi ſe vore hadden. Vur deſſen ewighen kop hebben ſe uns gegheven 
duſent mark wendiſcher penninghe. Hir en boven hebben ſe uns 
unde unſen erfnamen dor leve unde dor vruntfeup weder gegeven, dat wi 
binnen twintich yaren van Paſchen, de nu komt, tü welkem Paſchen wi willen, 
deffe ſtucke mugen wederkopen vor dat ſulve gelt“ (P. U. B. V S. 424 Nr. 3245). 
Wizlaw III. behielt ſich alſo noch ein Wiederkaufsrecht innerhalb 20 Jahren vor. 

48 Vendidimus... nostre civitati Stralessund totum theoloneum nostrum 
ibidem... et cum moneta... eiusdem civitatis... perpetuis tem- 
poribus possidendum (P. U. B. VI S. 306 Nr. 3894). 

4% Vendidimus ... consulibus civitatum Gripeswold et Tanglym mone- 
tam infra Swinam et Penam fluvios currere debentem pro novis denariis 
slavicalibus cudendis, fabricandis et procreandis in ipsis civitatibus predictis 
solum, ita ut de quatuor marcis cum dimidia marca denariorum dictorum 
in igne examinatis in pondere dictarum civitatum marca puri argenti gene- 
retur, ad octo annos continue subsequentes pro quadringentis marcis dena- 
riorum monete predicte nobis traditis et solutis(B.U.B. VI S. 264f. Nr. 3835). 

o Greifswalder Münzmeiſter bei Bahrfeldt, Berl. Mzbl. 1893 
S. 1479. — Pyl I S. 193. 
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bei ſchlechter Ausprägung zu widerrufen, vor, wohingegen die Stadt 
die Münzpolizei bekam®!. 
a In der bisherigen Literatur?? wird der Stadt Demmin ſchon 
1292 das Münzrecht zugeſchrieben. Das dürfte aber nicht richtig ſein. 
In der Urkunde vom 14. Auguſt 1292, die dieſer Anſicht zugrunde 
liegt, beſtätigen die Herzöge Bogiſlaw IV., Barnim II. und Otto I. 
der Stadt Demmin wohl u. a. das Eigentum folgender Dörfer: Rustow, 
Rantecow, Metle, Woteneke, Sedorp, Thoze, Wolquardisdorp, 
Noszendorpe, Droneviz, Dummersdorp cum omni jure ac utilitate, 
cum advocatia, precaria, mo net a, cum iudicio manus et colli, cum 
terminis et in hiis contentis, in campis, silvis, pratis, aquis, paschuis, 
simpliciter cum omni iure, quod in ipsis habuimus vel ad huc 
tempore precedente in eis inveniri poterit vel acquiri... (P. U. B. 
III S. 154 Nr. 1615), nicht aber das Münzrecht, denn unter moneta kann 
in dieſer Urkunde und auch in der Beſtätigungsurkunde vom 11. Mai 
1309 (P. U. B. IV S. 359 Nr. 2514) keineswegs das Münzrecht ver- 
ſtanden werden, da es nicht gut möglich iſt, daß mit dem Beſitz dieſer 
Dörfer, die, nachdem eine Menge anderer Beſitztitel der Stadt auf⸗ 
geführt ſind, am Schluſſe der Urkunde genannt werden, ein ſolches 
verbunden ſein ſoll. Vielmehr ſind hierunter ebenſo wie in der Kam⸗ 
miner Urkunde von 1321 die ſogenannten „Muntepenninghe“ zu ver⸗ 
ſtehen, die auch unter dem Namen denarii monetales, monete, ad 
monetam, auch kurz moneta oder „munte“ vorkommend3. Sie waren 
eine öffentlich rechtliche, an den Landesherrn zu leiſtende Abgabe: 
tallia, que dicitur muntegelt (1317, M. U. B. VI Nr. 3932), die zu- 
erſt im letzten Viertel des 13. Jahrhunderts in Mecklenburg auf⸗ 
kommt? und in Pommern — wie es ſcheint — zuerſt 128155 er- 
wähnt wird. Sie wird wie in obiger Urkunde faſt immer zuſammen 
mit der Bede (precaria); genannt's. Demnach kann die Münzgerech⸗ 
tigkeit in Demmin erſt von 1338 an rechnen, in welchem Jahre Bogi⸗ 


— — 


1 Abgedruckt bei Dbg. S. 89 und Dähnert II Nr. 75 S. 254f. 

2 Dbg. S. 83, Jeſſe, Wendiſcher Münzverein S. 68 und W epr- 
mann 12 S. 163. 

3 P. U. B. V S. 712, VI S. 574. 

4 H. Maibaum in Feſtgabe zur Feier des 25jähr. Beſtehens des 
Vereins der Münzenfreunde uſw., Hbg. 1930, S. 14 ff. Die Münzpfennige, eine 
mittelalterliche Abgabe S. 23, insbeſondere Anm. 68. 

5 P. U. B. II S. 448 f. Nr. 1202: denarios monetales vulgariter dictos 
muntepenninghe, de omnibus et singulis bonis eorum in nostro dominio. 

56 So 1311: cum precaria et moneta ceterisque utilitatibus et fructibus 
(P. U B. V S. 30 Nr. 2694). — 1318: precariam vero de dictis mansis et 
monetam nobis... reservamus (P. U. B. V S. 403 Nr. 3225). — 1319: cum 
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law V. von Pommern⸗Wolgaſt der Stadt am 29. Dezember die 
Freiheit gibt, eine Münze zu wählen, die ſie für die vorzüglichſte 
halte, uſw.57. Die Stadt Demmin foll fih alfo den Münzfuß aus- 
ſuchen, den fie für den beſten halte, d. h. aljo wohl, daß, fie fich 
den wendiſchen oder den ſundiſchen, der ſich in dieſer Zeit bereits 
von jenem getrennt hatte, wählen ſolle — Greifswald läßt ſich 1389 
den ſundiſchen geradezu vorſchreiben —. Demmin bekommt außerdem 
die Erlaubnis, gegen die Fälſcher ſeiner Münzen vorzugehen, und 
auch das Recht der Prüfung fremder Münzen. 

Wie weit Uſedom, das 1240 als herzogliche Münzſtätte er⸗ 
wähnt wird, in den Beſitz des Münzrechts gekommen iſt, läßt ſich 
nicht feſtſtellen; es gibt Pfennige, die auf der einen Seite den mit 
fünf Pfauenfedern beſteckten pommerſchen Helm in der Seitenanſicht 
zeigen, ähnlich, wie er auf dem Sekretſiegel des 14. Jahrhunderts 
vorkommt>3; auf der andern haben fie den Greifen. Ob aus dieſen 
Münzbildern hervorgeht, daß die Stadt Uſedom die herzogliche Münze 
übernommen hat, bedarf noch genauerer Unterſuchungen. Auf jeden 
Fall gibt es von Uſedom keine Wittenpfennige, die von faſt allen 
Städten, die das Münzrecht erhalten hatten, geprägt wurden. 

Alle dieſe Städte, die ich bisher behandelt habe, gehören zum 
Herzogtum Pommern⸗Wolgaſt, das feit 1295 neben Pommern- tet- 
tin beſtand. Oſtpommern, das ſeit dem 12. Jahrhundert unter einem 
Seitenzweige des Greifenhauſes ſtand, kam nach deſſen Ausſterben 
(1294) 1317 an Pommern⸗Wolgaſt, womit dieſes in den Beſitz der 
Städte Stolp und Rügenwalde gelangte, über deren Münzgerechtig⸗ 
keit ſich folgendes feſtſtellen ließ. 

Die Stadt Stolp ſoll durch Bogiſlaw V. am 13. 7. 1368 die 


omni jure videlicet superiori et infimo, cum omni precaria et moneta, cum 
omni fructu et utilitate (P. U. B. V S. 425 Nr. 3246). — Vgl. auch 1320, 
P. U. B. S. 501 Nr. 3356; 1320, P.U. B. V S. 553 Nr. 3425; 1323, P. Uu. B. VI 
S. 161 Nr. 3673 und S. 173 Nr. 3696 und Maibaum S. 23 unten. 

57 Preterea dedimus et in hiis scriptis dare decrevimus consulibus nobis 
fidelibus civitatis Dymyn prenotatis plenariam potestatem et omnimodam 
facultatem, ut eligere et sibi assumere possint et debeant monetam, quam 
profectibus et utilitatibus dicte civitatis dicti consules reputant et sciunt 
magis aptam seu lucrosius expedire. Damus eciam consulibus predictis 
ut monetam electam et assumptam ab omni falsitatis nota preservare 
debeant, ac dicte monete falsarios punire pena ipsis legitime infligenda. 
Possunt autem licite dicti consules denarios monete extranee in igne 
examinare, approbare et reprobare et omnia facere, que ipsis secundum 
antiqua privilegia de moneta mentionem facientia sunt indulta (Stettin 
St.⸗A. Rep. 38 b Demmin Urk. Nr. 38, Or.). 

8 Db g. S. 114 Nr. 314ff. 
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Münzgerechtigkeit erhalten haben. Dieſe Urkunde iſt aber nur in 
einem Transſumpt der Herzöge Georg I. und Barnim IX. vom 9. 1. 
1524 bekannt. Nun wird eine gefälſchte Münzrechtsverleihungs⸗ 
urkunde für Stolp in dem Protokoll über die Gerichtsverhandlung 
(am 14. Sept. 1428 in Kammin) gegen einen Urkundenfälſcher Martin 
Mickeldey erwähnt, einen Kanzler des Herzogs Bogiflam VIII, 
Es liegt nahe, diefe gefälſchte Urkunde mit der aus dem 16. Jahr- 
hundert überlieferten für identiſch zu erklären, was Kratz S. 419 
getan hat; auch Heinemann ſcheint ſich ſeiner Meinung anzuſchließen, 
da es häufig vorkomme, daß Nachfolger des angeblichen Ausſtellers 
eine ihnen zur Beſtätigung vorgelegte Fälſchung als echt anerkannt 
und beglaubigt hätten. Daß nach den Prozeßakten Bogiſlaw VIII. 
der Ausſteller der Urkunde wäre, brauche nichts zu bedeuten, da es 
ein durch den gleichen Namen hervorgerufener Irrtum ſein könne 
(S. 153). Für die Fälſchung der Urkunde ſcheint auch folgendes 
zu ſprechen: Die erhaltenen Münzen ſind ſpäte Vinkenaugen mit 
einem durch drei Wellenlinien angedeuteten Fluß und dem Greifen 
auf der Rückſeite entſprechend dem Siegel der Stadt o. Dieſe Pfen⸗ 
nige als ſtädtiſch zu betrachten, liegt m. E. keine unbedingte Not⸗ 
wendigkeit vor, man kann jie auch mit demſelben Recht als herzog⸗ 
lich anſehen 1. Aber auch wenn diefe Stücke als ſtädtiſch zu be- 
trachten ſind, ſo kann die Ausübung des Münzrechts nicht lange an⸗ 
gedauert haben, denn Herzog Bogiſlaw IX. (1418—1446) hat in 
Stolp landesherrliche Schillinge ſchlagen laſſen !?. Es ift daher nicht 
zu glauben, daß neben der herzoglichen eine ſtädtiſche Münze be⸗ 
ſtanden haben ſoll. 

Der Stadt Rügenwalde verlieh 1398 Herzog Bogiſlaw VIII. 
(T 1418) auf feinem Schloß Rügenwalde die Münzgerechtigkeit 63, 
Ob dieſe Verleihung jemals praktiſche Bedeutung erlangt hat, iſt ſehr 
fraglich, da von Rügenwalde überhaupt keine Pfennige erhalten ſind. 


5 Consequenter inquisitus per predictos dominos super certa littera, 
quam habent Stolpenses super libertate monete, etiam sigillo dicti 
domini ducis sigillata, respondit, quod prior ordinis predicatorum in 
Camin, qui fuerat temporibus retroactis prior fratrum ordinis predicatorum 
in Stolp, quandam habuit litteram sigillo ducis sigillatam et hanc rasit 
et in ea scripsit monete libertatem (Heinemann, Balt. Stud. N. F. 6 
[1902] ©. 156). 

6 Dbg. S. 102 Nr. 258. 

e Vgl. hingegen R. Bonin, Geſch. der Stadt Stolp 1. Teil, Stolp 
1910, S. 26 und 130. 

62 Dbg. S. 136. 

3 Kratz S. 333. — Db g. S. 95. 
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Im Herzogtum Pommern-Stettin war die vornehmſte Stadt, 
wie es nicht anders ſein kann, Stettin. Dieſes hat, wie es ſcheint, 
ſchon vor 1315 die Münze einmal beſeſſen. Denn in dieſem Jahre 
(7. 1.) kauft der Herzog Otto I. von der Stadt die Münze, die er 
ihr für beſtimmte Jahre überlaſſen hat, zurück; dagegen verſpricht 
er, daß die Münze in Stettin bleiben ſolle und ſich die anderswo 
geſchlagenen Pfennige nach den Stettinern richten ſollen, wodurch 
ſich die Stellen in den Verleihungsurkunden für Pyritz von 1326 
und für Gartz von 1340 erklären, in denen fih diefe Städte ver- 
pflichten müſſen, ihre Pfennige nach Stettiner Vorbild zu ſchlagen. 
Die Pfennige in andern Münzſtätten ſollten nämlich nicht ſchlechter 
als in Stettin geſchlagen werden, um dadurch nicht den Münzfuß der 
Stettiner Pfennige zu ruinieren und auch den Handel mit den andern 
pommerſchen Städten nicht ſtark zu behindern‘. Am 26. Auguſt 
1320 überläßt dann Herzog Otto J. der Stadt das Eigentum an den 
über 25 Mark hinausgehenden Einkünften aus der Münze und dem 
Ungelde 65. 


In Stettin haben die Herzöge nach dem Rückkauf noch lange 
das Münzrecht in ihrer Hand behalten, was ganz verſtändlich iſt, 
da es ihre Haupteinnahmequelle war; dieſe iſt von ihnen, wie ſchon 
geſagt, auch ſtark in Anſpruch genommen worden und vor den Ein— 
künften aus anderen Münzen zu Geſchenk- oder Belohnungszwecken 
(ogl. die Aufzählung der Münzrenten aus der Münze in Stettin), 
hauptſächlich aber zu Schenkungen an die Geiſtlichkeit benutzt worden. 


Erſt am 15. Juli 1345 verkaufte daher der Herzog Barnim III. 
der Stadt das Münzrecht. Die darüber ausgeſtellte Urkunde lautet: 


„Wi „Barnym . . bekennen.. „dat wi... verkoft hebben ujen leven rat⸗ 
mannen unde der gancen maani Ki ftat A Stetyn uſe munce unde tol 
darſulves unde laten en unde gheven en unde becyghen en ewichliken to bli.⸗ 
vende bi uſer ſtat ane gegherleye wederrede ufes eber ufer erven eder ujer na⸗ 
comelinghe vredeliken to beſittende to ewiger tyt unde wiſen an ſe alle de 
ghene, de leyn hadden van us in der vorbenomden monce unde tolle, de 
wife wi darmede an ufe vorbenomden ratman unde uje ftat to Stetin. Unde 
wat dar is ghelecht in der vorbenomden munte unde tolle to almoſen, dat 
ſeolen de vorbenomden ratman uͤtrichten u uͤnde wi unde we dar ſtichter ſint der 
vorbenomden almoſen, we fick dar leynware inbeholden heft, de ſcal de vrede- 


— — 


“Von einer Beſtätigung der Münzgerechtigkeit, wie die Überſchrift der 
betreffenden Urkunde im PU. B. VS. 206 Nr. 2931 lautet, kann gar keine Rede fein. 


6s P. U. B. V S. 537 Nr. 3401. 
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liken beſitten alſe he vor ghedan heft, wen de varest, der monce, de be 
holde wi us edder uſen erven, de van us gheboren werden, eft fe us god gheve “...“ 


Danach behielt ſich der Herzog das Aufſichtsrecht über die Münze 
vor. Die Stadt aber hat, wie es ſcheint, mit der Münze auch die auf 
dieſer ruhenden Renten übernehmen müſſen. Eine Verleihungsurkunde, 
die Schwartz in feiner Lehnshiſtorie I S. 373 unter 1334 aufführt, ift, 
wie mir das Staatsarchiv Stettin mitteilte, mit der von 1345 identiſch, 
ſodaß alſo Dannenbergs Angaben (S. 98) nicht ganz richtig ſind. 

Am 27. Auguſt 1326 beſtätigen die Herzöge Otto J. und ſein 
Sohn Barnim J. von Stettin der Stadt Pyritz das Recht, Stet— 
tiner Pfennige zu ſchlagen“s. 

Wann die Stadt Gartz a. O. eine Münzſtätte bekommen hat, 
iſt unbekannt; die dieſer Münzſtätte mit Sicherheit zuzulegenden 
Münzen gehören alle der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts und 
dem 15. Jahrhundert an. Urkundlich? wird Gartz als Münze erſt 


e6 „Vare“ heißt Unterſuchung der Münze, vgl. „Fahrbüchſe“ in v. Schröt⸗ 
ters Wörterbuch der Münzkunde, Berlin 1930, S. 186. 

67 Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Stettin Urk. Nr. 104, Or.; gedruckt v. E ick- 
ſtedt, Urk.⸗Slg., Berlin 1838, Bd. I S. 207 Nr. 80. 

68 Nos Otto et Barnim. ... cupimus fore notum, quod ... consulibus 
civitatis nostrae Pyritz donavimus et in praesentibus donamus licentiam 
et facultatem denarios Stettinenses cudere et facere fa- 
bricari, quia monetam et usum cudendi ac fabricandi denarios in dicta 
nostra civitate Pyritz dicti consules habuerunt ab antiquo. Debent autem 
praedicti consules nostri dictam monetam et fabricam nummorum cum 
omni utilitate et usufructu libere, pacifice et secure sine aliquorum im- 
pedimento habere et perpetuo possidere. Nullus autem hominum debet 
dictorum nostrorum consulum denarios, quos cuderunt, praeter nos exa- 
minare aut varare, quod proprie „varen“ dicitur. Sane si hoc facere vo- 
luerimus, hoc in eorum trapaseto, quod dicitur „wissele“, aut in fabrica 
facere debemus, in qua dicti denarii fabricantur et cuduntur .. . (P. U. B. VII 
S. 62 Nr. 4222). Die Herzöge behalten fih alfo wie in Stettin ein Aufjichts- 
recht über die von der Stadt geprägten Münzen vor, für die auch der Münz⸗ 
fuß vorgeſchrieben wird. Das Münzrecht iſt 1371 von Kaſimir III. und Swanti⸗ 
bor J. beſtätigt worden (Fr. Thiede, Chronik der Stadt Stettin, Stet⸗ 
tin 1849, S. 218; Wehrmann, Geſch. der Stadt Stettin S. 65). 

9 Wy Otto unde Barnym zyn zone... bekennen. .., dat wy unfen... rad- 
luden unde meynheyt uzer ſtad thu Glartz) ... hebbe... gegunt der munte 
woͤnliker pennighe thu flan, dat hiten Stettynſche pennighe, unde fcolen zy 
in alle erer vycht unde in alre gude holden, algo algeme uge munte thu 
Stettyn heft, alzo dat men eynen gyweliken gude manne mach mede vul dun. 
Sn deſſen pennighen ſeole wy zy waren in erer munte unde up eren brede 
edde dy gheve, den wy dit bevelen. Unde were dat dy penninghe achteyn pen⸗ 
nighe thu licht weren, edder thu ſwar, dar ſcolen zy ungevaret van uns an 
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1340 März 17 erwähnt, als ihr Otto I. und Barnim III. die Pfen⸗ 
nigmünzgerechtigkeit gaben, wie ſie Stettin hatte. 


Über die Verleihung eines Münzrechts an die Stadt Kolberg 
iſt nichts bekannt. Bahrfeldt hat aus einer Notiz im älteſten Stral- 
ſunder Stadtbuch (VII. Abt. S. 173 Nr. 119, 1270—1310) ſchließen 
wollen, daß die Stadt ſchon 1302 das Münzrecht beſeſſen hätte. Die 
Notiz lautet: Hince Schemeler ... etc. proscripti sunt pro eo, 
quod Hincekin um Ploys monetarium™ civitatis Kol- 
berg et Gotscalcum servum suum crudeliter occiderunt spoliantes 
eos corpore atque rebus. Dieſe Eintragung im Stadtbuch von Stral- 
ſund iſt m. E. nicht beweiſend; denn iſt es nicht richtiger, anzu— 
nehmen, daß das „civitas Kolberg“ bloß im Sinne von de civitate 
Kolberg gemeint iſt? Soll eine Stadt wie Kolberg, die ſeit 1277 den 
Mittelpunkt des Beſitzes der Biſchöfe von Kammin bildete, früher 
das Münzrecht erhalten haben als Stralſund? Wenn die Stadt da= 
mals bereits etwas mit dem Münzweſen zu tun gehabt hat, ſo er— 
ſcheint mir nur möglich, daß ſie an der Ausübung des Münzrechts 
irgendwie beteiligt geweſen iſt und einen gewiſſen Einfluß auf die 
Ausprägung der biſchöflichen Pfennige beſaß. Riemann möchte aus 
der Tatſache, daß fich Kolberg 1304 an einem Beſchluß beteiligt, den 
die Abgeordneten der Städte Lübeck, Stralſund, Roſtock, Wismar, 
Greifswald und Stettin zu Stralſund über Ausprägung und Gehalt 
der Münzen faſſen, ſchließen, daß Kolberg ſchon 1304 das Münzrecht 
als ein ihm zuſtehendes angeſehen habe; dieſe Formulierung ſcheint 
mir aber nicht ganz zutreffend zu ſein, da mit Ausnahme von Lübeck 
ja auch die anderen Städte noch nicht das Münzrecht hatten. Viel⸗ 
leicht iſt Kolberg erſt am Ende des 14. Jahrhunderts in den Be⸗ 
fig des Münzrechts gekommen, als es einen beſtimmenden Einfluß 
auf die allgemeinen Landesverhältniſſe in den Streitigkeiten um den 
Biſchofsſtuhl in dieſer Zeit“! hatte erlangen können. Denn Riemann 
erwähnt erhaltene Notizen aus verloren gegangenen Bürgermeiſter⸗ 


weſen (das iſt das ſogenannte Remedium, das der Unvollkommenheit der 
damaligen Technik Rechnung trägt, vgl. Luſchin v. Ebengreuth, All⸗ 
gemeine Münzkunde und Geldgeſchichte 2. Aufl., München 1926, S. 203). In 
deſſen gennighe wil wy, dat zy nimant an hindere, unde dedet wy, dar fcole 
wy zy afuntwerren ...“ Der Münzfuß wird alfo wieder einmal der Stadt 
von dem Herzog vorgeſchrieben und die Überwachung der Münze vorbehalten 
(Stettin St.⸗A. Rep. 38 Hf. Gartz Nr. 1 fol. 15; Abſchr.). Vgl. auch v. È ick- 
ſtedt I S. 194 Nr. 71. 


9. Riemann, Geſch. der Stadt Colberg, Colberg 1873, S. 92 hat dieſen. 
Münzmeiſter Ploys fon 1287 erwähnt gefunden und 1300 einen Münzer, Schule“. 
Wehrmann 12 S. 177 ff. 
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regiſtern, nach denen Kolberg im Jahre 1425 Vinkenaugen geſchlagen 
und fih 1429 eine eigene Münze zugelegt habe?. 

Ob dieſe Notizen zuverläſſig ſind, ſteht dahin, auf jeden Fall hat 
jich Kolberg niemals, wie es ſcheint, an der Witten- oder Groh- 
pfennigprägung der meiſten anderen Städte, die das Münzrecht er⸗ 
langt hatten, beteiligt, wie es Anklam, Demmin, Greifswald, Pyritz, 
Stargard, Stralſund und Wollin“? getan haben. 

Die Stadt Treptow a. R. hatte am 6. 1. 1299 bzw. 18. 7. 
1309 von den Herzögen die Hälfte der Einkünfte aus der Münze er⸗ 
halten. Dieſer Beſitz hatte aber nicht die Folge, daß ſich die Stadt 
gänzlich der Münze bemächtigte und ſich das Münzrecht erteilen ließ. 
Vielmehr ſcheint Treptow, von dem es auch keine Witten gibt, eine der 
wenigen dem Landesherrn gebliebenen Münzſtätten geweſen zu jein??a. 

Auch die Stadt Kam min iſt, wie es ſcheint, niemals in den 
Beſitz des Münzrechts gekommen. 

Den Herzögen blieben alſo nur die Münzen in Treptow, in 
Wolgaſt, in Barth und Uckermünde, von denen die letzten beiden 
erſt im 14. Jahrhundert entſtanden ſind, wenn auch die in Barth 
wahrſcheinlich ſchon unter den Fürſten von Rügen in Tätigkeit ge⸗ 
weſen fein mag (Dbg. S. 74). 

Demnach ſind in Pommern etwa bis zur Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts die alten herzoglichen Münzſtätten in Stettin und Demmin 
— in Kolberg und Kammin haben die Herzöge in ſpäterer Zeit keine 
Münzen mehr geprägt —, wozu die von Stralſund im ehemaligen 
Fürſtentum Rügen kommt, dann die in Anklam und Greifswald, 
Pyritz und Gartz ſtädtiſch geworden. Den Herzögen ſind nur ganz 
wenige Münzſtätten geblieben; die landesherrliche Prägung iſt zu⸗ 
nächſt auf ein Geringes zuſammengeſchrumpft. 

Kann man nun ſagen, daß die Städte das Münzrecht voll und ganz 
erhalten haben, oder ift es den Landesherren gelungen, ſich einen ge- 
wiſſen Einfluß auf die Ausübung desſelben zu ſichern? Betrachtet 
man die Beſtimmungen in den einzelnen Münzverleihungsurkunden, 
ſo ſieht man, daß mit Ausnahme der mächtigen Stadt Stralſund 
und in gewiſſem Grade von Demmin ſich überall der Landesherr als 
eigentlicher Inhaber des Münzrechts hat geltend machen können. 


72 Unter den Privilegien, welche fih der Kolberger Rat 1545 von Kaiſer 
Karl V. erteilen ließ, iſt auch das Recht der ſilbernen Münze aufgeführt. 

3 Von Wollin ift keine Urkunde über eine Münzrechtsverleihung bekannt, 
obwohl es einen Witten von dieſer Stadt gibt. 

13a Treptow a. T. kommt als Münzſtätte kaum in Betracht. 
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Er ſchreibt in Anklam, Greifswald, Pyritz und Gartz den Münzfuß 
vor, in Stettin, Pyritz und Gartz behält der Herzog außerdem aus⸗ 
drücklich die Aufſicht über die Münzprägung, bei der es ſich dazu noch 
immer nur um die Pfennigprägung handelt; dieſe drei letzten Städte 
gehören übrigens zum Herzogtum Pommern -Stettin, in dem, wie es mir 
ſcheint, die Herzöge einen weiter gehenden Einfluß auf das Münzweſen 
zu behaupten gewußt haben als im Herzogtum Pommern-Wolgaſt. 
Wie weit ſich allerdings praktiſch die Einwirkung der Landesherren 
auf die ſtädtiſche Münzprägung geäußert hat, bleibe dahingeſtellt. 

Die ſtädtiſche Münzprägung iſt, wieder mit Ausnahme von 
Stralfund, nicht von langer Dauer geweſen. Herzog Bogiſlaw X. 
(1478—1523), der Neuordner und Begründer eines wirklichen Staats- 
gebildes in Pommern, weiß ihr durch ſeine Münzordnung von 1489 
ein raſches Ende zu ſetzen, bereits vor dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts hört ſie vollſtändig auf. Das ſteht ganz im Gegenſatz zu 
den niederſächſiſchen Städten wie Hannover, Lüneburg, Bremen, 
Stade und Hamburg, deren Privilegien überhaupt ähnlich dem Stral- 
ſunder von vornherein weiter gingen als die der pommerſchen Städte. 
Denn jene wiſſen ſich alle auch in der Neuzeit gegenüber den Landes— 
herren zu behaupten. i 


Anhang. 
Münzwerte in Pommern. 

Pommern hatte im 12. und 13. Jahrhundert, wie es nicht 
anders zu erwarten iſt, dieſelben Geldwerte wie alle umliegenden 
Länder: Mark, Schilling und Pfennig, von denen aber nur der letzte 
ausgeprägt wurde. Schon in den erſten Urkunden, in denen Geld— 
werte vorkommen, erſcheint die Mark. Septem marcas nummorum 
ſchenkte der Biſchof von Schwerin an das Kloſter Dargun (30. 11. 
1173, P. U. B. I S. 33 Nr. 61). Am 5. 12. 1176 gab der Herzog 
Kaſimir I. dem Kloſter Stolp sex marcas denariorum de taberna 
in Chozcow (P. U. B. J S. 45 Nr. 71); am 18. Februar 1207 er- 
hielt das Kloſter Eldena (früher Dargun) XXX marcas annuatim 
(P. U. B. 1 S. 111 Nr. 145). 

Sehr häufig kommt die Mark ohne den Zuſatz denariorum vor; 
doch dürfte dieſer in allen Fällen zu ergänzen ſein. 

Unter der marca argenti, mit der ebenfalls Zahlungen geleiſtet 
wurden, iſt die Silbermark zu verſtehen, die urſprünglich eine Fein⸗ 
heit von etwa 15 Lot hatte und an ſich ganz fein ſein ſollte, weshalb 
ſie bei wichtigen Zahlungen durch den Zuſatz puri oder puri et boni 
oder „lödige mark“ noch beſonders gekennzeichnet iſt; auch wird ſie 
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marca argenti examinati genannt, d. h. die Mark Silber ift auf 
ihre Feinheit geprüft worden; die betreffenden Silberbarren bekamen 
daher häufig ein Zeichen der Stadt, die die Prüfung vorgenommen 
hatte, was in folgender Urkundenſtelle deutlich zum Ausdruck kommt: 
duo milia marcarum puri argenti signo civitatis Rozstoc signati 
(P. Uu. B. y S. 8 Nr. 2659); ſolche Barren mit einem Zeichen find 
auch erhalten, jo beſitzt das Staatliche Münzkabinett in Berlin einen 
mit dem Zeichen der Stadt Pyritz, der Roſe. Es gab verſchiedene 
Marken, die bei Zahlungen üblich waren, ſo die Lübecker, die Roſtocker 
und die Brandenburgiſche Mark, die ſich alle in der Feinheit etwas 
voneinander unterſchieden. Das Gewicht iſt immer das der Kölniſchen 
in Höhe von 233,855 g 74. 

Von dieſer Gewichtsmark muß die oben genannte marca dena- 
riorum oder Pfennigmark unterſchieden werden; fie ift eine Red- 
nungsmark, die urſprünglich mit der Gewichtsmark identiſch war; 
als aber das Gewicht des Pfennigs leichter wurde, wurden die ur⸗ 
ſprünglich auf eine Mark gehenden Pfennige zu einem Rechnungs- 
begriff, zu einer Mark Pfennige, und ſo verhält ſich am Anfang des 
14. Jahrhunderts die Gewichts- zur Pfennigmark wie 1: 4. 


Die denarii Slavicales. 


Wahrſcheinlich entſtand in Bardowieck um 1185 ein leichterer 
Münzfuß, als bis dahin in Norddeutſchland üblich war's. Dieſer 
verbreitete ſich nach Oſten, nach Lübeck, nach welcher Stadt dieſer 
Fuß auch der lübiſche genannt wird. Die erſten pommerſchen Pfennige 
haben noch einen ſchwereren Fuß, ſie werden dann aber bald leichter 
und ſchließen ſich dem lübiſchen Fuße an. Allmählich ſinken ſie in 
ihrem Gewichte immer mehr, ſo daß ſie ſchließlich dem benachbarten 
brandenburgiſchen Pfennige um die Hälfte unterlegen ſind. Die 
pommerſchen und mecklenburgiſchen Pfennige heißen denarii Slavi- 
cales oder ſpäter auch Vinkenaugen, ein Name, der bis heute noch 
nicht erklärt ijt7%. In Mecklenburg kommen die denarii Slavicales 
ſchon in einer Urkunde vom 1. Mai 1256 vor (M. U. B. II S. 768 
Nr. 77). In Pommern werden ſie früheſtens in einer Urkunde vom 
27. 3. 1278 erwähnt, in welcher ein engliſcher Pfennig, ein Sterling, 
gleich drei denarii Slavicales gerechnet wird (P. U. B. II S. 367 
Nr. 1091 betr. Stralſund). Dieſer Pfennigname kommt dann ſeit 
den 90er Jahren häufiger vor, zuerſt beſonders im Gebiet des Fürſten⸗ 


W. Jeſſe, Der Wendiſche Münzverein, Lübeck 1928, S. 51. 


Heineken in Ztſchr. f. Numismatik XXXII (1915) S. 117. 
E. Bahrfeldt, Vinkenaugen, Berlin 1894. 
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tums Rügen. 1290 Mai 23 ſetzte Wizlaw II. die Orbare der Stadt 
Stralſund auf jährlich ducentas marcas denariorum Slavicalis mo- 
nete feft (P. U. B. III S. 102 Nr. 1541) r. 


An Stelle der denarii Slavicales treten in den Urkunden oft 
denarii usuales oder usualis moneta. Die eben genannte Abgabe der 
Stadt Stralſund wird urſprünglich als ducentas marcas denariorum 
usualium bezeichnet (3. 4. 1273, P. U. B. II S. 275 Nr. 973). Dann 
kommt auch ein Verkauf pro tribus milibus marcarum Slavicalium 
usualis monete oder currentis monete vor (14. 2. 1305, P. U. B. IV 
S. 171 Nr. 2206 und 20. 3. 1306, P. U. B. IV S. 225 Nr. 2288). 


Daß zwiſchen denarii Slavicales und denarii usuales kein Unter- 
ſchied beſteht, beweiſen deutlich folgende zwei Stellen: in einer Ur- 
kunde vom 7. November 1309 in Greifswald werden dieſelben Ein- 
künfte einmal viginti marcarum redditus denariorum usualiter cur- 
rentium und ein anderes Mal viginti marcarum monete Slavicalis 
genannt (P. U. B. IV S. 387 ff. Nr. 2560); in einer anderen Urkunde 
betr. das Kloſter Belbuck (29. 1. 1328) heißt es: in nongentis 
marcis currentis monete sive Slavicalium denariorum (P. U. B. VII 
S. 175 ff. Nr. 4362). Denarii Slavicales find demnach in Pom- 
mern alle bis zur Erlangung der Münzgerechtigkeit durch die Städte 
(alfo bis ca. 1325) geprägten Pfennige, ganz gleich, ob fie zweiſeitig 
oder einſeitig als Hohlpfennige geprägt ſind. 

Die denarii Slavicales waren leichte Pfennige, was beſonders in 
Urkunden, die ſich auf das Grenzgebiet gegen Brandenburg, wo ein 
ſchwererer Fuß zu Hauſe war, beziehen, zum Ausdruck kam. Am 
11. Juni 1296 werden in einer Urkunde der Markgrafen von 
Brandenburg betreffs einer Abmachung zwiſchen dem Templerorden 
in der Stadt Bahn und der Stadt Schönfließ sex talenta denariorum 
levium genannt, unter denen im Gegenſatz zu den ſchweren branden⸗ 


Weitere Urkundenſtellen, in denen denarii Slavicales genannt werden: 
1293 Jan. 22 Wizlaw II. f. Neuenkamp, P. U. B. III S. 168 Nr. 1631; 1295 
Jan. 24 Wizlaw II. f. Eldena, S. 227 Nr. 1710; 1297 April 7 betr. Kl. 
Neuenkamp, S. 304 f. Nr. 1801; 1297 Juni 18 betr. Kl. Doberan, S. 308 
Nr. 1807; 1297 Dez. 8 betr. Kl. Hiddenſee, S. 319 Nr. 1820; 1299 Mai 19 
Wizlaw II. betr. Stralfund, S. 371 Nr. 1893; 1299 Nov. 11 in Stralfund, 
S. 386 Nr. 1911; 1299 Dez. 7 Wizlaw II., S. 390 Nr. 1915; 1302 Mai 15 betr. 
Kl. Hiddenſee, P. U. B. IV S. 43 Nr. 2026; 1302 Juli 13 betr. Marienkirche zu 
Stettin, S. 53 Nr. 2038; 1302 Nov. 11 betr. Kl. Eldena, S. 60 Nr. 2049; 
1303 Febr. 24 betr. Kl. Neuenkamp, S. 83 Nr. 2083; 1303 März 12 Stral⸗ 
fund, S. 86 Nr. 2086; 1303 Juli 13 Mitgift der Schweſter Bogiſlaws IV. 
Demmin, S. 99 Nr. 2303. 
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burgiſchen Pfennigen nur pommerſche verſtanden werden können 
(P. U. B. III S. 277 Nr. 1769) 78. 

Am 31. Oktober 1312 verſpricht Markgraf Waldemar in Lip⸗ 
pehne, Herzog Otto J. zu unterſtützen: Hirumme heft unſe veddere 
uns gegheven achte hundert marck Brandeborgs ſilvers oder dre 
punt lichter penninge vor de mark (P. U. B. V S. 70 f. Nr. 2753); da 
240 Pfennige auf ein Pfund gerechnet wurden, gingen 720 jlavijche 
Pfennige auf die Mark, während in Brandenburg ungefähr 360 auf 
die Mark gingen??. Dementſprechend heißt es in einer anderen Ur- 
kunde (1311 Okt. 28) betr. der Dotierung eines Altars in der Jo⸗ 
hanniskirche zu Kammin: viginti quatuor marcarum redditibus 
denariorum usualium vel sex marcarum fusi ac puri argenti sitis 
in civitate Wollin et ibidem comparatis (P. U. B. V S. 25 Nr. 2686); 
ebenſo in einer Urkunde betr. einer Rente des Kamminer Dom⸗ 
kapitels (1311 Okt. 16 bzw. 1315 Dez. 26): vendidimus... viginti 
quatuor marcarum redditus Slavicalium denariorum aut sex mar- 
carum puri argenti, qui quidem Slavicales denarii quatuor marce 
valebunt unam marcam puri argenti — sex marcarum redditus 
Slavicalium denariorum aut unam marcam puri argenti et mediam 
unius marce argenti puri, nam Slavicales denarii valebunt quatuor 
scilicet marce marcam unam puri argenti (P. U. B. V S. 22f. 
Nr. 2683). Hieraus geht deutlich hervor, daß eine Gewichtsmark 
damals 4 Mark ſlaviſcher Pfennige galt. Da auf eine Mark 192 
Pfennige gerechnet wurden, kommen auch hier 720 Pfennige auf die 
Gewichtsmark. Das Gewicht der Pfennige ſank dann noch weiter, 
wie folgende Urkunde Markgraf Waldemars vom 9. Dezember 1314 
(Templin) zeigt, in der die „lichten penninghe vyftehalve mark vor 
ene“ gerechnet werden, alſo ſogar 916 Pfennige auf die Mark gehen 
(P. U. B. V S. 201 Nr. 2921). Dieſe Silbermark von 4½ Mark 
Pfennigen wird, wie wir ſahen, dann auch 1325 den Städten Greifs⸗ 
wald und Anklam bei Verleihung des Münzrechts vorgeſchrieben. 

Das Verhältnis des jlavifchen Pfennigs zum lübiſchen geht aus 
zwei Urkunden hervor: 1322—1325 Aug. 4: Item ex parte domini 
Nycolai de Rankow LXX marce Lubicensium denariorum ad XVIII 


18 Weitere Urkundenſtellen find: 1304 Mai 28 Gellen, Geſchenk an 
das Kloſter Bernſtein in der Neumark: centum marcas levium denariorum 
(P. U. B. IV S. 139 Nr. 2163); 1307 Nov. 18, Kloſter vor Pyritz: una cum marca 
reddituum scilicet levium denariorum (P. U. B. IV S. 281 Nr. 2369); 1313 
Okt. 21, Kauf des Kl. Kolbatz: pro duodecim marcis denariorum levium 
(P. U. B. V S. 151 Nr. 2858) betr. Gr. Riſchow nördlich von Pyritz. 

” 1309 genau 369 Pfennige, Heineken S. 131 Anm. 2. 
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denarios Slavicales computate (P. U. B. VI S. 151 Nr. 3659) und 
1323 Nov. 25 Barth: septuaginta marcas Lubicensium denariorum 
.. de precaria in terra Ruye nos tangente .. ., solidum, tamen 
Lubicensium denariorum pro decem et octo denariis Slavicalis mo- 
nete computatum (P. U. B. VI S. 194 Nr. 3727). Hiernach würde 
ein Schilling lüb. Pfennige gleich 18 flav. Pfennigen gerechnet: 12 = 
18 Pfennige, 1 lüb. Pfennig = 1½ flav. Pfennig; 1 brandenb. Pfen⸗ 
nig galt aber, wie ſchon vorher gejagt, gleich 2 flav. Pfennigen. 

Die Stralſundiſchen und ſlaviſchen Pfennige hatten urſprünglich 
denſelben Wert, wie überhaupt die Pfennige der verſchiedenen Herzog- 
lichen Münzſtätten theoretiſch als gleichwertig angeſehen werden 
müſſen; daraus erklärt ſich auch die Tatſache, daß in den Urkunden 
die Pfennige nur ſelten nach den Münzſtätten, in der ſie geprägt 
wurden, benannt werden und ſundiſche Pfennige erſt nach Erlangung 
des Münzrechts durch die Stadt häufig vorkommen. Die lange Reihe 
der Urkunden mit Nennung Stralſunder Pfennige beginnt mit einer 
Urkunde vom 24. November 1324, in der es heißt: pro CCC marcis 
Sundensium denariorum III marcas cum IIII solidis pro marca 
puri computando (P. U. B. VI S. 240 f. Nr. 3800). Hiernach gingen 
um diefe Zeit 4½ Mark fundifcher Pfennige auf die Silbermark, 
aljo noch ebenſoviel wie die ſlaviſchen Pfennige. 

Am 9. April 1325 verpfändete dann Fürſt Wizlaw III. von Rügen 
ſeine Bede aus dem Lande Rügen für 478 Mark in quadringentis 
marcis denariorum Slavicalium nove Sundensis monete (P. U. B. VI 
S. 265 Nr. 3836). Und von da an werden die ſundiſchen Pfennige 
dauernd in den Urkunden, ſoweit fie im P. U. B. vorliegen, genannt", 

Aus den in Anm. 80 aufgeführten Stellen ſieht man deutlich, 
welche Rolle der ſundiſche Pfennig nach Erlangung des Münzrechts 
durch die Stadt einnimmt. Er ſondert fih allmählich von dem wen- 
diſchen Pfennige ab, der weiter in ſeinem Gehalt ſinkt und zu dem 
kleinen „Vinkenauge“ wird, ſodaß im Laufe des 14. Jahrhunderts 
32 brandenb. Schilling = 48 lüb. Schilling = 72 roſtockiſche und 
ſtralſundiſche Schilling - 96 wendiſche Schilling gerechnet wurdens!. 


80 1325 P. U. B. VI S. 313 Nr. 3903; 1326 P. Uu. B. VI S. 2 Nr. 4145, S. 24 
Nr. 4176, S. 70 Nr. 4233; 1327 P. U. B. VII S. 124 Nr. 4297, S. 136 Nr. 4315, 
S. 162 Nr. 4344, S. 166 Nr. 4348; 1328 P. U. B. VII S. 172 Nr. 4359, S. 179 
Nr. 4365, S. 192 Nr. 4383, S. 220 Nr. 4408, S. 228 Nr. 4419, S. 239 
Nr. 4430; 1329 P. U. B. VII S. 242 Nr. 4439, S. 248 Nr. 4448, S. 273 Nr. 4472, 
S. 276 Nr. 4476, S. 278 Nr. 4477, S. 280 Nr. 4478, S. 286 Nr. 4487, S. 319 
Nr. 4581, S. 321 Nr. 4534; 1330 P. u. B. VII S. 335 Nr. 4549, S. 341 Nr.4559, 
S. 357 Nr. 4578. 

A Heineken S. 133. 


Die pommerſchen Hofordnungen 
als Quellen für die Hof⸗ und Landesverwaltung. 


Von 
Fritz Haſenritter. 


Einleitung. 

In dem allgemeinen Aufſchwung, den das deutſche Landesfürſten⸗ 
tum im Laufe des 16. Jahrhunderts nimmt, ſteht auch das pom- 
merſche Herzogtum nicht ganz abſeits. Die Widerſtände freilich von 
ſeiten der Stände gegen den Verſuch der Aufrichtung eines ſtraffen 
zentraliſtiſchen Regiments find in Pommern ſtärker geweſen als in 
den meiſten ſüd⸗ und mitteldeutſchen Staaten. Das lag ſchon an der 
Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur. Die Selbſt⸗ 
herrlichkeit dieſer Stände auf dem nordoſtdeutſchen Koloniſations⸗ 
boden war doch weit größer, und die pommerſchen Herzöge haben 
ſie bis zu ihrem Ausſterben nicht zu brechen vermocht. Aber auch ſie 
haben verſucht, als „Landesväter“ für das Wohl ihres Landes zu 
ſorgen und ihre Gebiete durch „Ordnungen“ planmäßiger auszu⸗ 
bauen. Bauern⸗, Schäfer⸗, Polizei⸗, Gerichts- und Hofordnungen 
ſind uns gerade auch für Pommern in großer Zahl erhalten, ſo daß 
wir uns über die innere Entwicklung dieſes Landes in dem letzten 
Jahrhundert ſeines ſelbſtändigen Daſeins recht gut unterrichten 
können. 

Wenn man das Quellenmaterial der pommerſchen Hofordnungen 
überblickt, das uns beſonders aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
ſehr reichlich zufließt, ſo muß man feſtſtellen, daß die Herzöge in 
beiden Teilen des Herzogtums ſich bemüht haben, hinſichtlich der 
Hofverwaltung und der am Hofe ſich bildenden Zentralbehörden 
Ordnung zu ſchaffen. Die Hofordnungen ſind ja ein beſonderes 
Merkmal des deutſchen Territorialſtaates im Reformationszeitalter 
und vermitteln uns ein anſchauliches Bild vom Hofleben in dem ge⸗ 
rade damals ſich ſo ſtark entwickelnden Landesfürſtentum. So ſind 
auch die zahlreichen pommerſchen Hofordnungen, mögen ſie ſich auch 
in der Form zum Teil an die Hofordnungen anderer norddeutſcher 
Staaten anlehnen, einmal Denkmäler pommerſcher Kulturgeſchichte, 
zum andern Quellen für die Verfaſſungsgeſchichte des pommerſchen 
Herzogtums bzw. der Herzogtümer Wolgaſt und Stettin und werden 
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auch an Zahl und Umfang kaum hinter einem anderen deutſchen Land 
zurückſtehen. 

Soweit die pommerſche Geſchichtsforſchung auf die Hofordnungen 
zurückgegriffen hat, iſt in erſter Linie das Herzogtum Stettin be⸗ 
rückſichtigt worden!, obgleich gerade das Wolgaſter Material recht 
bedeutend geweſen iſt und, wie wir im folgenden ſehen werden, für 
die Stettiner Hofordnungen größtenteils die Grundlage gebildet hat. 


Die einzelnen Hofordnungen. 


Das älteſte Zeugnis über die Ordnung des pommerſchen Hof- 
weſens geht noch ins Mittelalter zurück. Im Jahre 1321 einigen 
fih die Herzöge Otto I. und Wartiſlaw IV. über eine gemeinſame 
Hof⸗ und Landesverwaltung und beſchränken ihren Hofſtaat?. Die 
hierüber ausgefertigte Urkunde zählt nur die einzelnen Hofdiener 


i So bei M. Spahn, Verfaſſungs⸗- und Wirtſchaftsgeſchichte des Her- 
zogtums Pommern von 1478—1625 (= Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche 
Forſchungen XIV, 1), Leipzig 1896, der nur die Stettiner Hofordnungen und 
auch dieſe nur unvollſtändig bearbeitet hat. — R. Petſch, Verfaſſung und 
Verwaltung Hinterpommerns im 17. Jahrhundert bis zur Einverleibung in 
den preußiſchen Staat (= Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen 
H. 126), Leipzig 1907, hat ſich vornehmlich auf den von ihm behandelten Zeit⸗ 
raum beſchränkt. — Auch A. Kern, Deutſche Hofordnungen des 16. und 
17. Jahrhunderts, Berlin 1905/07, hat lediglich den Entwurf einer Hoford- 
nung aus dem Jahre 1559 und zwei Beiſpiele aus den Jahren 1575 und 1624, 
alle aus Stettin, abgedruckt. Vgl. hierzu M. Wehrmann, Monatsblätter 
20 (1906) S. 123 ff. — Wertvolle Anregungen zu dieſer Arbeit erhielt ich von 
den Herren Prof. D. Dr. Wehrmann-Stargard und Staatsarchivdirektor 
Dr. Dieſtelkamp, denen dafür an dieſer Stelle beſonders gedankt ſei. 

2 P. U. B. VI Nr. 3541 .. Nos igitur Otto familiam nostram, utilitate 
suadente, volentes moderare duos habebimus capellanos, unum scriptorem 
et unum scolarem, duos milites curie, duodecim servos stabuli, unum ma- 
gistrum camere et sex camerarios, unum magistrum coquine, duos coquos 
equitantes, unum servum coquine equitantem et duos currentes, unum mar- 
scalcum curie, unum cibatorem et duos famulos celarii, duos igniparos et una 
cum nostro patruo predicto tres habebimus venatores ferarum equitantes 
et tres cum canibus currentes, unum venatorem dictum hessejeghere et 
duos currentes, duos falconarios et duos, qui dicuntur honrejeghere, equi- 
tantes, duos nunctios missiles currentes et unum seratorem bulghe. Habebit 
eciam filius noster Barnym unum capellanum et unum scholarem, unum mi- 
litem pro magistro, unum militem pro curia, sex stabularios, quatuor came- 
rarios, unum cocum equitantem et unum currentem, unum servum celarii, 
unum cibatorem, unum magistrum coquine, unum et marscalcum, unum igni- 
parum, unum nunctium missilem. Insgeſamt find es 75 Perſonen, eine be- 


ſcheidene Zahl, wenn man ſie mit dem Hofſtaat des 16. und 17. Jahrhunderts 
vergleicht. 
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auf. Über Behörden der Landesverwaltung hören mir natürlich 
noch nichts. 

Auch die kurze Hofordnung Herzog Bogiſlaws X. vom Jahre 
14873 gibt nur einige Anordnungen für die Jagd, die Knechte und 
Pferde der Hofleute, Keller, Küche, Schneiderei, Harniſchkammer, 
außerdem eine Aufzählung der Dienerſchaft der Herzogin. 

Die erſte umfaſſendere Hofordnung hingegen, in der Barnim IX. 
zum erſten Mal fein Hofweſen ordnet, ſtammt erſt aus dem Jahre 
15414. Sie bedeutet einen großen Fortſchritt gegenüber den beiden 
früheren Anſätzen, da ſie ein Verzeichnis der geſamten Hofämter, 
darunter auch Angaben über Hofräte, Kanzlei und Hofgericht, ent⸗ 
hält. Im weſentlichen bietet ſie jedoch nur eine kurze Aufzählung 
der einzelnen Amter ohne beſondere Einzelheiten über Zuſtändig⸗ 
keiten uſw. Die weiterhin noch beigefügte Amtsordnung wurde be⸗ 
ſonders dadurch notwendig, daß Barnim ſich entſchloſſen hatte, immer 
in Stettin Hof zu halten’. 

Zu gleicher Zeit mit Barnim hat auch ſein jugendlicher Neffe 
Philipp I. zu Wolgaſt mit der Reform feiner Hof- und Landesver⸗ 
waltung begonnen. Philipp hat das Glück gehabt, tüchtige Räte zu 
beſitzen. Das ſpiegelt ſich auch in ſeinen Hofordnungen wider. Nicht 
weniger als drei Hofordnungen bzw. Ratſchläge einer Hofordnung 
aus der Regierungszeit Philipps ſind uns erhalten, zunächſt zwei 
ausführliche Ratſchläge aus den Jahren 1542 und 15486, die von 
den Hofräten ausgearbeitet und dem Herzog zur Stellungnahme 
vorgelegt worden find? und auf denen ſich die Hofordnung vom 
Jahre 1551 aufbauts. Dieſe iſt ſehr umfaſſend und gibt die Amts⸗ 


3 R. Klempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns aus 
der Zeit Bogiſlaws X., Berlin 1859, S. 489 ff. 

4 Stettin St.⸗A. Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. I Tit. 79 Nr. 2, fernerhin 
zitiert St. T... Nr. ... An dem urſprünglichen Datum 1541 Montags nach 
Judica iſt die Jahreszahl ſpäter in 1542 verbeſſert. In dieſem Jahr wird die 
Hofordnung bzw. der Ratſchlag revidiert worden ſein, worauf einige Be⸗ 
richtigungen an der Zahl der Hofdiener ſchließen laſſen. 

5 Das Alktenſtück enthält außerdem eine Küchen⸗, Keller- und Speiſen⸗ 
ordnung und ein Verzeichnis der „Jungen“ der einzelnen Räte und Hofdiener. 
Beide gehören aber nicht zur Hofordnung. 

6 Stettin St.⸗A. Rep. 5 (Wolgaſter Archiv) Tit. 32 Nr. 7 und 32, ferner- 
hin zitiert W. T.... Nr. ... Nr. 7 ift im Anfang mit 1542 datiert. Am 
Schluß der Einleitung ſteht jedoch 1545. 

Die Stellungnahme des Herzogs zu W. T. 32 Nr. 32, der fih auch im 
allgemeinen mit den Vorſchlägen der Räte einverſtanden erklärt, iſt uns in 
feiner eigenen Handſchrift in W. T. 32 Nr. 56 JI erhalten. 

8 „Hofordnung anno 1551 aus dem Ratſchlage anno 1548 begriffen ge- 
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befugniſſe der Hofräte und -diener ſehr ausführlich an. Beſonders 
über Hofgericht, Kanzlei und Landrentmeiſterei iſt eingehend ge— 
handelt. Als einzige unter den pommerſchen Hofordnungen iber- 
liefert ſie auch die Eidesformeln für Hofmarſchall, Kanzler, Land⸗ 
rentmeiſter, Hofmeiſter, Hauptmann, Rentmeiſter, Küchenmeiſter, 
Jägermeiſter und die Sekretäre. Sie iſt grundlegend für alle ſpäteren 
pommerſchen Ordnungen geworden. 

Aus dem Jahre 1560 iſt uns je eine Ordnung für Wolgaſt und 
Stettin überliefert, zwiſchen denen engſte Beziehungen beſtehen und 
durch die wir beſonders über die Entſtehung der Hofordnung Bar— 
nims? genau unterrichtet ſind. 

Voran ſtehen zwei Gutachten mit Vorſchlägen, welche Punkte 
bei Abfaſſung der neuen Hofordnung berückjichtigt werden follen. 
Es folgen Entwurf und Reinſchrift des Ratſchlages. Hierzu äußert 
ſich Barnim am 15. Januar 1560 in einer von ſtarkem Selbſt⸗ 
bewußtſein getragenen Antwort. Die zur Abfaſſung der Hofordnung 
verordneten Land- und Hofrätell erwidern darauf am 17. Januar. 
Die Hofordnung ſelbſt iſt mit 1559 datiert, kann aber natürlich erſt 
1560 erlaſſen ſeint?. 

Parallel zu dieſer läuft die Ordnung für Wolgaſt aus dem gleichen 
Sabret. Philipp I. ift am 14. Februar 1560 geſtorben. Die Hof- 
ordnung gibt nicht an, von wem ſie erlaſſen iſt. Wahrſcheinlich 
iſt ſie jedoch nach dem Tode Philipps für den Wolgaſter Hof verfaßt, 
wobei man fidh aus Rückfiht auf Barnim an die Stettiner Ordnung 
anlehnen mußte. Beſonders augenſcheinlich zeigt ſich dies in der 
Herübernahme des Amtes des Großhofmeiſters in der Regierung, 
das es für Wolgaſt ſonſt nicht gibt. Die Hofordnung trifft im 
übrigen nur Beſtimmungen für die jungen Nachfolger Philipps. Die 
faſſet“. Sie ift uns in zwei Ausfertigungen erhalten, W. T. 32 Nr. 56 I und II. 
Nr. 56 I ift ſorgfältiger und ausführlicher. Eine Abſchrift hiervon findet fich 
auch W. T. 32 Nr. 43. Dieſes Aktenſtück enthält noch eine Anzahl Entwürfe, 
unter anderem auch die eigene Handſchrift Johann Friedrichs aus dem Jahre 
1567 über Mängel der Hofordnung. 

9 St. T. 79 Nr. 4 und 6b. 

10 Gedruckt bei A. Kern, Deutſche Hofordnungen des 16. und 17. Jahrhunderts, 
Bd. : Brandenburg, Preußen, Pommern, Mecklenburg, Berlin 1905, S. 99 ff. 

u Es find die Landräte Matzke Borke, Jürgen Ramel, Landvogt, Jakob 
Zitzewitz und Jürgen von Wedell, die Hofräte Bartholomäus Suave, Klaus 
Puttkamer, Hauptmann zu Stettin, Dr. Johann Falke und Anton Zitzewitz. 


* Eine Abſchrift ijt auch erhalten W. T. 32 Nr. 57, ein kürzerer Auszug 
St. T. 79 Nr. 30. 


W. T. 32 Nr. 43: „Gemeine Hofordnung des Wolgaſtiſchen Hofes anno 
60 gefaßt gaf ide Hof 
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Perſon des Herzogs wird nicht erwähnt. Es fehlt bei dem Wol⸗ 
gaſter Exemplar die Gerichtsordnung. i 

Aus der Regierungszeit des Herzogs Johann Friedrich von 
Stettin liegen zwei Hofordnungen aus den Jahren 1575 und 1579 
vor. Die erſtere ! ſchließt ſich der Ordnung Barnims aus dem Jahre 
1560 an, nur fehlen hier das Amt des Hofmeiſters und die Ordnung 
des Frauenzimmers und des Gerichts, da ſeit 1569 eine gemeinſame 
Gerichtsordnung für beide Herzogtümer beſtand. Sie enthält eine 
vollſtändige Aufzählung der Hoftiſche. Dieſer Hofordnung iſt auch 
eine „Verfaſſung der Hof- und Haushaltung Johann Friedrichs“ aus 
dem gleichen Jahre 1575, welche die Beſtallungen enthält, vorangeſtellt. 

Im Jahre 1579 müſſen ſich die beiden Herzöge über ihre Hof⸗ 
haltung vereinigt haben. Maßgebend für beide Teile iſt jedenfalls 
die Hofordnung Ernſt Ludwigs aus dieſem Jahre gemejen!?, deren 
Überarbeitung für Stettin wir an dem erhaltenen Manufkript genau 
verfolgen können. Sie trägt die eigenhändige Unterſchrift Ernſt Ludwigs. 

Die Stettiner Hofordnung iſt nur eine verkürzte und für Stettin 
überarbeitete Form der Wolgaſter, manches — z. B. Einleitung und 
Kanzleiordnung — iſt aus der alten Stettiner Ordnung übernommen, 
wie ausdrücklich in der Überarbeitung hinzugefügt ift!®. 

Dieſe beiden Hofordnungen aus dem Jahre 1579 haben in beiden 
Herzogtümern wahrſcheinlich bis zur Zeit des letzten Herzogs Bogi⸗ 
ſlaw XIV. Geltung gehabt. Mehrere Überarbeitungen aus ſpäterer 
Zeit finden fih ſowohl im Wolgaſter als auch im Stettiner Archiv!“. 

Philipp Julius zu Wolgaſt hat im Jahre 1613 ſeine Hofhaltung 
revidiert, worüber uns ein Verzeichnis der Perſonen des geſamten 
Haushalts berichtet!s. 

Philipp II. hat drei verſchiedene Hofordnungen in den Jahren 
1608, 1614, 1616 erlaſſen, die jedoch verſchollen ſind !?. 


14 Kern, Hofordnungen S. 106—155. St. T. 79 Nr. 10. 

15 St. T. 79 Nr. 6a. 

16 Die Stettiner Hofordnung iſt in drei Exemplaren überliefert, einmal 
als Überarbeitung der Wolgaſtiſchen St. T. 79 Nr. 6a, dann Nr. 21 und 24, 
letztere mit Siegel und Unterſchrift Johann Friedrichs. 

17 Für Wolgaſt eine undatierte aus der Zeit um 1600 (W. T. 32 Nr. 53) 
und aus dem Jahre 1603 (W. T. 32 Nr. 206), wo Bogiſlaw XIII. zu Stettin 
der Mutter und den Räten des unmündigen Philipp Julius die alte Wol⸗ 
gaſter Hofordnung verkürzt vorſchreibt. Für Stettin enthält das Stück 
St. T. 79 Nr. 24 eine Anzahl Zuſätze aus den Jahren 1589, 1593/94 und 1598. 

18 W. T. 32 Nr. 96. í 1 

19 Die Hofordnungen von 1608 und 1614 erwähnt bei J. Micrälius, Sechs 
Bücher vom alten Pommernlande Bd. IV, Stettin und Leipzig 1723, S. 21, 48. 
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Über die Hofordnung des Jahres 1616 berichtet ein längerer 
Brief des Herzogs, in welchem er ſeine Gedanken zu den einzelnen 
Punkten der Hofordnung ausdrückt 20. Dieſes Schreiben ift inſofern 
wichtig, als es die Mißſtände aufdeckt, gegen die jahrzehntelang die 
Hofordnungen gerichtet waren. 

Das letzte ausführliche Stück endlich ſtammt von Bogiſlaw XIV. 
aus dem Jahre 162421. Denn die Kopie einer renovierten Hof- 
ordnung Bogiſlaws von 1635 ift eigentlich nur eine Tiſchordnung??. 


Inhalt der Hofordnungen. 


Dieſes ſo reichhaltige Material läßt uns einen tiefen und auf⸗ 
ſchlußreichen Einblick tun, nicht nur in das Leben und Treiben bei 
Hofe, ſondern auch in alle Sorgen der herzoglichen Räte um die 
Landesverwaltung, angefangen mit der Perſon des Herzogs bis zu 
den Beſtimmungen für die herzoglichen Landämter, daß die Schorn⸗ 
ſteine zweimal des Jahres gefegt und die Gänſefedern auf den Acker⸗ 
höfen aufgehoben und geſammelt werden ſollen. 

Freilich ſind es faſt immer die gleichen Mängel, die gerügt wer⸗ 
den, ſo daß man zweifeln könnte, ob die Beſtimmungen der Hof⸗ 
ordnungen auch wirklich befolgt wurden. Andererſeits läßt ſich ein 
Streben nach heilſamen Reformen nicht verkennen. Die pommer⸗ 
ſchen Räte haben verſucht, mit den anderen deutſchen Territorien 
Schritt zu halten. Nicht ſelten weiſen ſie auf das Vorbild der Kur⸗ 
und anderer Fürſten Lande hin, und ihre Fähigkeiten treten deut⸗ 
lich in dieſen von ihnen verfaßten Verordnungen zu Tage. 

Folgende Punkte werden durchweg in den bedeutenderen Ord- 
nungen behandelt: Religiöſe Ermahnung; Burgfriede; Hofprediger; 
Kantorei; Organiſt; Fürſtliche Leibkammer (Kämmerer); Medikus 
(Phyſikus); Hofbarbierer (Wundarzt); Apotheker; Beſtellung des 
fürſtlichen Tiſchs; Ritterhaus; Zweiroſſer, Einroſſer; Untermarſchall; 
Fürſtliches Frauenzimmer; Junge Herrſchaft; Küche, Keller, Brau⸗ 
und Backhaus, Lichte, Speck; Zinnenwahrer; Silberknecht; Schnei⸗ 
derei; Trompeter, Muſikanten; Torwärter, Trabanten, Wache; Zeug⸗ 
haus, Harniſchkammer; Bettmuhme, Altfrau; Waſchhaus, Garten; 
Marſtall; Reitſchmied, Wagen⸗ und Pferdeknechte; Futtermeiſter; 
Ausloſung; Schadenſtand; Pferde; Jagd, Hunde; Arme Leute; Hof⸗ 
räte; Hofmeiſter; Hofmarſchall: Landrentmeiſter (Landkammer); 


20 Stettin St.⸗A. Rep. 38 Mikr. Loeper Nr. 91 und 93. 
u Kern, Hofordnungen S. 156 ff. 
22 St. T. 70 Nr. 62 a. 
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Kanzlei; Supplicationes; Gerichte; Geſchworene (reitende) Boten; 
Einſpänniger; Hauptmann, Rentmeiſter, Zöllner; Amtvolk, Ämter; 
Univerſität zu Greifswald. 


1. Die Hof verwaltung. 


Faft alle Hofordnungen beginnen mit einer längeren religiö⸗ 
ſen Einleitung, und beſonders in den früheren Stücken der 
vierziger Jahre ſpiegelt ſich noch die Erregung der Reformationszeit 
wider, ſind ſie doch unmittelbar nach jener kirchlichen Neuordnung 
Pommerns erlaſſen?s, die ja dem Landesherrn die Aufgabe ſtellte, 
die religiöſe Frage von ſich aus zu entſcheiden. 

Das geiſtliche Regiment wird dem weltlichen vorangeſtellt?“. 
Später wird dann jene Einleitung zu einer immer wiederkehrenden 
Formel mit beſonders ſcharfen Beſtimmungen für den Kirchenbeſuch 
des Hofes ??. Der tragende Gedanke ift: Da die Liebe Gottes das 
vornehmſte und höchſte Stück iſt, das jeder Menſch auf Erden haben 
ſoll, kann eine richtige Ordnung ohne Gottesfurcht nicht gedeihen. 
Deshalb ſoll ſich jeder Angehörige des Hofes eines gottſeligen Wan⸗ 
dels befleißigen, eifrig und regelmäßig zur Kirche gehen, dort nicht 
ſchlafen oder die Predigt ſtören, ein Gebot, gegen deſſen Übertretung 
empfindliche Strafen feſtgeſetzt werden. 

Eine beſondere Beſtimmung über den Burgfrieden wird 
ſeit 1560 gebräuchlich. Sie ſetzt eine beſtimmte Grenze um den 
Schloßbezirk feſt, innerhalb welcher der Streit zwiſchen Angehörigen 
des Hofes unterſagt wird. Beſonders wendet ſie ſich gegen den häu⸗ 
figen Mißbrauch des Ausforderns. Jeglicher Streit ſoll vor den 
Marſchall als den Schiedsrichter gebracht werden. Gefängnis und 
Verweiſung vom Hofe ſollen die Strafen ſein, wenn jemand dieſes 
Gebot überſchreitet. Wie wenig man ſich aber daran gehalten hat, 
lehrt das lange Begleitſchreiben Philipps zur Hofordnung des Jahres 
1616, in dem er ſich gerade über die Schlägereien und das Aus⸗ 
fordern beim Trinken beklagt, wodurch es häufig zu Mord und 
Totſchlag käme, ohne daß die Übeltäter beſtraft würden. Solches foll 
in Zukunft durch öffentlichen Prozeßgang geahndet werden. 


25 Beſonders W. T. 32 Nr. 7 und 32. 
i a W. T. 32 Nr. 7: „Soviel das weltliche Regiment belanget, fo dem geiſt⸗ 
lichen folget.“ Zu zwei Dingen ſei der Fürſt von Gott eingeſetzt: ſeinen Unter⸗ 
tanen und Dienern erſtlich in dem Geiſtlichen, zum andern in dem Weltlichen 
treulich vorzuſtehen. 

25 Zuerſt gefaßt von Wolgaſt im Jahre 1551, dann von Stettin über⸗ 
nommen 1560 und 1579. 
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Im Mittelpunkt der Hofordnung ſteht natürlich die Perſon 
des Herzogs ſelbſt 6. „Die weltliche Regierung beruht auf der 
Vernunft und dem Verſtande“, ſagt der Wolgaſter Ratſchlag von 
1542. „Zu rechtem Verſtande und guter Geſundheit aber kann man 
nicht kommen, wo nicht ein ordentlich nüchtern Leben geführt wird“. 
Deshalb ermahnen die Räte den Herzog zu einem nüchternen und 
mäßigen Leben, wobei er im Eſſen und Trinken dem Rat der Medici 
folgen ſoll. Weiter wird ihm empfohlen, Bücher zu leſen oder ſich 
vorleſen zu laſſen, in denen ein chriſtliches und fürſtliches Regiment 
zu führen beſchrieben iſt?7. Die Räte haben das Erbübel des Greifen- 
hauſes wohl erkannt und Vorſorge treffen wollen. Ob ſie Erfolg 
damit gehabt haben, iſt freilich zweifelhaft. Barnim IX. ſagt in der 
Stellungnahme zur Hofordnung von 156028, was ſeine eigene Perſon 
anlange, wolle er nicht an dieſe Ordnung gebunden ſein. 

Auch der Ordnung der Fürſtlichen Leibkammer wird 
immer beſondere Beachtung geſchenkt. Es ſollen dort Sauberkeit 
und gute, natürliche Gerüche herrſchen. Schon die Hofordnung von 
1551 verbietet das unbefugte Ein⸗ und Auslaufen von Leuten, die 
nicht zum Kammerperſonal gehören. Wer den Herzog ſprechen will, 
ſoll ſich durch den Marſchall oder Kämmerer anmelden laſſen. Dies 
bleibt eine ſtändige Forderung. 

Die Bedienung des Herzogs in der Kammer beſteht in der Regel 
aus dem Kämmerer, einem Knecht und drei oder vier Edelknaben?9. 
Daneben hält ſich Johann Friedrich 1575 noch zwei Lakaien, einen 
Zwerg, einen Orgelſpieler und einen Lautenſpieler. Im 17. Jahr⸗ 
hundert ſcheint das Perſonal der Leibkammer bedeutend vermehrt 
worden zu ſein. Die Ordnung des Herzogs Philipp Julius zählt 
nämlich 1613 nicht weniger als 29 Perſonen als zur Leibkammer 
gehörig aufs. Hier wird auch der Hofmarſchall und neben dem 
Kämmerer noch ein Kammerrat zur Leibkammer gerechnet. Außer 
dem Hofzwerg ſorgt unter Philipp Julius auch ein Hofnarr für die 


2 W. T. 32 Nr. 7: „Und wird die Ordnung billig an M. G. H. ſelbſt an- 
gefangen“. 

W Nr. 7. 

St. T. 79 Nr. 6 b. 

2 In der Hofordnung von 1321 find es 1 magister camere, wohl der 
Kämmerer, und 6 camerarü, die Kammerdiener. Außerdem für den Sohn 
Barnim 4 Kammerdiener. 

0 W. T. 32 Nr. 96: Hofmarſchall, 4 Diener; Kammerrat, 3 Diener; Kam⸗ 
merjunker, 3 Diener; Kammerſekretär, 1 Junge; 7 Edelknaben; 1 Kammer⸗ 
knecht; 2 Lakaien; 1 Feuerbüßer; 1 Windejunge; 1 Albrecht Zwerg; 1 Marten 
der Narr. — Der ganez Hofſtaat beträgt nach dieſer Hofordnung 254 Perſonen. 
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Unterhaltung des Herzogs. Einen Oberkämmerer und einen Küm- 
merer hat Bogiſlaw XIV. 1624 und 1635. 

Das Amt des Kämmerers hat alſo anſcheinend an Bedeutung 
gewonnen. Während er im 16. Jahrhundert nur auf Ordnung in 
der fürſtlichen Kammer zu ſehen hat, iſt er im 17. Jahrhundert der 
Ratgeber des Herzogs, eine Art „Geheimer Rat“. Die Leibkammer 
ſcheint ſich alſo ſpäter zu einer eigenen Zentralbehörde entwickelt zu 
haben. 

Über die Ordnung der Leibkammer ſind wir durch den gerade 
in dieſem Punkt ſehr weitläufigen Bericht Philipps II. von 1616 
genau unterrichtete. Er beſchränkt die Perſonen derſelben auf drei. 
Einen Kammerjunker hält er für überflüſſig. Vom Kämmerer aber 
verlangt er, daß er Lateiniſch, Franzöſiſch und Stalieniſch kann, 
auch in fremden Landen erfahren iſt und ſich im Kriegsweſen ver⸗ 
ſucht hat. i 

Außer der Leibkammer unterfcheidet die Hofhaltung das Ritter- 
haus und das Frauenzimmer. Das Ritterhaus wiederum 
ſteht in engſter Verbindung mit der Ordnung des fürſtlichen 
Tiſches. 

Schon Barnim IX. will 1541 ſamt allen Dienern und Räten im 
Ritterhauſe Mahl halten. 1559 freilich ſpeiſt er nicht im Ritterhauſe, 
ſondern mit ſeiner Gemahlin und dem Fräulein zuſammen. Auch 
der Ratſchlag von 1542 ſieht für nütz⸗ und zuträglich an, daß der 
Herzog ſamt allen Räten, Hofdienern und Amtvolk in dem Ritter⸗ 
hauſe zu Tiſch gehe oder daß der Herzog bei der Herzogin ſpeiſe. 
Dieſe Empfehlung für einen ordentlich fürſtlichen Tiſch im Ritter⸗ 
hauſe bleibt ebenfalls 1548 beſtehen mit dem Hinweis, daß es faſt 
alle Fürſten täten. Dies iſt auch der gewöhnliche Brauch in Pom⸗ 
mern, wie ihn die Hofordnungen vorſchreiben. Er iſt erſt von Bogi⸗ 
ſlaw XIV. 1624 aufgegeben, der den fürſtlichen Tiſch weſentlich be⸗ 
ſchränkt und dem größten Teil ſeiner Hofdiener ſtatt des Tiſches ein 
Koſtgeld reichen läßt??. Es wird nach einer beſtimmten Tiſchord⸗ 
nung geſpeiſt, angefangen bei dem Tiſch der Hofräte bis herab zu 
den Knechten und Jungens3. Die Zahl der Perſonen für die ein- 


1 Vgl. Anm. 20. Dieſer Bericht enthält genaue Anweiſungen über Er- 
ziehung der Edelknaben, die in Begleitung von Geſandten mit an die fürſt⸗ 
lichen Höfe gehen ſollen, über Einrichtung einer Kunſtſammlung, einer Biblio⸗ 
thek und anderes. Aus all dem ſpricht ein ſehr ſelbſtändiger und kunſtſinniger 
Herrſcher. 

2 Kern, Hofordnungen S. 164 ff. 

35 Tiſchordnungen find uns in größerer Anzahl erhalten, jo W. T. 32 
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zelnen Tiſche iſt feſtgeſetzt. Das Mitbringen von Hunden, das Aus⸗ 
und Einlaufen während der Mahlzeit iſt unterſagt, das Ritterhaus 
wird dann verſchloſſen. Über die Tiſch- und ſonſtige Ordnung im 
Ritterhauſe zu wachen, iſt das Amt des Untermarſchalls. Für 
die Sauberkeit darin hat der Ritter knecht zu ſorgen. Zur per- 
ſönlichen Bedienung des Herzogs bei Tiſch find berufen ein Tif h- 
diener, ein Mundſchenk und ein Truchſeß. Sie werden aus 
der Zahl der Zweiroſſer beſtimmt. Es wird ihnen eingeſchärft, das 
Eſſen und Trinken immer ſelbſt von Küche und Keller zu holen und 
„wie gebräuchlich und recht kredenzt“ zu überantworten und wohl 
verwahrt vor den Herzog zu Tiſch zu tragen; ſie ſollen ſich auch 
nicht vertreten laſſen, damit dem Herzog „in Eſſen, Trinken und 
ſonſt kein Gift, Schade, Nachteil oder Gefährlichkeit Leibs, Lebens 
oder Geſundheit zugefügt“. Als Jahresſold erhalten ſie 25 oder 
30 Gulden. 

Die Zweiroſſer bilden neben den Einroſſern, von denen 
noch weiter unten zu ſprechen ſein wird, das eigentliche Gefolge des 
Herzogs. Sie begleiten ihn auf Reiſen und müſſen ſich bei Feuer, 
Lärm oder Aufruhr bewaffnet bei ihm einfinden. Wer ein volles 
Jahr mit zwei guten Pferden, einem ſtarken Klopper, einem Knecht 
und einem Jungen dient, ſoll neben Ausloſung und Trinkgeld 
20 Gulden, außerdem Futter, Mahl und Kleidung für ſich und ſeine 
Bedienung erhalten 4. Bei guter Führung können fie außerdem zu 
Räten befördert werden. Die Zahl der Zweiroſſer ſchwankt um 10. 
Neben dem Tiſchdiener werden aus ihrer Mitte auch der Kämmerer, 
Stallmeiſter und Jägermeiſter gewählt 5. 

Die Herzogin hat ihre eigene Hofhaltung in den Gemächern des 
ſogenannten Fürſtlichen Frauenzimmers. Es ſcheinen dies 
auch gleichzeitig die Geſellſchaftsräume des Hofes geweſen zu ſein, 
wo ſich am Tage die Hofjunker aufhalten. Dort ſoll „Freude und 
Tanz gehalten werden, inſonderheit des Feſt⸗ und Sonntags, auch 
außerhalben des in der Wochen des Donnerstags auf den Abend 
getanzt werden, damit Unterſchied zwiſchen dem Hof- und Kloſter⸗ 


Nr. 206, St. T. 79 Nr. 6 a, 18, 21, 24, 62 a. Wir können daran die Größe 
des Hofſtaates, die einzelnen Ämter und Perſonen ſehr gut überſehen. 
% Die Hofordnung von 1575 weiſt darauf hin, daß Barnim IX. und Ernſt 

Ludwig die gleiche Beſoldung eingeführt hätten. 

; e Barnim beſtellt 1541 8 Zweiroſſer, darunter 2 Kämmerer, 2 Tiſch⸗ 
diener, 1 Eſſenträger, 1 Schenk, 1 Trinkenträger. 1575 ſind es 6 Zweiroſſer 
ohne die Räte, Kämmerer, Stallmeiſter, Jägermeiſter. 1579 hat Ernſt Lud- 
wig 10, Johann Friedrich 13. 
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leben gehalten werde“ 36. Aber es foll darin nicht „Unſchicklichkeit 
unhöflich gebraucht oder zu Vollen getrunken werden“. 

An der Spitze der zahlreichen Dienerſchaft der Herzogin?“ ſteht 
der Hofmeiſter im Frauenzimmer, der zu unterſcheiden 
ift von dem Hofmeiſter in der Regierungs. Er hat die 
Oberaufſicht im Frauenzimmer und ift dazu vereidigts?. Daneben 
vertritt er auch den Hofmarſchall““ und kann vom Herzog zum Rat 
beſtellt werden 41. Ferner gehören zur Dienerſchaft der Herzogin in 
der Regel eine Hofmeiſterin, etwa acht Jungfrauen, zwei Edel- 
knaben, ein Türknecht (vom Adel), ein Jungfrauenknecht und ein 
Beizer. Wie der Herzog fo hat ebenfalls die Herzogin einen Tiſch— 
diener, einen Schenk und einen Truchſeß, die aus der Zahl der Ein⸗ 
roſſer hergenommen werden. 

Dieſe Einroſſer ſind ebenſo wie die Zweiroſſer Adlige, die dem 
Herzog mit einem Pferde dienen, wie ihr Name ſagt. Ihre Anzahl ent⸗ 
ſpricht der der Zweiroſſer. Einroſſer ift auch der Untermarſchall, zu- 
weilen der Stallmeiſter, Hofmeiſter und Türknecht im Frauenzimmer. 

Die früheren Wolgaſter Hofordnungen geben auch Anweiſungen“? 
für die junge Herrſchaft, gemeint ſind die Söhne Philipps J. 
Zu ihrer Bedienung werden eine Altfrau vom Adel, die Muhme, die 
Amme, die Magd, ein oder zwei Jungen, ein Heizer, außerdem ein 
Pädagogus beſtimmt, für welch letzteren ſehr intereſſante methodiſche 
Ratſchläge gegeben werden. Wir hören etwas über den Tageslauf 
der kleinen Fürſtenſöhne und wie ihr Unterricht in der lateiniſchen 
und hochdeutſchen Sprache verläuft oder gar, was die einzelnen 
Domänenämter in des jungen Herrn Haus nach Greifswald zu 
ſchicken haben“. 

Sehr eingehend befaſſen ſich die Hofordnungen mit der Einrich⸗ 
tung der Hofküche, wenn auch alle das Gleiche berichten. Wir 
erfahren dort, woher die Küche die verſchiedenen Lebensmittel be⸗ 


W. T. 32 Nr. J 

7 1487 gibt die Hofordnung Bogiſlaws X. die Hofhaltung der Herzogin 
folgendermaßen an: 1 Hofmeifterin, 8 ehrbare Jungfrauen, 1 Wäſcherin, 1 Zwer⸗ 
gin, 1 Truchſeß, 1 Schenk, 1 „bitzer“ (nach Klempin S. 623 „Falkenbeize“), 
2 Jungen, 1 Koch, 1 Kellerknecht, 1 Türknecht, 1 Kapellan; im ganzen ſind 
es 20 Perſonen. j 

38 In den Hofordnungen von 1560. | 

39 W. T. 32 Nr. 56 I. 

Kern, Hofordnungen S. 162. 
4 = T. 32 Nr. 56 II und St. T. 79 Nr. 4. 
„T. 32 Nr. 7, 32, 56 II, 43. Vgl. hierzu Balt. Stud. N. F. 10 (1 ; 
W. T. 32 Nr. 43. e en 
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zieht, was die Domänenämter zu liefern haben, wieviel Gänge zu 
den Mahlzeiten auf die einzelnen Tiſche gereicht werden, was mit 
den Speiſereſten geſchieht und wieviel Perſonen zum Dienſt in der 
Küche verwandt werden. Ebenſo wird in den immer gleich bleiben⸗ 
den Ordnungen des Kellers, Brau- und Backhauſes angegeben, wie- 
viel Wein und Bier die Diener erhalten, wer Weißbrot und Semmel 
ißt, wie Wein und Bier gelagert werden und woher der Wein be- 
zogen wird. Neben dem pommerſchen wurde auch deutſcher Wein 
und ausländiſcher Süßwein getrunken. 

Über das einfache und koſtbare Eh- und Trinkgeſchirr, über das 
feine und grobe Leinenzeug zur Tafel hatten der Zinn wahrer und 
der Silberknecht zu warten. Die Ermahnung zur Sparſamkeit 
tritt uns bei allen dieſen letzten Anordnungen immer wieder entgegen, 
die vor allem zur Pflicht machen, daß man nur keine Speiſereſte, 
nur keine Treber und Kleie vergeudet und daß man auf das Ge— 
ſchirr ſorgſamer acht gibt! 

Die pommerſchen Herzöge reichen ihren Dienern neben Mahl und 
Futter auch eine einheitliche Kleidung l. Hierin beſteht an beiden 
Höfen Gleichheit. Der Hofſchneider, der nicht am Hofe wohnt, 
hatte mit ſeinen Gehilfen die Kleidung nach beſtimmtem Schnitt und 
Farbe, aus genau angegebenem Material zu fertigen. 

Die Muſik hat am Herzogshofe meiſt eine beſondere Gunſt ge⸗ 
noſſen. Es begegnen uns nicht nur der Organiſt oder die Trompeter, 
ſondern auch Geiger, Zinkenbläſer und Lautenſpieler tta, 

Unbefugten das Eindringen in das Schloß zu wehren, ſind die 
Torwärter und Trabanten beſtellt. 

Jede Hofordnung weiſt darauf hin, daß man bei dieſen gefähr⸗ 
lichen Zeiten auf das Zeughaus, das Geſchütz und die Har- 
niſchkammer beſondere Acht zu geben habe. Solches wird dem 
Zeugwahrer, Zeugſchmied, Salpeterſieder, Pulver— 
macher, Kugelſchmied und Büch ſenmeiſter eingeſchärft. 

Auch die Sorge für die Zubereitung des Leinenzeugs unter Auf⸗ 
ſicht der Bettmuhme oder Altfrau, ebenſo wie die Ordnung 
im Garten und Waſchhauſe, ſchließlich die Armenpflege werden nie 
unberückſichtigt gelaſſen. 


St. T. 79 Nr. 6a, Hofordnung Ernſt Ludwigs: „Wir ſind mit unſern 
Vettern und Brüdern zu Jaſenitz übereingekommen, daß in Kleidung, Be- 
ſoldung der Diener, Futter, Mahl, Schlaf- und Untertrunk oder allem andern 
Gleichheit iſt nach des Herrn Vatern hochſeligen alten Ordnung“. 


4 7 hierzu die Ausführungen von G. Kittler in dieſem Band 
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Zur herzoglichen Hofhaltung gehört auch ein bedeutender Mar- 
ſtall. Außer den Wagen- und Reitpferden des Herzogs und der 
Herzogin mußten auch die Pferde und Klopper der Vier-, Zwei- 
und Einroſſer, der Jäger und Boten untergebracht werden. Nicht 
viel weniger als 100 Pferde hat man ſtändig am Hofe ſowohl in 
Stettin als auch in Wolgaſt gehalten 5. Der Marſtall unterſteht 
mit den Pferden, Knechten und Jungen einem Stallmeiſter 
vom Adel, der auch beim Ausreiten auf Ordnung ſehen muß. Das 
Futter für die Pferde gibt der Futtermeiſter gegen Futter? 
zettel heraus und beſorgt die Ausloſung, das Futter- und Über- 
nachtungsgeld, wenn die Junker mit ihrem Herrn über Land reiten. 

Für die Pferde der Hofjunker muß der Herzog Schadenerſatz 
leiſten, wenn ſie in ſeinem Dienſt zu Schaden kommen. Vor ihrer 
Einſtellung beſichtigt der Hofmarſchall daher die Pferde. Das Pferd 
eines Junkers wird gewöhnlich mit 50, das der Knechte mit 30 Gul- 
den veranſchlagt. 

Den pommerſchen Herzögen lag die Jagd beſonders am Herzen. 
Dem Jägermeiſter und dem Jäger legt ihr Eid die Verpflichtung auf, 
auch das Wild zu hegen, die Bauern mit der Jagd nicht allzuſehr zu 
belaſten und nicht zu viel Hunde zu halten, die geradezu eine Hof- 
plage geweſen ſein müſſen. 

So verfügten die Herzöge Stettin-Wolgaſt über ein reich ge⸗ 
gliedertes Hofweſen, deſſen ſehr zahlreiche Dienerſchaft an jedem 
der beiden Höfe aus etwa 200 Perſonen beſtand, meiſtens waren es 
noch mehr*‘. Insgeſamt hatte Pommern in dem Jahrhundert, über 
das uns die Hofordnungen berichten, ſtändig einen Hof von nicht 
viel weniger als 500 Perſonen zu unterhalten. 


2. Die Landesverwaltung. 


Die Herzöge von Pommern haben immer mit der Eigenſtändig⸗ 
keit des Adels und der Städte zu kämpfen gehabt, und es iſt ihnen 
nicht reſtlos gelungen, ein ſtraffes, einheitliches Landesregiment auf⸗ 
zurichten, in das ſich Städte und Adel einfügten. Daß ſie ſich jedoch 
abgeſehen davon bemüht haben, im letzten Jahrhundert eine zentrale 
Landesverwaltung aufzurichten, lehren uns die Hofordnungen. 

Hof⸗ und Landesverwaltung gehören ebenſo wie in anderen deutſchen 
Ländern der damaligen Zeit auch in Pommern bis zum Ausſterben des 

4 Die Hofordnung Ernſt Ludwigs von 1579 zählt fogar mehr als 100 
Pferde auf. 


46 Die Hofordnung Philipp Julius’ aus dem Jahre 1613 führt 254 Per- 
ſonen an. ö 
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Herzogshauſes eng zuſammen. Daß an den beiden Herzogshöfen zen⸗ 
traliſierte Behörden der Landesverwaltung beſtanden haben, dar⸗ 
über kann kein Zweifel beſtehen. Seit 1541 berichten die Hof⸗ 
ordnungen fortlaufend von ihnen. Freilich iſt die Zuſtändigkeit der 
einzelnen Behörden nicht immer klar umriſſen. Hof- und Landes⸗ 
verwaltung gehen auch noch ſehr ſtark ineinander über. Wie weit die 
Zentralbehörden außerdem ihre Tätigkeit wirklich ausgeübt haben, 
ſoll hier nicht unterſucht werden. Immerhin wird man ſich doch an⸗ 
nähernd nach den Vorſchriften der Hofordnungen gerichtet haben. 
Ich will mich deshalb auf die Beſchreibung der Einrichtung jener Be- 
hörden beſchränken, ſoweit die Hofordnungen uns darüber unter⸗ 
richten, und zwar müſſen wir dabei unterſcheiden zwiſchen der ſtän⸗ 
diſchen Regierung, wie ſie ſich in den Landtagen äußert, und der 
eigentlichen herzoglichen Regierung am Hofe, von der hier nun die 
Rede ſein ſoll. 
a) Die Hofräte. 


Die herzogliche Regierung am Hofe liegt vornehmlich in den 
Händen der Hofräte. Davon zu unterſcheiden ſind die Landräte, die 
als Vertreter der Stände nur zeitweiſe an der Regierung am Hofe 
teilnehmen. Ihr Einfluß muß am Anfang der behandelten Epoche 
noch recht bedeutend geweſen ſein, während er gegen Ende derſelben 
zugunſten der Hofräte immer mehr zurückgeht. Die Zahl und Amts⸗ 
befugnis der Hofräte ſind fortwährenden Schwankungen unterworfen 
geweſen. „Die Hofräte ſollen der fürſtlichen und anderer Hofhändel 
gewarten“, heißt es 1560 für Wolgaſt ziemlich allgemein”. Ihre 
eigenen Angelegenheiten ſollen ſie hintanſtellen, in erſter Linie für die 
Händel des Herzogs da ſein. Deshalb dürfen ſie auch weder in 
eigenen noch in anderen Geſchäften verreiſen, auch nicht im Auftrag 
des Herzogs außer Landes geſchickt werden, ſondern müſſen ſtets 
am Hofe ſein und können ſich nur entfernen, wenn der Hofmarſchall 
und Kanzler entſchieden haben, daß man ihres Rates für die Zeit ent⸗ 
behren kann. Sie müſſen außerdem mit Pferden und Knechten gut 
gerüſtet und mit dem, was ihnen in der Beſtallung verſprochen iſt, 
zufrieden ſein. Das ſind die allgemeinen Beſtimmungen in jeder Hof⸗ 
ordnung. Daß die Hofräte es jedoch mit ihrer Ratspflicht nicht 


Kern, Hofordnungen S. 109: „Unſere Räte follen nicht allein zu 
Verrichtung eines jeden ſeines befohlenen Amts tugendlich und geſchickt ſein, 
ſondern darneben, dazu ſie beſtellet, geloben und ſchwören, alle ihre Ge⸗ 
danken und Handlung, vornehmlich zu Gottes Ehre, unſerer Regierung ge- 
meinen Nutz, Vorteil und Beſten zu richten nach unſern und gemeinen Ge⸗ 
ſchäften und nicht unſere Sachen nach ihrer Gelegenheit und Luſt ſchicken.“ 
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immer jo ernſt genommen haben, lehrt die Bemerkung Philipps zu 
dem Ratſchlag von 154848. Er klagt in dieſem nämlich darüber, 
daß er oft keinen Rat um ſich habe, wodurch ſeine fürſtlichen Händel 
oft verſäumt würden. Außerdem ſei es ſchimpflich, daß er ohne Räte 
ſei, wenn fremde Leute zu Hofe kämen. Deshalb wendet er ſich gegen 
eine Beſchränkung der Zahl der Räte. 

Montags früh um 7 Uhr müſſen ſich alle Hofräte in der Kanzlei 
oder einem Gemach daneben ſamt dem Landrentmeiſter einfinden 
und über alles, was in der vergangenen Woche, ſei es in den ein⸗ 
zelnen Behörden oder in der fürſtlichen Landes regierung, vorgefallen 
iſt, berichten. Das Ratskollegium hat dann zu beraten und zu be⸗ 
ſchließen, worüber ein Protokoll aufgenommen wird. Das Rats⸗ 
kollegium tritt außerdem Freitags früh in Gegenwart des Herzogs 
zuſammen, um über Geſuche und Bittſchriften (Supplicationes) zu 
entſcheiden. Auch über die Beſtallungen beſchließen die Räte kolle⸗ 
gialiſch. Wenn außerhalb dieſer Zeit etwas Wichtiges vorfällt, ſo 
hat der Hofmarſchall es abends zuvor den Räten, die natürlich auch 
im Hofgericht ſitzen, über Tiſch anzuſagen. 

Wer ſind nun dieſe Hofräte? Die Hofordnung Barnims von 
1541 bezeichnet als ſolche den Marſchall, den Kanzler und zwei Hof⸗ 
räte. Alle gehören zur Klaſſe der Vierroſſer. Dazu beſtimmt ſie vier 
andere gelehrte Räte, die des Gerichts warten. Daß die Hofordnung 
die vier erſteren als „Hofräte und Hofdiener“ bezeichnet, iſt bedeut⸗ 
ſam. Hofräte und die Inhaber der höchſten Hofämter ſind urſprüng⸗ 
lich nicht gleich zu ſetzen. Letztere haben ſich vielmehr gegen das 
Eindringen der Hofräte in die Regierung gewehrt, da ſie für ihren 
eigenen Einfluß fürchteten. Die Hofräte ſelbſt waren oft gelehrte 
Ausländer und nicht adlig, ſo daß ſie von den meiſt einheimiſchen 
Inhabern der höchſten Hofämter ebenſo wie von den Ständen als 
unliebſame Eindringlinge betrachtet wurden. Dem Herzog aber 
waren dieſe gelehrten Räte angenehmer, weil ſie nicht von Standes⸗ 
rückſichten eingeengt waren und völlig für die Regierung zur Ver⸗ 
fügung ſtanden. Trotzdem haben es die oberſten Hofdiener durch- 
geſetzt, daß ſie ſelbſt auch als Hofräte gebraucht wurden, und ſie 
find aus der Lifte derſelben nicht mehr geſchwunden. Lehrreich ift in 
dieſer Hinſicht der Ratſchlag von 1548. Dort ſagen die Verfaſſer des 
Ratſchlags: „Die Rät bedenken auch auf E. F. G. Gefallen, daß die- 
ſelben zu den täglichen Hofhändeln und Haushaltungen die Meinung 
der Hofräte nicht groß vonnöten haben, ſondern dieſelbe durch nach⸗ 


48 W. T. 32 Nr. 56 II fol. 219 ff. 
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folgende Amter und Perſonen, ſofern dieſelben zur Notdurft und 

genugſamlich beſtellt und ſtets bei E. F. G. bleiben, wohl können und 

mögen verrichtet werden, nämlich: 1 Hofmarſchalck, 1 Kanzler, 

1 Hofrat, 1 Hofmeiſter, 1 Landrentmeiſter“. Hier wird alſo deutlich 

zwiſchen dem Hofrat und den Hofbeamten geſchieden. Hofräte fol- 

len nur zu Geſandtſchaften herangezogen werden. Wir wiſſen, daß 

Philipp ſelbſt in dem Gutachten zu dieſem Ratſchlag gegen die Be⸗ 

ſchränkung der Hofräte Einſpruch erhoben hat. Gegen das Empor⸗ 

kommen der ſtudierten, oft bürgerlichen Hofräte haben ebenſo die 

Landräte ſich gewehrt, die ja an der Abfaſſung der Hofordnungen be⸗ 

teiligt waren. Der Ratſchlag von 1545 fordert daher, daß der Her- 

zog drei Landräte von Haus aus beſtelle. 

Im Jahre 1560 hat Barnim die Zahl der Hofräte bedeutend ver⸗ 
mehrt!“, was damit begründet wird, daß „bei dieſen geſchwinden 
Zeiten mehr Hofräte als gewöhnlich zur Viſitierung der Ämter nötig“ 
ſeien. Die Hofordnung unterſcheidet: 

1. Räte, die täglich am Hofe zu halten ſind. Es ſind dies die In⸗ 
haber der Hofämter, alfo der Hofmeiſter in der Regierung, Hof- 
marſchall, Kanzler, der Hofmeiſter des Frauenzimmers, der Käm⸗ 
merer und der Landrentmeiſter. Dazu iſt der Amtmann des je⸗ 
weiligen Hoflagers als Rat zu gebrauchen. 

2. Daneben noch drei Räte für Gerichte und Geſandtſchaften. Es 
ſind dies die gelehrten Hofräte, meiſt Doctores. 

3. Zu gewichtigen Händeln und beſtimmten Gerichtstagen ſollen die 
Landräte beſchrieben werden und ebenfalls 

4. der Statthalter des Stifts Kammin ſowie die Domherren der 
Stiftskirchen zu Kammin und Stettin; beſonders hervorgehoben 
werden der Propſt, Vizedominus, Dechant, Scholaſter, Theſaura⸗ 
rius und Senior. 

Hofräte ſind es im ganzen alſo 10. 

Bei Johann Friedrich iſt dieſe Zahl 1575 mindeſtens noch um 
einen vermehrt?V, 1579 find es 1351, nämlich der Marſchall, Kanzler, 

40 St. T. 79 Nr. 4. Eine Aufzählung der Perſonen und damit auch der 
Räte Barnims von 1569 enthält auch St. T. 79 Nr. 30. 

50 Kern, Hofordnungen S. 124: In der Tiſchordnung der erſte Tiſch, an. 
dem immer die Räte ſitzen: 1. der Hofmarſchalck, 2. der Kanzler Jacob Kleiſt, 
3. Andreas Borcke, 4. Verwalter Johann Lubbecke, 5. Litich Borcke, 6. Georg 
Rammell, 7. der Hauptmann Hans Brocker, 8. Herr Berndt Stroſchneider, 
9. Philipp Putkammer, 10. Daniel Kleiſt, 11. Bernhardus Metellus Doctor. 
Es fehlt hier der Landrentmeiſter, der auch zu den Räten gehört, jedoch in der 
Regel am Tiſch der „großen Kanzlei“ ſpeiſt. 

' Tiſchordnung St. T. 79 Nr. 6a fol. 77. 
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Andreas Borce, der Verwalter (des Hofgerichts), Jürgen Ramel, 
der Hauptmann, Daniel Kleiſt, Joachim Wodike, Dr. Bock, Dr. Macht, 
Dr. Metellus, Magiſter Jakobus Faber (bzw. Schmidt), Prediger, 
und der Landrentmeiſter. Der Prediger Jakobus iſt ſicher Rat in 
geiſtlichen Angelegenheiten geweſen. Für Stettin läßt ſich dieſe 

Lifte weiter verfolgen bis um die Jahrhundertwende ?. Ich gebe im 

Folgenden einige Liſten von Hofräten des Herzogtums Stettin: 

1. Kammer⸗ und Hofräte von 1589: Graf Ludewig von 
Eberſtein; Marſchalck Caſpar von Wedell; Otto von Ramin, 
Kanzler; Peter Kameke; Joachim Woeteke, Verwalter; Dr. Galle 
Becke; Johannes Chinow, Cammerrat; Hans Heinrich Fleminck; 
Dr. Johannes Grimme; Dr. Swallenberch; Lucas Hagemeiſter, 
Landrentmeiſter; Dr. Bernhardus Metellus; Dr. Jacobus Schmitt; 
Dr. Conſtantinus Oſeler; Dr. Fabricius. 

2. Tiſchordnung von 1593, Räte: Caſpar von Wedell, Hof- 
marſchalck; Otto von Ramin, Kanzler; der Herr Verwalter; der 
Hauptmann Podewils; Hans Heinrich Flemingck; Johannes 
Chinow; Dr. Galle Becke; Dr. Schwalenberg; Dr. Grimme; 
Dr. Conſtantinus Oſeler; Lucas Hagemeiſter; Chriſtoff Mildenitz; 
M. Voßberg; Peter Edling, Landrentmeiſter. 

3. Tiſche in der Ho fſtuben, undatiert (vor 1603), Räte: 
Carſper von Wedel; der Hofmarſchalch Tonnies Kleiſt; Caſpar 
vom Wolde, Kanzler; der Hofgerichtsverwalter Chriſtof Mildt— 
nitz; der Schloßhauptmann Lorentz Pudewils; Jochim Pruze; 
Soft Borke; Dr. Heinrich Schwalenberg; Daniel Behre; Egidius 
Blanckenſehe; Henningk Ubeske; Peter Edeling; Dr. Hieremias 
Ojeler; Dr. Schultze; Hans Hechthauſen; Mag. Glambeke. 

4. Geſinde des Herzogs Franz, undatiert (1618/20), 
Räte: Obermarjchalk Caſpar von Wedel; Kanzler Caſpar von 
Wolde; Oberkämmerer Peter Kameke; Schloßhauptmann Lorentz 
Podewils; Hofgerichtsverwalter Chriſtoff Mildenitz; Jobſt Borcke; 
Jochim Barckow; Iſrael Kaykow; Doctor Schwalenberg; Daniel 
Behre; Egidius Blankenſehe; Martinus Jakob; Peter Edling; 
Doctor Jacobus Schmidt; Doctor Conſtantinus Oßler; Landrent⸗ 
meiſter; Mag. Glambeke; Mag. Peter Voßberg. 

Dieſe Liſten zeigen uns, wie die gelehrten Hofräte, die beſten 
Stützen der fürſtlichen Zentralregierung, immer größeren Einfluß ge- 
winnen; fie ſitzen ſchließlich in der fürſtlichen Leibkammer, der Kanz- 
lei, dem Hofgericht und der Landkammer. 


5 St. T. 79 Nr. 24 enthält eine Reihe Verzeichniſſe der Perſonen bis 
um die Jahrhundertwende. 
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Für Wolgaſt fehlen leider derartige Verzeichniſſe. Immerhin 
wird dieſes Herzogtum ſich nicht weſentlich von Stettin unter- 
ſchieden haben, da ſich beide Höfe hinſichtlich der Verwaltung immer 
verglichen. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts finden wir in beiden Herzog- 
tümern fünf Behörden mit den Hofräten als den leitenden Be— 
amtend3, nämlich die Hofverwaltung, die Kanzlei, das Hofgericht, die 
Landrentmeiſterei und das Konſiſtorium. Dieſe Behörden find frei- 
lich noch nicht gegeneinander abgegrenzt, am wenigſten in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, aber auch nicht beim Ausſterben des 
Herzogshauſes. Die Räte der einen greifen ebenſo in die Geſchäfte 
der anderen Behörde über, wie wir ſehen werden. Über die Einric)- 
tung des „Geheimen Rates“, der feit 1627 beſtand, fagen die Hof- 
ordnungen nichts““. 


b) Die einzelnen Behörden der Landesverwaltung. 
1. Hofmarſchall und Hofverwaltung. 


In der Eidesformeld5 gelobt der Hofmarſchall, dem Herzog und 
ſeinen Erben, wenn er zu Rat gefordert, ohne Eigennutz am Hofe 
und im Felde, in Frieden und Krieg zu dienen, Geheimniſſe bis in 
ſeine Grube zu verſchweigen, die Hofordnung zu halten und dafür 
zu ſorgen, daß die anderen Diener ſie beachten. Das Amt des Hof— 
marſchalls, der auch wohl einmal Obermarſchalk genannt wirdss, iſt 
faſt immer das vornehmſte Amt am Hofe geweſen. In der Reihe 
der Hofräte ſteht der Hofmarſchall daher gewöhnlich auch obenan. 
Er bildet die Spitze der geſamten Hofverwaltung. Er hat Straf- 
gewalt über die Hofdiener und kann ſie ins Gefängnis werfen laſſen, 
wenn ſie die Hofordnung übertreten oder in der Ausübung ihres 
Amtes untreu oder nachläſſig ſind. Er führt die Oberaufſicht am 
Hofe, auf Reifen und auf der Jagd. Ihm liegt nicht nur die Ord- 
nung des Ritterhauſes, der Küche, des Kellers, Brau- und Back- 
hauſes, des Stalles, des Zeughauſes uſw. ob, ſondern er empfängt 
auch fremde Geſandtſchaften und achtet auf die Ausrüſtung der Hof- 
leute an Kleidern und Pferden. Hinſichtlich der Hofordnung freilich 


Mi Dieſe fünf Behörden weiſt auch Spahn, Verfaſſungsgeſchichte S. 82ff. 
nach. 
Vgl. darüber Petſch, Verfaſſung Hinterpommerns S. 50ff. 
über den „Geheimen Rat“ in Brandenburg vgl. M. Klinkenbor g, 
Die Entſtehung der geheimen Ratsordnung vom 13. Dez. 1604, Forſch. z. 
Brandenb. u. Preuß. Geſch. 37 (1927) S. 215 ff. 

0 St. T. 79 Nr. 24 fol. 3, Nr. 62a fol. 11. 
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wird der Marſchall durch den Schloßhauptmann und den Unter- 
marſchall entlaſtet. Aber die Rechnungslegung der einzelnen Hof⸗ 
ämter muß er nebſt dem Landrentmeiſter überprüfen. In der Ab- 
ſtellung von Mißbräuchen foll er möglichſt auch den Rat des Kang- 
lers und anderer Hofräte gebrauchen. Seine Amts- und Befehls- 
gewalt erſtreckt ſich ſogar auf die übrigen Hofräte. Dieſe müſſen bei 
ihm um Urlaub nachkommen, ſie erhalten ihn jedoch erſt, wenn er 
ſich bei dem Kanzler und Landrentmeiſter erkundigt hat, ob ſie 
abkömmlich ſind. Durch den Hofmarſchall wird den Räten des 
Abends angeſagt, wann und worin fie am folgenden Tage aufzu- 
warten haben. 

Seine Tätigkeit erſtreckt ſich auch auf die Kanzlei und das Hof⸗ 
gericht. Der Kanzler muß es dem Hofmarſchall melden, falls Drin- 
gende Sachen zu behandeln ſind, und dieſer gibt dann die nötigen 
Anweiſungen dazu. Briefe, die die Haushaltung oder Kanzlei be- 
treffen, follen erft geſiegelt werden, nachdem fie durch den Hofmar— 
ſchall verleſen find. Daß der Hofmarſchall auch am Hofgerichte 
mitgewirkt hat, müſſen wir aus einer Bemerkung der Stettiner Hof— 
ordnung von 1579 entnehmens's, die beſagt, daß alle Hofräte, wenn 
ſie zur Stätte ſind, im Hofgerichte ſitzen ſollen, um Supplicationes 
und andere vorfallende Sachen expedieren zu helfen. 

Darüber hinaus ſoll der Marſchall auch alljährlich zuſammen mit 
anderen die Viſitation und Beſichtigung aller Domänenämter vor⸗ 
nehmens“, etwa vor oder in der Faſtenzeit, „damit die in den Rechen⸗ 
ſchaften und Viſitation befundene Mängel ihre Maße ſoviel beſſer 
gewinnen mögen“, und ſoll „befürdern, daß die notwendigen Gebäude 
beſichtiget, gebeſſert, gebauet und erhalten werden“ 60. 

Die Stettiner Ordnung von 1624 fordert, daß der Hofmarſchall 
täglich in die Landkammer gehe. | 

Wir erkennen alfo ſchon bei dem Amt des Hofmarſchalls recht 
deutlich, wie die verjchiedenen Behörden ineinander greifen. 

Neben bzw. über dem Amt des Hofmarſchalls hat Barnim im 
Jahre 1560 ein neues Amt geſchaffen, das auch am Wolgaſter Hof 
zur gleichen Zeit Eingang fand, das des Hofmeiſters in der 
Regierung. In den beiden Hofordnungen von 1560 ſteht das 
Amt des Hofmeiſters dem des Marſchalls voran st. Barnim be- 


5 St. T. 79 Nr. 4 fol. 195. 

58 St. T. 79 Nr. 24 fol. 38. 

5 St. T. 79 Nr. 4 fol. 206; vgl. auch Kern, Hofordnungen S. 115 u. 159. 
60 St. T. 79 Nr. 4 fol. 206. 

61 St. T. 79 Nr. 4 fol. 205 f.; W. T. 32 Nr. 43 fol. 178 ff. 
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zeichnet es ſelbſt in ſeinen Bemerkungen zur Hofordnung als das 
„fürnembſte Amt“, weshalb der Hofmeiſter auch vereidet werden ſoll. 
In Wolgaſt hat er die Erziehung des jungen Herrn zu leiten, im 
übrigen ſind jedoch ſeine Aufgaben in Stettin und Wolgaſt völlig 
übereinſtimmend. Er ſoll „auf die Juſtitie fürſtlicher Regierung, 
Hof⸗ und Haushaltung und was dem anhängig, vor anderen zur 
Regierung Verordneten ſonderlich gute, fleißige Achtung und Auf- 
merkung geben, damit alles unſerm G. H. und dem Vaterlande zum 
Beſten treulich fortgeſetzt werde. Er ſoll auch befürdern, daß von 
einem jeden zu Hofe auch in den Amtern den Hof- und Amtsord⸗ 
nungen, auch andern Befehlen, fleißig gelebt, die fürſtlichen Händel, 
Kammer, Haus- und Hofhaltung, auch Einrichtung und Verbeſſe— 
rung der Amter, Gebäude, Artillerie, Münz und andere Ordnung, 
auch die im Gerichte wohl beſtellet, die Beſoldung der notwendigen 
Räte und Diener neben anderen Hofräten in gebührlichem Stande ge— 
halten wird“. Neben dem Hofmarſchall und Landrentmeiſter ſoll er, 
wenn möglich, die wöchentliche Rechenſchaft von Küche, Keller, Brau— 
und Backhaus, Futtermeifter und anderen, auch die jährliche Rech 
nung aus den Domänenämtern neben andern dazu verordneten Räten 
nehmen, dem Hofmarſchall, Kanzler und anderen jederzeit ſeinen Rat 
zur Verrichtung ihrer Amter mitteilen und wider die Verächter der 
fürſtlichen Verordnungen mit gebührlicher Strafe vorgehen und, was 
ſonſt zu guter fürſtlicher Regierung not und dienlich, nach beſtem 
Vermögen fortſetzen und befördern helfen. Die Aufgaben des Hof- 
meiſters überſchneiden fih alfo zum größten Teil mit denen des Hof- 
marſchalls. Er bildet die oberſte Aufſichtsbehörde neben dem Mar⸗ 
ſchall. Wie lange dieſes Amt Beſtand gehabt hat, iſt nicht ſicher. Im 
Jahre 1579 iſt es jedenfalls wieder verſchwunden. Aber auch ſchon 
vorher iſt die Stettiner Hofordnung von 1560 überarbeitet worden 
und an die Stelle des Hofmeiſters der „Schloßhauptmann zu alten 
Stettin“ geſetzt. Die Befugniſſe des Hofmeiſters find auf den Hof- 
marſchall und den Schloßhauptmann übergegangen. 


2. Kanzler und Kanzlei. 


Die älteſte Zentralbehörde ift die Kanzlei als Beurkundungsſtelle 
der fürſtlichen Regierung mit dem Kanzler an der Spitze. 

Neben den allgemeinen Beſtimmungen ſchreibt der Eid von 1551 
dem Kanzler vor, mit Raten, Reden, Schreiben und Dichten in und 
außer Landes dem Herzog unverdroſſen zur Verfügung zu ſtehen, 
alle Briefe nur nach Befehl und Willen des Herzogs anfertigen, 
ſiegeln und ausgehen zu laſſen, Petſchaft, Siegel, Brief und Ge⸗ 
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heimnis nur zum Beſten des Herzogs und ſeiner Erben zu ge⸗ 
brauchen. Des Montags muß er berichten, welche Angelegenheiten 
ſchnell zu erledigen ſind. Er iſt dafür verantwortlich, daß der Ge— 
ſchäftsgang der Kanzlei keine Verzögerung erleidet. Unparteiiſch und 
möglichſt ſchnell hat er Beſcheid zu erteilen, wenn Parteien oder 
Boten ein Anliegen haben. Die Zeit iſt genau vorgeſchrieben, inner⸗ 
halb der die wartenden Parteien Antwort erhalten müſſen. In 
Sachen, die das Gericht angehen, darf er jedoch außerhalb der Ge— 
richtstage keine Auskunft geben, „daraus Nichtigkeit entſtehen 
könnte“. Bevor eine Akte geſiegelt wird, muß er fie ſelbſt leſen oder 
den anderen Räten, die dazu beſtimmt find, zum Verleſen oder Be- 
richt austeilen. Über die ſechs beſtimmten Stunden des Tages hinaus, 
an denen die Kanzlei zu arbeiten hat, muß der Kanzler alle Bitt⸗ 
ſchriften und Geſuche des Abends durchſehen, bevor ſie in gemein⸗ 
ſamem Rat am nächſten Morgen behandelt werden. Das ſind die 
allgemeinen Beſtimmungen über des Kanzlers Amt, das im Anfang 
des behandelten Zeitraums ſehr umfaſſend war, da er die geſamte 
Innen⸗ und Außenpolitik mitzubearbeiten und zu leiten hatte, dar- 
unter Hofverwaltung, Hofgericht und Landrenterei. Auch die Ge- 
richtsſitzungen mußte er vorbereiten. Seine Oberaufſicht erſtreckt ſich 
nicht nur auf das Kanzleiperſonal, ſondern auch auf die Räte, wenn 
ſie in der Kanzlei zu tun haben. In dem Kanzleiverwalter freilich 
ift ihm ein Stellvertreter geſetzt ??. Außerdem ift zu feiner Entlaſtung 
die Verleſung der Briefe vor der Siegelung ſo verteilt, daß ſie in des 
Herzogs und des Gerichts Händeln durch den Kanzler und den 
Kanzleiverwalter, in den Händeln aber, die Hof-, Haushaltung oder 
Kammer belangen, durch den Hofmeiſter, Marſchall oder Landrent⸗ 
meiſter vorgenommen wirds. 

Da die Geſchäfte der Kanzlei ſich mit der Zeit mehrten und die 
Ausführung fich infolge der Überlaftung des Kanzlers doch hin- 
ſchleppte, hat Johann Friedrich auf Drängen der Stände im Jahre 
1575 auf dem Landtage zu Wollin Hofgericht und Kanzlei getrennt 
und an die Spitze des Hofgerichts einen Hofgerichtsverwalter be⸗ 
rufen 4. Dieſe Trennung ift dann auch für Wolgaſt durchgeführt 
worden 5. 

Die Kanzlei iſt urſprünglich der Ort, an dem die Räte ſich ver⸗ 
ſammeln, um über alle Angelegenheiten der Regierung zu beraten. 

62 Ein ſolcher findet ſich ſchon 1551. 

3 St. T. 79 Nr. 4; W. T. 32 Nr. 43. 


64 Vgl. Kern, Hofordnungen S. 110 f. 
6s In der Hofordnung von 1579 (St. T. 79 Nr. 6 a). 
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Sie iſt von morgens 6 oder im Winter 7 Uhr bis 9 oder ½10 Uhr, 
nachmittags von 1 oder 2 bis 5 Uhr geöffnet. Auch hier iſt das 
Ein⸗ und Auslaufen für Unbefugte unterſagt, damit nicht jeder Be⸗ 
liebige ſich über die Akten hermachen könne. 

Das Kanzleiperſonal beſteht bis zur Trennung des Jahres 1575 
gewöhnlich aus zwei bis vier Sekretären, ein oder zwei Gerichts 
ſchreibern, die auch Notare genannt werden, ein bis zwei Kopiſten 
und dem Kanzleidiener 66. Zur Kanzlei zählt jedoch auch der Land- 
rentmeiſter 67, Weiter gehören dazu zwei oder drei geſchworene Boten 
und ein bis drei Einſpännige. Alle Kanzleiperſonen werden nur mit 
„Gemeinem Rat“ angenommen. 

Innerhalb der Kanzlei hat alſo ſchon vor 1575 eine gewiſſe 
Trennung zwiſchen der Bearbeitung der allgemeinen Regierungs- 
geſchäfte und der des Hofgerichts beſtanden. Die Stettiner Hoford⸗ 
nung von 1560 gibt eine genaue Ordnung für die Gerichtsſchreiber 
und nennt als Stellvertreter des Kanzlers im Gerichte ſchon den 
Gerichtsverwalter. 

Sehen wir uns nun die Kanzleidiener etwas genauer an. Der 
Eid verpflichtet die Sekretäre zur Geheimhaltung, zur Regiſtrie⸗ 
rung ſämtlicher Schriftſtücke der Kanzlei und zu lebenslänglichem 
Dienſt. Von Briefen, die einen Befehl enthalten, ſoll eine Kopie 
angefertigt, Beſtätigungs⸗ und Konfirmationsbriefe müſſen wörtlich 
regiſtriert werden. Andere Briefe, die mit dem fürſtlichen Siegel be- 
kräftigt werden, ſollen fleißig rekognoſziert werden. Bei Beſtätigung 
von Erb⸗ oder Wiederkauf, Leibzucht, Verſchreibung, Vormundſchaft, 
Geleit- und Steckbriefen ift eine beſtimmte Form zu gebrauchen, die nur 
mit gemeinem Rat geändert wird. Schrift und Form der Briefe und 
Akten müſſen verſtändlich fein, als Beiſpiel dienen die kaiferliche, 
kurfürſtliche und andere Kanzleien. Die Sekretäre dürfen die Re⸗ 
giſtraturbücher ohne des Kanzlers oder Kanzleiverwalters Befehl 
niemandem aushändigen. Sie werden auch beſonders gern zu Ge— 


66 1541 ſind es 4 Schreiber für die gemeine Kanzlei, 2 Gerichtsſchreiber, 
mit 1 Diener, der Landrentmeiſter mit einem Jungen; 1542: 3 Sekretäre, 
3 Subſtituten, 1 Knecht, 1 Diener und der Landrentmeiſter, der für einen 
Sekretär gehalten werden ſoll; 1551: der Kanzleiverwalter, Landrentmeiſter, 
2 Sekretäre, 2 Kopiſten, 1 Famulus; 1560 für Stettin: 4 Sekretäre, der 
Landrentmeiſter, ein Gerichtsſchreiber, 1 Kopiſt, 1 Famulus, für Wolgaſt: 
1 Verwalter, der Landrentmeiſter, 3 Sekretäre, 1 Famulus, außerdem ſollen 
für einige Zeit junge ſtudierte Geſellen angenommen werden, wenn ſie mehr 
Geſchicklichkeit erwerben wollen. 

7 Der Landrentmeiſter wird auch noch im Jahre 1579 unter dem Kanzlei⸗ 
perſonal aufgezählt. 
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ſandtſchaften herangezogen. Die Kanzleiordnung verſpricht ihnen, 
daß fie bei guter Führung und Leiſtung zu höheren Ämtern be- 
fördert werden. Die Sekretäre haben alſo eine ziemliche Bedeutung 
gehabt. Hat ſich doch aus ihrer Mitte das Amt des Landrentmeiſters 
entwickelt. Sie ſelbſt ſteigen aus der Reihe der Subſtituten (Kanzlei⸗ 
gehilfen oder beſſer Lehrlinge), aus denen auch die Rentmeiſter aus- 
gewählt werden‘®, empor. 

Die Reinſchriften haben gewöhnlich die Kopiſten zu beſorgen. 
Auch für fie gibt es die Möglichkeit, in den Rang der Sekretäre auf- 
zuſteigen. 

Der Kanzleidiener oder Famulus hat auf Ordnung und 
Sauberkeit in den Räumen der Kanzlei zu halten, ſtellt die Ver— 
bindung mit der Kanzlei her und teilt den Boten die Briefe zur 
Beſtellung aus. 

Wichtige Briefe und Urkunden werden durch die geſchwore— 
nen oder reitenden Boten beſtellt. Dieſe müſſen ſchreiben und 
leſen können und auch Geſandtſchaften übernehmen. Zu Geſandt⸗ 
ſchaften ſollen außerdem, wie ſchon erwähnt, die Edelknaben heran- 
gezogen werden, damit ſie Land und Leute kennen lernen und „weil 
es bei Rur- und anderen Fürſten jo Brauch fei“. 

Wichtiger noch ſcheint zeitweiſe die Aufgabe der Ginſpän⸗ 
nigen geweſen zu fein. Es find dies gut gerüſtete, beſonders zuver- 
läſſige, berittene Herolde, die ſich „bei Tag und Nacht in Gerichts— 
händeln, als Begleiter von Fremden, in friedlichen und Kriegshand— 
lungen, in Kundſchaften und ſonſt unweigerlich gebrauchen und darin 
keiner Gefahr verhindern laſſen“ 6. Im Herzogtum Stettin muß 
einer von ihnen polniſch oder wendiſch ſprechen können. 

Sowohl dem Kanzler als auch den anderen Kanzleiverwandten 
wird immer wieder eingeſchärft, die Parteien nicht mit zu hohen 
Kanzleigebühren zu belaſten. Deshalb ift eine Kanzleitaxe feft- 
geſetzt. Herzog Philipp wendet im Jahre 1551 noch die Ordnung 
Bogiſlaws X. dabei an““. Für einen Lehnbrief über alte und neue 
Lehen auf je 10 Gulden jährlicher Erhebung, ebenſo bei ſtädtiſchen 


68 Ratſchlag von 1542. 

9 St. T. 79 Nr. 4 fol. 132ff. Es wird hier von 3 Einſpännigen ge- 
ſprochen. Dieſe Ordnung für die Einſpännigen iſt wörtlich 1575 übernommen. 
Im Jahre 1613 (W. T. 32 Nr. 96) ſind in Wolgaſt nur 2 Kanzleiboten und 
des Hofgerichts Einſpänniger erwähnt. In Stettin ſind es 1624 mehrere. 

10 W. T. 32 Nr. 56 JI fol. 88 ff. Ich kann hier nicht die Gebühren für 
ſämtliche Fälle des Gerichts und der Kanzlei anführen, beſchränke mich deshalb 
auf einige Beiſpiele. 


L 
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Privilegien ſoll 1 Gulden gefordert werden. Bei einem Haupturteil 
und einem Objekt von 50 Gulden oder weniger beträgt die Gebühr 
1 Gulden, bei höherem Wert des Objekts 2 Gulden uſw. Dieſe 
Ordnung iſt im Jahre 1569 auf dem Landtage in Wollin für beide 
Herzogtümer neu geregelt worden. 

Wie ſchon erwähnt, hat Johann Friedrich im Jahre 1575 eine 
ſchärfere Trennung zwiſchen Kanzlei und Hofgericht vorgenommen, 
zur Entlaſtung des Kanzlers und damit die Gerichtshändel einen 
beſſeren Fortgang nehmen ſollten. Man unterſcheidet von jetzt ab 
in beiden Herzogtümern zwiſchen Kanzlei und Ratsſtube. Zu einer 
völligen Trennung des Hofgerichts von der Kanzlei iſt es jedoch 
auch jetzt nicht gekommen, wie wir noch ſehen werden. Zur Teil- 
nahme am Hofgericht war der Kanzler auch weiter verpflichtet. Außer 
dem Hofgerichtsverwalter, der als gelehrter Juriſt neu hinzukam, 
blieben die Beamten in Kanzlei und Ratsſtube im Jahre 1575 etwa 
die gleichen, nämlich in der Kanzlei drei Sekretäre, drei Kopiſten, 
ein Kanzleidiener, in der Ratsſtube der Protonotarius, der Sekretär 
und ein Subſtitut oder Kopiſt. Ebenſo bleibt es für Stettin 1579. 
Der Landrentmeiſter fehlt in Stettin alſo ſeit dieſer Zeit in der 
Kanzlei. Dagegen wird er in Wolgaſt weiter bei dieſer Behörde auf- 
geführt. Neben ihm arbeiten in Wolgaſt noch zwei Sekretäre, ein 
Kopiſt und ein Famulus. Die Trennung zwiſchen Kanzlei und 
Ratsſtube iſt anſcheinend unter Philipp Julius in den Jahren 1603 
und 1613 in Wolgaſt aufgehoben, denn dort erſcheint die geſamte 
Zahl der Kanzlei- und Gerichtsverwandten wieder unter der Ab- 
teilung „Kanzlei“, die beträchtlich geſtiegen iſt“1. Zu einer feſten 
Ordnung iſt es anſcheinend überhaupt nicht gekommen. Beſonders 
Wolgaſt ſcheint ſich nicht an die Ordnung Johann Friedrichs, die 
ſich wiederum auf der Neuordnung des Hofgerichts vom Jahre 1569 
aufbaut, gehalten zu haben. Für Stettin fällt ja auch die „Ordnung 
der Gerichte“ in den Hofordnungen ſeit 1575 fort, für Wolgaſt da⸗ 
gegen nicht. 

Wie teilen fich nun Kanzlei und Ratsſtube in die Arbeit? Dar- 
über berichtet die Hofordnung von 157572. In der Ratsſtube ſollen 


71 W. T. 32 Nr. 206, 1603: Kanzler, Kanzleiverwalter, 2 Hofräte, Land- 
rentmeiſter, Advokat, Protonotar, 4 Sekretäre und 7 andere Kanzleidiener; 
W. T. 32 Nr. 96, 1613: Kanzler, Hofgerichtsverwalter, Adam Trampe, David 
Horn, Joachim Mörder, Arndt Bohle, Matthäus Burgmann, Gregorius Sro- 
böſe, Dr. Fridericus Gerſon, 1 Protonotar, 1 Archivar, 4 Sekretäre, 1 Re⸗ 
giſtrator, 4 Kopiſten, 1 Einſpänniger des Hofgerichts, 2 Kanzleiboten. 

Kern, Hofordnungen S 112f. 


in Gran 
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allein judicialia (Prozeßſachen) geſchrieben werden, von denen neun 
Kategorien angeführt find. Die anderen Sachen „in gütlichen Hand- 
lungen und ſonſt“ ſollen in der Kanzlei geſchrieben werden, wie z. B. 
Reſkripte, Lehnbriefe, Vorſchriften, Konſens⸗, Beſtätigungs⸗, Vor⸗ 
mundſchaftsbriefe, Geleit- und Paßbriefe. In des Herzogs eigenen 
Angelegenheiten aber ſollen alle Sekretäre, Kanzlei- und Ratsſtuben⸗ 
verwandten ohne Ausnahme „ſchuldig und verhaftet fein, nach An- 
ordnung und Befehl des Kanzlers die Schreiben und Kopien bei Tag 
und Nacht zu fertigen“. Wenn an das kaiferlihe Kammergericht 
Akten zu verſchicken ſind, ſollen dieſe auf Ratsſtube und Kanzlei 
verteilt und nach Anzahl der Blätter bezahlt werden, was an 
jedem Orte geſchrieben worden iſt. Die Hälfte der Gebühren erhält 
in der Kanzlei der Kanzler, in der Ratsſtube der Gerichtsverwalter. 
Der Gulden für das Siegel in Kammergerichtsſachen bleibt in der 
Ratsſtube. Mit dem Gerichtsſiegel ſollen alle Parteienſachen, ſowohl 
die in der Kanzlei als auch die in der Ratsſtube bearbeiteten, mit 
dem anderen Siegel des Herzogs eigene fürſtliche Kammer- und an⸗ 
dere Sachen geſiegelt werden. 

Hinſichtlich der Kanzleitaxe iſt es auch nach der neuen Ordnung 
von 1569 bei den alten Sätzen etwa geblieben?s. Die Gebühr für 
die Erneuerung alter Lehen iſt ermäßigt, ſie beträgt bei Lehen bis 
zu 20 Gulden jährlicher Pacht 1 Gulden, desgleichen für neue 
Lehen bis zu 10 Gulden Pacht. Bei Kaufverträgen bis zu 1000 
Gulden iſt die Gebühr auf 2 Gulden feſtgeſetzt, bei einem Geleit⸗ 
oder Paßbrief auf 1 Gulden. Bei Beſtätigung von Teſtamenten 
und Schenkungen ſoll die Gebühr 6 Taler nicht überſteigen. Die 
„armen Leute“, deren Wohl den Herzögen ja immer am Herzen 
liegt, erhalten Vergünſtigungen. Vormundſchafts⸗, Paßbriefe und 
gemeine Vorſchriften ſtellt die Kanzlei ihnen unentgeltlich aus. 


3. Das Hofgericht. 
Die Hofordnung Barnims aus dem Jahre 1541 erwähnt das 
Hofgericht nur kurz“. 
Vorbild wie in allem andern ſo auch in der Gerichtsordnung iſt 


3 Die Hofordnung Ernſt Ludwigs von 1579 hat die Taxe wörtlich aus 
der Gerichtsordnung der Herzöge von 1569 übernommen. 

74 St. T. 79 Nr. 2: „Alle 14 Tage foll des Montags ein Rechtstag ge⸗ 
halten werden, darin gemein und auch in geringen Sachen endlich Beſcheid ge- 
geben werden foll. Montags nach Lucae eines jeden Jahres und auch den Mon- 
tag nach Miſericordias domini ſollen gemeine Rechtstage gehalten werden, dazu 
die Landräte beſchrieben und in großen Sachen Beſcheid und Endurteil er- 
öffnet werden“. Executores ſollen den Parteien Ladung und Gebot zuſtellen. 
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wieder Philipp I. für alle ſpätere Zeit geweſen“s. In der Ein⸗ 
leitung der Gerichtsordnung tritt die Sorge für die Rechtſprechung 
deutlich zu Tage. „Da der vornehmſten Stücke, fo unſerem fürft- 
lichen Amt obliegen, eins iſt, daß von uns einem jeden Gericht und 
Recht unparteilich und ſchleunig verholfen, darin auch unſer fürſt⸗ 
lichen Acht und Reputation gerüchet werde, wir aber bisher der- 
wegen zu unſeren Räten das gnädige Vertrauen geſtellet, daß ſie ſich 
unſeretwegen darin dermaßen verhalten und bezeigen würden, als 
es uns, auch ihnen vor Gott dem Allmächtigen, der höchſten Obrig⸗ 
keit, auch männiglich verantwortlich, unverweislich iſt, und daß der 
arme Elende durch vorzügliche Rechtshilfe nicht beſchweret werde, 
ſo wollen wir nochmals zu unſeren Räten das gnädige Vertrauen 
ſtellen und ſie gnädiger Meinung, Gott und ihre Pflicht alle Wege 
in den Gerichtsſachen vor Augen zu halten, ermahnet haben“. 

Wir haben zu unterſcheiden einmal das niedere Amtsgericht, das 
die erſte Inſtanz für alle „Amtsverwandten“ bildete, dann das Hof- 
gericht, das die erſte Inſtanz für alle vom niederen Gerichte Eri- 
mierten und Berufungsinſtanz für die anderen Untertanen bildete. 
Doch ſcheint der Inſtanzenweg nicht immer eingehalten worden zu 
fein, was zur Überlaftung des Hofgerichtes führte. Deshalb er- 
mahnen die Gerichtsordnungen immer wieder eindringlich die Amt⸗ 
leute, doch nicht bei allen geringen Vorfällen, die ſie ſelbſt entſcheiden 
oder gütlich beilegen können, die Amts verwandten ſogleich zum Hof- 
gericht zu überweiſen. 

Das Herzogtum Stettin hat es wegen des weiten Weges, den 
die Untertanen der öſtlichen Gebiete zum Hofgericht zurücklegen 
mußten, 1560 mit der Bildung von Zwiſcheninſtanzen verſucht. Der 
Adel, für den das Hofgericht die erſte Inſtanz bildete, ſollte ſich zur 
Entlaſtung des Hofgerichts zunächſt an die Burggerichte Belgard 
und Neuſtettin ſowie an die Landvogteien Stolp und Greifenberg 
wenden. Den Schloßhauptleuten und Landvögten ſollten dazu vier 
bis ſechs Beiſitzer ernannt werden 7s. 

Die Tagungszeit des Hofgerichts war verſchieden. Barnim will 
1541 alle 14 Tage des Montags einen Rechtstag halten, auf dem in 
geringen Sachen „endlich Beſcheid“ gegeben werden ſoll, daneben zwei 
große gemeine Rechtstage . 


1s Hofordnung von 1551 fol. 18 ff. 

16 Bgl auch Spahn, Verfaſſungsgeſchichte S. 85. 

Montags nach Lucae eines jeden Jahres und auf den Montag nach 
Miſericordias domini, dazu die Landräte beſchrieben und in großen Sachen 
Beſcheid und Endurteil eröffnet werden. 
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Philipp führt ſieben große Termine jährlich für die Tagung des 
Hofgerichts ein 7s. Die gleiche Zahl hat auch Stettin im Jahre 1560, 
nur find die Tagungszeiten etwas geändert”?. 1579 hält Wolgaſt 
nur noch ſechs Hofgerichtstage abs. 

Die Tagesordnung für dieſe Termine iſt genau geregelt. An dem 
erſten, vierten und ſechſten Gerichtstage follen „End- und Beiurteil, 
jo vim definitive haben“ st, eröffnet, desgleichen in Präjudicial⸗, 
Lehn⸗, Straf- und friedensbrüchigen Sachen Beſcheid gegeben mwer- 
den. Außerdem ſollen Streitfragen zwiſchen dem Herzog und ſeinen 
Untertanen behandelt werden. Die Verteilung der Prozeſſe auf die 
einzelnen Gerichtstage hat der Kanzler zu beſorgen. 

Urteile werden nur in gemeinem Rat durch die zum Gericht ver- 
ordneten Räte verfaßt, verleſen und veröffentlicht. Nach Möglich): 
keit wohnt der Herzog ſelber den Sitzungen des Hofgerichts bei®?. 
Das Richterkollegium an dieſen drei großen Gerichtstagen bilden 
ſämtliche Hof⸗ und Landräte, außerdem in Wolgaſt 1551 der Biſchof 
zu Kammin, der Meiſter zu Sonnenburg, der Komtur zu Wilden- 
bruch, der Herr von Putbus, Achim Molzan, Dr. Baltzer von dem 
Wolde, der Kantor zu Kammin, der Propſt zu Kolberg und die drei 
Profeſſoren der Juriſtenfakultät zu Greifswald, außerdem, wer ſonſt 
von Amtleuten bei beſtimmten Prozeſſen noch hinzugezogen werden 
muß. Die Richter werden immer auf dem vorhergehenden Gerichts⸗ 
tag beſtimmt. Auch im Jahre 1579 ſind die Richter in Wolgaſt 
noch faſt dieſelbenss. 

Für Stettin gibt uns die Ordnung von 1560 über die Beſetzung 
des Hofgerichts Auskunft, was ich ſchon oben erwähnt habe 84. Es 
jind neben Hof- und Landräten die Domherren des Stifts Kammin. 


78 Montags nach Fabian und Sebaſtian, Invocavit, Quaſimodogeniti, Viti, 
Exaltationis Crucis, Omnium Sanctorum, Luciae. 

9 Um Fabian und Sebaſtian, Reminiſcere, Miſericordias domini, Biti, 
Exaltationis Crucis, Omnium Sanctorum, Nicolai. 

80 Wolgaſt hat im Jahre 1579 die für beide Herzogtümer 1569 gemeinſam 
feſtgeſetzte Gerichtsordnung übernommen, die fih freilich wieder auf der Ord- 
nung Philipps I. aufbaut. Die 6 Hofgerichtstage find Montags nach Trium 
Regum, Invocavit, Quaſimodogeniti, Trinitatis, Assumptionis Mariae, Om- 
nium Sanctorum. 

81 So leſen wir 1551, 1560 und 1579. 

82 Stettiner Ordnung von 1560 fol. 181. 

83 Der Statthalter des Stifts zu Kammin, Meiſter zu Sonnenburg, 
Komtur zu Wildenbruch, Herr von Putbus, Valentin Eickſtädt, welcher auch 
des Präſidenten Amt nebſt Chriſtian Küſſow verwalten ſoll, Kantor und 
Scholaſter zu Kammin, Dr. Bernhard Behre, der Propſt zu Kolberg. 

84 Siehe S. 162. 
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An den pier bzw. drei anderen Gerichtstagen ſollen nur die Hofräte 
und gelehrten Juriſten mündlichen Vortrag hören, gütliche Hand- 
lung verſuchen, in Mangel derſelben die Sachen zu ſchleunigem Pro- 
zeß verfaſſen, eingereichte Schriftſtücke annehmen, Zeugen ver- 
nehmen, Kommiſſare und Vormünder verordnen und Eide auf⸗ 
nehmen. Daneben können ſie gemeinen Beſcheid in Dingen, die 
rechtlich klar liegen, erteilen. Die Aufgabe dieſer Gerichtstage iſt 
es aljo, in erſter Linie die drei großen Gerichtsſitzungen vorzube— 
reiten. 

Die Richter werden eidlich verpflichtet, unparteiiſch zu richten; 
ſie dürfen auch keinen Rechtsbeiſtand leiſten, worauf der Kanzler 
achten ſoll. Wenn am Hofgericht über Verwandte der Räte oder über 
Klienten, die ſie vor ihrer Beſtallung zum Hofgericht betreut haben, 
verhandelt wird, dürfen ſie an den Sitzungen nicht teilnehmen und 
ſich überhaupt in keiner Weiſe beſtechen laſſen. Wer dagegen verſtößt, 
dem droht die Amts- und Landesverweiſungss. Rechtsbeiſtand leiſten 
die Prokuratoren und Advokaten, über deren Amt jedoch nichts Ge⸗ 
naueres geſagt iſt. 

Über neue Beſtallungen der Hofräte und Beamten zu beſchließen, 
iſt anſcheinend auch eine Aufgabe des Hofgerichts bzw. der zum Hof— 
gericht beſtimmten Vertreter der Regierung und des Landes ge- 
weſen ss. 

Den Schriftverkehr für das Hofgericht beſorgt bis zum Jahre 
1575 die Kanzlei, darauf die Ratsſtube. Aber auch ſchon in 
dem erſteren Zeitraum werden als beſondere Beamte des Hof— 
gerichts zur Erledigung der ſchriftlichen Arbeiten Gerichtsver— 
walter genannts7. Scharf unterſchieden wird freilich zwiſchen die- 
ſen Bezeichnungen nicht. Es ſind eigentlich alles Gerichtsſchreiber. 
Über die Aufgaben dieſer Beamten unterrichtet uns die Stettiner 
Ordnung von 1560 ſehr genau. Alles, was im Hofgericht ſchriftlich 
oder mündlich vorgetragen, verhandelt, verabſchiedet und beſchloſſen 
wird, haben ſie aufzuſchreiben, zu protokollieren und bei dem Ge— 


5 Kern, Hofordnungen S. 110. 

se W. T. 32 Nr. 43 fol. 186: „Die Räte und andere Diener follen fih auch 
an ihren Beſtallungen und was ihnen verſprochen, begnügen und darüber die 
Herren oder Verordneten nicht moleſtieren oder, wenn jemand ſeiner Notdurft 
oder Gelegenheit nach etwas hat zu ſuchen, dasſelbe tun zu Ende der vier vor— 
nehmſten Gerichtstage, wann die vornehmſten der Regierung beiſammen und 
zur Stätte ſind.“ Es iſt auffällig, daß hier von vier Hauptgerichtstagen ge⸗ 
ſprochen wird. 


7 St. T. 79 Nr. 4 ſpricht fol. 193 vom Protonotar, fol. 199 vom Gerichts⸗ 
verwalter. 
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richte aufzubewahren; ohne Befehl des Kanzlers oder Gerichtsver— 
walters dürfen fie niemandem Zutritt zu den beſchloſſenen Akten ge- 
währen, den Parteien keinen Rat erteilen und ſich nicht beſtechen 
laſſen. Unbedingte Verſchwiegenheit iſt eine weitere Forderung. Sie 
haben darauf zu achten, daß niemand in Gerichtsſachen ohne ge- 
nügend Vollmacht zugelaſſen wird, daß die Prozeſſe und Termine 
von den Prohuratoren gehalten, daß alle Entſcheidungen, bevor fie 
aus der Kanzlei gehen, verglichen und regiſtriert werden. Zeugen⸗ 
ausſagen ſollen ſie gewiſſenhaft aufſchreiben, verſiegeln und bis zur 
Zeit der gerichtlichen Eröffnung wohl verwahren. Sogleich nach den 
Gerichtstagen müſſen ſie die in jeder Sache gerichtlich ergangene 
Handlung und die Prozeſſe in die Akten eintragen, dafür ſorgen, 
daß die Akten zum Bericht verſchickt und wieder bis zur neuen Ver⸗ 
handlung eingebracht werden. Außerhalb der Gerichtstage darf nichts 
beſchloſſen oder mitgeteilt werden. Die Vorbeſcheide zu ordentlichen 
Gerichtstagen ſollen ſo ausgeſtellt werden, daß zuerſt die gerichtlichen 
Prozeſſe, danach das öffentliche Verhör in Ehren-, Blut- und Land⸗ 
friedensſachen, dann gütliche Verhandlung und ſchließlich die Berat- 
ſchlagung der herzoglichen Händel vorgenommen werden. Die Tage 
der Termine für die einzelnen Sachen werden in einem Zitations⸗ 
buch verzeichnet. Es ſind dies alles ja Beſtimmungen, die noch lange 
fortwirken. 

Die Hofordnungen des 17. Jahrhunderts machen keine Angaben 
mehr über die Ordnung des Hofgerichtsss, überliefern jedoch Ber- 
zeichniſſe der Beamten. Die Neuordnung Johann Friedrichs vom 
Jahre 1575 nennt als Perſonen der Ratsſtube den Hofgerichtsver- 
walter, den Protonotar, einen Sekretär und einen Kopiſten, bringt 
aljo außer der ſchärferen Trennung zwiſchen Kanzlei und Ratsſtube 
und der beſonderen Herausſtellung des Verwalters nichts Neues. 
Hinzu kommen die gelehrten Hofräte, die nicht immer unter dem 
Perſonal der Ratsſtube aufgeführt ſind. So bleibt es auch 1579 in 
Stettin. Wolgaſt ſpricht neben dem Verwalter und Aſſeſſor Dr. Behr 
ganz allgemein von „Hofräten und Gerichtsſchreibern im Gerichte“. 
Im 17. Jahrhundert iſt die Teilung von Kanzlei und Ratsſtube 
offenbar wieder fortgefallen. Wir finden dort unter den Kanzlei⸗ 
verwandten Hofräte, Juriſten, Advokaten, Protonotare, Hofgerichts- 
verwalter, Archivare, Regiſtratoren und Gerichtsſchreiber in buntem 
Wechſels?. Von einer feſten Ordnung kann aljo keine Rede fein. 

. ® Für das 17. Jahrhundert vgl. Petſch, Verfaſſung Hinterpommerns 


S. 101 ff. 
89 Vgl. Anm. 71. 
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Daß es hinſichtlich der Arbeitsteilung ähnlich war, habe ich oben er- 
wähnt. Für Stettin wird im Jahre 1575 eine Abgrenzung des Auf⸗ 
gabengebiets in der Ratsſtube verſucht. Danach ſollen dort nur 
Judicialia geſchrieben werdende, aber ebenſo ift die Ratsſtube an 
des Herzogs eigenen Sachen beteiligt und muß fih Appellations- 
ſachen an das Kammergericht mit der Kanzlei teilen. 

Über die Gerichtstaxe, wie ſie auf dem Landtag zu Wollin 
im Jahre 1569 für beide Herzogtümer feſtgeſetzt wurde, berichtet 
uns die Wolgaſter Ordnung von 1579. Die Gebühren betragen 
1 Mark Sundiſch für eine Zitation primae et secundae instantiae, 
einen halben Gulden für eine Zitation per publicum edictum; 7 Shil- 
ling für einen Abſchied auf mündlich Verhör und das Protokoll von 
jeder Partei; einen Gulden für ein Urteil auf mündlichen Vortrag 
und Protokoll von jeder Partei; 4 Gulden koſtet ein Beiurteil über ver- 
leſene Acta von jedem Teil; 2 Gulden ein Endurteil zum höchſten; 
1 Gulden ein Beiurteil in peinlichen Sachen; 1 Gulden das Siegel 
an den Akten, wenn an das haiſerliche Kammergericht appelliert 
wird; 3 Schilling ein jedes Blatt der Akten, die ans kaiſerliche 
Kammergericht geſchickt werden, darauf 48 Zeilen auf beiden Seiten 
geſchrieben ſind; 2 Gulden ein Rezeß gütlicher Handlung; 2 Schil⸗ 
ling ein Miſſive; je ½ Gulden eine Kompulſorial und Inhibition, 
ein Apoſtelbrief für Bei⸗ und Endurteil an das Kammergericht, ein 
Kompromiß⸗ oder Anlaßbrief, eine Kommiſſion, ein erkannter Arreſt⸗ 
oder Sequeſterbrief und ein Erekurial- oder Verhülfbrief. 


4. Landrentmeiſter und Landrentmeiſterei. 


Über das Amt des Landrentmeiſters berichten alle Hofordnungen, 
ſehr ausführlich ſchon der Ratſchlag Philipps I. vom Jahre 1545, 
der dem Amt des Landrentmeiſters eine große Bedeutung beimißt. 
Die Hofordnung von 1560 nennt die Landrentmeiſterei eine „Fund⸗ 
grube, darin alles ein- und ausfließt, weshalb ſie jederzeit in reifer 
Vorbetrachtung und Acht“ gehalten werden foll’, 

Der Landrentmeiſter iſt der höchſte Finanzbeamte. Wir haben 

a | 7 


15 ü 
9o Kern, Hofordnungen S. 112: „Und foll in unſerer Ratſtuben ge- 
ſchrieben werden wie folgt: 1. Alle gerichtliche Citationes; 2. Inhibitiones und 
Compulsoriales; 3. Commissiones in rechthängigen Sachen; 4. Executoriales; 
5. Literae mutui compassus in rechtſchwebenden Sachen vor dem Hofgerichte; 
6. Sententiae sub sigillo interlocutoriae et definitivae, wenn fie von den 
Parteien gefordert werden; 7. Apoſtelbriefe; 8. Compromiß in Gerichtsſachen; 
9 Arreſtbriefe.“ 


1 St. T. 79 Nr. 4 fol. 151. 
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ſchon gehört, wie fein Amt urſprünglich dem eines Sekretärs gleich 
geachtet wurde. So heißt es noch 1560 in Stettin: „weil von alters 
her gebräuchlich, daß der Landrentmeiſter mit ein Secretarius ge- 
weſen iſt und was unſere fürſtliche Kammer anlangte, ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben hat, ſoll der alte Brauch beibehalten werden. Weil aber 
die Haus- und Hofordnung beſſer eingerichtet werden foll, foll einer 
von den vier Sekretären für den Landrentmeiſter da fein“. Dem 
Kanzleiperſonal hat er faſt bis zum Ende des Herzogtums angehört. 
Wir dürfen jedoch nicht vergeſſen, daß die Sekretäre damals eine 
höhere Stellung hatten, als wir es heute vielleicht anzunehmen ge⸗ 
neigt ſind. Aber auch unter dieſen nahm er von vornherein eine her⸗ 
vorragende Stelle ein. Schon 1541 und 1542 erhält er einen Knecht. 
Der Ratſchlag von 1545 nennt in der Kanzlei neben dem Kanzler 
den Landrentmeiſter und fügt hinzu: „der, ſoviel ſein Amt erdulden 
mag, auch eines Secretarien Amt vertreten ſoll“. Und der Ratſchlag 
von 1548 führt ihn jhon in der Zahl der Räte auf?. Daß er von 
vornherein herzoglicher Rat geweſen iſt, ſpricht für die Wichtigkeit 
dieſes Amts. Dennoch hat ſich der Landrentmeiſter wohl nie zur ge⸗ 
ſellſchaftlichen Gleichſtellung mit den anderen Angehörigen des Rats⸗ 
kollegiums durchringen können, mochte fein Amt auch noch fo forgen- 
reich und verantwortungsvoll ſein. Bei der Tafel ſpeiſt er nicht am 
Tiſch der Räte oder der Junker, ſondern am Tiſch der großen Kanz⸗ 
lei. Hofmarſchall und Kanzler waren immer ſeine Vorgeſetzten, wei⸗ 
ter kamen noch Hofräte und der Schloßhauptmann dazu. Aber er 
mußte ein vortrefflicher Verwaltungsbeamter ſein, dem wohl auch ge⸗ 
raten wird, daß er ſich an Hand alter Matrikeln, Regiſter und der⸗ 
gleichen fleißig weiterbilden ſoll. 

Schon Philipp I. hat dieſes Amt zu ſeiner eigentlichen Bedeutung 
erhoben. Und in dieſer Stellung iſt es in der Folgezeit geblieben. 
Die Eidesformel des Landrentmeiſters vom Jahre 1551 iſt grund⸗ 
legend s: 

„Sch N. gelobe und ſchwöre dem durchlauchtigen und hochgeborenen Fürften 
und Herrn, Herrn Philipſen, Herzog zu Stettin, Pommern, der Kaſſuben und 
Wenden, Fürſten zu Rügen und Grafen zu Gützkow, daß ich S. F. G. treu, 


2 W. T. 32 Nr. 32 fol. 31v: „Es follen die Räte, als da find Marſchall, 
Kanzler und Landrentmeiſter, auch andere, ſo Amt und Befehl zu Hofe haben, 
möglichſt nicht in Geſchäften außerhalb Landes geſchickt werden, ſondern 
immer zur Beratung und Ausfertigung der Händel zur Verfügung ſtehen.“ 

9 W. T. 32 Nr. 56 II fol. 91. Die ausführlichſte Darſtellung über das 
Amt des Landrentmeiſters bringen die Stettiner Ordnung von 1560 und die 
Wolgaſter von 1579. Über einen weiteren Landrentmeiſtereid von 1560 (W. T. 
32 Nr. 43) vgl. Pomm. Ib. 26 (1931) S. 74. 
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gehorſam und gewärtig fein, S. F. G. Beſtes ſchaffen und Schaden wenden foll 
und will nach meinem höchſten Vermögen. Ich will auch mein Amt treulich 
und fleißig warten und ausrichten, was ich in Verwahrung empfangen und 
künftig bekomme, S. F. G. zum beſten aufheben, alle Einnahmen und Aus- 
gaben an Gelde und ſonſt, wie ſolches namenhaft, treulich verrechnen, auch von 
den Rentmeiſtern und Amtleuten, die ihre Ämter und Regiſter zu verrechnen 
ſchuldig, treulich und fleißig mit klaren Regiſtern verrechnet einfordern und 
annehmen, die Regiſter und Rechenſchaften fleißig nachleſen, überſehen und 
will daran ſein und will beſchaffen, daß daran, ſoviel mir möglich, M. G. H. 
nicht verkürzt oder vernachläſſigt werde, und alle Einnahme an Gelde und 
ſonſt nicht anders, ſondern nach M. G. H. Befehl und zu S. F. G. Nutz und 
Notdurft ausgeben und anwenden. Ich will auch alle Handelung und Ge— 
heimnis, ſo mir vertrauet, ich auch ratsweiſe oder andergeſtalt erfahre, an 
Ortern, die ſolches M. G. H. Nachteile und Schaden bringen mag, nicht ver- 
melden, ſondern bei mir verſchweigen, bis in meine Gruben behalten. So will 
ich auch nach Verlaſſung meines Amts und getaner aufrichtiger, treuer und be— 
ſtändiger Rechenſchaft alles, was ich in Verwahrung habe, von mir in M. G. H. 
oder derſelbigen Erben Gewalt und Gewahrſam überantworten, mich auch die 
Zeit meines Lebens aus M. G. H. Verwandtnis und Dienſten ohne S. F. G. 
und derſelben Erben Erlaubnis nicht begeben und mich ſonſt bei dieſem Amte 
und in allem andern, als einem treuen Diener eignet und gebührt, verhalten, 
als mir Gott helfe und ſein heiliges Evangelium.“ 


Der Hauptwert bei ſeinem Amt wird auf die Überprüfung der 
Jahresabrechnung aus den Domänenämtern ſowohl als auch aus 
den Amtern bei Hofe gelegt. Alle Amtleute, Rentmeiſter, Zöllner, 
Küchenmeiſter uſw. haben bis zu zwei beſtimmten Terminen, gewöhn⸗ 
lich Oſtern und Michaelis, ihre Regiſter zu ſchließen und dem Land- 
rentmeiſter zur Hauptrechenſchaft einzureichen. Die Prüfung dieſer 
Regiſter wird dann vom Landrentmeiſter und einigen Räten zu einer 
beſtimmten Zeit vorgenommen. Zu dieſer Zeit follen dann alle an- 
deren Händel und Geſchäfte ruhen. Die Mängel werden aufgezeich⸗ 
net, nach Möglichkeit dem Herzog berichtet und dann den Amtleuten 
uſw. Anweiſung danach gegeben. Darauf muß der Landrentmeiſter 
ſelbſt ſeine Regiſter über ſeine geſamten Einnahmen und Ausgaben 
ſchließen und um Lätare die Hauptrechnung legen. Zu dieſer foge- 
nannten Hauptrechenſchaft beſtimmt der Herzog einige von ſeinen 
„Geheimen Räten“ 94, die ihm darüber berichten follen. Nach dieſer 
Hauptrechenſchaft ſoll auch die Hofordnung gebeſſert werden, falls 
es ſich durch die Prüfung der Regiſter als notwendig herausgeſtellt 


"t Diefer Ausdruck „Geheime Räte“ zur Abhörung der Hauptrechenſchaft 
des Landrentmeiſters iſt gebraucht in Wolgaſt 1551 und 1559. Oder es wird 
auch von beſonders „vertrauten“ Räten des Herzogs geſprochen. Jedenfalls 
iſt hier eine Art Geheimer Kammerrat des Herzogs gemeint. In Stettin 
werden 1560 dazu neben Hofräten auch Landräte herangezogen. 
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hat. Da der Landrentmeiſter auch die Löhnung der Beamten vorzu⸗ 
nehmen hat, ſoll nach der Hauptrechenſchaft eine Anderung hinſicht⸗ 
lich der Beſtallung, jedoch nur mit gemeinem Rat, vorgenommen 
werden. Über die Beſtallungen hinaus, die ihm in einem Verzeichnis 
vorliegen, darf er eigenmächtig nichts verausgaben. Außer dieſer 
Regierungshaupthkaſſe, die freilich über Einnahmen und Ausgaben 
des Landes und des Hofes verfügt, hat der Landrentmeiſter neben 
dem Kammerrat auch die herzogliche Privatſchatulle, die Silber— 
kammer und das Inventar der fürſtlichen Leibkammer zu verwalten. 

Für die Prüfung der Regiſter erhält er genaue Anweiſungen, 
etwa wie ſie miteinander verglichen oder wie ſie angelegt werden 
jollen, daß nichts darin radiert oder gebeſſert werden darf. Den Rent- 
meiſtern in den Domänenämtern hat er zu verbieten, daß ſie mit dem 
Gelde des Fürſten Händel und Geſchäfte treiben. Dieſes Verbot be⸗ 
ſteht ebenſo für den Landrentmeiſter ſelbſt. 

Nach Oſtern müſſen die Einnahmen eines jeden Amtes aus der 
Amtslade, welche Rentmeiſter und Hauptmann gemeinſam verwalten, 
in die Landrenterei abgeführt werden, ebenſo die Zölle. 

Aufgabe des Landrentmeiſters ift es auch, den Einkauf der Hof- 
kleidung und der Lebensmittel für die Küche zu überwachen und die 
Handwerker zu löhnen. Alles dies jedoch muß er unter Hinzuziehung 
des Hofmarſchalls tun und gewiſſenhaft Regiſter darüber führen. Die 
Einkäufe ſoll er mit barem Gelde bezahlen. Von dem fürſtlichen 
Gelde oder Siegeln, Briefen und Regiſtern darf er ohne Vorwiſſen 
der Herrſchaft oder der vertrauten Räte nichts verleihen. Alle Zah- 
lungen und Ausgaben, die ins Regiſter des Landrentmeiſters ge- 
hören, erfolgen durch die Landrenterei, die auch als Landkammer be⸗ 
zeichnet wird im Gegenſatz zur fürſtlichen Leibkammer. Urſprünglich 
iſt die Landkammer aufs engſte mit der Kanzlei verbunden, ſpäter 
ſcheint ſie ſich freilich mehr zu einer eigenen Behörde herausgebildet 
zu haben, in der aber auch der Kanzler immer noch mitzuſprechen 
hatte, ſowohl in Wolgaſt unter Philipp Julius als auch in Stettin 
unter Bogiſlaw XIV. Nach dem Bericht des Herzogs Philipp Julius 
von 1616 gehören in die Landkammer der Hofmarſchall, Kanzler, 
zwei Kammerräte — einer davon anſcheinend der Schloßhauptmann — 
und der Landrentmeiſter. Die gleichen Amtsperſonen nennt ebenfalls 
die Hofordnung Bogiſlaws XIV. von 1624 und beſtimmt, daß ſie 
Montags um 8 Uhr in der Landkammer zuſammenkommen, die Tag- 
und Wochenzettel für den geſamten Haushalt durchſehen und nach Mög⸗ 
lichkeit dem Herzog darüber berichten ſollen, ebenſo über das, was auf den 
Amtern „mit Beziehung und Viſitierung derſelben, auch Abhörung 


129 
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der Regiſter anzuordnen, wie Korn und anderes, fo zu verkaufen, 
mit unſerm Vorteil aufs teuerſte zu Gelde zu machen und die Hof- 
kleidung, Wein, Gewürz und andere Waren mit guter, wohlfeiler 
Gelegenheit an die Hand zu bringen ſein möge“. 

Auch die Geſchäftsordnung der Landrentmeiſterei lehrt uns recht 
deutlich, wie ſehr doch die verſchiedenen Behörden noch ineinandergreifen. 


5. Das Konſiſtorium. 


Eine Zentralbehörde des Herzogtums Pommern hat in den Hof- 
ordnungen keine Behandlung gefunden, nämlich das Konſiſtorium. 
Wohl macht der erſte Wolgaſter Ratſchlag von 1542 Angaben über 
die Neuordnung des Kirchenweſens und fordert, daß der Herzog 
überall in ſeinen Landen Superintendenten mit gutem Einkommen 
einſetzen, ihnen einige Hofräte oder Amtleute und nach Gelegenheit 
auch dazu fähige Landräte zuordnen laffe, die die Pfarren beauffich- 
tigen ſollen. Des weiteren enthalten die Liſten der Hofräte Geiſtliche. 
Jedoch über das Konſiſtorium, das durch die Konſiſtorialinſtruktion 
von 1569 in Greifswald, Stettin und Kolberg eingerichtet wurde”, 
erfahren wir ſonſt nur etwas aus der „Verfaſſung der Hofhaltung 
Johann Friedrichs“ vom Jahre 1575, die die Beſtallungen der Hof- 
diener enthält. Danach figen im Konfiftorium: Der Superinten⸗ 
dent zu Stettin, Dr. Stummel, Dr. Koegler, Dr. Falck als Direktor, 
Dr. Joh. Steinort, der Notar Lorentz Scheibe, der Famulus Philips. 
Dazu follen noch andere Theologen oder Räte ohne beſondere Be- 
ſoldung hinzugezogen werden. 


Wenn man das geſamte Material der Hofordnungen überſchaut, ſo 
fällt dabei auf, daß die ſehr umfaſſende Hofverwaltung den größten 
Raum dabei einnimmt. Die eigentliche Landesverwaltung tritt da⸗ 
gegen zurück bzw. fie gehört mit erſterer eng zuſammen. Die Grund- 
lage für die Ordnung des Hofweſens hat Philipp I. im Jahre 1551 
für beide Herzogtümer gelegt; ſie hat ſich bis zum Ausſterben des 
Herzogshauſes nicht weſentlich geändert. Auffallend iſt der große 
Umfang beider Höfe. Hervorgehoben werden muß das Beſtreben der 
Herzöge, im letzten Jahrhundert des pommerſchen Herzogtums eine 
ſtraffere, von den Ständen möglichſt unabhängige Zentralverwaltung 
zu ſchaffen. Das zeigt ſich in der Vermehrung der Hofräte, deren 


® Dähnert III S. 124 ff.; vgl. über die Einrichtung des Konſiſtoriums 


auch die Urkunde Rep. 1 (Bistum Kammin) Or. Nr. 1019 von 1574 Sep⸗ 
tember 24. 
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Kollegium die Herzöge gegen den Widerſtand der Stände durch Her- 
einnahme von Fachbeamten und Gelehrten immer mehr vergrößern und 
aus deren Zahl ſie ſich wiederum beſonders „vertraute und geheime 
Räte“ auswählen, jo ſchon Philipp I. Dennoch hat ſich eine eigent- 
liche Zentralregierung mit gegeneinander abgegrenzten Behörden 
nicht herausgebildet, wenn auch Anſätze dazu überall vorhanden ſind. 
So können wir hier in den Hofordnungen den eigentlichen Wurzeln 
für die Entwicklung der modernen Zentralbehörden genau nach— 
ſpüren, zumal gerade für Pommern ein reichhaltiges einſchlägiges 
Material vorhanden iſt. Wir haben oben geſehen, wie mit den Hof⸗ 
ordnungen des 16. und 17. Jahrhunderts die pommerſchen Herzöge 
gegenüber der damaligen unhaltbaren Form der Ständeregierung, wie 
ſie in Pommern beſtand, zweifelsohne doch einen ganz bedeutenden 
Schritt vorwärts tun auf der Bahn einer zentralen Regierung, und 
ſo braucht es kaum noch beſonders betont zu werden, daß für die 
pommerſche Verfaſſungsgeſchichte dieſe Ordnungen eine der wichtig⸗ 
ſten Quellen ſind, die allerdings noch einer erſchöpfenderen Bearbei⸗ 
tung bedürfen. Sicherlich haben fie doch eine größere Wirkung ge- 
habt, als man bisher für Pommern gewöhnlich anzunehmen geneigt 
war. Bezeichnend dafür ſcheint mir vor allem zu ſein einmal die 
zunehmende Zahl der gelehrten Hofräte, die in den einzelnen Be⸗ 
hörden ſitzen und ſo immer mehr in die geſamte Landesverwaltung 
eindringen, zum anderen die Anſätze zu einer differenzierten, 
von den Ständen mehr und mehr losgelöſten Behördenorganiſation. 
Das Ringen zwiſchen der alten ſtändiſchen Gewalt und einer be- 
ginnenden Zentralverwaltung zeigen beſonders die erſten Hoford⸗ 
nungen des 16. Jahrhunderts. Wie weit ſich dieſe in der Entſtehung 
begriffenen Zentralbehörden gegenüber der ſtändiſchen Regierung 
durchgeſetzt haben, wie weit fidh ihre Wirkſamkeit tatſächlich er- 
ſtreckte, das feſtzuſtellen, foll Aufgabe einer ſpäteren Unterſuchung fein. 

Die weitere Ausbildung einer zentraliſtiſchen Verwaltung iſt dem 
Herzogtum Pommern verſagt geblieben, nachdem es nach dem Aus⸗ 
ſterben des Greifengeſchlechts (1637) bis auf die an Schweden ge- 
fallenen Gebiete dem brandenburg-preußiſchen Staate eingegliedert 
wurde. Deſſen Entwicklung aber ähnelt im 16. Jahrhundert in ver⸗ 
waltungsmäßiger Beziehung der des pommerſchen Herzogtums ſehr. 
Vergleichen wir nämlich die grundlegende pommerſche Hofordnung 

s Darüber handeln: O. Hintze, Die Hof- und Landesverwaltung in 
der Mark Brandenburg unter Joachim II., Hohenzollern⸗Jahrbuch Bd. 10 


(1906), ferner M. Haß, Die Hofordnung Joachims II. von Brandenburg 
(= Eberings Hiftor. Stud. Bd. 87), Berlin 1910. 
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Philipps I. von 1545/51 und die Ordnung Joachims II. von Bran⸗ 
denburg in ihren verſchiedenen Faſſungen aus den Jahren 1537/4696 
miteinander, ſo ſtellen wir feſt, daß beide ſtarke Beziehungen zuein⸗ 
ander aufweiſen. Hinſichtlich der eigentlichen Hofverwaltung weichen 
ſie kaum voneinander ab; nur fehlen in Pommern die Amter des 
Haushofmeiſters und des Hausvogts, denen aber hier etwa die des 
Untermarſchalls und des Hauptmanns zu entſprechen ſcheinen. Das 
Ineinandergreifen von Hof- und Landesverwaltung zeigt ſich hier wie 
dort; die Zuſtändigkeit und Anzahl der pommerſchen „Hofräte“ in 
der Ordnung Philipps J. ſind ebenſowenig klar umriſſen wie die der 
„weſentlichen Hausräte“ Joachims II. Aber während in Branden- 
burg eine der wichtigſten Aufgaben der Räte ihre Mitarbeit beim 
Kammergericht ift’, fällt eine ſolche Beſtimmung für Pommern fort, 
da es hier ja kein Kammergericht, von dem die pommerſchen Ord— 
nungen überhaupt nicht ſprechen, ſondern lediglich das noch in erſter 
Linie mit ſtändiſchen Vertretern beſetzte Hofgericht gibt, über das uns 
die Hofordnung von 1551 genau unterrichtet. 

Wir ſehen alſo, daß Joachim II. in der Zentralverwaltung ſchon 
einen Schritt weiter gegangen iſt. Ebenſo iſt bei Philipp I. noch 
nicht die Trennung zwiſchen Ratsſtube und Kanzlei durchgeführt, die 
Joachim II. ſchon vorgenommen hat. Daß die ſpäteren pommerſchen 
Ordnungen dieſe Trennung aufweiſen, habe ich oben dargelegt. Das 
Amt des Landrentmeiſters weiterhin, dem Philipp J. ſchon ſo große 
Bedeutung beilegt, entſpricht genau dem des Rentmeiſters in Bran⸗ 
denburg. Vom Konſiſtorium ſchließlich iſt weder in der pommerſchen 
noch in der brandenburgiſchen Hofordnung die Rede. 

Im ganzen geſehen, ſcheint alſo Brandenburg tatſächlich Vorbild 
für Pommern geweſen zu ſein, was bei der Nachbarſchaft und der 
Erbverbrüderung der beiden Länder nicht verwunderlich iſt. Dieſen 
intereſſanten Beziehungen im einzelnen nachzugehen, muß jedoch einer 
eingehenden Spezialunterſuchung vorbehalten bleiben, da es Zweck 
der vorliegenden Studie nur ſein ſollte, auf die Bedeutung hinzu⸗ 
weiſen, die den zahlreichen, bisher leider oft noch zu wenig be— 
achteten Hofordnungen für die Entſtehung und Entwicklung der mo⸗ 
dernen Verwaltungsorganiſation zukommt, und aufzuzeigen, welche 
Aufgaben gerade auf dieſem Gebiete noch der pommerſchen landes— 
geſchichtlichen Forſchung harren. 


n Bgl. darüber Hintze S. 155 ff. 


Die Bibliotheken der Herzöge von Pommern. 
Von 


Hermann Blumenthal. 


Die Bibliotheken der pommerſchen Herzöge ſind nicht nur in 
alle Winde verſtreut, ſie ſind auch bis auf wenige Stücke gänzlich 
verſchollen. Was zu ihrer Erforſchung auffordert, iſt alſo nicht ein 
koſtbarer Beſtand alter Drucke und ſeltener Handſchriften wie in 
Wolfenbüttel, nicht die lückenloſe aktenmäßige Überlieferung ihrer 
Geſchichte wie in Königsberg, nicht die wechſelvollen Schickſale ihrer 
Beſtände wie in Heidelberg oder die Kunſt ihrer Ausſtattung wie in 
Dresden oder Deſſaut. Die Aufgabe, vor die fih der Jorſcher hier 
geſtellt ſieht, erinnert eher an die Rekonſtruktion mittelalterlicher 
Kloſterbibliotheken: nicht der überlieferte Beſtand iſt es, der die 
Frage nach ſeiner Geſchichte aufgibt, vielmehr nötigt ein primär 
geiſtes⸗ und bildungsgeſchichtliches Intereſſe zur Rekonſtruktion des 
verlorenen Beſtandes. Steht aber hinter der Erforſchung der Kloſter⸗ 
bibliotheken als treibendes Motiv neben dem geiſtesgeſchichtlichen die 
Abſicht, die verſchlungenen Wege der handſchriftlichen Überlieferung 
zu entwirren und den Verbleib der koſtbaren Träger dieſer Überliefe- 
rung zu erfahren, ſo fällt dieſes Intereſſe in unſerem Falle fort. 
Nicht um die Entdeckung verlorener Schätze noch um die Anknüp⸗ 
fung zerriſſener Fäden in der geiſtigen Tradition geht es hier: dieſe 
iſt ſeit der Erfindung des Buchdrucks ja nicht mehr in Frage geſtellt. 
Zur Feſtſtellung deſſen, was die pommerſchen Herzöge an Büchern 
geſammelt haben, bewegt uns vielmehr die Frage, was ſich aus der 
Art ihres Sammelns, der Auswahl ihrer Bücher und dem Umgang 


1 Für Wolfenbüttel vgl. Otto v. Heinemann, Die herzogliche 
Bibliothek zu Wolfenbüttel, Wolfenbüttel 1894; für Dresden Friedrich 
Adolf Ebert, Geſchichte und Beſchreibung der kgl. öffentlich. Bibliothek 
zu Dresden, Leipzig 1822; für Königsberg Ernſt Kuhnert, Geſchichte 
der Staats- und Univerſitätsbibliothek zu Königsberg, Leipzig 1926; für Heidel- 
berg Karl Schottenloher, Pfalzgraf Ottheinrich und das Buch, Münſter 
1927; für Deſſau Konrad Haebler, Deutſche Bibliophilen des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Die Fürſten von Anhalt und ihre Bücher, Leipzig 1923; für München 
Otto Hartig, Die Gründung der Münchener Hofbibliothek durch Albrecht V. 
und Johann Jakob Fugger, München 1917. Zum Ganzen vgl. Al fred 
Heſſel, Geſchichte der Bibliotheken, Göttingen 1924. 
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mit ihnen für ihre geiſtige Verfaſſung ſchließen läßt und ob ihr 
Bücherbeſitz Rückſchlüſſe geſtattet auf die Bildungsgeſchichte ihrer 
Zeit: ob er für dieſe Zeit ein Spiegelbild oder gar eine wirkende 
Macht darſtellt. Dieſe Fragen werden gerechtfertigt durch das Haupt⸗ 
ergebnis unſerer Arbeit: daß in Stettin eine Schloßbibliothek von 
etwa 2500 Werken und ſicherlich 3—4000 Bänden beſtand, die ſich 
mit ihren zahlreichen Werken an theologiſcher, humaniſtiſcher und 
hiſtoriſcher Literatur den anderen Fürſtenbibliotheken der Zeit wohl 
anreihen dürfte. | 
Freilich find der Beantwortung dieſer Frage durch die Art der 
Quellen beſtimmte Grenzen geſetzt: es handelt fih um eine Anzahl 
von Nachlaßinventaren der pommerſchen Herzöge, in denen unter 
Kleinodien, Kleidern und Waffen uſw. auch Bücher als Erbmaſſe 
einzeln oder ſummariſch verzeichnet ſind. Nur ein einziges davon: 
das „Inventarium der Fürſtlichen Hoffliberey zu Alten⸗Stettin“? 
von 1601 hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einem Katalog, der eine 
genaue Identifikation der genannten Bücher durch Angabe von 
Druckort, Druckjahr und hie und da auch Drucker geſtattet. Dagegen 
ift das letzte Inventar, das beim Tode Bogiſlaws XIV. (1637) auf- 
geſtellt wurde und das den beſten Begriff von Umfang und Zu⸗ 
ſammenſetzung der Schloßbibliothek gibts, in feinen Angaben mehr 
als ungenau und flüchtig: es gibt kaum einmal das Druckjahr, nie 
den Druckort oder Drucker an, vereinfacht die Titel oft bis zur bloßen 
Nennung des Verfaſſers oder des Sachtitels, verwechſelt verwandte 
Verfaſſer, überſetzt italieniſche Titel ins Lateiniſche, ſo daß im gün⸗ 
ſtigſten Falle zwar das gemeinte Buch, nicht aber die einzelne Ausgabe 
erkennbar wird. Auch dadurch werden unſere Bemühungen von der 
rein bibliographiſchen und buchgeſchichtlichen Seite? auf die geiſtes⸗ 
geſchichtliche Bahn gedrängt, die zu reicheren Reſultaten zu führen 
verſpricht. Und wenn durch die erhaltenen Bände ein annäherndes 
Bild vom Außeren der Bibliothek möglich iſt, wenn Briefe uns hier 


2 Es handelt fi) um das Aktenſtück Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 80 
Nr. 32. 

3 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 75 Nr. 111 b. 

“Der einzige Verſuch auf dieſem Gebiete von Joſef Deutſch, Die 
Bibliothek Philipps I. von Pommern (Pommerſche Jahrbücher 26 [1931] 
S. 1—45), zeigt gerade durch feine bibliographiſche Akribie die Schwierigkeiten 
eines bibliographiſch exakten Katalogs, die durch den Zuſtand der Überlieferung 
hervorgerufen werden. Er ließ ſich an dem großen im folgenden erſchloſſenen 
Material deshalb nicht wiederholen; für bibliographiſche Einzelforſchungen war 
in dem geſteckten Rahmen kein Raum. Die Löſung der auf dieſem Gebiete 
liegenden Schwierigkeiten behält ſich der Verfaſſer für ſpätere Spezialſtudien vor. 
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und da Einblicke in die Art der Erwerbung geftatten, jo fließen die 
Nachrichten über die Verwaltung oder gar Benutzung der Bibliothek 
ſo ſpärlich, daß gerade unſere Vermutungen über die Wirkung der 
Bibliothek in die zeitgenöſſiſchen Geiſteskämpfe hinein mehr als 
Fragen denn als geſicherte Ausſagen formuliert werden müſſen. 
Damit iſt eine andere, mit der Frageſtellung ſelbſt geſetzte Grenze 
unſerer Aufgabe geſtreift: für die geiſtesgeſchichtliche Auswertung des 
hier erſchloſſenen Materials kann der Bibliothekshiſtoriker über- 
haupt nur vorbereitende Arbeit leiſten. Indem er die Beſtände der 
Büchereien nach Fächern, Gehalt, Ausſtattung, Sprache und Her— 
kunft zergliedert, liefert er dem Hiſtoriker des Staates und des 
Rechtes wie der Rechtswiſſenſchaft, der Kirche und der Theologie, 
der Literatur und der Sprache ebenſo viele Fingerzeige für die Ge⸗ 
ſchichte ihrer Sachgebiete und ihrer eigenen Wiſſenſchaften; zugleich 
öffnet er einen Zugang zu der Geiſtigkeit des Sammlers, des In⸗ 
ſtituts, der Landſchaft, wie fie ſich in der Auswahl und Permer- 
tung der Bücher ſpiegelt. Erſt der Fachgelehrte wird alfo das hier 
ſkizzierte Bild mit ſcharf umriſſenen Geſtalten ausfüllen können. 
So weiſt die Geſchichte der Bibliotheken überall über ſich hinaus; 
in ihrem Charakter als Hilfswiſſenſchaft der wiſſenſchafts- und 
geiſtesgeſchichtlichen Diſziplinen liegt mit ihrem Sinn auch ihre 
Grenze beſchloſſen. 
Die Mannigfaltigkeit der hier geſtellten Aufgaben und des zur 
Verfügung ſtehenden Materials zwangen den Verfaſſer ebenſoſehr 
zur Selbſtbeſcheidung wie die Kürze der zu Gebote ſtehenden Zeit: 
die dienſtfreie Zeit weniger Monate. Deshalb iſt es ihm mehr 
darum zu tun geweſen, die Erforſchung des pommerſchen Biblio⸗ 
theksweſens anzuregen als ſie abzuſchließen; indem er die Ent⸗ 
ſtehung und das geiſtige Geſicht der Herzogsbibliotheken in großen 
Zügen umreißt, wird erſt die große Fülle der Aufgaben ſichtbar 
werden, die dem Bibliothekar wie dem Erforſcher der regionalen 
Geiſtesgeſchichte ſich bieten: gerade für Pommern iſt hier ſo gut 
wie alles noch zu leiſten. Deshalb wurde beſonderer Wert gelegt 
auf die vollſtändige Verzeichnung des zu Gebote ſtehenden Akten⸗ 
materials, zu deſſen Benutzung hiermit nachdrücklich aufgefordert 
wird. Daß es dem Verfaſſer als Nichtpommern ſo raſch überſchau⸗ 
bar wurde, verdankt er vor allem dem gütigen Entgegenkommen des 
Altmeiſters der pommerſchen Geſchichtsforſchung, Profeſſor D. Dr. 
Martin Wehrmann Stargard, der ihm feine Notizen zur pom- 
merſchen Bibliotheksgeſchichte mit den Signaturen einer Reihe von 
wichtigen Aktenſtücken des Preußiſchen Staatsarchivs zu Stettin 
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zur Verfügung ſtellte und auch weiterhin mit Auskünften nicht kargte. 
Daß der Verfaſſer auf dieſem Wege weiter vordringen konnte, da- 
für iſt er dem Staatsarchiv Stettin, insbeſondere deſſen Direktor 
Dr. Dieſtelkam p, zu Dank verbunden. Die raſche Durchführung 
der Aufgabe wäre nicht möglich geweſen ohne die reichen landes- 
geſchichtlichen Beſtände der Univerfitätsbibliothek Greifswald, deren 
Direktor Dr. Menn dieſer Arbeit von Anfang an die wohlwollendſte 
Förderung angedeihen ließ. 


Von der Entſtehung der pommerſchen Herzogsbibliotheken gilt, 
was von den meiſten deutſchen Fürſtenbibliotheken geſagt werden 
kann: ſie ſind im weſentlichen Erzeugniſſe der Reformation. Das 
kann nun ſo verſtanden werden, daß ſie entſtehen aus dem privaten 
Bedürfnis der Fürſten nach Aneignung der reformatoriſchen Ideen, 
wie es ohne Zweifel zunächſt bei Albrecht von Preußen in Königs- 
berg der Fall war; es kann darüber hinaus dazu kommen, daß der 
Fürſt aus der ihm von der lutheriſchen Kirchenverfaſſung aufer- 
legten Verantwortung für die Reinerhaltung der Lehre die Samm— 
lung des wichtigſten reformatoriſchen Schrifttums planvoll betreibt, 
wie es Ottheinrich von der Pfalz tat: erſt in dieſem Falle wird man 
von einer wirklichen Bibliothek reden dürfen. Es kann endlich da— 
hin kommen, daß die Bibliothek zum polemiſch-apologetiſchen Zeug- 
haus wird, das das geiſtige Rüſtzeug für die Ausbildung und den 
Kampf der Theologen des Landes bereitſtellt, wie es Heidelberg für 
den ſtreitbaren Flacius Illyrieus war und München für die Ingol⸗ 
ſtädter Jeſuiten wenigſtens werden ſolltes. 

In Pommern wird der Schritt von einer privaten Handbiblio— 
thek zur wiſſenſchaftlichen Schloßbibliothek erſt ſehr ſpät getan. Die 
Reformation trifft bei ihrem Eindringen nicht auf ein von theologi⸗ 
ſchen Fragen bewegtes Fürſtenhaus wie etwa in Anhalt‘. Man kann 
eher ſagen, daß ſie hier ſolche Fragen erſt geweckt hat. Vor der Re⸗ 
formation finden wir wenig an geiſtigen Intereſſen in der pommer- 
ſchen Dynaſtie. Auch die Nachlaßinventare von Bogiſlaw X. (F 1523) 
und ſeiner Mutter (F 1497) weiſen außer den üblichen Gebetbüchern 
keine literariſchen Schätze auf). Die Renaiſſance, die andere große 
Bildungsmacht der Zeit, hatte hier als ſolche noch keine Stätte. Ob⸗ 
ſchon Bogiſlaw X. Züge moderner zentraliſtiſcher Staatsgeſinnung 


gl. Kuhnert S. 14f.; Schottenloher S. 44, 113; Hartig S. 99. 

S. Haebler S. 10 ff. 

Für Bogiflam X. vgl. Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 106 a. Für 
Sophie von Pommern ſiehe Balt. Stud. 29 (1879) S. 462. 


Die Bibliotheken der Herzöge von Pommern 187 


trägt, obſchon feine Fahrt nach dem Heiligen Lande ihn in Stalien 
mit dieſer neuen Bildungswelt in Berührung bringt, hat feine Perſon 
doch noch nicht die Farbe davon angenommen: daß er Petrus von 
Ravenna nach Greifswald brachtes, entſprang wohl mehr dem 
Wunſche nach einem repräſentativen Gelehrtennamen, der als Re⸗ 
nommierſtück der Univerſität dienen konnte, denn dem Willen echter 
Aneignung und Verpflanzung italieniſcher Geiſteskultur nach Pom- 
mern, wie fie Philipp II. ſpäter verſuchte. Auch von Georg I. wird 
Ahnliches nicht berichtet — Bücher finden ſich in ſeinem Nachlaß 
nicht verzeichnet. Erſt bei Barnim IX., der zur Zeit der Reformation 
in Wittenberg ſtudierte und als Ehrenrektor dann Luther zur Dis- 
putation mit Eck nach Leipzig begleitete“, zeigt fih der Wille zur 
Auseinanderſetzung mit der Reformation auch im Buchbeſitz: unter 
den wenigen Büchern, die er hinterläßt, werden nur die Opera Lu- 
theri namentlich genanntto. Die Werke der Reformatoren bilden auch 
den Grundſtock der Bibliothek Philipps J., feines Neffen, der mit 
ihm zuſammen die Reformation in Pommern einführte. Von den 
103 Werken, die das Inventar anführt, ſind 59 theologiſchen — meiſt 
reformatoriſchen — Inhalts. Daß die hiſtoriſche und die klaſſiſche 
Literatur an zweiter Stelle ſtehen, iſt, wie ſich zeigen wird, nicht ohne 
Bedeutung, wie denn dieſe Bibliothek in ihrer Zuſammenſetzung das 
Bild der Stettiner Schloßbibliothek in ſtark verkleinertem Maßſtabe 
bereits vorzeichnet. Gleichwohl verdienen dieſe 100 Bände, die doch 
wohl vor allem zu ſeinem perſönlichen Gebrauche beſtimmt waren, 
noch nicht den Namen einer Bibliothek. Auch daß Thomas Kantzow 
fie für feine pommerſche Chronik benutzen durfte (Deutſch S. 14), 
gibt ihnen dieſen Rang noch nicht. Sicher ſtellen ſie nicht den Ge⸗ 
ſamtbeſitz Philipps I. an Büchern dar; nicht bloß daß ein Teil der 
Bände beim Brande des Wolgaſter Schloſſes zugrunde gegangen 
ſein kann, auch die Inventare der Wolgaſter Kanzlei führen eine 
Anzahl Bücher aufl?: neben einer langen Reihe von Kommentaren 


s Dazu ſ. Theodor Pyl in Balt. Stud. 20,1 (1864) S. 149 ff., und 
Martin Wehrmann in Balt. Stud. N. F. 18 (1914) S. 57—81. (Die 
Baltiſchen Studien werden im folgenden mit B. St., die Pommerſchen Jahr⸗ 
bücher mit P. J., die Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde mit Mbl. abgekürzt.) 

9 S. P. J. 18 (1917) S. 109 ff. 

10 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 41 fol. 4v. 

16. Deutſch in P. 3. 26 (1931); das Inventar trägt die Signatur 
Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 17; der Katalog ſteht fol. 18—21 v. 

12 Es ſind die beiden Inventare Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 32 Nr. 8 (un⸗ 
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zum Corpus Iuris aus den oberitalieniſchen Juriſtenſchulen (Baldus, 
Bartolus, Cinus u. a.) auch ein paar hiſtoriſche Werke wie Albert 
Krantz' Vandalia und Saxonia; die Renaiſſance wirkt herein mit 
Briefen des Enea Silvio und Petrarcas De remediis utriusque 
fortunae. Daneben finden ſich allerlei liturgiſche Bücher, die aus 
Wolgaſter Klöſtern zuſammengebracht und von Philipp ausdrücklich 
für die Kanzlei beſtimmt waren. Die juriſtiſchen Werke tragen eben⸗ 
jo wie die von Deutſch ermittelten Bände das Bild Philipps I. auf 
den weißledernen Buchdeckeln; da das zweite Inventar von 1574 
faſt nur noch die Juriſten enthält, ſo kann man annehmen, daß die 
übrigen Werke in die herzogliche Bibliothek gewandert oder, wie die 
meiſten Liturgica, verkauft worden ſind. Doch handelt es ſich auch 
bei der Kanzleibibliothek wohl vornehmlich um einen juriſtiſchen 
Handapparat für die einheimiſche Rechtspflege, nicht um eine Biblio- 
thek im eigentlichen Sinne. Daß noch zu Philipps J. Zeiten größere 
Bücherſchätze vorhanden geweſen ſeien, iſt nicht nachzuweiſen, doch 
darf man annehmen, daß das Vorhandene nicht über den perſönlichen 
und amtlichen Gebrauch hinausging. Dafür, daß hier oder in Stettin 
ſich ein reformatoriſches Kräftezentrum hätte bilden ſollen, war die 
politiſche Haltung der Herzöge zur Reformation doch zu unent⸗ 
ſchieden, ja zaghaft; auch ihre innige perſönliche Frömmigkeit, für die 
ihre Privatbibliotheken erneut Zeugnis ablegen, ändert daran nichts!. 

Erſt nach dem Augsburger Religionsfrieden, der das Fürſten⸗ 
haus der Sorge um den Fortbeſtand ſeiner Länder enthob, wurde 
das anders. Philipps Söhne ſehen wir, da die Verteidigung der 
Lehre nach außen kein dringliches Anliegen mehr war, ſich um ſo 
inſtändiger an den Bemühungen um ihre Reinhaltung im Innern 
beteiligen. Zumal von Bogiſlaw XIII. und von Ernſt Ludwig, aber 
auch von Johann Friedrich werden uns Züge ſolcher perſönlichen 
Anteilnahme an den großen Auseinanderſetzungen innerhalb der pro— 
teſtantiſchen Kirche berichtet!#, 


datiert, aber vermutlich kurz nach dem Tode Thomas Kantzows 1542, auf den 
hier Bezug genommen wird; alfo um die Mitte der 40 er Jahre), und Stettin 
St.⸗A. Rep. 5 Tit. 32 Nr. 26 von 1574. 

13 Vgl. Martin Wehrmann, Geſchichte von Pommern Bd. 2, 
2. Aufl., Gotha 1921; Otto Plantiko, Pommerſche Reformationsgeſchichte, 
Stettin 1922, bef. S. 100. Für Philipp I. f. J. G. L. Koſegarten, Gr 
ſchichte der Univerſität Greifswald I, Greifswald 1857, S. 205 f.; für Barnim 
Joachim von Wedels Hausbuch, herausgegeb. von J. v. Bo hlen-Bohlen⸗ 
dorf, Tübingen 1882, S. 255. 

1 Über Bogiſlaws XIII. Vorſitz bei der Barther Synode 1584 f. Plan- 
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In dieſer Hinwendung zu einem objektiven, über das Private 
hinausgehenden Intereſſe werden wir die Urſache zur Entſtehung 
der eigentlichen Schloßbibliotheken zu ſuchen haben. Die Anlage 
größerer Bücherſammlungen war um ſo notwendiger, als ja die reine 
Lehre in einem Corpus doctrinae ihre eigentliche Garantie ſuchte; 
zudem fand die Erörterung der theologiſchen Fragen ihren literari— 
ſchen Niederſchlag in einer ungeheuren Menge polemiſchen und apolo— 
getiſchen Schrifttums, das jeder kennen und beherrſchen mußte, der 
in die leidenſchaftlichen Kämpfe ſchlichtend und entſcheidend eingreifen 
wollte. Leider ſind wir über die Entwicklung dieſer Bibliotheken 
ſeit 1560 nur für den Stettiner Zweig einigermaßen unterrichtet. 
Dagegen geſtattet die Überlieferung nicht, die mit Philipp I. in Wol⸗ 
gaſt ſo verheißungsvoll begonnene Linie weiter zu verfolgen. Ein 
Katalog der Wolgaſter Bibliothek iſt ſo wenig erhalten wie die 
Bibliothek ſelbſt; Theodor Pyls Hoffnung, in der Kirchenbibliothek 
zu Wolgaſt die alte Herzogsbibliothek wiederzuerkennen, hat ſich 
nicht bewahrheitet!d. Im Nachlaß Ernſt Ludwigs (F 1592) 1s ift 
wiederum nur von einer kleinen Handbücherei religiös-erbaulichen 
und hiſtoriſchen Schrifttums die Rede: namentlich aufgezählt werden 
nur deutſche und lateiniſche Bibeln, ein franzöſiſches Neues Teſta⸗ 
ment, ein deutſcher Sleidan. Auf die Exiſtenz einer größeren Biblio⸗ 
thek deutet der Vermerk, daß die Bücher dem Hofprediger Friedrich 
Runge (einem Sohn Jakob Runges) überantwortet wurden, der ſie 
in die „Liberey“ bringen ſollte. Hinter dieſer unſcheinbaren Feſt⸗ 
ſtellung verbirgt ſich alſo der wichtige kulturgeſchichtliche Vorgang, 
der ſich auch bei der Entſtehung der Heidelberger und Königsberger 
Bibliothek beobachten ließ !?: die Trennung der zum perſönlichen Ge- 
brauch des Fürſten beſtimmten Kammerbibliothek von der Schloß— 
oder Hofbibliothek, die damit jo etwas wie einen öffentlichen Cha- 
rakter bekommt. Das iſt nicht im Sinne einer allgemeinen Zu⸗ 
gänglichkeit zu verſtehen, ſondern eines über das Perſönliche hinaus⸗ 
gehenden Zweckes. Sie wird, wie ſie ein Geiſtlicher verwaltete — noch 
dazu der Sohn des Ernſt Ludwig perſönlich naheſtehenden oberſten 


tiko S. 114f.; über Ernſt Ludwig ſ. Allgem. Deutſch. Biographie Bd. 6, Leip⸗ 
zig 1876, S. 2995 Wedel S. 328; dagegen die mildere Haltung Johann 
Friedrichs Plantiko S. 107; Wedel S. 338, 388. 

1 Vgl. Theodor Pyl im 38./39. Jahresbericht der Rügiſch⸗Pommer⸗ 
jhen Abt. der Gef. f. pommerſche Geſchichte 1874—1877 S. 17 ff.; Fritz 
Juntke, Zentralblatt für Bibliotheksweſen 46 (1929) S. 480 ff. 

16 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 56 Nr. 1 fol. 14. 

7 Siehe Schottenloher S. 15; Kuhnert S. 15f. 
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Kirchenmannes im Lande — auch der Geiſtlichkeit zur Verfügung ge- 
ſtanden haben. So wenig wir davon wiſſen, ſo ſehr dürfen wir es 
vermuten, zumal bei dem Anteil, den Ernſt Ludwig an den Dogma- 
tiſchen Auseinanderſetzungen der Zeit nahm!s. Überhaupt bedeutet 
diefe Trennung von Hof- und Kammerbibliothek keinesfalls, daß 
der Fürſt ſich für die erſtere nicht mehr intereſſiert habe; eher darf 
man das Gegenteil annehmen. Noch kurz vor ſeinem Tode weiſt 
Ernſt Ludwig der Hofbibliothek ſo etwas wie einen feſten Etat zu, 
und zwar auf gut pommerſch in Naturalien. In einem Erlaß vom 
20. Juni 159019 verfügt er, daß das neue Ackerwerk Lehmhagen (Kr. 
Grimmen) ihr alle zwei Jahre eine halbe Laſt Roggen ſundiſcher Maße 
liefern ſolle, die zum teuerſten Preiſe verkauft und aus deren Erlös 
der Hofprediger gute und nützliche Bücher für die Hofliberey kaufen 
jolle. — Von der Zuſammenſetzung dieſer Hofliberey wiſſen wir nichts 
Gewiſſes. Es wäre ſicherlich aufſchlußreich, fie zu kennen. Keineswegs 
hat ſie nur theologiſche Bücher enthalten, denn Ernſt Ludwig war 
durch ſeinen Lehrer Andreas Magerius im Geiſte Melanchthons er— 
zogen ?“, und jo wird das humaniſtiſche Element, das Melanchthons 
Erziehungsprogramme durchwaltet, auch in der Bibliothek nicht ge- 
fehlt haben. Ebenſo wird der franzöſiſche Einſchlag im Bildungs- 
gange des Herzogs die Zuſammenſetzung der Bibliothek mitbeſtimmt 
haben: denn Magerius war Franzoſe, und Ernſt Ludwig und ſein 
Bruder Barnim hatten es höchſt eilig, von Wittenberg nach Frank- 
reich zu kommen, und waren dann nur ſehr ſchwer zur Heimkehr zu 
bewegen geweſen (Medem S. 134ff.). Auf dieſe franzöſiſchen Bücher 
weiſt ein aktenmäßiger Beleg hin, der zwar im Repertorium des 
Wolgaſter Archivs vermerkt, aber nicht erhalten ift?t. 

Ob Ernſt Ludwigs Sohn Philipp Julius die Bibliothek gemehrt 


18 Vgl. Koſegarten ! S. 216; auch die Niederlaſſung der Univerſi⸗ 
tätsdruckerei von Ferber in Greifswald hat Ernſt Ludwig gefördert, ebenſo die 
Anlage von Papiermühlen. Vgl. W. Bake, Die Frühzeit des pommerſchen 
Buchdrucks, Pyritz 1934, S. 128. 

10 Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 25 fol. 158 v—159. 

20 Zum Folgenden vgl. F. L. C. Freiherr von Medem, Von der 
Wittenberger Univerſität im Zeitalter der Reformation. Die Univerſitätsjahre 
der Herzoge Ernſt Ludwig und Barnim von Pommern, Anklam 1867; Mars 
tin Wehrmann im Archiv für Kulturgeſchichte I (1903) S. 265 ff.; B. St. 
N. F. 10 (1906) S. 33 ff.; ferner die anonyme Studie B. St. 9,2 (1842) S. 95 
bis 112. Auch iſt uns ein Brief Ernſt Ludwigs an Melanchthon vom 6. 4. 
1559 erhalten, in dem er ihm ſeine Verehrung ausſpricht und ihn wegen der 
„morsibus sycophantorum“ beklagt (B. St. 42 [1892] S. 25) 

21 Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 32 Nr. 3. 
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hat, wiſſen wir nicht. Auch er hat eine gelehrte Bildung erhalten wie 
fein Vater. Auf feiner Kavalierstour 1601—1603, die er unter Ans 
leitung von Friedrich Gerſchow?? unternahm und die ihn durch 
Frankreich, England, Italien und die Schweiz führte, wurden nicht 
bloß alle erreichbaren Gelehrten beſucht, ſondern auch überall Biblio— 
theken beſichtigt: jo in Weimar, Kaſſel und Heidelberg, Oxford, 
Cambridge, Paris und Orléans, Mailand und Rom. In der Vati— 
cana bekommen fie ſogar den berühmten Virgilius Romanus zu 
ſehen — nur in Paris geht Philipp Julius, damals erſt 17jährig, 
lieber „auff die Hetze“ und überläßt die Beſichtigung der königlichen 
Bibliothek Friedrich Gerſchow, obſchon kein Geringerer als der ge— 
lehrte de Thou den Führer machte. Dieſer Bericht läßt es zweifel⸗ 
haft erſcheinen, ob der Prinz und nicht vielmehr ſein Hofmeiſter bei 
dieſen Beſuchen die treibende Kraft geweſen iſt. Doch darf man 
aus der Förderung der Univerſität Greifswald (Koſegarten I, 
S. 228 ff.), die er nicht bloß durch Schenkungen, ſondern auch durch 
Einflußnahme auf die Berufungen bezeigte, wohl ſchließen, daß 
Philipp Julius auch der eigenen Schloßbibliothek ſein Intereſſe nicht 
verſagt hat. Wo dieſe Bibliothek dann geblieben iſt, ob ſie nach 
Philipp Julius Tode (1625) mit der Stettiner Bibliothek vereinigt 
wurde, ob fie im 30 jährigen Krieg geplündert oder beim Brande 
des Schloſſes untergegangen iſt, darüber können nur neue Akten⸗ 
funde einen Aufſchluß geben. 

Auch die anderen Reſidenzen bieten keinen reicheren Ertrag. Von 
Bogiſlaw XIII., deſſen Liebe zum Buche die Gründung der Barther 
Druckerei jo eindringlich bezeugt?3, dürfen wir ſicher annehmen, daß 
er mehr Bücher beſeſſen hat, als das ſehr ſummariſche Nachlaßinven⸗ 
tar (1606) aufweiſt?“: etwa 60 Bände, von denen nur ein paar er- 
bauliche Bücher namentlich genannt werden. Aus der Auswahl der 
für den Druck beſtimmten Werke auf die Zuſammenſetzung ſeiner 
Bücherei zu ſchließen, wäre gewagt, da die Barther Drucke nur zum 
Teil privater Liebhaberei und Geſchenkzwecken dienten, zum an⸗ 
deren und ſicher größeren aber Gebrauchsliteratur darſtellten: theo⸗ 
logiſche wie die Schriften Luthers, Bugenhagens und Runges, die 


22 Friedrich Gerſchows Reiſebeſchreibung, die wegen der anſchau— 
lichen Fülle ihrer kulturgeſchichtlichen Beobachtungen einen Neudruck im 
ganzen wohl verdiente, wurde benutzt in der Abſchrift des Staatsarchivs Stettin 
Rep. 40 III Nr. 53; f. bef. fol. 32, 38, 87 ff., 130, 150 u. ö., wo über die 
verſchiedenen Bibliotheksbeſuche berichtet wird. 

23 Siehe Bake S. 132 ff., 200 ff. und in dieſem Bande S. 231 ff. 

2“ Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 75 fol. 36, 46 v, 47. 
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Poſtillen, Katechismen und Geſangbücher; juriſtiſche wie die Caro- 
lina und die Hof⸗ und Gerichtsordnungen, pädagogiſche wie die 
Terenz⸗ und Neposausgaben. Ebenſowenig charakteriſieren die 
mannigfachen Perfonal- und Gelegenheitsſchriften eine Bibliothek. 
So gibt das Verzeichnis der Barther Druchkerzeugniſſe, das wir 
Bake verdanken, mehr ein Bild des öffentlichen Bedarfs als der 
privaten Neigungen des Herzogs 25. Gleichwohl verrät der gepflegte 
Druck und die ſchöne Ausſtattung der Bücher mit Titelvignetten und 
Randleiſten ein Verhältnis zum Buche als Druckerzeugnis und Kunſt⸗ 
werk, wie es im pommerſchen Herzogshauſe nur noch ſein älteſter 
Sohn und Erbe Philipp II. wieder gezeigt hat. Bei Bogiſlaw da— 
gegen ſpielt ſicher noch die Freude am handwerklichen Tun, das ſeine 
Mußeſtunden füllte (ſ. Wedel S. 522), eine ebenſo große Rolle wie 
der buchgewerbliche Geſchmack. Allein gerade deshalb wäre es 
wichtig, ſeine Bibliothek zu kennen. 

Die Hoffnung, die Barther Schloßbibliothek in der dortigen 
Kirchenbibliothek wiederzufinden, hat ſich nicht erfüllt; eine Durch⸗ 
ſicht ergab nur 3 Bände mit herzoglichem Wappen, darunter ein 
von Philipp II. 1603 geſchenkter Pauſanias 26. Daß von den fon- 
ſtigen reichen Beſtänden der Barther Kirchenbibliothek etwas aus 
herzoglichem Beſitz ſtammt, iſt nicht anzunehmen, da in den meiſten 
Fällen die Herkunft aus dem Beſitz der dort beamteten Pfarrer aus 
den Eintragungen erſichtlich ift?° — man muß vermuten, daß ſpä⸗ 


25 Daß jie nur zu Geſchenkzwecken gedient hätten, wie es Bake S. 134 
dem Bericht von Wedel S. 523 nachſpricht, vermag ich nicht anzunehmen, 
weil ja die Titularbücher, Hofordnungen und Schulausgaben eigentlich keine 
Geſchenkartikel bilden. Bei der juriſtiſchen und theologiſchen Kleinliteratur 
wird man am eheſten an eine Gratisverteilung denken können, aber hier han- 
delt es ſich eben nicht um bibliophile Dedikationen eines vornehmen Samm— 
lers, ſondern um amtliche und ſeelſorgeriſche Zwecke, die dem frommen Vater 
des Vaterlandes (Wedel S. 524) wohl anſtanden. Gerade für die Barther 
Bibel aber, das repräſentativſte und für Geſchenkzwecke am meiſten geeignete 
Stück, ſuchte der Herzog doch wenigſtens einen Teil der Koſten hereinzube⸗ 
kommen, indem er, wie das vorgedruckte Privileg (ſ. Bake S. 135 f.) zeigt, 
Ritterſchaft und Stadtverwaltungen auffordert, wenigſtens für jedes Kirchſpiel 
ein Stück zu kaufen. In den Inventaren der Stettiner Hofbibliothek werden 
wir ſpäter einige Reſtauflagen von Barther Drucken finden. Die Barther 
Kirchenbibliothek weiſt dagegen nur 9 Nummern des Barther Verlages auf! 

26 Es handelt ſich um folgende Werke: 1. Johannes Piſtorius, 
Artis cabbalisticae... tomus I, Bajel 1587 (Signatur Fol.! 12); 2. Pau⸗ 
ſanias, Descriptio Graeciae, Frankfurt 1683 (Fol. L 2); 3. Heinrich 
Bünting, Harmonia evangelistarum. / Vita sancti Johannis Baptistae / 
Paedia Jesu Christi, Magdeburg 1569 (Fol. A 23). Einen handſchriftlichen 
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teſtens unter Philipp II., der bereits in Barth mit dem Aufbau feiner 
eigenen Bibliothek begann, wenn nicht ſchon unter ſeinem Vater 
ſelbſt, die Barther Bücher nach Stettin überführt und in der dor⸗ 
tigen Schloßbibliothek aufgeſtellt worden ſind. 

Das wird auch das Schickſal der Bücher geweſen ſein, die Kaſi⸗ 
mir (T 1605), der jüngſte Sohn Philipps I., in Rügenwalde hinter- 
laſſen hatte?. Da ihm bisher nur weidmänniſche Neigungen und 
vor allem eine ſolche Liebe zum Fiſchfang nachgeſagt wurde, daß der 
redliche Wedel ihn vom böſen Genius der Fiſcherei beſeſſen glaubte 
(S. 490), ſo überraſcht es doppelt, doch eine Handbibliothek von 
etwa 130 Werken bei ihm zu finden. Dabei iſt aber nicht ſicher aus⸗ 
zumachen, wieviele von dieſen Büchern aus dem Beſitze ſeines Bru⸗ 
ders Barnim ſtammen, der hier bis 1600 Hof gehalten hatte. Die 
Bibliothek iſt freilich aus Wertvollem und Wertloſem wunderlich 
genug zuſammengewürfelt: an theologiſcher Literatur überwiegen das 
erbauliche und die Flugſchriften das gelehrte Element; einige Hiſto⸗ 
riker, auch antike (Plutarch, Livius, Joſephus), ferner ein Sleidan, 
das meiſte in deutſcher Sprache. Daneben zeitgenöſſiſche politiſche 
Flugſchriften und viel Relationen; an juriſtiſcher Literatur neben 
einem deutſchen Bodin allerlei Stadtrechtsbücher und der Sachſen⸗ 
ſpiegel in der Zobelſchen Ausgabe. Auf ſeine Paſſionen deuten 
allerlei Vogel⸗ und Tierbücher, auch tierärztliche Literatur. Im 
ganzen trägt die Bibliothek kein perſönliches Gepräge, kein Sach⸗ 
gebiet überwiegt die anderen, auch die Theologie iſt im Gegenſatz 
zu den Bibliotheken ſeiner Brüder nicht bevorzugt — es iſt ja be⸗ 
kannt, daß Kaſimir es mit ſeinen biſchöflichen Pflichten nicht eben 
ſchwer nahm?s. Trotz wertvoller Einzelwerke ift kein Plan in der 
Anſchaffung ſichtbar. Es handelt ſich vielmehr um eine einfach 
aus zufälligem Intereſſe und täglichem Bedarf zuſammengeſchoſſene 


nn 
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14 „ar 
Katalog der Barther Kirchenbibliothek vom Ende des 16. Sahrhunderts enta 
hält das Aktenſtück Stettin St.-U.Rep.5 Tit. 63 Nr. 139. Siehe ferner den 
gedruckten Katalog der Kirchenbibliothek zu Barth 1882. Für die Erlaubnis 
zur Durchſicht der Barther Kirchenbibliothek im Oktober 1936 möchte ich Herrn 
Paſtor Dreyer auch an dieſer Stelle meinen Dank ſagen. Während der Druck⸗ 
legung wurde mir aus W. Bü lo w, Chronik der Stadt Barth, Barth 1922, 
S. 185 noch ein 4. Band bekannt, der mir bei der Durchſuchung entgangen iſt: 
Kirchengeſänge, Evangelien, Epiſteln auf die Sonntage und Fefte durch's ganze 
Jahr, Wittenberg 1573. Er ſoll nach Bülow eine handſchriftliche Widmung 
Philipps II. tragen. 

* Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 6/7 Nr. 54 fol. 75—78. 

23 Vgl. aber Wedels Nachrichten über ſein frommes Sterben S. 490. 
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Büchermaſſe. Daß die Klaſſiker in deutſcher Sprache erſcheinen, die 
Gebrauchsliteratur die gelehrte überwiegt und vor allem, daß einzelne 
Bücher zur Zeit der Inventariſierung beim Stolper Buchbinder waren, 
zeigt doch, daß es ſich um eine wirkliche Leſebibliothek handelte. In 
dieſer Annahme beſtärkt uns die verhältnismäßig große Zahl an 
Werken aus der deutſchſprachigen Dichtung der Zeit: ein Reineke 
Fuchs, das Volksbuch vom Doktor Fauſt, Fiſcharts Römiſcher 
Bienenkorb, Gabriel Rollenhagens Indianiſche Reiß, Jörg Wick- 
rams Gabriotto werden aufgeführt. Wollte man ſich die bunte Zu⸗ 
ſammenſetzung etwa fo erklären, daß die gelehrte Literatur von Bar- 
nim, die vulgärſprachliche dagegen von Kaſimir herſtamme, zu deſſen 
ungeiſtlichem Lebenswandel zumal theologiſche Intereſſen nicht gut 
paſſen wollen, ſo ſpräche dafür die Tatſache, daß ſich eine Schrift 
von Barnims Hofprediger Nikolaus Ribbe „De mysterio nup- 
tiarum spiritualium“ hier verzeichnet findet. Ribbe ging 1600 mit 
Barnim nach Stettin und übernahm dort die Hofbibliothek??. An- 
dererſeits können Peter Uffenbachs Ausgabe von Ruini's „De ana- 
tomia et medicina equorum“ (Frankfurt 1601), Rollenhagens 
Indianiſche Reiß (1603) und Heinrich von Höfels Wunderbahrlicher 
Thiergarten (1601) nur von Kaſimir angeſchafft ſein. Gegen eine 
ſo klare Aufteilung ſpricht es, daß Barnim ſich, als er nach Stettin 
kommt, nur drei bis vier Bücher aus Johann Friedrichs Nachlaß zu— 
eignet, darunter eins „von der Stuterey“ und ein „Roßarzney⸗ 
buch“. Die Intereſſen der beiden liefen alſo ziemlich parallel. In 
ſolchem Falle werden die Grenzen der rein bibliotheksgeſchichtlichen 
Betrachtung deutlich: ſolange wir nicht das perſönliche Verhältnis 
des Beſitzers zu ſeinen Büchern kennen, behalten unſere Ausſagen 
einen unbewältigten Reſt von Unſicherheit. Gleichwohl darf man den 
Anteil an der deutſchen Literatur der Zeit auf Kaſimirs Rechnung 
ſtellen, wie es ja die Anſchaffungsjahre zum Teil beweiſen; zu ſeinem 
einfachen, derben, allem höfiſchen Weſen abgeneigten Naturell paßt 
der grob ſtoffliche Charakter der zeitgenöſſiſchen Dichtung am eheſten; 
manche dieſer Bücher finden wir ſpäter in der Bibliothek Philipps II. 
wieder, und da bei dieſem die deutſche Literatur in der Bibliothek 
nur ſpärlich vertreten und meiſt als zufälliger, aus fremden Be- 
ſtänden übernommener Beſitz nachweisbar iſt, ſo dürfen wir an⸗ 


29 Bol. Hans Moderow, Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns 
Bd. 1, Stettin 1903, S. 441. 

30 Bgl. Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 80 Nr. 32 fol. 18 v; feine Gattin 
Anna Maria wählte dagegen einige Geſangbücher, darunter das Barthiſche 
(Bake Nr. 696) aus. 
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nehmen, daß die Bücher Kaſimirs zum guten Teil nach Stettin ge- 
kommen und der Bibliothek Philipps einverleibt worden ſind. 

Wir wenden uns nun der Schloßbibliothek in Stettin zu. Zur 
Zeit Barnims IX. konnte von ihr, wie geſagt, noch keine Rede ſein. 
Mehr dürfen wir von Johann Friedrich erwarten, für deffen Aus- 
bildung Melanchthon eigens einen Plan entworfen hattest und der 
ſchon als jugendlicher Ehrenrektor in Greifswald ſeinem Vater in 
zierlicher lateiniſcher Rede für die Herſtellung der Univerſität ge— 
dankt hatte; zudem hat er die Univerſität ſeither jederzeit durch Le- 
gate, Stipendien und Berufungen geförderts?. Zu feinem Weſen, das 
ſchon ausgeprägte Züge abſolutiſtiſch-repräſentativen Herrſchertums 
trägt: die Neigung zu ſelbſtherrlicher Regierung, feſtlichem Gepränge, 
verſchwenderiſcher Bauluſt, gehört eigentlich die Gründung einer 
Bibliothek als abrundendes Charakteriftikum notwendig dazu. So 
finden wir nicht nur in ſeinem Stettiner Nachlaß eine Anzahl Bücher, 
die augenſcheinlich zu feinem Handgebrauche dienten?3; ebenſo ſtanden 
in ſeinem neu erbauten Jagdſchloß Friedrichswalde etwa 120 bis 
130 Bände, wodurch ein unmittelbares perſönliches Bedürfnis be- 
zeugt ift?*. Endlich hat er, davon abgetrennt, eine wohlgeordnete 
Hofbibliothek von etwa 540 Bänden angeſammeltss, was wiederum 
die Anerkennung des Anſpruches in ſich ſchließt, daß Bibliotheken 
Anſtalten von öffentlichem Intereſſe ſind, deren Pflege zu den 
Pflichten des Fürſten gehört. Freilich zeigen dieſe Bücherſamm⸗ 
lungen überraſchenderweiſe nicht das Repräſentationsbedürfnis eines 
modernen Selbſtherrſchers; ſie weiſen weder ungewöhnliche hand⸗ 
ſchriftliche Seltenheiten noch koſtbare Einbände auf. Es handelt ſich 
vielmehr um ausgeſprochene Leſe- und Arbeitsbibliotheken reforma⸗ 
toriſcher Prägung. Wenn andere Fürſten, wie Ottheinrich oder 
Georg von Anhalt, dieſen Charakter mit ihrer perſönlichen Freude 
an bibliophilen Koſtbarkeiten und geſchmackvollem Einband zu ver— 
einigen wußten, ſo ſcheint hier dies Moment, ſoweit die Inventare 


1 Institutio Joannis Friderici Ducis Stetinensis Pomeraniae; abge- 
druckt im Corpus Reformatorum VIII, Halle 1841, Sp. 382—387; an Litera⸗ 
tur vgl. Anm. 20. Das Original, von Schreiberhand geſchrieben, mit Korrek⸗ 
turen Melanchthons in Stettin St.-U. Rep. 5 Tit. 8 Nr. 2 a. 

32 Siehe Koſegarten! S. 207; Wehrmann Bd. 22 S. 86 ff. 

33 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 58 a. 

Ein weiterer Beleg dafür: aus dem genannten Inventar der Kammer— 
bibliothek iſt erſichtlich, daß Johann Friedrich von dem Kolbatzer Rentmeiſter 
Moritz Telemann mehrere hiſtoriſche Werke entliehen hatte, von denen dieſer 
nur zwei wieder zurückbekam (fol. 65 V). 

35 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 80 Nr. 32. 
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erkennen laffen, bei der Auswahl der Bücher keine Rolle geſpielt zu 
haben. Selbſt das uns erhaltene Stammbuch der Herzogin Erdmut, 
der Gattin Johann Friedrichs, verbirgt ſich in einem ſchlichten Sam- 
metband 36, wie fie öfter erwähnt werden. Ein ſilberner Beſchlag, 
wie ihn etwa ein Katechismus oder Geſangbuch erhält, Lederbände 
mit Blindſtempeln, Schweinslederbände mit Rollen- und Platten⸗ 
ſtempeln — was will das beſagen gegen den Prunk der Silberbiblio⸗ 
thek in Königsberg, gegen die gediegene Kunſt eines Jakob Krauſe 
und Kaſpar Meuſer, die über 1000 Bände der Dresdener Hof— 
bibliothek zierte!“ 

Allein wenn ſilberne Bände die Bücher zu Prunkſtücken machen, 
ſo ſind ſie deshalb doch gewiß nicht bequem zu leſen geweſen — und 
von den Büchern Johann Friedrichs darf wirklich angenommen wer⸗ 
den, daß ſie geleſen wurden; was hätten ſie ſonſt wohl in einem. 
Jagdſchloß zu ſuchen gehabt? Leider können wir über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Stettiner Kammerbibliothek, wie ſie uns die Inventare 
von Johann Friedrichs Nachlaß überliefern, nichts Endgültiges aus⸗ 
ſagen; der größte Teil, etwa 150 Bände, ſtand in einem Schranke 
und wurde wegen Zeitmangels nicht einzeln aufgeführtss. Bei den 
übrigen, beſonders genannten Werken handelt es ſich wieder vor— 
wiegend um theologiſche Literatur, meiſt reformatoriſcher Herkunft. 
Daneben find noch etwa ein Reineke Fuchs und die Epistolae ob- 
scurorum virorum zu nennen. In Friedrichswalde dagegen ſehen 
wir klarer, da dieſe Werke, als man ſie 1601 in die Hofliberey ein⸗ 
ordnete, alle namentlich aufgeführt wurden s. Hier findet fih neben 
zeitgenöſſiſcher Theologie faſt ausſchließlich erbaulichen Charakters 
auch viel Geſchichtliches: fo des Roftocker Theologen David Chyträus 
Fortſetzungen der Geſchichtswerke des Albert Krantz; auch hier über⸗ 
wiegen die Relationen, Berichte und Beſchreibungen zeitgenöſſiſcher 


36 Es ift das chriſtlich Bettbüchlein ... durch Ludovicum Rabum, Frank- 
furt 1569/70 in der Dresdener Landesbibliothek. Auch das pommerſche „Bes 
kenntnis“ von 1593 (Bake Nr. 259) aus dem Beſitz Johann Friedrichs, das 
die Greifswalder Univerſitätsbibliothek aufbewahrt, iſt in Seide gebunden und 
mit meſſingnen Beſchlägen verſehen. Über die wenigen Bücher, die die Dresde⸗ 
ner Landesbibliothek aus dem Beſitz der Erdmut und der Gattin Barnims 
Anna Maria aufbewahrt, vgl. B. St. N. F. 13 (1909) S. 1—29. Auf meine 
Anfrage wurde mir als fünftes erhaltenes Stück noch Daniel Cramers Pom- 
merſche Kirchenchronica, Stettin 1603 (mit perſönlicher Widmung des Autors 
an Erdmut) durch Herrn Bibl. Dr. Dähnert freundlichſt zugeſandt. Keines der 
erhaltenen Bücher weiſt eine beſonders koſtbare Ausſtattung auf. 

* Pgl. H. Richter im Zentralblatt für Bibliotheksweſen Bd. 53 (1936) 

520. 
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Ereigniſſe, Reichsabſchiede und andere politiſche Tagesliteratur, durch 
die ſich der Fürſt über die Ereigniſſe auf dem Laufenden hielt. Da- 
neben diente wohl allerlei Reiſeſchrifttum, zumal über Amerika und 
Oſtindien, der Belehrung und Unterhaltung. Daß dies Schrifttum 
bis 1598 reicht, zeigt doch, wie ſehr Johann Friedrich auf dieſe Art 
des Nachrichtendienſtes, die Vorläufer unſerer modernen Zeitungen, 
aus war. Einige Humaniſten, meiſt Deutſche wie Joachim Camera— 
rius, Juſtus Lipſius, Nikodemus Friſchlin, ſtehen ſeltſam vereinzelt 
in dieſer auf geiſtliche Erbauung und weltlich-politiſche Information 
hin angelegten Bücherſammlung. Des Herzogs Intereſſen lagen 
offenſichtlich auf anderen Gebieten. Turnier- und Wappenbücher, 
Werke über Kriegs- und Feſtungsbau, über Weidwerk und Reitkunft 
paſſen eher zum ritterlichen Charakter des Herzogs, der 1566 im 
Türkenkriege die Hoffahne getragen hatte. Überraſchend und doch 
wieder zeitgemäß ſind allerlei naturwiſſenſchaftliche Werke, zumal 
eine ganze Sammlung von Schriften des Giambattiſta della Porta, 
eines der Wegbereiter der modernen Optik, deſſen mediziniſche und 
naturwiſſenſchaftliche Bücher freilich noch ſtark mit magiſchen An⸗ 
ſchauungen der Zeit durchtränkt ſind. Wohin die Neigungen des 
Herzogs vor allem gingen, verraten allerlei aſtronomiſch-aſtrologiſche 
Werke, ſo die Bücher des Levinus Hulſius über den Gebrauch des 
Quadranten und des Kompaſſes (1597), wie denn auch eine Reihe von 
aſtronomiſchen Inſtrumenten im Nachlaſſe aufgeführt wird. Der 
Fürſt hat ſich alſo bis in die letzte Zeit mit Aſtronomie oder wahr⸗ 
ſcheinlicher mit Aſtrologie beſchäftigt. 

Allein an Zahl ſtehen hier die Theologica an der Spitze, und 
dieſer überwiegend theologiſche Charakter eignet auch der eigent⸗ 
lichen Schloßbibliothek, die Barnims X. Hofprediger Nikolaus Rib⸗ 
bius im Januar 1601 übernahm s5. Das kann nicht daher rühren, 
daß etwa die Kammerbibliothek Johann Friedrichs nach deſſen Tode 
einfach in die Hofbibliothek überführt worden wäre. Das geſchah 
nur mit den Büchern aus Friedrichswalde. Die Stettiner dagegen, 
und das ſind etwa zwei Drittel der Handbibliothek, kommen in der 
gleichen Zuſammenſetzung 1603 im Nachlaßinventar Barnims X. 


5s Das Inventar Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 58 a zeigt die Be- 
ſtände verſtreut an ihren jeweiligen Standorten im Schloſſe: der geſamte Buch⸗ 
beſitz iſt aber bequem zuſammengefaßt und überſehbar in dem Extrakt des 
vorgenannten Inventars mit der Signatur Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 
Nr. 59, das die Nachlaßgegenſtände ſyſtematiſch ordnet und durch feine Geiten- 


1 55 auf die Fundſtellen des Hauptinventars verweiſt. Die Bücher ſtehen 
ol. 4. | 
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vor se; 1609 läßt Philipp II. dann ein Verzeichnis der in dem be- 
reits erwähnten Schrank aufgeſtellten Bücher anlegen, vermutlich um 
ſie endlich ſeiner Schloßbibliothek einzuverleiben. 

Zu dieſer Schloßbibliothek hat Johann Friedrich den Grund ge— 
legt oder doch durch ſeine Hoftheologen legen laſſen; bei ihr wird das 
öffentliche Intereſſe zum erſten Mal ſichtbar in der planmäßigen An⸗ 
ſchaffung von Büchern, die mit den privaten Wünſchen des Fürſten 
nichts mehr zu tun haben. Als öffentliches Intereſſe gilt natürlich 
auch hier vor allem die Reinhaltung der Lehre: von den etwa 500 
Werken der Bibliothek (in ca. 700 Bänden) ſind rund 350 theo— 
logiſchen, etwa 80 hiſtoriſch-geographiſchen, 20 klaſſiſch-antiken 
Inhalts; der Reſt verteilt ſich auf die übrigen Fächer zu gleichen 
Teilen. Bei den Theologica überwiegt der wiſſenſchaftliche den 
erbaulichen Zweck. Darum finden wir neben den deutſchen und 
niederdeutſchen Bibeln auch die hebräiſchen Ausgaben des Sebaſtian 
Münſter und Leonhard Hutter, die griechiſche des Erasmus und die 
Vulgata in zahlreichen Ausgaben. Deshalb ſtehen nicht bloß die 
Werke der Reformatoren hier: Luther, Melanchthon, Bugenhagen, 
Jonas, Brenz, ſondern auch die der als Vorreformatoren empfunde— 
nen Männer wie etwa Hus. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient 
eine umfängliche Sammlung der griechiſchen und lateiniſchen Kirchen— 
väter, die faſt alle großen Namen aufweiſt; und zwar, was zu be- 
tonen ift, nicht ä etwa in Drucken des 15. Jahrhunderts, die aus den 
ſäkulariſierten Klöſtern hier zuſammengebracht worden wären, fon- 
dern in guten, modernen Pariſer und Baſeler Ausgaben vom Ende 
des 16. Jahrhunderts, die mithin ausdrücklich zu gelehrten Zwecken 
gekauft ſein mußten. — Auch das mittelalterliche Schrifttum iſt, 
wenn ſchon ſchwach, doch vertreten und zwar charakteriſtiſcherweiſe 
mit Bernhard von Clairvaux und Nikolaus von Lyra, die beide von 
Luther geſchätzt wurden. Von der eigentlichen Scholaſtik finden wir 
Thomas Duns Scotus, Petrus Comeſtor. Den Löwenanteil hat 
natürlich die proteſtantiſche Theologie mit Flacius, Spangenberg. 
Sarcerius, Chyträus, Chemnitz, Runge, Strigelius, Eber, Hube— 
rinus, Gruciger und andern; doch fehlen auch Außenſeiter wie Se- 
baſtian Frank nicht. Vor allem kommen die verhaßten Calviniſten 
ausführlich zu Wort: Zwingli und Calvin in mehreren großen Aus- 
gaben, dann Oecolampadius, Gualtherius, Bullinger, Musculus, 
Beza, Petrus Martyr, Zanchius — nicht aus unangebrachter Ob⸗ 
jektivität, ſondern weil man ihre Werke leſen mußte, um fie zu 


°? Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 49 Nr. 67 fol. 11, 17, 25, 30—32, 38 v. 
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widerlegen. Auch ein gut Teil von Reſtauflagen Barthiſcher Drucke 
— vielleicht Poſten, die zur Verteilung beſtimmt waren — waren 
hier aufgeſpeichert: elf Exemplare der Bibel (Bake 693) und elf der 
lutheriſchen Poſtille (Bake 695); daß ferner ſechs Exemplare der 
„Verantwortung“ der Stettiner Geiſtlichkeit gegen die Schrift eines 
des Kryptocalvinismus beſchuldigten Paſtors Joachim Stygius hier 
lagen (Bake 291), beweiſt vielleicht am deutlichſten den Anteil, den 
die Bibliothek an der Bemühung um die Reinerhaltung der luthe— 
riſchen Lehre nahm. 

Demgegenüber tritt, ähnlich wie in der Privatbibliothek, die klaf- 
ſiſch⸗humaniſtiſche Komponente ſtark zurück. Es ſind mit ganz we⸗ 
nigen Ausnahmen faſt nur Hiſtoriker, die die antike Bildungswelt 
vertreten. Daß ſie in einer Abteilung mit den modernen Geſchichts⸗ 
ſchreibern ſtehen, zeigt, daß ſie weniger als Klaſſiker denn als Ge— 
ſchichtsquellen gemeint waren. Neben Herodot, Thukydides, Xeno- 
phon, Diodor und Plutarch finden wir Livius und Appian; dann 
folgen ſchon die modernen: Guicciardini, Paulus Jovius, Sabellicus; 
für Deutſchland Krantz, Chyträus, Nauclerus, für den Norden Olaus 
Magnus. Die Geographie vertreten Sebaſtian Münſters und Abra- 
ham Ortelius’ kosmographiſche Werke, die Kirchengeſchichte Beza, 
Flacius, Sleidan. Es ift gleichwohl keine ſehr reiche Auswahl, die 
auch durch das mehr ephemere Schrifttum aus Friedrichswalde nicht 
ergänzt wurde. Die Beziehungen zum Florentiner Herrſcherhauſe, 
die Johann Friedrich am Wiener Hofe durch ſeine Freundſchaft mit 
Francesco dei Medici aufgenommen hatte nr, find feiner Bibliothek 
augenſcheinlich nicht zugute gekommen. So bleibt als Haupteindruck 
der einer theologiſchen Waffenkammer, zu der es gut paßt, daß der 
Hofprediger an ihr die Stelle eines Bibliothekars verſieht. 

Überhaupt kommt dieſer Liberey, ſo klein ſie mit ihren etwa 
700 Bänden im Vergleich zu anderen zeitgenöſſiſchen Sammlungen 
auch ſein mag, zum erſten Male der Name einer Bibliothek zu, nicht 
bloß wegen ihres Umfangs und planvollen Aufbaus, ſondern auch 
wegen ihrer geordneten Verwaltung, die erſtmalig das Zufällige ihrer 
zeitlichen Entſtehung zu überwinden ſucht, ſo wenig ihr das auch ge⸗ 


© Hier ift zum Text nachzutragen, daß die Bibliothek 250 Exemplare der 
auf der Stettiner Synode von 1593 auf Verordnung Johann Friedrichs an⸗ 
genommenen Bekenntnisſchrift (Blantiko S. 106): Titel und Bekänntnus 
und Lehr der Kirchen in Pommern ... Stettin 1593: Rhete (B a k e Nr. 259) 
und 8 Exemplare der pommerſchen Kirchenordnung von 1591 (B a k e Nr. 129) 
aufbewahrt. 

Vgl. Martin Wehrmann in B. St. N. F. 18 (1914) S. 58 ff. 
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lingen will. Zum erſten Male find die Bücher nicht bloß nach For- 
maten, ſondern auch ſachlich abgeteilt; daß dieſe Gliederung für die 
Theologie am beſten glückt, liegt im Charakter der Zeit und der 
Bibliothek begründet. Die Abteilungen Bibeln, Kirchenväter, katho— 
liſches Schrifttum, evangeliſche und calviniſche Literatur laffen fih 
unſchwer herausſchälen, obgleich immer wieder Bücher aus einer 
Gruppe in die andere verſprengt erſcheinen; auch die libri historici 
ſtehen hübſch für ſich, während die aus Friedrichswalde im Laufe 
der Inventariſierung einſtrömenden Bücher nur äußerlich in dieſe 
Ordnungen gepreßt werden!?; eine ſyſtematiſche Aufſtellung ift dem⸗ 
nach nicht gelungen. Wohl aber läßt es auf Sorgfalt in der Ein⸗ 
teilung und Verwaltung ſchließen, wenn alle Bücher als Signatur 
einen lateiniſchen oder griechiſchen Buchſtaben bekommen, Gruppen⸗ 
ſignaturen, die wahrſcheinlich die Bücher beſtimmten Repoſitorien zu⸗ 
wieſen. Daß die Bände dieſe Signaturen wirklich getragen haben, 
kann man daraus ſchließen, daß mit den Büchern aus Friedrichs- 
walde zugleich eine Reihe ſolcher Stücke, die ſchon vorher in der 
Bibliothek „sparsim“ und „absque indice“ gefunden wurden, eben⸗ 
falls mit unter einem der Buchſtaben untergebracht wurden. Doch 
haben dieſe Buchſtaben weniger eine ſachlich gliedernde als eine räum⸗ 
lich ordnende Aufgabe verſehen. Dieſe ſorgfältige Anlage der Biblio⸗ 
thek ſpiegelt ſich wieder in dem Inventar, das als einziges erhaltenes 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einem Katalog hat: es gibt nicht bloß 
Verfaſſer und Titel mit großer Genauigkeit und Vollſtändigkeit, ſon⸗ 
dern auch den Druckort und das Druckjahr ſowie die Offizin oder 
den Verlag, häufig ſogar den Einband, ja manchmal die Herkunft 
der Bücher?, jo daß diefe Bibliothek deutlicher vor unſeren Augen 
ſteht als jede andere vorher oder nachher. Da kann man feſtſtellen, 
daß die meiſten Bücher aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ſtammen, alſo neue Ausgaben darſtellen und ad hoc erworben wur⸗ 
den. Bei den Einbänden handelt es ſich meiſt um weißes Schweins⸗ 
leder, Pergament oder gefärbtes Leder mit Blindpreſſung oder 
RNollen⸗ und Plattenſtempeln. Als herzoglicher Beſitz waren die 
Bücher kenntlich einmal durch das pommerſche Wappen auf dem 
Einband, ſodann durch das Exlibris, das über dem Wappen die 


42 Auch ſonſt find Büchergruppen einheitlicher Provenienz zuſammen be- 
laſſen: ſo eine kleine theologiſche Bibliothek von 19 Bänden, die aus dem 
Nachlaſſe eines Pfarrers Hieronymus Grimme von Altdamm erworben wur- 
den (über ihn vgl. WM oderom I S. 527, 621); ebenſo 30 „libelli deaurati“ 
in 16“, die von einem Prieſter zu Gageritz (Kreis Bütow) gekauft worden 
ſein ſollen. 
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Namen aller fünf Brüder aufführte: auch das mag ein Zeichen da— 
für ſein, daß dieſe Bibliothek keinen Privatbeſitz mehr darſtellte, ſon⸗ 
dern eine dynaſtiſch⸗ſtaatliche Anſtalt wart. Denken wir uns diefe 
Bücher in vier hohen Repoſitorien an der Wand eines Zimmers auf- 
geſtellt, das außerdem mit Globen, Quadranten, Zirkeln, Landkarten 
und etwa noch einigen zoologiſchen Merkwürdigkeiten ausgeſtattet 
war, fo haben wir ein Bild von der Liberey, wie fie um die Jahr- 
hundertwende im Stettiner Schloß beſtand. 

Johann Friedrichs Nachfolger, Barnim X., hat, wie es ſcheint, 
wenig an ihr geändert. Er ließ ſie Anfang des Jahres 1601 von 
ſeinem Hofprediger übernehmen (aus welchem Anlaß das eben be— 
ſchriebene ſchöne Inventar entſtand), hat ihr aber außer ein paar 
Gebrauchsbüchern über Pferdezucht nichts entnommen und ihr wohl 
ebenſowenig hinzugefügt. Im Ein- und Ausgabebuch des ſparſamen 
Herrn ſpielen Bücher kaum eine Rolle“! — anders als in feiner 
Wittenberger Zeit, wo er einmal für 30 Taler Bücherſchulden kon- 
trahiert hatte (Medem S. 84). Das einzige Buch, das er in dieſer 
Zeit kaufte, eine zweibändige Bibel, war als Geſchenk für feinen 
Neffen Franz, den Biſchof von Kammin, beſtimmt. Er war vermut⸗ 
lich viel zu ſehr mit der Abdeckung der Schulden beſchäftigt, die ſein 
verſchwenderiſcher Bruder gemacht hatte!“, um für ſolche Dinge Zeit 
zu haben, und ſeine Mußeſtunden werden mit Jagd und Pferdelieb— 
habereien ausgefüllt worden ſein. Selbſt die Privatbibliothek Johann 
Friedrichs ſcheint er nicht angerührt zu haben, ſo daß ſie in ſeinem 
Nachlaß (1603) in der gleichen Zuſammenſetzung wie im Nachlaß⸗ 
inventar Johann Friedrichs wieder aufgeführt werden konnte 46. 


48 Daß der Titel des Exlibris der von der Univ.-Bibl. Greifswald neuer⸗ 
dings erworbenen Lutherausgabe Wittenberg 1556 ff.: Hans Krafft, auf die 
Namen aller fünf Herzöge lautet, unterſcheidet dieſe Bücher von anderen aus 
herzoglichem Beſitz überkommenen, die, wenn ſie ein Exlibris haben, doch nur 
ein Wappen darauf tragen, aber keinen oder nur einen Namen: ſo z. B. Daniel 
Cramers Pommerſche Chronica, Frankfurt 1602, aus dem Beſitz der Anna 
Maria (Landesbibl. Dresden, f. ob. Anm. 36) und die Lutherausgabe Witten- 
berg 1550 ff.: Hans Lufft, die aus dem Beſitz Philipps J. ſtammt. Da jene 
erſtgenannte Ausgabe unter dem Exlibris des erſten Bandes den handſchrift⸗ 
lichen Vermerk „Liberey“ trägt und auf dem Buchdeckel unter dem pommer⸗ 
ſchen Wappen das Erwerbungsjahr 1565 eingepreßt iſt, ſo möchte ich annehmen, 
daß ſie aus der Stettiner Schloßbibliothek ſtammt, die danach ſchon um dieſe 
Zeit beſtanden haben müßte; im Inventar von 1601 ift dieſe Ausgabe aber 
nicht mit Sicherheit nachweisbar. 

44 Bgl. B. St. 28 (1878) S. 391. 

Wehrmann Bd. 22 S. 87ff. 

46 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 49 Nr. 67. 


ba OAE, 


http://rcin.org.pl 


202 Hermann Blumenthal 


Von Bogiflaw XIII., der ihm freilich bald genug in den Tod 
folgen ſollte, braucht nur noch hinzugefügt zu werden, daß er (oder 
doch ſein Sohn unter ſeiner Regierung) dieſe Privatbibliothek in die 
Hofbibliothek überführt hat, da ſie in ſeinem Nachlaſſe nicht mehr 
erwähnt iſt. Von Philipp II. erzählt Wedel unter dem Jahre 1604, 
er beginne nun eine anſehnliche Bibliothek zu Stettin aufzurichten; 
das war das Jahr, in dem Philipp II. von feinem Vater nach Stet- 
tin gerufen wurde, um an den Regierungsgeſchäften teilzunehmen. 
Wedel weiſt auch auf den Grundſtock hin, den Johann Friedrich be— 
reits geſtiftet habe“). So ift Philipp, nicht fein Vater, es geweſen, 
dem die eigentliche Blüte dieſer Bibliothek zu danken iſt. Aber ſicher 
hat Bogiſlaws Gründung der Barther Druckerei ebenſoſehr dazu 
beigetragen, ihm ein innigeres Verhältnis zum Buche zu vermitteln, 
wie die Erziehung, die er ihm angedeihen ließ, ihm jene geiſtige 
Weite verlieh, die auch der Stettiner Bibliothek ihren Stempel auf— 
gedrückt hat. Philipp war es, der ſie aus einem apologetiſchen 
Zeughaus in ein „seminarium sapientiae“ (Wedel S. 468), einen 
Tempel der freien Künſte verwandelt hat. 

Das iſt ſeine unbeſtrittene Leiſtung. Wenn ſeine Vorgänger ihre 
geiſtigen Kräfte im Kampf um die Reinhaltung lutheriſcher Lehre 
und in deren organiſatoriſcher Sicherung verbraucht hatten und da- 
neben höchſtens noch ein paar Liebhabereien pflegen konnten wie 
Aſtrologie oder handwerkliche Spielereien, jo kommt in Philipp II. 
die andere große Bildungsmacht der Zeit, die Hinwendung zur An- 
tike, ſtärker als bisher zum Durchbruch. Es mag darin begründet 
ſein, daß die eigentliche Gefahrzone für den Beſtand und die Einheit 
der Kirche durchlaufen war, vielleicht läßt auch die Überlieferung der 
Quellen den Gegenſatz ſchärfer ſehen. Allein erſt bei Philipp iſt dieſer 
Prozeß des Einbruchs der humaniſtiſchen Bildung wirklich ſichtbar 
und in ſprachlichen Zeugniſſen abzuleſen. Das heißt nun nicht, daß 
er den theologiſchen Studien etwa weniger zugewandt geweſen wäre 
als ſeine Vorgänger, die ſelbſt zu katecheſieren liebten oder bei Sy⸗ 
noden den Vorſitz führten. Von Philipp berichtet ſein Agent und 
Kunſthändler Philipp Hainhofer!s, daß der Fürſt an Sonn- und 
Beichttagen „nichts oder für die Magenöde nur ein Brühlin“ eſſe, 
in der Kirche während der Predigt in Büchern nach den Stellen 
forſche, auf die ſie ſich beziehe, und täglich morgens eine Stunde im 

„Wedel S. 468; Paul Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung der 
Stadt Alten⸗Stettin in Pommern, Stettin 1613, Buch 3 S. 26 hat Wedel ohne 


Angabe der Quelle wörtlich ausgeſchrieben. 
s Philipp Hainhofers Reiſetagebuch, f. B. St. 2,2 (1834) S. 27. 
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Oratorio bete und meditiere. Auch bei Tiſche habe er immer Bücher 
neben ſich und wechſele mit Eſſen, Leſen und Konverſieren ab. — 
Die erſte der drei gedruckten Schriften Philipps iſt eine lateiniſche 
Schulrede über die Gott⸗Menſch⸗Natur des Erlöſers ““. Allein da⸗ 
neben hat er doch einen ganz anderen Zugang zu den Bezirken des 
Geiſtigen als ſeine Vorgänger. Er iſt nach Wedels Zeugnis der erſte 
pommerſche Fürſt, deſſen Bildung das übliche Maß überſchreitet, ſo 
„daß er vor einen gelehrten Fürſten wohl beſtehen kann“ (Wedel 
S. 523). Schon den Knaben und Jüngling finden wir im Brief- 
wechſelso mit bedeutenden Gelehrten feiner Zeit, Beziehungen, die 
ihm vielleicht der vom Vater beſtellte Erzieher, der gelehrte Humaniſt 
und Juriſt Martin Marſtaller verſchafft hatte: mit David Chyträus, 
dem großen Theologen, Kirchenorganiſator und Hiſtoriker in Roſtock, 
mit Johannes Caſelius in Helmſtedt, dem letzten Vertreter des 
chriſtlichen Humanismus in Deutſchland, der damals freilich ſchon 
in hartem Verteidigungskampfe gegen die orthodoxen Kollegen ſtand, 
endlich mit Heinrich Graf Rantzau, dem däniſchen Statthalter in 
Holſtein, zweifellos der intereſſanteſten Erſcheinung dieſer Kor- 
reſpondenz'1. Rantzau ift einer der wenigen Deutſchen, die dem 
italieniſchen Ideal des uomo universale ſich annäherten: war er 
doch Staatsmann und Soldat zugleich, Politiker und Finanzmann, 
dem Könige und Städte ſchuldig waren, Bauherr vieler Schlöſſer 
jowie muſterhafter Landwirt und Forſtmann, als Dichter und 
Epiſtolograph wie als Gelehrter bekannt, auch hierin univerſal: 
Aſtrolog und Aſtronom, Hiſtoriker und Numismatiker, Mediziner 
und Naturforſcher, dabei Kunſtmäzen, Sammler und Organiſator 
bedeutender wiſſenſchaftlicher Unternehmungen. Seine Bibliothek 


49 Es iſt die Schrift Bake Nr. 708: Philippi II Pomeraniae Ducis De 
duarum in mediatore naturarum necessitate oratio. Bardi Pomeraniae. Ex 
officina Principis, 1590. 

50 Der Briefwechſel ift abgedruckt bei J. C. C. Delrids, Hiſtoriſch⸗ 
diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte der Gelahrtheit in Pommern, Berlin 
1767, S. 67—120. Über die Brüder Marſtaller vgl. Mbl. 18 (1904) S. 8 ff. 
Über Chyträus und Caſelius ſ. Fr. Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unter⸗ 
richts Bd. 1, 3. Aufl., Leipzig 1919. Ferner über Caſelius A. D. B. Bd. 4, 
Leipzig 1876, S. 40 ff.; über Chyträus Proteſt. Realencykl. Bd. 4 3. Aufl., 
Leipzig 1897, S. 112 ff. 

1 Der Briefwechſel mit Rantzau ift abgedruckt in Dähnerts Pommer⸗ 
ſcher Bibliothek Bd. 2, Greifswald 1753, S. 578 ff. Über Rantzau vgl. 
Richard Haupt, Heinrich Rantzau und die Künſte, Zeitſchr. d. Geſ. f: 
ſchlesw.-holſt. Geſch. 56 (1927) und die dort zitierte Literatur; ferner Su- 
lius Müller, B. St. 28 (1878) S. 259 ff. Rantzaus Emblem ſ. Epistolae 
consolatoriae ad Henricum Ranzovium, Frankfurt 1593, S. 496/97, Tafel. 
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umfaßte 6000 Bände — eine Zahl, die die pommerſche in ihren 
beſten Zeiten nicht erreichte. All das vereinigte dieſer ſeltene Mann 
in einer Perſon, und auch in ſeinem Selbſtgefühl und ſeiner Vorſorge 
für die Verewigung ſeines Ruhmes in Inſchriften, Obeliszen und 
Pyramiden iſt ein humaniſtiſcher Zug gegenwärtig. Doch ſteht all 
dieſes wiederum unter chriſtlichen Auſpizien; das zeigt ſeine Deviſe: 
„Dies mortis aeternae vitae natalis est“, ſowie die Todesſymbolik 
ſeines Emblems. Seine Zeitgenoſſen haben das Renaiſſancemäßige 
in ihm wohl geſpürt, ſo Marſtaller, wenn er ihm ſchrieb: „Utinam 
multos tui similes Germania haberet, qui velint, quod possunt, 
et possint, quod volunt. Ita enim fieret, ut, quod per ingenia pos- 
set, Italiam aequaret Germania nostra“ 52. 

Philipps Briefwechſel mit dieſen Männern, in dem die Jugend des 
Autors in der getragenen Phraſeologie ciceronianiſchen Lateins ſich 
reizvoll ausnimmt wie zu ſchmale Knabenſchultern unter den weiten 
Falten fürſtlichen Purpurs, iſt gewiß weniger echte Mitteilung denn 
Stilübung geweſen. Allein als ſolche verrät er doch den Geiſt des 
Humanismus, deſſen pädagogiſche Grundmaxime es war, daß die 
Eloquenz nicht bloß Einſicht vermittle, ſondern auch Lehrerin der 
Tugend ſei, daß gutes Latein und und gute Sitten ſozuſagen Wechſel⸗ 
begriffe ſeien bs. Auch inhaltlich dürfen wir gerade das, was wir als 
Floskel empfinden, als das ohne Widerrede Geltende hinnehmen, 
ſo daß die Atmoſphäre, in der der Prinz aufwächſt — die Atmo⸗ 
ſphäre des chriſtlichen Humanismus —, eben in den Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten fich ausſpricht. Wenn der Prinz in einem Neujahrsglück⸗ 
wunſch an ſeinen Vater Betrachtungen über den römiſchen Gott 
Janus anſtellt und dann chriſtliche Parallelen dazu zieht, ſo iſt das 
ein Schulbeiſpiel für die Art der Aneignung heidniſchen Bildungs- 
erbes unter chriſtlichen Aſpekten (S. 75 f.). 

In dieſem Briefwechſel ſehen wir den Prinzen ſchon früh be— 
ſchäftigt mit all den Dingen, die ſpäter bei ihm eine über die bloße 
Liebhaberei hinausgehende Pflege erfahren ſollten. Er tauſcht Bücher 
mit ihnen, wobei er vor allem die Druckerzeugniffe der väterlichen 
Offizin als Geſchenke benutzt; er verſendet zumal ſeine oben erwähnte 
Schulrede als Dedikation, um ſich ihre Werke als Gegengabe wid⸗ 
men zu laſſen; er konverſiert mit ihnen über Münzen und Münz⸗ 


2 Den Brief Marſtallers vgl. Epistolae S. 322. ö 

s Zum Ganzen vgl. K. Hartfelder, Melanchthon als Praeceptor 
Germaniae, Berlin 1889, bef. S. 327 ff.; ferner Paulſen Bd. 1 über Pe- 
trarca S. 57; über Erasmus S. 68; über Melanchthon S. 215 und 354 zum 
Begriff der eloquentia. 
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funde, wobei er fih zu Erasmus als feinem Vorbild im Münz⸗ 
ſammeln bekennt (S. 10); er ſammelt ſchon damals vor feiner italie- 
niſchen Reiſe Bildniſſe für ſeine Galerie berühmter Männer, wobei 
ihm wiederum Heinrich Rantzaus Galerie als Vorbild dienen und 
dieſer ihm etwa fehlende Bildniſſe verſchaffen muß; er beſpricht poli⸗ 
tiſche Dinge und beſtellt Zeitungen und Relationen. Endlich, was 
uns in dieſem Zuſammenhang beſonders wichtig iſt: er läßt ſich durch 
Martin Marſtaller Bücher auf der Frankfurter Meſſe kaufen, die 
ihm ſein Vater verehrt hat (S. 108). Es ſind erſtaunlicherweiſe faſt 
nur Klaſſiker und Humaniſten: Platon, Ariſtoteles, Xenophon, 
Plutarch, Plinius und Cato — dazu Petrus Victorius und Juſtus 
Lipſius, dann die in Kupfer geſtochenen Münzwerke des Hubert 
Goltzius; endlich Bodins Methodus ad facilem historiarum cogni- 
tionem. Man ſieht, die humaniſtiſche Komponente iſt außerordentlich 
ſtark. Wohl war in den Programmen des Melanchthon die elo- 
quentia neben der pietas als Pol der Erziehung angeſehen worden. 
Allein im Wertgefühl der übrigen Herzöge ſcheint doch immer der 
Hauptakzent auf der pietas gelegen zu haben, einerlei wie ihre 
Lebensführung dem entſprach. Die eloquentia dagegen kommt erſt 
mit Philipp II. zu ihrem Rechte 54. Bisher hatten die humaniſtiſchen 
Bildungselemente mehr als Zutat und Schmuch den religiöſen Kern 
eingefaßt. Als ein anſchauliches Beiſpiel dieſer Art Bildung kann 
etwa Wedels Hausbuch dienen, wo die obſchon tolerante und dem 
theologiſchen Gezänk abgewandte Natur des Verfaſſers doch ihre 
ſtreng lutheriſche Grundverfaſſung, ihr im Tiefſten unhumaniſtiſches 
Weſen nicht verleugnen kann — trotz maſſenhafter Beiſpiele und 
Sentenzen aus den Klaſſikern. Freilich haftet dieſer etwas ſchul⸗ 
mäßige Zug's, der dem deutſchen Humanismus von je eigen war 
und den Melanchthon noch verſtärkt hat, Philipp ſo gut an wie dem 
wackeren Wedel. Allein wenn Philipp bei ſeinem Bücherſammeln 
ſich auf antike Vorbilder bezieht, wenn der Einundzwanzigjährige in 
jugendlichem Hochgefühl ſeine Bibliothek nach Florentiner Muſter 


5“ Freilich fehlte dem zarten und frühe leidenden Fürften die Kraft zu den 
ritterlichen übungen und die Freude an den oft robuſten Vergnügungen, mit 
denen ſich ſelbſt der prunkliebende Johann Friedrich von Staatsgeſchäften er- 
holte ((. Wehrmann Bd. 22 S. 86); vielleicht hat feine gebrechliche Kon- 
ſtitution ihn ſtärker für die geiſtigen Einflüſſe zugänglich gemacht, die ſein 
Leben dann formen ſollten. Er iſt zudem neben ſeinem Vater der einzige 
dem der ſcharf beobachtende Wedel das Erblaſter des Greifenhauſes, die Trunk- 
ſucht, nicht nachſagt. 

55 Dazu vgl. G. Ellingers Artikel „Humanismus“ im Reallexikon der 
deutſchen Literaturgeſchichte Bd. 1, Berlin 1925/26, S. 525 ff. 
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ſeine „Philippica“ nennt (S. 118) und ſeine Briefe „in Museo 
meo“ datiert, fo ſteckt darin doch eine urſprünglichere Aneignung der 
Antike, eine mehr renaiſſancemäßige Haltung, als wenn Wedel aus 
Anlaß feines Berichts von Philipps Bibliothek alle Bibliotheks- 
gründungen des Altertums von Alexandrien und Pergamon an auf— 
reiht, um an ihnen den Nutzen und die Notwendigkeit öffentlicher 
und privater Bibliotheken darzutun (Wedel S. 468 f.). In Philipps 
Bildung findet ſich genau die gleiche Zweiheit von lutheriſcher pietas 
und erasmiſcher eloquentia, die Melanchthons Bildungsideal aus⸗ 
zeichnetd6. Sind doch feine gelehrten Freunde Chyträus und Ca- 
ſelius Schüler Melanchthons geweſen. Wie ſich dieſe beiden Grund— 
elemente in ihm mijden, lehrt anſchaulich fein berühmtes Stamm- 
buch??: einerſeits ift es eine Fortjeßung feiner erwähnten Bildnis- 
galerie berühmter Männer, wie ſie ähnlich nach Paolo Giovios Vor— 
bild überall in Europa entſtanden und wie Philipp ſie bereits lange, 
bevor er ſie 1595/97 in Como beſuchte, durch Rantzaus Galerie ken— 
nen gelernt hatte, eine echt renaiſſancemäßige Verherrlichung der 
großen Individuen. So ſollte das Stammbuch die Bildniſſe aller 
europäiſchen Fürſtlichkeiten enthalten, und Philipp ſcheute keine 
Koſten, Mühen und Bitten, um eine ſolche Sammlung zuſtande— 
zubringen. Allein neben jedem Bildnis ſollte die Deviſe und das 
Emblem des Fürſten ſowie eine paſſende Darſtellung aus der bibli— 
ſchen Geſchichte ſtehen: damit wird auch der Kult der Perſönlichkeit 
unter chriſtliche Vorzeichen geſtellt. Das wird nicht vergeſſen werden 
dürfen, wenn wir den humaniſtiſchen Einſchlag in Philipps II. Bil⸗ 


56 Zum Bildungsideal des deutſchen Humanismus f. ferner Hans v. 
Schubert, Reformation und Humanismus, Lutherjahrbuch Bd. 8 (1926) 
S. 1 ff.; Paul Joachimſen, Loci communes, ebd. S. 27 ff.; ferner W il- 
helm Dilthey, Weltanſchauung und Analyſe des Menſchen ſeit Renaiſſance 
und Reformation, Geſ. Schriften Bd. 2, Leipzig 1914. Wie ſich die beiden Pole 
dieſer Bildung auch in Philipps Begrifflichkeit abzeichnen, bezeugt ein Brief an 
ſeinen gelehrten Verwandten Jakob J., damals noch König von Schottland, 
der ihm eine feiner Schriften geſchickt hatte (Oelrichs S. 92; Brief vom 
11. April 1591): .. S. T. libellum, qui explicationem capitum aliquot apo- 
calypseos continet, eleganter et pie scriptum“, 

5 Dazu vor allem Müller in B. St. 28 (1878), bef. S. 485 ff. Während 
der Drucklegung erſchien H. Bethe, Die Kunſt am Hofe der pommerſchen 
Herzöge, Berlin 1937, und konnte daher nur für Einzelfragen noch berückſichtigt 
werden. Daß die Porträtſammlung nach 1605 nicht weiter ausgebaut wurde, will 
Müller a. a. O. S. 758 als Abwendung des Herzogs von den Ideen der 
Renaiſſance aus religiöſen Motiven erklären. Dafür liegt m. E. kein Anlaß 
vor — nur ift das Stammbuch an die Stelle der Galerie getreten. 
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dungsgang und Bibliothek erforſchen: doch darf es uns nicht hindern 
anzuerkennen, daß bei ihm zum erſten Mal ein wirkliches Eindringen 
in jene humaniſtiſche Welt zu bemerken iſt — weit mehr als etwa 
aus Ernſt Ludwigs und Barnims Briefen von ihrer Frankreichreife 
(Medem S. 134ff.) wirklich franzöſiſche Bildungseinflüſſe ablesbar 
ſind. Doch darf man den Einfluß der italieniſchen Reiſe bei Philipp, 
über die wir leider nicht jo gut unterrichtet find58 wie über die feines 
Vetters Philipp Julius, nicht überſchätzen; denn das Intereſſe für 
alles, was er dort fand: Bücher, Bilder und Münzen, iſt bereits 
vorher bezeugt und fand dort nur ſein äußeres Gegenbild. Daß er 
mehr noch als fein Vetter den Bibliotheken und Sammlungen über- 
haupt Aufmerkſamkeit geſchenkt haben wird, dürfen wir um jo mehr 
vermuten, als er bereits früher den Wunſch ausgeſprochen hatte, auf 
Reiſen die Münzſammlung des Erasmus zu ſehen. Schon damals 
hatte er die Leitlinien für die Gründung ſeiner Bibliothek feſtgelegt: 
„Hoc est genus voluptatis meae, ut bonos selectissimosque libros, 
artificiosas imagines et vetera omnis generis numismata maxime 
quaeram, ex quibus me ipsum non solum corrigam, set etiam 
ut publice prodesse discam. Haec tria inter se connexa sunt 
et liberali homini non solum ad delectationem, set etiam ad per- 
spicuam et firmam omnium eorum scriptorum, quae ad sapien- 
tiam aliquid conferunt, cognitionem inserviunt. Quapropter, si 
quando abundare coepero, operam dabo, ut bibliothecam meam 
his rebus exornare possim“ (an Protaſius Marſtaller 20. 2. 1592; 
Oelrichs S. 98). So war es denn ſeine Leiſtung, nicht bloß feine 
Bibliothek in das Ganze ſeiner Sammlungen von Kunſtwerken, 
Münzen und Kurioſitäten, ſeiner Kunſt- und Wunderkammer ein⸗ 
zugliedern, ſondern ſie auch auf den fünffachen Beſtand deſſen zu 
bringen, was die Schloßbibliothek im Jahre 1601 enthalten hatte: 
auf etwa 2500 Werne in ſchätzungsweiſe 3500 Bänden, eine Samm- 
lung, die durch ihn zugleich ein völlig neues Geſicht bekam. Ehe wir 
nun dieſe Bibliothek nach Aufbau und Beſtand zergliedern, müſſen 


os Als Quellen für dieſe italieniſche Reife ſtehen uns nur die Leihen- 
predigten auf Philipp vom Jahre 1618 (geſammelt in Bd. 116 der Sammlung 
Vitae Pomeranorum der Greifswalder Univerſitätsbibliothek) zu Gebote, beſ. 
die von David Reutz, Justa Philippica ..., Stettin 1602. Reutz meldet 
nur ganz kurz die Aufenthalte in Rom und Florenz, die Beſichtigung der 
Porträtſammlung des Paulus Jovius in Como; als charalteriſtiſches rift- 
liches Pendant dazu dann den Beſuch der Hus-Gedächtnisſtätten in Konſtanz. 
Das ſind aber auch die einzigen Details, die wir darüber erfahren. Begleiter 
war wiederum Martin Marſtaller. Von dem anderen Erzieher Philipps, Joa⸗ 
chim Thoelemann aus Stralſund, wiſſen wir wenig. 
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die Art ihrer Erwerbung und die Grundſätze ihres Aufbaus uns 
noch beſchäftigen. | 

Wir kennen diefe Bibliothek freilich nur aus dem großen Schluß⸗ 
inventar, das nach dem Tode des letzten Herzogs, Bogiſlaws XIV., 
1637 angelegt wurde?. Zwar wiſſen wir ſicher, daß alle darin er- 
wähnten Kunſtſchätze aus dem Beſitze Philipps II. ſtammen, doch 
können wir nicht mit gleicher Sicherheit behaupten, daß auch die Ge- 
ſamtheit des Bücherbeſitzes auf ihn zurückgeht. Allein zahlreiche 
bibliographiſche Stichproben ergeben, daß bei den allermeiſten Büchern 
kein zwingender Grund vorliegt, ihre Erwerbung nach 1618, dem 
Todesjahr Philipps, anzunehmend?a; bei dem weitaus größten Teil 
liegt das erſte Erſcheinungsjahr vermutlich ſogar vor 1600. So 
wenig bündig dieſe Beweisführung iſt, ſo auffällig iſt das faſt völ⸗ 
lige Fehlen von Büchern, die erſt nach ca. 1620 erſchienen ſind. Daß 
im Interregnum des betont amuſiſchen Franz I. (1618—1620) etwa 
Bücher angeſchafft wären, ift kaum zu vermuten“, und auch von 
Bogiſlaw XIV. wiſſen wir keinen Zug einer über das Übliche hinaus⸗ 
gehenden Bücherliebe zu berichten 1; ob er in den „geſchwinden 
Läuften“ des 30 jährigen Krieges, der fo unſagbar ſchweres Unheil 
über ſein Land bringen ſollte, noch Muße gehabt hat, die Bibliothek 
weiterhin zu pflegen, darf man füglich bezweifeln. So wird man 


5 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 75 Nr. 111 b. 

59a Eine geſicherte Ausnahme bietet das Werk des Greifswalder Pro- 
feſſors Johannes Trygophorus, Politica togata, das 1625 erſchien, aber m. E. 
als Widmungsſtück in die Bibliothek gekommen ſein wird. 

60 Franz I. (über ihn vgl. A. D. B. 7, Leipzig 1878, S. 292) ſoll die Beſtrebungen 
feines Bruders in keiner Weiſe weitergepflegt haben. Sagt man ihm doch fo- 
gar die Abſicht nach, das Stettiner Pädagogium in einen Pferdeſtall umzu⸗ 
wandeln. Doch iſt ein Brief vom 8. 12. 1604 erhalten, in dem er ſeinen Bru⸗ 
der Philipp bittet, ihm das „Chronicon“ zu leihen, womit wahrſcheinlich Niclas 
von Klempzens Werk gemeint ift (vgl. B. St. 30 [1880] S. 34). Wenn Nel- 
richs in ſeinem Buche: Entwurf einer Bibliothek zur Geſchichte der Ge— 
lahrtheit in Pommern, Stettin-Leipzig 1765, S. 106 Franz neben Philipp als 
Mitbegründer der Schloßbibliothek nennt, ſo iſt das nur darauf zurückzuführen, 
daß er nach Fertigſtellung des von Philipp begonnenen Bibliotheksflügels 
Bibliothek und Kunſtkammer dorthin überführt hat (1619). 

61 Von ihm ſtammt das, ſoviel ich fehe, erſte Zenſuredikt, das eine Bor- 
zenſur aller in Pommern gedruckten Schriften vorſchrieb; als Zenſoren fun- 
gierten für Theologie der Superintendent und das Konſiſtorium, für Recht und 
Politik der herzogliche Kanzler und ſeine Räte, für Mathematik und Philo⸗ 
ſophie der Rektor, für Poeſie der Konrektor des Pädagogiums, für Mufik 
der Kantor. Vgl. B. St. 33 (1883) S. 11 f. — Perlbach hat unter den 
Büchern aus der Croyſchen Bibliothek, die als Dubletten von der Kgl. Biblio⸗ 
thek zu Berlin an die Univ.⸗Bibl. Halle kamen, eine Ausgabe des Joſephus, 
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bis zum Beweis des Gegenteils den Aufbau der Stettiner Schloß⸗ 
bibliothek Philipp II. zuſchreiben dürfen, zu deſſen Gunſten alle 
Quellen ſprechen. i 

Auf welche Weiſe hat er diefe Bibliothek nun zuſammengebracht? 
Sicherlich hat ſich allein durch das Zuſammenfließen der verſchiedenen 
Erbmaſſen der Beſtand ſchon betrüchtlich vermehrt: nimmt man die 
ca. 60 Bände ſeines Vaters Bogiſlaw XIII., die 250 Bände aus der 
Kammerbibliothek Johann Friedrichs, endlich das dazu, was von 
Kaſimirs Beſitz aus Rügenwalde übernommen wurde, ſo waren 
ſchon 1000 Bände beiſammen. Dazu muß gerechnet werden, was 
Philipp aus ſeinem Barther Muſeum mitbrachte, und das, was er 
nach Wedels Bericht in Italien gekauft hatte (S. 468). 

Dagegen ſcheint eine andere Erwerbungsart, mit der ſonſt die 
Fürſten der Zeit ihren Bibliotheken einen raſchen und bequemen 
Auftrieb zu geben liebten, hier kaum in Frage zu kommen: der 
Ankauf ganzer Gelehrtennachläſſe und bibliophiler Sammlungen. 
Zwar hatte Johann Friedrich einmal 19 Bände theologiſcher Lite⸗ 
ratur aus dem Nachlaß eines Dammer Pfarrers gekauft “2. Allein 
was will das bedeuten im Vergleich zur Erwerbung der Bibliothek 
des Flacius Illyricus für Wolfenbüttel, der des Georg Fabricius 
für Dresden oder gar der Fugger-Bibliotheken für Heidelberg und 
München, großer Sammlungen mit ausgeprägter wiſſenſchaftlicher 
Phyſiognomie und erleſenſten Schätzen! Ebenſo hat, ſoweit ich ſehe, 
die Konfiskation von Kloſterbibliotheken (eine andere Quelle der 
modernen Fürſten⸗ und Landesbibliotheken) für Stettin keine große 
Bedeutung gehabt. Die reiche Jaſenitzer Kloſterbibliothek, die nach 
Wolgaſt kam, ging in den Beſitz der Kirche über, nicht in den der 
Herzöge 63. Man ſchätzte zudem die ausgeſprochen „münchiſchen 
Bücher“ nicht fo ſehr; nach einer Verfügung Philipps I. über die 
Wolgaſter Kanzleibibliothek ſollten dieſe Bücher — wohl meiſt Litur⸗ 
gica und mittelalterliche Theologie — einem Nürnberger Buchführer 
(Gallus Beck) zum Verkauf überantwortet und aus deren Erlös 
in Wittenberg nützliche theologiſche und juriſtiſche Werke gekauft 
werdens“. Und auch bei der Inventariſierung von Bogiſlaws XIV. 
Bibliothek hielt man dieſe „Münchbücher“, obſchon Pergamenthand⸗ 


Straßburg 1581, mit einer Widmung Bogiſlaws XIV. an ſeinen Neffen Ernſt 
von Croy entdeckt. Vgl. Mbl. 6 (1892) S. 24 Nr. 3. 

62 Siehe Schottenloher S. 19; Hartig S. 31ff.; Heinemann S. 11. 

s Siehe H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pom- 
mern Bd. 1, Stettin 1924, S. 93. 

64 Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 32 Nr. 26 fol. 4. 
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ſchriften darunter waren, „weil jo gar alt“, nicht einmal einer ſpezi⸗ 
fizierenden Verzeichnung für wert “s. 

Alſo bleiben Geſchenk und Kauf die Hauptzugangsarten; was 
Philipp II. zur Zeit des genannten Briefwechſels an Dedikationen 
bekam, läßt ſich vollſtändig in ſeiner Bibliothek wiederfinden. Die 
Bücher Rantzaus, Caſelius', Chyträus' und auch die anderer Ro- 
ſtocker und Greifswalder Profeſſoren (3. B. Eilhard Lubin und 
David Herlitz) darf man ohne Bedenken als Widmungsſtücke an⸗ 
ſehen. Auch über den Bücherkauf ſind wir gut unterrichtet: einmal 
durch jene Beſtellung an Marſtaller, der für ihn auf der Frank- 
furter Meſſe einkaufte; Philipp wird ſich auch ſpäter, zumal der von 
ihm eifrig geförderte einheimiſche Buchhandel “s kaum leiſtungsfähig 
genug war, noch oft von dort her mit Neuerſcheinungen des euro- 
päiſchen Büchermarktes verſorgt haben. Für ſeine letzten Jahre ſind 
wir beſſer unterrichtet durch ſeinen Briefwechſel mit dem Augsburger 
Kunſtſammler und -händler Philipp Hainhofer “7. Freilich ſteht hier 
im Mittelpunkt nicht die Bibliothek, ſondern das Stammbuch des 
Herzogs, das ja mehr eine Porträtſammlung als ein Buch darſtellte, 
ferner der berühmte pommerſche Kunſtſchrank und der Meierhof, 
daneben die mancherlei Kunſtdinge und Kurioſitäten, die Hainhofer 
für den Herzog beſorgte. Sodann war Hainhofer zugleich politiſcher 
Agent und Berichterſtatter für eine ganze Reihe europäiſcher Fürſten, 
und jo wird ein gut Teil des Briefwechſels mit politiſchen Nadh- 
richten und Hofklatſch angefüllt. Allein er hat auch Bücher für 
den Herzog gekauft, wie der gedruckte Teil feines Briefwechſels be- 
zeugt; und daraus wird der Geiſt, in dem Philipp II. ſammelte, 
deutlich erkennbar. Er unterſcheidet ſich grundlegend von der Biblio⸗ 
philie ſeiner Vorfahren: die gelehrte Komponente bleibt zwar weiter⸗ 
hin beſtehen, wie die Zuſammenſetzung der Bibliothek unwiderleg⸗ 
lich beweiſt. Auch das theologiſche Element wird, wie man aus Hain⸗ 
hofers Reiſetagebuch ſchließen darf, nicht gefehlt haben, obſchon in 


65 Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 75 Nr. 111 b fol. 20. 

66 Über den Stettiner Buchhandel ſ. Wehrmann in Mbl. 27 (1913) 
S. 132—136. 

67 Oskar Doering, Des Augsburger Patriziers Philipp Hainhofer 
Beziehungen zu Philipp II. von Pommern-Stettin. Korreſpondenzen aus den 
Jahren 1610—1619, Wien 1894. Ferner das Tagebuch Hainhofers B. St. 2,2 
(1834), A. Oechelhäuſer, Philipp Hainhofers Bericht über die Stuttgarter 
Kindtaufe 1616, Neue Heidelberger Jahrbücher I (1891) S. 254 ff. V. Schle- 
gel hat weitere Briefe Hainhofers an Philipp II. im Progr. d. Städt. Real⸗ 
gymnaſ. Stettin 1877 und B. St. 30 (1880) S. 169183 veröffentlicht. Zu 
den Sammlungen Philipps II. ſ. vor allem B. St. 28 (1878). 
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den Briefen von einem Kauf theologiſcher Werke nie die Rede ift. 
Allein daneben tritt als neues Element eine bisher kaum erhörte 
bibliophile Liebhaberei; während uns der Briefwechſel über den Sn- 
halt der Bücherkiſten ziemlich im Dunkeln läßt (nur eine einzige 
Faktur ift uns mit dem erwähnten Nachlaßinventar erhalten) 's, 
erfahren wir über die Gegenſtände ſeiner Bücherliebhaberei umſo 
mehr; es find vor allem graphiſche Sammelbücher, die Holzſchnitte 
und Kupferſtiche von Dürer, Altdorfer, Cranach, Beham und an— 
deren enthalten ſollten (Feſtſtellungen, denen gegenüber man ſkeptiſch 
ſein darf), ferner illuſtrierte Bibeln, handkolorierte Tier- und Pflan⸗ 
zenbücher, wie der berühmte Hortus Eystettensis des Baſilius Bes- 
ler (Baſel 1613), das einzige dieſer Prunkſtücke, das fih erhalten 
hat. Es ſind alſo Bücher, die einer fürſtlichen Bibliothek auch zur 
äußeren Zierde gereichen follen. Aus der theologiſchen Arbeits- 
bibliothek foll auch jo etwas wie eine barocke Schaubibliothek wer- 
den, ohne ihren erſten Charakter einzubüßen. Da nun der Herzog 
zwar ein Stück von einem Gelehrten, aber ein Buchkenner ſo wenig 
wie ein Kunſtkenner war und es auch mit Hainhofers Geſchmack 
nicht viel beſſer beſtellt war, ſo trägt dieſe Art des Sammelns eben 
jenen leicht barbariſchen Zug zum Kurioſen, Wunderlichen und Sel- 
tenen, der ſeiner Kunſtkammer eigen war, die ja neben Gemälden, 
Statuen und Kunſtgewerbe auch naturwiſſenſchaftliche Abnormi⸗ 
täten, techniſche Künſteleien und andere Merkwürdigkeiten die Menge 
enthielt‘. Der ſichere Blick für das Echte fehlte dem Herzog wie 
dem Händler. Wohl kann man es dem Herzog nicht verübeln, 
daß er ein auf Pergament gedrucktes und mit Miniaturen geziertes 
Meßbuch, obſchon es ihm Hainhofer dringend empfahl, ablehnte; 
denn ſelbſt in Heidelberg wurden derlei Dinge nur als Beiſpiele für 
die kirchlichen Greuel der Papiſten geſammelt; allein in Wolfen⸗ 
büttel, wo Philipp 1590 zu Beſuch war, hatte man doch ſchon ein 
Auge auf mittelalterliche Liturgica, Evangeliare uſw. Zudem lehnte 
Philipp es ab, mehr wegen der „altveterlichen manier, das mehr der 
fleiß als die kunft daran zu loben“ (Döring S. 67), als wegen luthe⸗ 
riſcher Bedenken. Dieſe beirrten überhaupt ſeinen Sammeleifer in 
keiner Weiſe: denn ein anderes „Kunſtwerk“, das Hainhofer weit 
höher ſchätzte als die alten geſchriebenen Bibeln, muß auch ſein Inter⸗ 
eſſe erregt haben; es handelte ſich um eine Bibel, in der der ganze 


es Die Faktur ift dem Inventar der Bibliothek unmittelbar angeheftet 
(fol. 61). 

i © Zur Charakteriftik der Runftkammern f. Julius von Schl oſſer, 

Die Kunſt⸗ und Wunderkammern der deutſchen Spätrenaiſſance, Leipzig 1908. 
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Text auf Seide gejtickt war, eine Kloſterarbeit, deren Herſtellung 
viele Jahre erfordert hatte und in der der Gebrauchsſinn der Bibel 
der Repräſentation und dem Hang zur Seltenheit völlig aufgeopfert 
war (Doering S. 96, 111). Daß dieſe Bibel im Beſitz Wilhelms V. 
von Bayern war, mag immerhin zeigen, daß auch anderswo in 
Deutſchland der Geſchmack fih von den Kunſtwerken den Kunſt— 
ſtücken zugewendet hatte. 

Über die Beratung und Tätigung von Ankäufen hinaus nahm 
Hainhofer zudem noch regen Anteil an der baulichen Ausgeſtaltung 
von Philipps Bibliothek und Kunſtkammer. Wohl auf Bitten des 
Herzogs entwarf er (S. 273 ff.) nach ſüddeutſchen und italieniſchen 
Vorbildern ſeine Vorſtellung von dem geplanten Luſthaus, das die 
Rüſtkammer, die Kunſtkammer und die Bibliothek aufnehmen ſollte 
— Pläne, die dann im Anbau des Stettiner Schloſſes auch weit— 
gehend verwirklicht worden find. Nur hat ein tragiſches Gefchick 
Philipp ihre Vollendung (1619) nicht mehr erleben laſſen. Bei dieſen 
Entwürfen kommt der Charakter der damaligen Bibliotheken als 
einer Sammelform von Büchermagazin, Arbeitsraum und Schau— 
ſaal deutlich zum Vorſchein. Die Bücher ſollten in Geſtellen parallel 
zur Breitſeite des Zimmers in der Mitte ſtehen; für jedes Geſtell 
war ein Leſepult vorgeſehen, auf dem ebenfalls Bücher liegen ſoll— 
ten, mit einer aufgeklappten Bank davor; die Wände ſollten mit 
Vitrinen beſtellt ſein, in denen Kunſtbücher, Globen und mathema— 
tiſche Inſtrumente dem Beſchauer dargeboten wurden; die Wand— 
flächen darüber ſollten Bildniſſe der gelehrten und berühmten Männer 
zieren, auch ſonſtige Bilder, die ſich „ad musas ſchicken“. Ganz ähn— 
lich ijt dann nach Philipps Tode der Bibliotheksflügel eingerichtet 
geweſen ?, nur daß Raumnot dazu zwang, auch die Wände mit 
Repoſitorien zu beſtellen; auch die Räume, in denen die Bibliothek 
vorher untergebracht war, als Hainhofer Philipp II. den berühmten 
Kunſtſchrank überbrachte (1617) 71, laffen in ihrer Anordnung un- 
ſchwer die Wirkungen von Hainhofers Ratſchlägen ſichtbar werden. 
Nur waren dort Kunſtkammer und Bibliothek noch nicht getrennt, 
und die Überfüllung der Räume machte die Vollendung des bereits 
begonnenen Anbaues zu einer dringenden Notwendigkeit“ ta, 


0 Vgl. Hugo Lemcke, Das Königliche Schloß in Stettin (= Bau- und 
Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Stettin Bd. 14,1), Stettin 1909, S. 27ff., 
S. 59ff. Zur Geſchichte des Bibliotheksbaues i. a. vgl. G. Leyh in Mil- 
kaus Handbuch der Bibliothekswiſſenſchaften II, Leipzig 1933, S. 1 ff. 

1 B. St. 2,2 (1834) S. 96 ff. 

a Eine weitere Quelle für die Einrichtung der Bibliothek Philipps II. 
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Über die fachliche Anordnung in dieſer Zeit wiſſen wir wenig; 
doch ſcheint die Raumnot und die Art der Intereſſen Philipps dazu 
geführt zu haben, daß die Bücher von rein theologiſchem Intereſſe 
in der Schloßkirche aufgeſtellt wurden, z. B. ift Hainhofer dort eine große 
Sammlung Kirchenväter aufgefallen (Tageb. S. 107), die wohl mit 
der in Johann Friedrichs Schloßbibliothek befindlichen identiſch ift; 
in der Einteilung der theologiſchen Werke im Schlußinventar: patres, 
libri pontifici, postillae, libri Calvinici etc. erkennen wir unſchwer 
die Abteilungen in der Schloßbibliothek wieder, ſo daß man an⸗ 
nehmen darf, daß nach dem Umzug in den Neubau Kirchenbiblio⸗ 
thek und Schloßbibliothek wieder vereinigt wurden. Daß wiederum 
der Hofprediger es ift, der Hainhofer die Kirchenbibliothek zeigt, 
berechtigt zu dem Schluſſe, daß er ſie auch verwaltet hat, wie es 
zu dem theologiſch⸗-apologetiſchen Zweck der Bibliothek paßt. Wer 
Philipps Hausbibliothek verwaltet hat, wiſſen wir nicht; daß es 
Martin Marſtaller war, wie Pyl meint”, ift zum mindeſten uner⸗ 
wieſen; vielleicht hat er ſie ſelbſt betreut, vielleicht hat ſeine Gemahlin 
Sophia von Holſtein, die er in den Umgang mit ſeinen Kunſtſchätzen 
einweihte, ſo daß Hainhofer ſie ſeine „Kunſt⸗Cammererin“ nennen 
konnte (S. 97), ihn auch hierin unterſtützt. Sicherlich hat dieſe 
Kammerbibliothek der Kirchenbibliothek, die von ihr abgeſpalten 
war, an Umfang nicht nachgeſtanden, ſie vielleicht gar übertroffen. 
Daß Hainhofer in ihr nur politiſche, hiſtoriſche und Kunſtbücher er- 
wähnt, deutet darauf hin, wie ſehr die Profanbildung der theologi- 
ſchen die Waage hielt. 

Die Analyſe dieſer Bibliothek mag das verdeutlichen. Es läßt 
ſich faſt zahlenmäßig ſicher ausdrücken an dem Verhältnis, in dem 
die Theologica zu den übrigen Büchern ſtehen; ſie machen nicht mehr, 
wie in der Schloßbibliothek Johann Friedrichs, drei Viertel, ſondern 
nur noch knapp die Hälfte der 2500 Werke aus (1200 Bände); dem⸗ 
gegenüber treten die hiſtoriſch⸗geographiſchen Werke ſtärker hervor, 
eine Tendenz, die ſich in den früheren Bibliotheken nur ankündigt. 
Hier machen ſie mit etwa 500 Bänden ein Fünftel des Geſamt⸗ 
beſtandes aus. Dann folgen die antiken Autoren (hier ohne Unter⸗ 
ſchied des Faches gezählt, um den Anteil des Altertums ſichtbar zu 
machen) mit ca. 250 Werken, die juriftifch-politifhe Literatur in 
(Stettin St.⸗A. Rep. 38 f Mikr. Loeper Nr. 91 u. 93), auf das ich erſt nach 
Abſchluß des Druckes aufmerkſam wurde, hoffe ich in einer Studie im Zentral- 
bl. f. Bibliotheksweſen auswerten zu können. 

72 Vgl. den Artikel Philipp II. in der A. D. B. Bd. 26, Leipzig 1888, S. 34— 86. 
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etwa gleicher Anzahl. Die zeitgenöſſiſche neulateiniſche und vulgär- 
ſprachliche Dichtung iſt mit etwa 150 Werken vertreten, es folgen 
philoſophiſche und allgemein-wiſſenſchaftliche, enzyklopädiſche Bücher 
mit etwa 100 Titeln, die Naturwiſſenſchaften mit 70, die Kunſt 
mit nur 30 Werken. Die Bändezahlen laſſen ſich nur ſchätzen, da 
ſie nicht überall erwähnt werden; wir ſetzen ſie, da viele mehrbän⸗ 
dige Werke aufgeführt werden, mit ca. 3500 wohl nicht zu hoch an. 
Ebenſowenig ſteht die Zahl der Werke genau feſt, da man nicht 
weiß, ob alle Sammelbände, die oft bis zu 20 kleinen Schriften ent- 
halten konnten, als ſolche erkannt worden ſind; erwähnt werden 
libri compacti des öfteren, ohne daß die einzelnen Titel genannt 
würden. Die ungebundenen Schriften, Muſikalien, Karten und die 
Unzahl der Perſonalſchriften (Huldigungsgedichte, Leichenpredigten 
u. a.) ſind in dieſe Zahlen nicht miteingerechnet. Im ganzen ſei be- 
tont, daß wir dieſe Zahlen im Bewußtſein ihrer Ungenauigkeit geben 
und überall abgerundet haben, um nicht eine Exaktheit vorzutäuſchen, 
die die Überlieferung nicht geſtattet; nur als Winke für den Spezial- 
forſcher und Symbole für das Gewicht, das den einzelnen Sachge— 
bieten im Ganzen dieſer Sammlung zukam, wurden ſie hierher geſetzt. 

Die ſtarke Ausweitung der theologiſchen Abteilung‘? geht we- 
niger auf eine zeitliche Ergänzung zurück — Schrifttum des 17. Jahr⸗ 
hunderts erſcheint nicht viel darunter — als auf eine Vervollſtändi⸗ 
gung und einen Ausbau der begonnenen Abteilungen. Der Cha⸗ 
rakter einer theologiſchen Gebrauchsbibliothek ift nirgends ver- 
leugnet, das Streben nach Vollſtändigkeit unverkennbar, ohne daß 
ihm bei der ungeheuren Flut theologiſcher Literatur Erfolg beſchieden 
wäre. Auch wir dürfen ſchon aus Raumgründen bei der Analyſe der 
Beſtände diefe Fülle nur andeuten, um den Jachhiſtoriker, der die 
mannigfachen Namen erſt zu vollem Leben erwecken kann, auf die 
rechte Spur zu weiſen. 

Die Tendenz zu einer gelehrten Erforſchung der Bibel läßt ſich 
ſchon am Anwachſen der Bibelausgaben nachweiſen: neben den ſchon 
in der Bibliothek Johann Friedrichs verzeichneten Exemplaren ſind 
nun Polyglotten, Lexika, Konkordanzen und Überſetzungen in viele 
europäiſchen Sprachen getreten, dazu auch Ausgaben von hatholiſcher 
Seite (Caſtellio, Pagnini); neben gedruckten fehlen die handſchrift⸗ 
lichen Bibeln nicht, ohne daß eine Identifikation der einzelnen Stücke 
möglich wäre. Von der großen Sammlung der Kirchenväter war 


3 Auf die zahlreichen bibliographiſchen Hilfsmittel und Reallexika uſw., 
die hier benutzt werden mußten, konnte nicht im einzelnen verwieſen werden. 
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jhon die Rede; fie ſcheint nicht weſentlich erweitert. Dagegen ift 
das Schrifttum der Reformatoren zu größerer Zahl, ſowohl was 
Einzelausgaben wie Geſamtwerke betrifft, angewachſen; zumal Me⸗ 
lanchthons für alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens faſt kanoniſche 
Lehrbücher ſind mehrfach vorhanden. Bei Luther hat das Bemühen, 
neben den Geſamtaus gaben auch die Einzelwerke und Flugſchriften 
zuſammenzubringen, nicht den gleichen Erfolg geerntet wie etwa in 
Heidelberg, wo man eine faſt vollſtändige Sammlung der Flug⸗ 
ſchriften beſaß 7. Die Werke der zeitgenöſſiſchen Theologie haben 
ſich beträchtlich vermehrt, nicht nur in der Zahl der Namen, ſondern 
auch in der Vollſtändigkeit der Werke, ſo daß man die großen 
kirchlichen Gruppen, die ſich in den dogmatiſchen Streitigkeiten 
des 16. Jahrhunderts herausbildeten, vollſtändig vertreten findet. 
Der Calvinismus hat ebenſo weitere Pflege erfahren wie die 
lutheriſche Polemik gegen ihn, unter der beſonders der ſtreitbare 
Tilemann Heshuſius mit zahlreichen Werken erſcheint. Die katho⸗ 
liſche Polemik aber, die in der Stettiner Schloßbibliothek von 1601 
nur ſehr ſchwach ſich meldete, tritt nun ihrem Anſpruch gemäß ſtark 
in den Vordergrund. Nicht bloß die Kämpfer gegen Jeſuiten und 
Tridentinum kommen zu Worte (ich nenne unter vielen nur Martin 
Chemnitz, Jakob Hailbrunner, Joachim Urſini, Rudolf Hoſpinian), 
ſondern auch die Jeſuiten ſelbſt: zumal der Kardinal Bellarmin, der 
deutſche Provinzial Peter Caniſius, Jakob Gretſer, Antonius Poſſe— 
vinus, Juan de Mariana, Molinaeus u. a. Die vortridentiniſche 
Polemik fehlt jedenfalls nicht ganz, vor allem das große Pendant 
zu den Magdeburger Zenturionen des Flacius Illyricus, die Annales 
ecclesiastici des Kardinals Cäſar Baronius (1568 ff.), ſei erwähnt. 
Dagegen fehlt überraſchenderweiſe der Name des Ignatius, deſſen 
Hauptſchrift doch bereits 1548 erſchienen war; nicht eine einzige Aus⸗ 
gabe der Exercitia spiritualia iſt verzeichnet. Ebenſo fehlen die 
Disputationes metaphysicae des Francisco Suarez, die für die Aus⸗ 
bildung der proteſtantiſchen Scholaſtik eine ſo große Bedeutung ge⸗ 


Vgl. Schottenloher S. 113. Von Luthers Schriften laſſen ſich in 
der Bibliothek 15 Einzelausgaben namentlich nachweiſen. Doch iſt ihre Zahl 
zweifellos größer geweſen, da die meiſten Titel die erſten Stücke von Sammel⸗ 
bänden bezeichnen, wie der Vermerk „et alia“ beweiſt. Es handelt fih faſt 
immer um die weit verbreiteten erbaulichen Schriften Luthers: Poſtillen, Aus- 
legungen einzelner Teile der Bibel, Katechismen, Geſangbücher. Die frühen 
Flugſchriften fehlen völlig; von den ſpäteren ſind nur zwei vorhanden: Von 
den Jüden und ihren Lügen, 1543, und: Wider das Papſttum zu Rom vom 
Teufel geſtifft, 1545. 


http://rcin.org.pl 


216 Hermann Blumenthal 


winnen ſollten 75. Das erſtaunt um fo mehr, als die Bibliothek auf 
die Bedürfniſſe der proteſtantiſchen Orthodoxie zugeſchnitten ift und 
die Vorboten der Ausbildung einer lutheriſchen Scholaftik: Leonhard 
Hutter und Matthias Hafenreffer, ſich bereits eingefunden haben. 
Dagegen tritt jener myſtiſche Strang der religiöſen Entwicklung gänz⸗ 
lich zurück, der von der Myſtik über die devotio moderna zu Valentin 
Weigel, Johann Arndt, Jakob Böhme und von da zum Pietismus 
führt. Keine Ausgabe der Predigten Taulers, nicht einmal die von 
Luther edierte Theologia deutſch wird erwähnt; wir ſuchen vergeb— 
lich das klaſſiſche Erbauungsbuch der devotio moderna, die Imitatio 
Christi des Thomas von Kempen, und ebenſo — wenn man von 
Sebaſtian Frank abſehen will, der noch aus Johann Friedrichs Be- 
ſitz ſtammt — die zeitgenöſſiſchen Werke dieſer Richtung, Weigels 
und Arndts Schriften. Ob das ein Zeichen dafür ift, daß dieſe Ten- 
denzen in Pommern keinen Anklang fanden oder den wachſamen 
Augen der ſtrengen Orthodoxie entgingen, muß der Kirchenhiſtoriker 
entſcheiden; da das Totſchweigen nicht die Kampfesweiſe der da— 
maligen proteſtantiſchen Theologen war, ſo wird man annehmen dür— 
fen, daß das Echo dieſer Schriften in Pommern nicht eben ſtark war. 
Immerhin haben wir hier ein Beiſpiel, wie auch das in einer Biblio- 
thek Fehlende zum geiſtesgeſchichtlichen Indiz werden kann und der 
Forſchung präziſe formulierte Fragen vorzulegen geeignet iſt. 
Macht das theologiſche Schrifttum wohl die Hälfte der Biblio- 
thek aus, ſo darf man mit geringen Einſchränkungen die andere 
Hälfte dem Humanismus'é zuſprechen: nicht nur weil die führenden 
europäiſchen Humaniſten hier vertreten ſind, angefangen mit dem 
italieniſchen äſthetiſchen Frühhumanismus der Petrarca und Boc- 
caccio über die großen Namen des philologiſchen Humanismus des 
16. Jahrhunderts, des Erasmus, der Scaliger, bis zu Juſtus Lip- 
ſius und Daniel Heinſius hin (wir verzichten darauf, hier bekannte 
Namen zu wiederholen) — nicht das alſo iſt das Entſcheidende. Und 
auch darin wir man es nicht ſehen dürfen, daß die antiken Klaſſiker 
ſelbſt einen guten Teil der Bibliothek ausmachen, obſchon die Aus⸗ 
wahl, die aus ihnen getroffen wurde, für die Zeit charakteriſtiſch 
genug iſt. An der Spitze ſtehen Ariſtoteles und Cicero in vielen Aus- 
gaben und Kommentaren, die Melanchthon zu den Grundlagen der 


5 Vgl. E. Lewalter, Spaniſch⸗jeſuitiſche und deutſch⸗lutheriſche Meta⸗ 
phyſik des 17. Jahrhunderts (= Ibero-amerikan. Stud. Bd. 4), Hamburg 1935. 
76 Dazu vgl. neben Dilthey, Ellinger und Paulſen vor allem Georg 
Voigt, Die Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums, 3. Aufl. Bd. 1/2, 
Berlin 1892/93, und Engelbert Drerup, Der Humanismus, Paderborn 1934. 
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fachlichen, methodischen und rhetorifchen Bildung gemacht hatte 7. 
Platon dagegen ift nur einmal vertreten; um fo mehr dafür die grie- 
chiſchen Rhetoren und die Dichter, beſonders Homer und Pindar, 
freilich alle dieſe meiſt in ſynoptiſchen oder lateiniſchen Ausgaben. 
An Lateinern nennen wir Plautus, Terenz, Horaz, Ovid, Virgil, Seneca 
und Lucrez. Den Hauptanteil an der antiken Literatur aber ſtellen, 
was noch zu beſprechen ſein wird, die Hiſtoriker (20 von 35 Namen). 

Die eigentliche Bedeutung des Humanismus bekundet ſich noch 
eindrucksvoller in ſeinem Eindringen in alle Lebensgebiete; nicht 
etwa, daß in ihnen nun antikiſche Geſinnung herrſchend würde; dafür 
wurzelte die Reformation zu tief in den deutſchen Gemütern; wohl 
aber gab die Antike die Formensprache her, in der ſelbſt das religiöſe 
Bewußtſein fih ausdrückte — daher die Vorherrſchaft des Lateini⸗ 
ſchen und die vielen Rhetoriken und Dialektiken der Bibliothek. Zu⸗ 
gleich aber ſchob ſich der antike Vorſtellungskreis zwiſchen den Men⸗ 
ſchen und ſeine Erfahrungswelt als ein Schema und Bezugsſyſtem, 
von dem aus alle Erfahrung ſich verſtehen ließ, ja die Antike mußte 
dieſe Erfahrung auf weite Strecken hin gültig vertreten. So wurde 
ein Medizinkolleg an der Univerſität nicht am Krankenbett geleſen, 
ſondern beſtand in der Auslegung des Hippokrates oder Galen oder 
in der Erklärung von Melanchthons Phyſik. Melanchthons Lehr⸗ 
bücher für alle Fächer bilden einen Grundbeſtandteil aller Abtei⸗ 
lungen der Bibliothek. Ihre theologiſch-humaniſtiſche Fundierung 
ſollte ja die Baſis für die ganze Weltauffaſſung des Jahrhunderts ſein. 

Freilich wirkte der religiöſe Kern dieſer humaniſtiſchen Schale 
ſtark auf die Behandlung des antiken Bildungsſtoffes zurück, ſo daß 
dieſer ſeines geſchichtlichen Eigenrechtes völlig entkleidet wurde. Wo 
die Tragödien des Sophokles als Beiſpiele für die Folge von Sünde 
und Strafe, wo Herodot als eine Schatzkammer von Sentenzen und 
Lebensregeln geleſen wurde, wo die Dichter nur wegen ihres guten 
Lateins oder ihrer nützlichen loci communes galten, da zerſtörte die 
Spannung von pietas und eloquentia die Subſtanz der Dichtung, den 
Sachgehalt des Werkes, das für beide als Beiſpielſammlung her⸗ 
halten mußte “s. 

Für die Bedeutung unſerer Bibliothek als eines bildungsgeſchicht⸗ 
lichen Denkmals iſt entſcheidend, ob dieſer ſachliche Gehalt der an— 
tiken und der Renaiſſanceliteratur dies melanchthoniſche Schema ge- 


Vgl. bef. Dilthey II S. 162 ff. und die in den Anmerkungen 20 
und 31 angeführte Literatur, bei der faſt überall der Einfluß Melanchthons im 
Mittelpunkte ſteht. 

s Siehe Paulſen I S. 349 f. Vgl. ſehr inſtruktiv die Vorrede von 
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ſprengt hat; ob etwa das aus feinen franzöſiſchen und italienischen 
Büchern zufließende Gedankengut wirklich Macht über Philipp ge- 
wonnen hat. Es wäre aufſchlußreich zu wiſſen, wie der äſthetiſche 
Platonismus der Florentiner Akademie, etwa des Marſiglio Fieino, 
der Skeptizismus der Eſſais von Montaigne auf Philipp II. ge⸗ 
wirkt hat, wie er ſich mit den Zynismen der Poggio und Valla, 
mit der ſinnlichen Erzählfreude des Boccaccio abgefunden hat. 

Vielleicht kann ein Blick auf das Hauptſammelgebiet Philipps 
dieſe Frage ſchärfer formulieren helfen — denn über das Stadium 
der Frage kann unſere Unterſuchung nicht hinausführen. Die Biblio⸗ 
thek beſteht zu einem Fünftel, ja wenn man Kirchengeſchichte und 
antike Hiſtoriker hinzunimmt, zu einem Viertel aus geſchichtlichen 
Werken. Es iſt neben der Theologie das einzige Sammelgebiet, auf 
dem Philipp Vollſtändigkeit zu erreichen ſuchte. Man darf hier auf 
ein tieferes und, da es fich nicht um Glaubensdinge handelte, origi- 
naleres Intereſſe ſchließen, als es das zwar häufige, aber keinen 
Plan der Anſchaffung verratende Vorkommen von Geſchichtswerken 
im Nachlaß ſeiner Vorfahren geſtattete. Nicht nur die antike Ge— 
ſchichtsſchreibung von Herodot bis zu Caſſiodor hin ift faſt voll- 
zählig vorhanden, wir finden auch mittelalterliche Hiſtoriker, ſoweit 
ſie im Druck zugänglich waren: Paulus Diaconus, Jordanes, Widu- 
kind und Helmold, Otto von Freiſing und die Ursperger Chronik; 
beſonders eindrucksvoll aber iſt der Anteil der italieniſchen Renaiſ— 
ſancehiſtorik, der von Blondus und Bruni bis zu Folieta und Jo- 
vius reicht?“. Dabei handelt es ſich nicht nur um Geſamtdarſtel— 
lungen der italieniſchen Geſchichte (Blondus, Guicciardini), ſondern 
gerade und vor allem um das ſtadt- und territorialgeſchichtliche 
Schrifttum: für Florenz etwa finden wir Bruni, Macchiavelli, 
Guicciardini, Nerli, für Venedig Sabellicus, Juſtinian, Sanſovino, 
Bembo, Paruta, für Mailand Merula, für Genua Folieta, für Nea⸗ 
pel Beccadelli, Fazio, Pontano, für Rom Blondus, für die Päpſte 
Platina; daneben die mannigfachen Reihen von Biographien, die dem 
neuen Kult des Individuums entſprangen: Vaſari für die Künſtler, 
Platina für die Päpſte, Jovius für die gelehrten und berühmten 
Männer überhaupt, Boccaccio für die berühmten Frauen. 

Ahnlich, wenn auch nicht in gleicher Fülle, ift es mit dem hiſto⸗ 


David Chyträus, De lectione historiarum recte instituenda, Wittenberg 1563. 

Zum folgenden f. Eduard Fueter, Geſchichte der neueren Hiftorio- 
graphie, 3. Aufl., Berlin⸗München 1936, und Paul Zoachimſen, Ge- 
ſchichtsauffaſſung und Geſchichtsſchreibung in Deutſchland unter dem Einfluß 
des Humanismus I, Leipzig⸗Berlin 1910. 
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riſchen Schrifttum des deutſchen Humanismus beſtellt; auch hier 
hat fih Philipp nicht mit den offiziellen reformatoriſchen Geſchichts⸗ 
werken Melanchthons, Carions, Sleidans begnügt; die Bemühungen 
der humaniſtiſchen Patrioten um eine Germania illustrata finden 
hier in den Namen Pirkheimer, Peutinger, Beatus Rhenanus, 
Cuspinian ihren Widerhall (Celtis fehlt dagegen); ebenſo wurde auf 
territorialgeſchichtliches Schrifttum Wert gelegt — wir heben nur die 
Namen Aventin, Albert Krantz, David Chyträus aus der großen 
Fülle hervor. Daß die Handſchriften der pommerſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber Kantzow, Klempzen und Winther, die heute die Staatsbiblio- 
thek in Berlin aufbewahrt und die nach Oelrichs 8 aus der Stettiner 
Bibliothek ſtammen ſollen, im Inventar nicht verzeichnet ſind, mag 
billig erſtaunen; doch haben ſie wohl als ſozuſagen ſtaatsoffizielle 
Schriften in der Kanzlei gelegen, ähnlich wie das in den Wolgaſter 
Kanzleiinventaren bezeugt iſt. 

Die übrigen europäiſchen Staaten ſind nicht ſo reichlich bedacht: 
am eheſten noch Frankreich mit Philippe de Commines, Paulus 
Manutius, Martin du Bellay, für England dagegen ift nur Poly- 
dorus Vergilius und Wilhelm von Camden, für Schottland Bucha— 
nan, für Spanien Mariana, für Portugal Oſorio zu erwähnen. Es 
ſcheint hier weniger nach Vollſtändigkeit des Schrifttums als nach 
Vollſtändigkeit des Gegenſtandes geſtrebt worden zu ſein. Daß der 
Norden mit Olaus Magnus und Krantz ſo relativ ſchwach vertreten 
iſt, zeigt, daß die kulturelle Ausrichtung dorthin noch nicht ſo ein- 
deutig vollzogen war, wie es dann im 30jährigen Kriege geſchah. 
Doch fei als Kurioſum und Zeichen eines wirklichen fachlichen Inter⸗ 
eſſes erwähnt, daß des Angrimur Jönsſon Crymogaea sive rerum 
Islandicarum libri tres (Hamburg 1609/10) vorhanden war und 
alſo dem Erſcheinungsjahr nach nicht vor Philipps Zeiten in 
die Bibliothek gekommen ſein kann. 

Stärker hat zweifellos der Oſten intereſſiert: das verrät nicht 
nur der Druck der Livländiſchen Chronik Balthaſar Ruſſows in 
der Barther Druckerei (Bake Nr. 681); durch die Reſte der kaſſu⸗ 
biſchen Sprache in Oſtpommern und die Nähe der polniſchen Grenze 
muß Philipps Blick früh auf Polen gelenkt worden ſein; er bittet 
ſich einmal von ſeinem Bruder Franz einen Katechismus in wendi⸗ 
ſcher Sprache aus, den der Prieſter zu Bütow habe ausgehen laſſen; 
aus der Schloßbibliothek läßt er ſich nach Johann Friedrichs Tode 


o Siehe Oelrichs, Entwurf einer Geſchichte der Königlichen Biblio— 
thek zu Berlin, Berlin 1752, S. 102, 157 ff. 
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ein Buch: Leges, statuta, privilegia regni Poloniae (1553) nach Barth 
ſchickens1. Polniſche Geſangbücher, Katechismen, Bibeln und Lexika 
ſind eine ganze Anzahl da; die polniſche Chronik Martin Kromers 
und andere auf Polen bezügliche Geſchichtswerke deuten in die gleiche 
Richtung. Daß der Blick auch weiter nach Oſten ging, bezeugen ge— 
ſchichtliche Werke, Reiſeberichte und Relationen, die fih auf Ruß— 
land (das Muskomitifche Reich) beziehen. Das Intereſſe für Ungarn 
und die Türken, das ſich in zahlreichen Hiſtorien, Berichten von 
Pilgerfahrten und Kriegszügen äußert, iſt durch die ſtändige Türken⸗ 
gefahr hinreichend motiviert. Darüber hinaus aber umgreift das 
geographiſche Intereſſe, das mit dem hiſtoriſchen Hand in Hand 
geht, den ganzen Erdball. Es begnügt ſich nicht mit den humaniſti⸗ 
ſchen Kosmographien der Münſter, Ortelius und Volaterranus. Das 
Zeitalter der Entdeckungen und die ſich anſchließende Weltmiſſion 
der Jeſuiten hatte eine Ausweitung des geographiſchen Horizontes 
gebracht, der auch die Bibliothek Philipps II. Rechnung trug. Neben 
Berichten von Jeſuiten aus China und Beſchreibungen von Indien— 
fahrten ſind wohl an 20 Werke über Amerika vorhanden, aus denen 
ich nur Petrus Martyrs „Decades de orbe novo“ (1511) und des 
Jeſuiten Acoſta „America“ (deutſch 1600) hervorhebe. Iſt damit 
der ſachliche Kreis des hiſtoriſchen Schrifttums ausgeſchritten, ſo iſt 
doch weder die Zahl der Werke auch nur annähernd erſchöpft, noch 
die ganze ephemere Literatur genannt, die Flug- und Streitſchriften, 
die Zeitſchriften und Geſandtſchaftsberichte, die populären Bearbei- 
tungen und Auszüge, Mirabilien und Beſchreibungen hiſtoriſcher 
Ereigniſſe; als notwendiger Beſtandteil einer hiſtoriſchen Bibliothek 
ſind ferner die hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften zu erwähnen, die 
Chronologie und Genealogie, Heraldik und Numismatik, in der 
Philipp ja ſelbſt einen beſcheidenen Verſuch unternommen hatte s? — 


1 Bgl. Stettin St.⸗A. Rep. 4 P.I Tit. 46 Nr. 28 c und Rep. 4 P. I Tit. 80 
Nr. 32. Die Überſendung an Philipp fol. 15 v. 

62 Die Schrift trägt den Titel: Magni Principis Philippi II. Pomerano- 
norum Ducis Commentariolus in nummum aureum Dn. Zenonis Isaurici 
Graeci Imp. ipsius principis manuscriptus et ut clariss. virorum volun- 
tati satisfieret editus ex bibliotheca Rudolfi Capelli D. P. P. Hamburgi, 
apud Zachariam Hertelium 1667. Die Schrift ſelbſt ijt deutſch verfaßt und 
datiert: Barth 17. Auguſt 1603. Der Text Philipps umfaßt nur 9 Seiten, 
die reſtlichen 28 mit zum Teil lateiniſchen Anmerkungen ſtammen vom Her⸗ 
ausgeber. Die Stellung der Schrift in der Geſchichte der Numismatik zu 
fixieren, muß der Verfaſſer Sachkundigeren überlaſſen; immerhin gibt ſie ein 
hübſches Bild von Philipps gelehrten Neigungen. Wie der Herausgeber in 
den Beſitz der Handſchrift gekommen iſt, verrät er nicht. 


Die Bibliotheken der Herzöge von Pommern 221 


all dieje Wiſſenſchaften, die im 17. Jahrhundert eine ſtarke Ten- 
denz hatten, ſich zu verſelbſtändigen und willkommene Gegenſtände 
nicht nur kompilatoriſcher Gelehrſamkeit, ſondern auch fürſtlichen 
Sammeleifers und gelehrter Spielerei zu werden. 

Philipps eigener Verſuch, eine Münze des byzantiniſchen Kaiſers 
Zenon durch Vergleich mit anderen Münzen zu interpretieren, ſie 
als geſchichtliche Quelle zu benutzen, deutet in dieſe Richtung. Sein 
heraldiſches Intereſſe iſt bereits durch ſein Stammbuch bezeugt und 
wird von da immer neue Impulſe empfangen haben. Gleichwohl 
möchten wir nicht annehmen, daß Philipp in dieſen Vorhöfen der 
Hiſtorie ſtehengeblieben ſei. Eine mit ſolchem Verſtändnis aufgebaute 
Sammlung von hiſtoriſchen Werken muß einem tieferen ſachlichen 
Intereſſe entſpringen. Über den Bildungswert der Geſchichte war 
ſich das Jahrhundert einig. Schon das Erziehungsprogramm des 
Melanchthon betont das immer wieder. Es bleibt aber zu fragen, 
ob nicht eine ſo breite hiſtoriſche Empirie, wie ſie Philipps Biblio⸗ 
thek darbot, die von Melanchthon konſervierten mittelalterlichen 
hiſtoriſchen Schemata von den vier Weltmonarchien uſw. ſprengen 
mußte? Die Betrachtung der Weltgeſchichte als einer Sammlung 
von Beiſpielen für die göttliche Vorſehung, von moraliſchen exempla 
decalogi für die notwendige Folge von Sünde und Strafe oder von 
ſittlichen Lehrbeiſpielen, wie ein Fürſt zu handeln habe — jene Auf- 
faſſung, wie fie auch den Werken des am pommerſchen Hofe be- 
liebten Chyträus zugrundeliegt und deren unbeſtrittene hiſtoriſche 
Geltung für die Zeit die Einleitung von Wedels Hausbuch be— 
zeugt — wie konnte fie als Leitfaden für die Lektüre eines Macchia- 
velli dienen, der die Geſchichte rein als immanentes Spiel poli- 
tiſcher Kräfte, als Lehrbuch politiſcher Technik und als Schule einer 
durch keine moraliſche Sicht gefärbten Kunſt der Menſchenbeurteilung 
und Menſchenbeherrſchung anſah? Was bedeutete Philipps Riik- 
griff auf die Welt der Renaiſſance zu einer Zeit, als dieſe in ihrem 
Urſprungslande längſt verklungen war? Das find Fragen, die dem 
Betrachter der Bibliothek unwillkürlich kommen und für die die all- 
gemeine Geiſtesgeſchichte zuſtändig iſt. 

Sicherlich hat Philipp II. Geſchichte getrieben, um für ſeine 
Regierung daraus zu lernen; und er muß ihr einen hohen Wert zu— 
geſchrieben haben, da er ihr einen ſolchen Rang in ſeiner Biblio— 
thek einräumte. Der Wert der Geſchichte muß alſo vor allem als 
Moment der politiſchen Bildung begriffen worden ſeinss; in den 


3 Daß diefe Auffaſſung allgemeiner geweſen fein muß, mag man daraus 
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Erziehungsprogrammen der Herzöge wird das Hiſtoriſche mit dem 
politiſchen Schrifttum als propädeutiſche Lektüre für angehende 
Fürſten in einem Atem genannt — ſo zuletzt noch in dem Entwurf 
des jüngeren Martin Chemnitz für Philipps Bruder Ulrich 160284. 
Dem entſpricht es, wenn das juriſtiſch-politiſche Schrifttum nächſt 
dem hiſtoriſchen den weiteſten Raum einnimmt; es beträgt etwa 
die Hälfte der hiſtoriſchen Werke. Wir wenden uns zunächſt dem 
juriſtiſchen Schrifttum zu. Auch hier iſt die Wandlung der Zeit 
unverkennbar. 

Zwar ift das Corpus juris civilis in mehreren, z. T. gloſſierten 
Ausgaben vorhanden. Dagegen jene vollzählige Reihe der jpät- 
mittelalterlichen Kommentatoren aus den oberitalieniſchen Juriſten⸗ 
ſchulen, wie ſie die Wolgaſter Kanzleibibliothek aufwies, iſt nur noch 
mit einzelnen Namen vertreten: der bedeutendſte, Bartolus, fehlt 
ganz. An Kanoniſtiſchen Schriften ift neben Durandus etwa noch 
Petrus von Ravenna zu nennen, der ja in Greifswald gewirkt hatte. 
Ob dieſe Lücken darauf zurückzuführen ſind, daß dieſe Kommentare 
als Gebrauchswerke in der Kanzlei ſtanden und daher hier nicht 
notwendig waren — oder ob ihr Fehlen vielmehr ein Abwenden vom 
ſcholaſtiſchen Formalismus des mos italicus bedeutet, das zu ent- 
ſcheiden, muß dem Rechtshiſtoriker überlaſſen bleiben. Die letztere 
Vermutung enthält ſicherlich eine Stütze dadurch, daß die Bibliothek 
eine ganze Reihe zeitgenöſſiſcher Juriſten aufweiſt, die ſich unter dem 
Einfluß des Humanismus und des durch ihn ermöglichten Rück— 
griffs auf die Quellen um eine neue, von der Laſt der mittelalter- 
lichen Tradition freie Betrachtung des römiſchen Rechts bemühten. 
Ich nenne hier Panciroli und Alciati, unter den deutſchen beſonders 
Oldendorp, der den Reformatoren nahegeſtanden hatte und ſelbſt 
eine Zeitlang in Greifswald Profeſſor geweſen war, ferner Mat— 
thias Weſenbeck, Konrad Lagus, Melchior Kling, Jakob Spiegel, 
Sichardus, Wilhelm Roding, Konrad Rittershuſius. Die großen 
franzöſiſchen Humaniſten ſuchen wir vergeblich, die als Erneuerer 


erſehen, daß auch Albrecht V. von Bayern, der ſich zunächſt um geiſtige Dinge 
nicht ſehr kümmerte, von ſeinen Räten nahegelegt wurde, doch „ettlich war— 
haffte hiſtorien und chronic“ zu leſen (Hartig S. 2). 

s Zu dem Entwurf eines Erziehungsprogramms, den der Roſtocker Pro- 
feſſor Martin Chemnitz (der Sohn des Reformators) für Ulrich, den Bruder 
Philipps, im Jahre 1602 verfaßte, vgl. M. Wehrmann in Mbl. 18 (1904) S. 118. 

Zum folgenden f. bef. Roderich Stintzing, Geſchichte der deut- 
ſchen Rechtswiſſenſchaft, München-Berlin 1880, und Claudius v. Schwe— 
rin, Grundzüge der deutſchen Rechtsgeſchichte, München-Leipzig 1934. 


Die Bibliotheken der Herzöge von Pommern 233 


des römiſchen Rechtes gelten: Cujacius und Donellus, nur ihr 
Schüler Gothofredus iſt vertreten. Ebenſo fehlt der bedeutendſte 
deutſche Juriſt Ulrich Zaſius, der doch auch das einheimiſche Recht 
nicht völlig dem römiſchen aufopfern wollte. Überhaupt darf man zu 
einer Zeit, in der Kenntniſſe des römischen Rechts als Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſchlechthin galten, kein beſonderes Intereſſe für das einheimiſche 
Recht vorausſetzen. Das Exemplar des Sachſenſpiegels aus Kaſimirs 
Beſitz iſt bei Philipp ſchon nicht mehr nachweisbar. Tenglers Laien⸗ 
ſpiegel (1509) gilt bereits als ein Dokument der Rezeption. Als 
Zeugniſſe für das Eindringen des römiſchen Rechts kann hier 
weiterhin eine Reihe von Stadtrechtsreformationen, Landrechten, 
Hofgerichtsordnungen genannt werden, die doch in dieſer Anhäufung 
ein ausgeprägtes Intereſſe verraten. Beſondere Beachtung wird der 
Verfaſſung und dem Staatsrecht des Reiches geſchenkt, von der 
Goldenen Bulle an über Peter von Andlaus „De imperio Romano“ 
(1605 gedruckt) bis zu Melchior Goldaſts „Collectio constitutionum 
imperialium“, die 1607 ff. zu erſcheinen begannen, alſo wohl von 
Philipp angeſchafft worden find. Dann eine ganze Reihe von Reichs- 
abſchieden, ſehr viele Stücke juriftifch-politifcher Tagesliteratur, Li- 
bellen, Gutachten und Verantwortungen, die Philipps Teilnahme an 
den Tagesereigniſſen verraten. Daneben freilich auch, Flugſchriften, 
denen nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe zukam, wie z. B. ſolche 
über die Grumbachiſchen Händel. Zweifellos bietet ſich in den juri⸗ 
ſtiſchen Beſtänden der Bibliothek eine wichtige Quelle für die Ge- 
ſchichte der Rezeption des römiſchen Rechts in Pommern dar, die 
noch ungeſchrieben iſt. 

Das mannigfache ſtaatstheoretiſche Schrifttum ſcheint nicht ſo 
ſehr einem verwaltungsmäßigen Anlaß als dem Bedürfnis Philipps 
nach Selbſtaufklärung über die Aufgabe des Fürſten und die Wege 
zu ihrer Verwirklichung zu entſpringen, wie es ihm ſeine Deviſe: 
Christo et Reipublicae gebot. 

Hier iſt die geiſtesgeſchichtliche Beweiskraft des Katalogs faſt 
unwiderleglich: es ſind faſt alle bedeutenden Theoretiker des Abſolu⸗ 
tismus und der Staatsraiſonse, die hier auftauchen: voran die Sta- 
liener mit Macchiavelli, Botero und Paruta; dann aber und vor 
allem Bodin und der Deutſche Clapmarius mit ſeiner Schrift: „De 
arcanis rei publicae“ (1605). Die Häufung dieſer Namen, vor allem 
die mehrfache Wiederkehr Bodins, dürfen wir als ein Zeichen dafür 


es Zum Ganzen vgl. Friedrich Meinecke, Die Idee der Staats⸗ 
raiſon, München⸗Berlin 1924, und Dilthey II S. 269 ff., 443 ff. 
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nehmen, daß die fich konſtituierende abfolute Fürſtenmacht auch um 
ihre theoretifche Begründung bemüht war. 

Doch haben wir einen handgreiflichen Beweis dafür, daß dieſe 
politiſchen Schriften oft auch von unmittelbarem praktiſchen Belang 
waren: ſo kaufte Philipp dem Sohne des Straßburger Juriſten 
Georg Obrecht (1547—1612) eine Handſchrift der noch ungedruckten 
„Secreta politica“ feines Vaters für 200 Duhaten ab, weil er darin 
Ratſchläge für die Aufbeſſerung der troſtloſen Finanzlage Pommerns 
zu finden hofftes7. Er mußte eine ſtrenge Geheimhaltung ver- 
ſprechen, wofür ihm der Sohn auch weiterhin jede gewünſchte Aus— 
kunft aus den Schriften ſeines Vaters verhieß. Es handelt ſich bei 
den Secreta Obrechts um allerlei Steuern für Luxus, übertriebene 
Feſte, Gottesläſterungen u. ä., um ſtaatliche Verſicherungen gegen 
Feuer und Diebſtahl, Gefälle für die Rechtspflege, Erbſchaftsſteuern 
uſw., immer in der doppelten Abſicht, die Staatskaſſen zu füllen und 
die Bevölkerung moraliſch zu heben. Nach Roſchers Wort ein typi- 
ſcher „Regalismus der Staatswirtſchaft“, wobei zur Rechtfertigung 
außer mit Zitaten aus dem Corpus juris zumal mit Berufungen auf 
Bodin nicht geſpart wurde. 

Dähnert, der dieſe Handſchrift, den dazu gehörigen Briefwechſel 
und damit den ganzen Handel entdeckte, beſtreitet, daß er für die 
Finanzpolitik Philipps von irgendwelchen Folgen geweſen ſei; wir 
können hier nichts tun, als dieſe Frage dem Kenner der pommerſchen 
Wirtſchafts- und Verwaltungsgeſchichte von neuem zur Beantwor⸗ 
tung vorzulegen. Auch geiſtesgeſchichtlich iſt es aufſchlußreich, wie 
der Fürſt den Wirtſchaftsnöten feines Landes mit secretis und 
arcanis beizukommen ſuchte. 

Neben dieſer in eine neue Epoche des rationalen Staatsgedankens 
vordeutenden Literatur verzeichnet der Katalog eine Reihe von 
Fürſtenſpiegeln der reformatoriſchen und humaniſtiſchen Literatur; 


s Zum ganzen Handel vgl. Dähnert in Pomm. Bibl. II, Greifswald 
1753, S. 211—216. Über Obrecht ſ. A. D. B. 24, Leipzig 1887, S. 114ff., Wil- 
helm Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomie in Deutſchland, München⸗ 
Berlin 1874, S. 151 ff. und Stintzing S. 672 ff. Die Handſchrift liegt in 
der Univ.⸗Bibl. Greifswald (Ms. 988, adn. 11/12). Wie ſie dorthin gekommen 
iſt, weiß auch Dähnert nicht. Das Inventar nennt ſie nicht — vielleicht iſt ſie um der 
Geheimhaltung willen nicht in der Bibliothek, ſondern in der Kanzlei aufbewahrt 
worden. Übrigens hat Johann Theodor Obrecht fie ſpäter publiziert unter dem 
Titel: Fünff unterſchiedliche Secreta politica von der Anſtellung, Erhaltung 
und Vermehrung guter Policey und von billicher, rechtmäßiger und notwen⸗ 
diger Erhöhung eines jeden Regenten jährlichen Gefällen und Einkommen ..., 
Straßburg 1644. 
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als Vorboten finden wir hier den Defensor pacis des Marſilius von 
Padua (der übrigens im Inventar mit Marſilius Ficinus verwechſelt 
wird); dann Lauterbachs Regentenſpiegel, des Erasmus Institutio 
principis Christiani und die Politik des Juſtus Lipſius, eine Kom- 
pilation klaſſiſcher Zitate zur Politik, damals weit verbreitet und 
oft aufgelegt — die auch die Grundlage für die politiſche Unter- 
weiſung des jungen Herzogs Ulrich bilden ſolltess. Auch hier wird es 
Aufgabe des Hiſtorikers ſein, aufzuhellen, welcher der mannigfachen 
Schattierungen moderner Staatsgeſinnung Philipp II. im Denken 
und in der Tat am nächſten geſtanden hat. 

Mit Theologie, Geſchichte und Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
iſt die Zahl der Sachgebiete erſchöpft, denen Philipp in der Biblio⸗ 
thek eine ausdrückliche Pflege hat angedeihen laſſen und bei deren 
Behandlung er nach einem Plane verfuhr. Auf planmäßige Anlage 
der Bibliothek deutet auch das vereinzelte Vorkommen bibliographi⸗ 
ſcher Werke wie Konrad Gesners Bibliotheca universalis (1545—1555), 
vereinzelter Meßkataloge und des erſten gedruckten Katalogs der 
Bodleian Library in Oxford (1602). Eine Leſebibliothek für müßige 
Stunden iſt alſo Philipps Bibliothek in keiner Weiſe geweſen. Die 
ausgeſprochen belletriſtiſche Literatur ſpielt eine geringe Rolle; die 
neulateiniſche Dichtung überwiegt, die Vulgärſprachen treten ganz 
zurück. Beherrſchend ſind in ihr die Italiener mit wenigen klaſſiſchen 
Werken: z. B. Boccaccios Decamerone und Arioſts Orlando furioſo. 
Daß die deutſche Dichtung ſo ſchlecht wegkommt, darf man Philipp 
nicht verübeln; bot ſie doch ſchlechterdings nichts, was einen huma⸗ 
niſtiſch gebildeten Fürſten der Zeit reizen konnte, und ſo darf man 
das gute Dutzend deutſcher Dichtwerke, das ſich über den Katalog 
verſtreut findet, als reine Zufallserwerbung anſehen. Zum Teil 
ſtammt es nachweislich aus älteren Beſtänden wie der Reineke Fuchs, 
Fiſcharts Römiſcher Bienenkorb, die Bauern Practica und fogar der 
Theuerdank. Vielleicht haben Friſchlins lateiniſche Werke auch deren 
ſpätere Verdeutſchungen hoffähig gemacht. Ein paar ſeiner Komö⸗ 
dien: Rebecca und Suſanna (deutſch 1588), Phasma (deutſch 1593) 
ſind immerhin vorhanden. Welche der zahlloſen Bearbeitungen bei 
den Spielen vom reichen Mann und vom verlorenen Sohn, die der 
Katalog anführt, hier gemeint ſind, bleibt ungewiß. Nur zwei Werke 
mittelalterlicher Dichtung kommen vor: der auch im 16. Jahrhundert 
mehrfach gedruckte Freidank und das kleine Versepos vom Ritter 
von Stauffenberg, das 1483 bei Johann Prüß in Straßburg zuerſt 


88 Bgl. Mbl. 18 (1904) S. 113 ff. 
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im Druck erſchienen war. Ausdrücklich geſammelt wurde wohl nur 
die neulateiniſche Dichtung, und in dieſem Gewande hatten dann auch 
die einheimiſchen Poeten Zutritt: ſo die Gedichte des Greifswalder 
Profeſſors David Herlitz (1606), die Pomeraneides des Johann 
Seckerwitz (1582), ſowie des Mutzelovius Hercules prodigiosus 
(Bake Nr. 726) 89. 

Das Schrifttum über Kunſt verrät gleichfalls die Blickrichtung 
nach Italien: Vaſaris Künſtlerbiographien, der unentbehrliche Bitruv, 
Leon Battiſta Albertis Trattato della architettura — von Dürer 
finden wir dagegen nur ſeine Befeſtigungslehre. Den Hauptanteil 
haben nicht die Theoretiker, ſondern die Abbildungswerke, meiſt 
Kupferſtichſammlungen: aber zum Unterſchied von Sammlungen, die 
auf urſprünglich künſtleriſchem Intereſſe beruhen, ift hier ein ſachlich— 
ſtoffliches Moment vorherrſchend. Die Porträtſammlungen z. B., 
unter denen wir zu Jovius und Beza noch Jean Jacques Boiſſards 
Werke nennen, ferner die Wappenbücher (Virgil Solis), die Münz⸗ 
werke (Hubert Goltzius) ſind doch wohl mehr um ihres geſchichtlichen 
Quellen- und Anſchauungswertes willen angeſchafft worden. — Die 
Emblematik, wie fie mit den Werken der Alciati und Camerarius 
vertreten ift, war doch ficher mehr eine für die Zeit charalkteriſtiſche 
Weiſe ſymboliſch⸗allegoriſchen Selbſtverſtändniſſes als eine künſt⸗ 
leriſche Angelegenheit; Philipps eigener kleiner Verſuch auf dieſem 
Gebiet?" verrät ebenſo wie fein Stammbuch, welch lebhaften Anteil 
er an dieſen allegoriſchen Zeichenſpielen nahm. Die vielen Tier- und 
Pflanzenbücher endlich, unter denen Konrad Gesners und Ulyſſe 
Aldrovandis große Sammelwerke am bekannteſten find, dienten 


89 Zur neulateiniſchen Literatur in Pommern f. den Katalog von Kurt 
Gaſſen, Pommerſche Literatur von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart 
(Aus den Schätzen der Univ.-Bibl. Greifswald 5), Greifswald 1930. An 
dieſer Stelle mag bemerkt werden, daß die Univerſität Greifswald, obſchon 
die Werke ihrer Profeſſoren — ich nenne nur Runge, Oldendorp, Herlitz, 
Trygophorus — in der Bibliothek vorkommen, gleichwohl keinen entſcheiden⸗ 
den Anteil an ihrer geiſtigen Prägung hat; die Univerſität Wittenberg hat 
ihre reformatoriſche Komponente, Roſtock und Helmſtedt die humaniſtiſche be- 
ſtimmt; ich erinnere nur an das reihenweiſe Vorkommen der Werke von Mar- 
tin Chemnitz d. A., Chyträus, Caſelius, Lubin, die ja auch ſonſt mit dem Her⸗ 
zog in engem geiſtigen Austauſch ſtanden. 

90 Es handelt ſich um eine Zuſammenſtellung von Deviſen, die als Grund⸗ 
lage zu emblematiſchen Darſtellungen dienen ſollten. Martin Marſtaller hat 
fie nach dem Tode Philipps in einer Gedächtnisſchrift mitveröffentlicht unter 
dem Titel: Illustrissimi Principis ac Dn. Philipp II. Ducis Pomeranorum 
etc. Emblematum liber a Martino Marstallero C. S. consiliario brevi ec- 
phrasi enucleatus. Sedini A. 1600. Sie iſt enthalten in den Parentationes 
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zweifellos mehr einer naturfreudigen Schauluſt als der Befriedigung 
eines künſtleriſchen Bedürfniſſes. Doch zeigt der handkolorierte Hor- 
tus Eystettensis des Baſilius Besler, daß auch die Freude am re— 
präſentativen Buche einen ſtarken Anteil daran hat. 

Mit den letztgenannten Werken haben wir ſchon das Gebiet der 
Naturwiſſenſchaften geſtreift, jener geiſtigen Macht alſo, die nach 
Dilthey neben Antike und Chriſtentum am ſtärkſten den Aufbau 
des modernen Bewußtſeins mitbeſtimmt hat?!. Es ift für Philipps 
Befangenſein in der reformatoriſch-humaniſtiſchen Geiſtigkeit be- 
zeichnend, daß dieſe Welt noch wenig Einfluß auf ſeine Bildung ge— 
wonnen hat. Die erwähnten Tierbücher und Herbarien machen den 
größten Teil der naturwiſſenſchaftlichen Literatur aus. Der Schritt 
vom neugierig⸗naiven Betrachten der in ihrer Mannigfaltigkeit ent- 
deckten natürlichen Formenwelt zum planmäßigen Sammeln und 
experimentierenden Forſchen ſcheint bei ihm noch nicht getan zu fein. 
Ebenſowenig hat das rein praktiſche Bedürfnis mitgewirkt: die we- 
nigen Arznei⸗ und Kochbücher, die ſich finden, ſtammen mit Aus⸗ 
nahme der Schriften des berühmten Schwarzkünſtlers Leonhard 
Thurneißer von Philipps Vorgängern. Sind dieſe letzteren Werke 
von ihm angeſchafft, fo zeigt fich vielleicht darin, daß auch dieſer 
fromme und feingebildete Fürſt in die magiſchen Vorſtellungen ſeines 
Zeitalters verſtrickt blieb. Mancherlei Schrifttum „de sibyllis“, „de 
demonibus“, „de spectris“ (z. T. Flugſchriften, die heute nicht mehr 
feſtzuſtellen find) legt uns die Frage nahe, wie Philipp zu dem 
Heren- und Geſpenſterglauben geſtanden habe, der den Sinn feiner 
Brüder, zumal Franzens, ſo ſehr verdunkelt hat. Auf eine Be⸗ 
ſchäftigung mit Aſtrologie endlich deutet wiederum eine Reihe von 
Schriften, und zwar nicht bloß die Widmungsexemplare ſeines Freun⸗ 
des Rantzau und des David Herlitz (der ſpäter Wallenſtein einmal 
das Horojkop ſtellen ſollte); ſondern die wichtigſten Namen der 
Epoche von Cardanus und Junctinus bis zu Tycho de Brahe und 
Johann Kepler ſind vertreten, bei denen Aſtrologie und Aſtronomie 
ſchon nebeneinander hergingen??. Dieſe Beſtrebungen, vom Humanis- 
mus eher begünſtigt als gehemmt, brauchten mit dem reformatoriſchen 


Philippicae von Jürgen Valentin Winther und Valentin Eik- 
ſtedt, Stettin 1618 (Signatur der Univ.⸗Bibl. Greifswald: Vit. Pom. 116). 
Die Hſ. liegt nach Bethe S. 77 f. in der Staatsbibliothek zu Berlin. Signa⸗ 
tur: Ms. boruss. Quart. 141. 

91 Siehe Dilthey S. 170. 

° Zum Ganzen vgl. Franz Boll, Sternglaube und Sterndeutung, 
3. Aufl., Leipzig⸗Berlin 1926, und Dilthe y II S. 168. 
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Chriſtentum nicht im Widerſpruch zu ftehen oder doch nicht als 
ſolcher empfunden zu werden — hatte doch ſelbſt Melanchthon in 
ſeiner Phyſikvorleſung noch die Aſtrologie mitbehandelt! Wie weit 
ihon bei Philipp das empiriſch⸗aſtronomiſche Intereſſe an den Be- 
wegungen der Sterne eine Rolle ſpielt, iſt ſchwer zu ſagen; zweifel⸗ 
los überwiegt im Schrifttum das aſtrologiſche Element, und ſelbſt die 
kleine Schrift Johann Keplers „De stella nova“ (Prag 1606) “s zeigt 
noch das Doppelgeſicht empiriſch⸗aſtronomiſcher und aſtrologiſch-ſym⸗ 
boliſcher Betrachtungsweiſe, obſchon ſie als Vorbote eines realiſtiſch 
eingeſtellten Zeitalters empfunden werden darf. 

Am Schluſſe dieſer Analyſe fei endlich auf ein weiteres Bor- 
zeichen einer Humanismusdämmerung hingewieſen, deffen Herkunft 
eindeutiger iſt und das, obſchon ſeine Wirkungsweiſe nicht mehr 
ermeſſen werden kann, doch in ſeiner ſymboliſchen Bedeutſamkeit Be- 
achtung verdient. Das Inventar verzeichnet 10 Exemplare einer 
pädagogiſchen Programmſchrift von Wolfgang Ratichius 54. Dieſer 
hatte auf dem Frankfurter Wahltag von 1612 den deutſchen Fürſten 
ein pädagogiſches Reformprogramm unterbreitet, das mit Recht als 
eine Reaktion gegen den philologiſchen Formalismus der humaniſti⸗ 
ſchen Bildung gedeutet wird: indem er dem alles beherrſchenden 
Lateinunterricht die Mutterſprache voranſtellte, indem er das huma- 
niſtiſche Prinzip, mit den Worten die Sachen zu lernen, umkehrte, 
um die Sprache von der Anſchauung her lebendig zu machen, mel- 
deten die Gedanken einer zugleich nationalen und realiſtiſchen Bil⸗ 
dung ihren erſten Proteſt gegen die alte Herrſchaft der humaniſti⸗ 
ſchen Sprachbildung an — ganz zu ſchweigen von den utopiſchen 
Hoffnungen auf die Folgen ſeiner Methode für die religiöſe und 
politiſche Einheit Deutſchlands, die Ratichius in Ausſicht ſtellte. 
Philipp hat nachweislich, wie auch eine Reihe von anderen deutſchen 
Fürſten, ein ſcharfes Augenmerk auf die Beſtrebungen des Ratichius 
gehabt, er hat zweimal Boten zu ihm geſandt, jedoch ſcheint es ihm 


Vgl. Max Caſpar, Bibliographia Kepleriana, München 1936, Nr. 27. 

o Über Ratichius f. außer Paulſen I S. 472 ff. die Schriften von 
Gideon Vogt, Das Leben und die pädagogiſchen Beſtrebungen des Wolf- 
gang Ratichius 1—4, Progr. d. Kgl. Gymnaſ. zu Kaſſel 1876, 1877, 1879, 1881. 
Die Beziehungen Philipps II. zu Ratichius ſ. 1 S. 24 und M. We hrmann, 
Mbl. 43 (1929) S. 86. — Benutzt wurde die Ausgabe der Schriften des 
Ratichius von Paul Stötzner J, II, Leipzig 1892/93. Die Schrift, die 
Philipp erwarb, hatte nicht Ratichius ſelbſt, ſondern ſein Adjunkt Johannes 
Rhenius herausgegeben: „Desiderata methodus nova Ratichiana linguas com- 
pendiose et artificiose discendi“, Halle 1615. Gie ift verzeichnet auf fol. 54 v 
des Inventars. 
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nicht gelungen zu fein, nähere Beziehungen anzuknüpfen. Der Nad- 
weis eines größeren Poſtens von Exemplaren der Desiderata me- 
thodus bekräftigt unſere ſpärlichen Nachrichten von dieſen Bezie- 
hungen und zeigt, daß es Philipp ernſt damit war. Der Kenner der 
Schulgeſchichte Pommerns wird zu zeigen haben, ob zu Lebzeiten 
Philipps praktiſche Reformverſuche in dieſer Richtung unternommen, 
ob weitere Exemplare an die Schulen verteilt worden ſind — denn 
das war doch wohl der Zweck dieſer Anſchaffung. Ob Philipp ſich 
der antihumaniſtiſchen Tendenz der Ratichianiſchen Methoden be— 
wußt war, iſt fraglich, aber nicht wahrſcheinlich; gleichwohl darf man 
das Auftauchen dieſer Bücher als Symptom dafür nehmen, daß die 
Herrſchaft des Humanismus zu Ende ging: die Füße derer, die ihn 
hinaustragen ſollten, ſtanden ſchon vor der Tür. 


Damit ſtehen wir am Ende unſerer Unterſuchung, die nur einen 
erſten Vorſtoß in das noch wenig betretene Gebiet wagen ſollte. 
Wenn nur die Relevanz der aufgeworfenen Fragen erkannt wird, ſo 
hat ſie ihren Zweck erfüllt. Doch ſind zweifellos nicht einmal alle 
ſich ergebenden Probleme formuliert, geſchweige denn ausdrücklich 
angeſchnitten worden. Der Frage des Verbleibs der Bibliothek nad- 
zugehen, muß ſpäteren Jorſchungen überlaſſen bleiben. Die koft- 
barſten Stücke nahm nach dem Tode Bogiſlaws XIV. ſeine Schweſter 
Anna von Croy an ſich; aus dem Beſitze ihres Sohnes, des Herzogs 
Ernſt Bogiſlaw von Croy, ift mit deffen Bibliothek z. B. der Hor- 
tus Eystettensis 1684 in die kurfürſtliche Bibliothek nach Berlin 
gekommen; einige weitere Bücher, die ſie ſich zueignete, führt das 
Inventar (fol. 3) auf; andere weiſt Oelrichs in feinem „Entwurf 
einer Geſchichte der königlichen Bibliothek zu Berlin“ als dort noch 
vorhanden nach. Eine planmäßige Durchforſchung der Berliner Be- 
ſtände würde wohl manches ergeben, doch ſtellen ſich ihr begreiflicher- 
weiſe große Schwierigkeiten entgegen. Manches von dem, was mit 
der Croyſchen Bibliothek nach Berlin kam, wurde als Dublette an 


> Vgl. Oelrichs ©. 41, 45, 84, 102, 157 f. Wie mir Herr Biblio⸗ 
thekar Dr. Deneke freundlichſt mitteilte, ift ein Katalog der Croyſchen Biblio- 
thek unter der Signatur Cat. A 310 (Abſchrift Cat. A 310 a) in der Handſchriften⸗ 
abteilung der Preußiſchen Staatsbibliothek vorhanden. Eine Nachprüfung von 
Oelrichs Angaben und weitere Nachforſchungen nach herzoglichem Beſitz in der 
Staatsbibliothek mußten vorläufig noch unterbleiben. — Für Halle vgl. 
Perlbach, Mbl. 6 (1892) S. 23 ff. — Die in der Univ.⸗Bibl. Greifswald 
und der Stadtbibliothek Stettin vorhandenen Bände hat Deutſch P. 3. 26 
(1931) beſchrieben; über die Dresdener Stücke ſ. B. St. N. F. 13 (1909) 
S. ff. Die in Barth entdeckten Bände habe ich oben (Anm. 26) verzeichnet. 
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andere Bibliotheken abgegeben — fo hat Perlbach einige Bände in 
der Univerfitätsbibliothek Halle wiedergefunden. Die Bücher, die 
nach der Inventariſierung in Stettin verblieben, ſind ſpäter — wann, 
iſt ungewiß — in die Bibliothek der Marienftiftskirche gekommen, 
dort aber, wie der für die pommerſche Bildungsgeſchichte fo er- 
giebige Oelrichs meldet, 1677 bei der Belagerung durch den Großen 
Kurfürſten verbrannt “s. Vielleicht würde eine Durchſicht der Biblio- 
thek des Marienſtiftsgymnaſiums doch noch manches zutage fördern, 
wie ja die Nachforſchungen in Barth nicht ganz ohne Ertrag blieben. 
Allein ſolche Bemühungen, als Ausdruck einer bewahrenden Pietät 
wohl gerechtfertigt, würden das geiſtige Bild der Bibliothek nicht 
mehr verändert erſcheinen laſſen können. Wichtiger wäre ihre Er- 
ſchließung für die pommerſche Geiſtesgeſchichte durch eine biblio— 
graphiſch wenigſtens annähernd genaue und ſachlich geordnete Aus- 
gabe des letzten Inventars, das die Mannigfaltigkeit der Beſtände 
erſt überſehbar machte, die hier angedeuteten Ergebniſſe ergänzen, 
präziſieren und berichtigen könnte und die bildungsgeſchichtliche Be— 
deutung der Bibliothek erſt recht erhellen würde. 

Freilich würde ſich dann vielleicht herausſtellen, daß das glän- 
zende Bild, das Theodor Pyl von dem Stettin Philipps II. ent⸗ 
warf, indem er es als eine Art nordiſches Florenz vor unſere Augen 
ſtellt'7, mehr ein Phantaſieprodult landesgeſchichtlicher Verliebtheit 
als ein Ergebnis nüchterner geſchichtlicher Betrachtung war. Der Ver— 
fuh Philipps, der Renaiſſance und dem Humanismus in Pommern 
eine Stätte zu geben zu einer Zeit, als die Renaiſſance in Italien 
längſt von der Gegenreformation erſtickt, in Deutſchland der Huma⸗ 
nismus im Erliegen war, würde in ſeiner ganzen melancholiſchen 
Unzeitgemäßheit und Vergeblichkeit ſichtbar werden. Die pommerſche 
Spätrenaiſſance bleibt ein mühſam auf Kolonialboden gezüchtetes 
Treibhausgewächs, zart und gebrechlich wie der, der es ins Leben 
rief und hegte, und wie er früh dem Verderben geweiht, dem es 
denn auch mit dem Ausgang des pommerſchen Herrſcherhauſes an- 
heimgefallen iſt. 


Einen Band aus dem Beſitz Philipps I. mit deſſen Bildnis auf dem Buch⸗ 
deckel hat Bethe S. 37 abgebildet; er befindet ſich in der Bibliothek auf 
Schloß Plathe, wo man noch weitere Beſtände aus herzoglichem Beſitz ver- 
muten darf. Nachforſchungen am Biſchofsſitz, in der Dombibl. zu Kammin und 
in der Kirchenbibl. zu Loitz, wo Hedwig, die Witwe des Philipp Julius, Hof 
hielt, konnten ebenfalls aus Zeitmangel noch nicht angeſtellt werden. 

Vgl. Oelrichs, Entwurf einer Bibliothek zur Geſchichte der Ge- 
lahrtheit in Pommern, Stettin⸗Leipzig 1765, S. 94. 

7 Vgl. A. D. B. 26, Leipzig 1888, S. 36. 
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Vom pommerſchen Buchdruck zur Herzogszeit. 


Ein neuer Beitrag 
zum Ruhm des Bogiſlaw⸗ Verlages in Barth. 


Von 
Werner Bake. 


Zu der Zeit, als mit dem deutſchen ſog. Sybillenbuch, von dem 
nicht einwandfrei feſtgelegten Jahre 1445, mit dem Fragment des 
aufs Jahr 1448 datierten Aſtronomiſchen Kalenders, mit den Ablaß⸗ 
briefen, den Donaten und vornehmlich mit dem erſten Bibeldruck von 
1452—1455 und dem unübertroffenen prächtigen Pſalterium von 
1457 die Meiſterwerke der ſchwarzen Kunſt von Johann Gensfleiſch 
zum Gutenberg, Peter Schöffer von Gernsheim und Johann Juſt 
am Rhein in die Erſcheinung traten und der Ausdrucksform des 
menſchlichen Geiſtes neue Wege wieſen, war an der Odermündung 
im Pommernland der Kampf der Herzöge von Pommern -Stettin, 
Pommern⸗Wolgaſt und Pommern-Stolp mit den Nachbarn und 
Vettern in Mecklenburg und Brandenburg, mit den Städten im 
Lande für- und gegeneinander noch lebhaft im Gange Als aber eine 
Generation ſpäter vom Rhein, Main und Donau über die Elbe auch 
bis zu den Geſtaden der Oſtſee die Buchdruckerkunſt vorgedrungen 
war und hier in Lübeck, Roſtock, Schleswig und Danzig, in Stock- 
holm und Odenſe Werke und Werte ſchuf, die bis zur Gegenwart 
erhalten ſind und zu uns reden, war auch im Land am Meer für 
kulturelle Beſtrebungen und Errungenſchaften bereits der Boden 
vorbereitet, wenn auch der Weſten und Süden des Reiches mit 
ſchnelleren Schritten aus dem Mittelalter in die Neuzeit hineinzogen. 

Bogiſlaw X., als der bedeutendſte Herzog und Herrſcher des 
Greifengeſchlechts im Pommerland, hatte um die Wende zur Neu- 
zeit, als alleiniger Regent des Landes und nicht beeinträchtigt durch 
Erbteilungen wie ſeine Vorfahren, nicht nur kraftvoll die Rechte 
und Anſprüche feines Herrſchaftsbereiches zu verteidigen verſtanden, 
ſondern auch der geiſtigen Bildungsſtätte in Greifswald durch die 
Berufung der Ravennaten dorthin neuen Antrieb — wenn auch den 
dortigen eingeborenen Dozenten durchaus nicht willkommen — ge⸗ 
geben. . 
Noch ift es ungeklärt, ob nicht Johann Snelle, der Prototypo- 
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graph von Schweden und Dänemark, der 1482 in Odenſe druckte 
und ſpäter in Stettin als Buchführer lebte, ſchon damals, in der 
Inkunabelzeit, in Pommern Drucke fertigte und ſomit ſchon während 
der Regierungszeit Bogiſlaws X. die Druckgeſchichte in Pommern 
anhebt. Ein Jahrzehnt nach ſeinem Tode, zu ſeiner Söhne Lebzeiten, 
liegen jedenfalls bereits Belege für das Vorhandenſein pommerſcher 
Drucke in Stettin vor. 

Nun ſind dieſe damaligen bekannten Erzeugniſſe der ſchwarzen 
Kunſt in Pommern keine prachtvollen Meiſterwerke; es ſind ſchlichte 
Mandate, Anſchreiben, Ratskonſtitutionen und dergl., die wenig 
Kunſt zeigen und uns nach ihrer Datierung eigentlich nur das 
eine von Wichtigkeit verraten, daß das alte Stettin noch vor dem 
alten Berlin mit dem Buchdruck begann. 

Erſt in der Zeit der Urenkel Bogiſlaws X., der Herzöge Jo- 
hann Friedrich, Bogiſlaw XIII., Ernſt Ludwig, Barnim X. und 
Kaſimir VI., die freilich der zweite Sohn Bogiſlaws X., der alte 
Barnim (IX.), auch noch miterlebte, wird die Tätigkeit der Drucker 
in Pommern an den drei Druckorten Stettin, Greifswald und 
Barth ſo rege, daß wir heute noch etwa 2000 verſchiedene Drucke 
aus dieſer Zeit nachweiſen können. 

In Stettin finden wir nach dem erſten Drucher Franz Schloſſer, 
der 1533 auftritt, dann, 1569 durch Herzog Johann Friedrich pri- 
vilegiert, Johann Eichhorn und ſeinen Schwiegerſohn Andreas 
Kellner, neben der Druckerfamilie der Rhete, die in vier Gene— 
rationen, weit über die Herzogszeit hinaus wirkſam ift, in Greifs- 
wald, von Herzog Ernſt Ludwig gefördert, die Ferber, Vater und 
Sohn, Witte, Jeger und Neumann, in Barth aber iſt es der Herzog 
Bogiſlaw XIII.! perſönlich, der in feiner Reſidenz eine herzogliche 
Druckerei einrichten läßt, die rühmlich bekannt wurde und blieb bis 
in unſere Tage. 

Als zweiter Sohn Philipps I. und der Maria von Sachſen aus 
der erneſtiniſchen Linie am 9. Auguſt 1544 geboren, legten gute Er⸗ 

1 Über die Zählung der Pommernherzöge ſiehe Adolf Hofmeiſter, 
Die Zählung der pommerſchen Herzöge, Monatsbl. 51 (1937) S. 62. — Wohl 
hat im Druck von 1588 Martin Marſtaller ſeinen Herzog als Bogiſlaw XI. 
bezeichnet, doch nennt in der „Vorrede“ als Einleitung zum großen Bibelwerk 
ſeines Herzogs der Buchdrucker Hans Witte ſeinen Herzog ausdrücklich „Bug⸗ 
ſlauen des Namen den XIII.“, worauf bisher nicht hingewieſen wurde. Es 
iſt darum auch hier die Tradition der üblichen Zählung in der pommerſchen 
Geſchichte beibehalten worden. Auch M. Wehrmann, Genealogie des 
ug Herzogshauſes, Stettin 1937, S. 120, hält an der clten Zäh⸗ 
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ziehung und Ausbildung wohl ſchon früh die Keime kulturellen 
Schaffens in dieſen Herzog! Die für ſeinen älteren Bruder Johann 
Friedrich von dem praeceptor Germaniae, Philipp Melanchthon, 
perſönlich entworfene Studienordnung wird auch für ihn maßgebend 
und der Einfluß der Greifswalder Profeſſoren Runge, Gruel, Reich, 
Joel, Seckerwitz, Balthaſar Rhau, Zacharias Orthus u. a. nicht 
ohne Belang für ſeine Entwicklung geweſen ſein. Sie führte ihn mit 
ſeinen Brüdern Johann Friedrich und Ernſt Ludwig ſchon mit 
14 Jahren nach Greifswald zur Univerſität, wo er im Frühjahr 
1559 das Rektorat mit dem Juriſten Gideon Klemptzen aus Stolp 
als Vizerektor bekleidete?. Sein Großhofmeiſter Ulrich von Schwerin 
und ſein Kanzler Valentin von Eickſtedt, beides Namen von gutem 
Klang in der pommerſchen Geſchichte, werden als Berater in poli- 
tiſchen Dingen, Martin Marſtaller aus Braunſchweig aber in kul- 
turellen Dingen mit Anregungen zu den Erfolgen beigetragen haben, 
die der vorletzte Bogiſlaw als Förderer der ſchwarzen Kunſt am 
Ende feines Lebens unbeſtritten aufweiſen konnte und die fein Beit- 
genoſſe Friedeborns und bald danach Daniel Cramer“, ſpäter Oel- 
rihsd, Mohnikes, Wehrmann? und neuerdings Bethes überein- 
ſtimmend mit vielen anderen rühmend anerkennen. Betonen wir 
hiernach nur, daß Bogiſlaw XIII., nachdem er auf Grund des Jaſe— 
nitzer Erbvertrages von 1569 unintereſſiert an „Regimentsſachen“ 
„ſein angeborenes Recht verſchenkt und freywillig übergeben“s und 
„ſich mit dem Ampt und Stadt Barth und dem Kloſter Campe, her- 
nach Frantzburg genandt, contentiret““ hierin Lebensaufgabe ſuchte 
und fand! Im kleinen Kreis wirkend nicht nur als Städtebauer — er 
erbaute Franzburg und baute neu ſeine ſpätere Reſidenz Barth, die 
im Jahre 1562 faſt ganz ausgebrannt war —, ſondern auch in 


2 Balt. Stud. N. F. 10 (1906) S. 37 ff. 

Paul Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung der Stadt Alten Stet- 
tin in Pommern ..., Alten Stettin 1613, 3. Buch S. 42 ff. 

Daniel Cramers Kirchen⸗Chronikon v. J. 1628, der die Druckerei 
als „Bibliothek“ bezeichnet (4. Buch S. 34). 

5 S. C. C. Oelrichs, Hiſtoriſche Nachricht von der vortrefflichen ehe- 
mahligen fürſtl. Buchdruckerey zu Bard in Pommern, Alten Stettin 1756. 

G. Mohnike, Die Geſchichte der Buchdruckerkunſt in Pommern, 
Stettin 1840, S. 65 ff. 

"Martin Wehrmann, Geſchichte von Pommern, 2. Aufl., Gotha 
1919, Bd. 2 S. 84. 

s Hellmuth Bethe, Die er pommerſchen Herzö 
Berlin 1937, S. 63 ff. eee eee aa en ende 

9Friedeborn III S. 44. 
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Mühen um Land und Leute durch Schaffung einer Tuchmanufaktur, 
Erteilung eines Apothekenprivilegs an ſeinen Rat Dr. Bernhard 
Macht!0, Planung eines eigenen Konſiſtoriums, um fein kleines Ge- 
biet in den ihn lebhaft intereſſierenden Kirchenſachen von dem 
übrigen Pommern ganz unabhängig zu machen!, und ſelbſt mit allen 
Künſten ſeiner Zeit wie Goldarbeiten, Architektur, mechaniſchen 
Künſten, Chemie und Medizin beſchäftigt, war ſein lebendiger Geiſt 
unermüdlich tätig. Wie weit feine eigene verwandtſchaftliche Ber- 
bindung mit dem Haufe Braunſchweig⸗Lüneburg und die durch feinen 
Bruder Ernſt Ludwig mit Braunſchweig⸗Wolfenbüttel hierauf von 
Einfluß waren, kann im Einzelnen nicht unterſucht werden, ſteht 
aber im großen feſt und iſt hier weſentlich. Es dürfen bei den 
vielen Banden, die im Laufe der letzten Jahrhunderte ihres Seins 
die Pommernhöfe mit den Nachbarhöfen in Mecklenburg, Branden- 
burg, Schleswig, Dänemark und Polen knüpften, die zahl- 
reichen verwandtſchaftlichen Bindungen mit den 
Braunſchweiger Landen keineswegs überſehen wer- 
den, finden wir doch durch ſie immer wieder rege Bez 
fruchtung für das Bommernland. Sind wir auch über den 
Einfluß der Gemahlin Bogiſlaws XIII., Klara von Braunſchweig, 
deren Vater Franz zu Ehren das Städtchen Franzburg in Pom— 
mern feinen Namen erhielt, und deren Mutter Klara!2, die ihr Leben 
als Witwe in Neuenkamp in Pommern beſchloß, nicht genug unter- 
richtet, fo haben wir doch eingehendere Darſtellungen über die Bin- 
dungen Pommern-Wolgaſt und Braunſchweig-Wolfenbüttel durch die 
Ehe des ein Jahr jüngeren Bruders Ernſt Ludwig mit Sophie Hed— 
wig von Braunſchweig-Wolfenbüttel, der älteſten Tochter des Her- 
vorragenden Herzogs Julius. Auch Sophie Hedwig ging als Witwe 
nicht etwa in ihre Heimat zurück, ſondern lebte nach dem Tode ihres 
Gemahls (1592) noch 39 Jahre auf ihrem Witwenſitz Loitz in Pommern. 

Zwar liegt es nicht in der Abſicht dieſes Aufſatzes, Braunſchweig 
und Pommern in ihrer gegenſeitigen Beeinfluſſung darzuſtellen!s, 
wobei Braunſchweig mehr das gebende als das nehmende Land ge— 


10 Der ſpätere Stettiniſche Hofrat Dr. Bernhard Macht war nicht etwa 
Apotheker von Beruf, ſondern erhielt das Privileg zur geldlichen Ausnutzung. 

u Friedrich Dom, Das alte Barth in kirchlicher Rückſicht, Balt. 
Stud. 1 (1832) S. 173 ff. 

12 Über ihr Epitaph in der Kirche zu Barth ſiehe Bethe S. 64, 65. 
Ein m. W. unveröffentlichtes Manufkript, Pommern und Wittenberg 
im 16. Jahrhundert, befindet ſich in der Stralſunder Ratsbibliothek und harrt 
der Überarbeitung und Veröffentlichung, die auch manch weiteren Aufſchluß 
geben dürfte. 
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weſen fein wird, doch müſſen der Herzog Julius und feine Uni- 
verſität Helmſtedt hier kurz erwähnt werden, da beide, ſowohl der 
treffliche Herzog wie die alte Academia Julia-Carolina, für das 
Hauptwerk der ſchwarzen Kunſt in Pommern, für die Barther 
Bibel, wie wir bald ſehen werden, wichtig geweſen ſind. 

In Herzog Julius von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, deffen Ju- 
gend Parallelen zur Erziehung des großen Preußenkönigs Fried— 
rich II. aufweiſt — floß doch auch in des großen Friedrich Adern 
Braunſchweiger Blut aus dem gleichen Stamm!“ —, finden wir einen 
durch harte Schule gegangenen Fürſten, deſſen Regierungsziel das 
Wohl feiner Untertanen war nach feinem Sinnbild, einem brennen— 
den Licht mit der Umſchrift: aliis inserviendo consumor. Seine 
Kirchen⸗ und Kloſterordnung, ſein Corpus doctrinae Julium, ſeine 
Hofgerichtsordnung und Kanzleiordnung auf geiſtigem Gebiet, auf 
wirtſchaftlichem Gebiet die Schiffbarmachung der Oker, die fog. 
Juliusſchiffahrt, Ausbeutung der Blei- und Kupferbergwerke und 
Meſſinghütten des Harzes, Einrichtung eines regelmäßigen Boten⸗ 
dienſtes, Plan einer Altersverſicherung, die Organiſation einer alle 
waffenfähigen Untertanen umfaſſenden Miliz, Schaffung einer Ar⸗ 
tillerietd und die Anſammlung eines Staatsſchatzes von 700 000 
Talern bei eigener allergrößter Sparſamkeit ſind gewaltige Leiſtungen, 
die durch die Schaffung ſeiner Univerſität in Helmſtedt ſchließlich (im 
Jahre 1576) gekrönt wurden! s. 


14 Katharina von Braunſchweig-Wolfenbüttel (1518—1574), die Schweſter 
des Herzogs Julius, bei der er in ſchwerer Bedrängnis Hilfe ſuchte und Auf- 
nahme fand, war des Markgrafen Johann von Küſtrin Gemahlin und Mutter 
der Katharina von Brandenburg-Küſtrin, die als Gemahlin des Kurfürſten 
Joachim Friedrich die Urgroßmutter des Großen Kurfürſten war. 

15 Über die Munition foll hier im Hinblick auf unſere Zeit folgendes aus 
Algermanns Bericht mitgeteilt werden: „. .. Wie denn auch S. F. Gn. das 
Eiſenbergwerk zu Gittelde dero Endes hochgetrieben und alles durchſuchen 
laſſen, auch damit die Schlacken von dem geſchmelzten und gemachten Eiſen 
noch zu Nutz kämen, ſo ließen S. F. Gn. allerlei Sorten Kugeln daraus gießen, 
welche Materie ein Gift bei ſich hat; denn wann die Kugeln zerſpringen 
(darum ſie auch zu Schrot in Stürmen ſehr gut) und ſo ſie Jemand ver— 
letzen, das läßt ſich nicht wohl heilen . . .“ Afo dem Gelb- oder Grünkreuz 
des Weltkrieges verwandte Munition! Die Miſchung war 3/16 Lot Silber, 
1/4 Pfd. Kupfer, 1¼ Pfd. Blei, 29 Pfd. Eiſen, dieſes an ſchwer davon zu 
trennende Schwefelſäure gebunden. 

1e Siehe auch F. Haeberlin, Geſchichte der ehemaligen Hochſchule 
Julia⸗Carolina zu Helmſtedt, Helmſtedt 1876, und Feier des Gedächtniſſes der 
vormahligen Hochſchule Julia⸗Carolina zu Helmſtedt, veranſtaltet im Monate 
Mai des Jahres 1822. Hinzugefügt iſt die Lebensbeſchreibung des Herzogs 
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Mit dieſer Univerſität zu Helmſtedt, die zu einer Zeit, da 
Wittenberg nur noch ein ſchwacher Schatten des alten Glanzes war, 
tüchtige Profeſſoren und mit ihnen zahlreiche Hörer aus aller Herren 
Länder zu ſammeln verſtand!7, wurde zwei Jahre nach ihrer Be- 
gründung eine Univerſitätsbuchdruckerei eingerichtet, zu deren Lei⸗ 
tung Jakob Lucius Transsylvanus!s berufen wurde. 

Jakob Lucius nun, deſſen Verbindungen zu Pommern wir ſchon 
aus der Zeit der pommerſchen Kirchenordnung von 1563 kennen, 
da er den Auftrag von den Herzögen Barnim IX. und Johann Fried⸗ 
rich erhielt, zu Wittenberg für fie zu drucken!“, war aus Roſtock, 
wo er nach den Wittenberger Lehr- und Wanderjahren für 14 Jahre 
ſeßhaft geweſen, nach Helmſtedt geholt worden?‘ Über fein Leben 
und Wirken ſind viele Daten und Hinweiſe bekannt, ſo daß auf die 
einſchlägige Literatur verwieſen werden kann, nach der Zimmermann 
eine zuverläſſige Zuſammenſtellung feiner Schickſale bereits gegeben 
hat?t; es intereſſiert uns in dieſem Zuſammenhang weniger der „Buch— 
drucker“, als der „Holzſchneider“ Jakob Lucius, von dem wiederum 
alle maßgebenden Künſtlerlexika bis auf den in unſeren Tagen noch 
nicht ganz abgeſchloſſenen Thieme -Becker?? Kenntnis genommen 
haben und Kunde geben. 

Als Bogiſlaw XIII. im Jahre 1582 feinen Plan der Errichtung 
von Druckerei und Verlag in ſeiner Reſidenzſtadt Barth zur Aus⸗ 
führung brachte, war die ſchwarze Kunſt in der Reſidenz ſeines 
Bruders zu Stettin ſchon in voller Blüte, freilich dort in der all⸗ 
gemein üblichen Art der Privilegierung von Buchdrucern, die dann 


Julius von Braunſchweig von Franz Algermann, einem Zeitgenoſſen dieſes 
Fürſten. Helmſtedt 1822. 

„ Paul Zimmermann, Album Academiae Helmstadiensis, Bd. I, 
Hannover 1926. Vgl. Monatsblätter 45 (1931) S. 145 ff. 

18 Transsylvanus = jenſeits der Karpathen; daher auch Sövenbürger, 
d. h. aus Siebenbürgen, genannt. 

19 Siehe W. Bake, Die Frühzeit des pommerſchen Buchdrucks, Pyritz 
1934, S. 106 ff. 

20 Die Privilegierung ſiehe Acta Academica 171 Vol. I. 

1 Zimmermann S. 446 f. und Literatur im Regiſter des Archivs für 
Geſchichte des deutſchen Buchhandels (1898) S. 200/201. Wilhelm Eule, 
Helmſtedter Univerſitätsbuchdrucker, Helmſtedt 1921. Helmut Fiſcher, 
Die älteſten Zeitungen und ihre Verleger, Augsburg 1936. A. D. B.: Lucius. 
H. Kunhardt, Beiträge zur Geſchichte der Univerſität Helmſtedt, Helm⸗ 
ſtedt 1797, S. 58. Karl Steinacker, Jahrbuch des Geſchichtsvereins für 
das Herzogtum Braunſchweig 5 (1906) S. 62 f. 

* U. Thieme -F. Becker, Allgemeines Lexikon der bildenden Künſtler, 
Bd. XXIII, Leipzig 1929. G. K. Nagler, Künſtlerlexikon XIII, München 1839. 
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ſelbſtändig das Gewerbe, das fih damals bereits aus der anfäng- 
lichen Kunſt entwickelt hatte, ausübten. Zu Barth aber wurde es 
eine fürſtliche Druckerei, auf die der Herzog höchſtperſönlich ſeinen 
Einfluß ausübte. 

Viel iſt ſchon über dieſe „officina ducalis“ geſchrieben worden 
und alles bisher Erreichbare in meinem Buch über die Frühzeit des 
pommerſchen Buchdrucks zuſammengeſtellt. Ich mag es darum hier 
nicht wiederholen. Unbeſtritten ragte in damaliger Zeit dieſe fürſt⸗ 
liche Druckerei im Pommernland über gleiche und ähnliche Einrich⸗ 
tungen weit hervor, jo daß von Rechts wegen kein Geſchichts⸗ 
ſchreiber und keine Leichenpredigt, die den XIII. Bogiſlaw von 
Pommern nennen, diefe Druckerei zu erwähnen und fie zu rühmen 
verſäumt. Es ſind aber m. E. noch nicht alle Quellen erſchöpft, die 
zu neuen Hinweiſen auf dieſes Werk eines Pommernherzogs führen, 
jo daß ein abgeſchloſſenes Bild auch an der Grinnerungsfeier des 
pommerſchen Herzogshauſes nach nunmehr 300 Jahren noch immer 
nicht gegeben werden kann. 

Aus der Zahl der bis auf die Gegenwart überkommenen 63 
Druckwerke des Bogiſlaw⸗Verlages ift das weitaus bedeutendſte die 
Biblia, Pommeriſch, Barth 1588, oder, wie der Titel ſelbſt ſagt: 
Biblia, Dat is: De gantze hillige Schrift, Düdeſch. D. Mart. Luth. 
Mit der leſten Correctur flytich collationeret / unde na derſüluigen 
emenderet. Barth. In der Förſtliken Drückerye, dörch Hans Witten. 
M. DLXXXVIII. Von den Herzögen Johann Friedrich, Bogiſlaw, 
Ernſt Ludwig, Barnim und Kaſimir gemeinſam wurde am Georgen⸗ 
tag — d. h. dem 23. April — im Jahre 1584 ihr Erſcheinen an⸗ 
gekündigt und ihre ausſchließliche Einführung aller Obrigkeit und 
allen Kirchſpielen im ganzen Pommernland zur Pflicht gemacht. 
In jenem Privileg finden wir auch den Hinweis: „auff unſern 
Hertzog Boguflaffen Verlag zu Bart aufflegen und drucken laffen“. 

Zu dieſem bedeutſamen Werk ſeien nun einige in Pommern bis⸗ 
her noch unbekannte — jedenfalls noch nicht veröffentlichte — Akten 
aus dem Landeshauptarchiv in Wolfenbüttel beigebracht?s, die uns 
Aufſchluß geben über die Herkunft der Holzſchnitte, die 
die Bibel zieren, zudem aber auch wertvolle Schlüſſe auf die Druck- 
technik im ausgehenden 16. Jahrhundert ziehen laſſen. 


29 Soweit zu ermitteln war, hat der einſtige Direktor des Landes hauptarchivs 
zu Wolfenbüttel Paul Zimmermann dieſe Akten zu dem bereits erwähnten 
Album Academiae Helmstadiensis ausgewertet und nach ihm ſeine Nichte, die 
leider jung verſtorbene Kunſthiſtorikerin Hildegard Zimmermann, in ihrem 
Beitrag zum Artikel über Jakob Lucius im Thieme⸗Becker, Bd. XXIII. 
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In dem Aktenband: „Landeshauptarchiv Wolfenbüttel Acta 
Academica 171 (Univerſität) Vol. I. Acta die Beſtallung, Rechte 
und Perſonalien der Buchdrucker der Univerſität Helmſtedt be- 
treffend, 1578—1723“ ſind die Blätter 95, 96, 97, 99 in ihrer 
Reihenfolge zeitlich nicht richtig geordnet. Fehlt auch im Text auf 
Blatt 96 die Jahresbezeichnung, ſo wird doch dieſer Vertrag zwiſchen 
dem Herzog Bogiflam und dem Holzſchneider Lucius vorangegangen 
ſein, da ja die weitere Korreſpondenz eine Folge dieſes Kontraktes 
iſt. Auch Blatt 99 ſtellt eine Fortſetzung von Blatt 95 dar und 
wird deshalb gleich nach dieſem Blatt angefügt. Blatt 98 trägt auf 
der Rückfeite eine Anſchrift. 

Wir haben dann folgende Quellen zu betrachten und zu erläutern 
[Blatt 96 der Akten]: 

„Contract belang. die Bibliſchen Figuren jo der durchleuchtiger hoch— 
geborne Furſt und Herr, Her Boguſchlaff, Herzog zu Stettin, Pommern, 
der Coſſuben und Wenden, Furſt zu Rugen, Graff zu Gutzkow etc. mit 
Jacobo Lucio, Buchdruckern der Julius Univerſitet zu Helmſtedt, hatt 
handlen laſſen. Es hat Jacobus Lucius angenommen, die Bibliſche Figuren 
der Groß, wie fie Tomas Gwerin [Guarinus] zu Baſell hatt, zu machen und 
ſchollen zum Theill, do ſichs leiden will, darnach gemacht werden und auffs 
fleißigſte, wie ſie hie mugen zu wegen gebracht werden, welcher Figuren 
auch ungefehr ſchollen ſein bey einhundert und ſiebendtzig und, wen ſie alſo 
verfertiget, ſo will Jacobus Lucius J. F. G. ein Rein⸗Exemplar gegoſſen 
zuſtellen und liefern, vor dasſelbe Exemplar will J. F. G. Jacobo Lucio 
wiederumb zur Zalung zuſtellen laſſen hundert Thaller alles getrewlich und 
ungefehr. 

Actum Bartdens Augusti. 

Jacob Lucius manu propria. 

Der großen Bedeutung wegen ſei dieſer Schriftſatz im Original 
in ½ der urſprünglichen Größe hier (S. 239) zugefügt, wirft doch 
der Satz, daß „ein Rein⸗Exemplar gegoſſen“ zugeſtellt und ge⸗ 
liefert werden ſoll, Fragen auf, die zu beantworten verſucht werden 
muß. a 


Als 2. Blatt zur Sache folge ſodann [Blatt 95 der Akten]: 


Ich Jacobus Lucius, der Julius Univerſitet Buchdrucker, bekenne mit 
dieſer meiner Handtſchrifft, nachdem ich zuvorn mit dem durchleuchtigen und 
hochgebornen Furſten und Herrn, Herrnn Boguſchlaffen, Herzogen zu Stet- 
tin, Pommern etc. m. g. Furſten und Herrnn, gehandelt, die Bibliſchenn 
Figuren zu machen, nun ich aber erfahre, das J. F. G. willens worden, das 
Figuren itz an der Bibel, ſo zu kommenden Michaelis dieſes 85. Jars 
ſoll angefangen werden zu drucken, gebraucht werden follen, jo obligire 
und verpflichte ich mich, ſo weit mir Gott das Lebendt und Geſundt ver⸗ 
liehet, dieweil J. F. G. ſich gegen mich durch meinen Vettern gantz gnedig 
erbotten, das J. FJ. G., damit ich die Figuren deſto ehr und ſchleuniger 
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Contract über die Bilder der Barther Bibel. 
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enden mag, mitt dem Gelde, jo mir E. F. G. für das Exemplar zugeſaget, 
gnedig verſtrecken will, wie ich den auch itz von meinem Vettern auf 
J. F. G. Befelig dreiſſig Thaller endtfangen habe und, wen ich ein gantz 
Part Figuren J. F. G. überſende, ſo ſoll ich zu Notturfft derſelben zu be— 
fordern anher Gelt bekommen. Hierkegen obligir und verpflichte ich mich, 
des ich mit göttlicher Hulffe, do mich Gott mit Geſundtheit beiſtedt, hierin 
kein Seumnus ſoll befunden werden, ſondern will die Verſehung thun, das 
auf zukommen Michaelis, wo fie nit alle ferttig werden, jo viele ferta 
tig ſein ſollen, das an Figuren gantz kein Mangell ſoll befunden werden, 
do es aber an mir mangeln wirdt, ſoll J. F. G. mich umb den Schaden 
zu beſprechen Macht haben. Dieß an alle Hinderliſt zu unſer Haltung hab 
ich dieß mit meinen gewondtlichen Pitzier verſiegelt. Actum Helmſtedt, 
den 28. Aprilis anno [15]85. 


Ferner [Blatt 99 der Akten]: 

Zu obgeſatzten 30 Thallern hat der Buchdrucker noch dretzeig und alſo 
ſechtzig albereidt empfahen. 

Aber dieſes ſeindt ihme noch 20 Thaller zugeſchicht worden. Reſtiren 
derowegen an volkommlicher Bezalung der verſchreiben Summen nicht 
mehr dan 20 Thaller. 


Schließlich [Blatt 97 der Akten]: 

Von Gottes Gnaden Julius Hertzog zu Braunſchweig und Lüneburgk etc. 
Unfer Gunſt zuvor! Erwirdiger, hoch und wolgelerte Räthe, liebe Andech— 
tige und Getreue. Was uns der hochgeborner Fürſt, Her Bugiflag, Hertzog 
zu Stettin, Pommern ete. unſer freundlicher lieber Oheim, Schwager und 
Bruder, unſers Buchtruckers Jacobi Lucii Nichthaltung halben berichten 
thut, das habt Ir hiebey copeylich zu empfangen und begeren gnediglich, 
Ir wollet beclagtem Lucio ſolchs ernſtlich fürhalten und ine dahin ver- 
manen, das er ſich des mit hochgedachtem Hertzogen Bugiſlag getroffenen 
Contracts erindern und denſelben feins Theils on ferrer Verzug zur Berd 
hütung anderer Weiterung und Uncoſten der Gebühr nachſetzen müſſe. Des 
verſehen wir uns und ſeint Euch zu Gnaden gneigt. Datum Juliusfrieden⸗ 
ſted bey der Heinrichsſtad zum Gotteslager, den 22. Decembris A0 etc. 
15186. Petrus Jiden mpp. 


Rückſeite von Blatt 98: 


Den Erwirdigen, Hoch u. Wolgelarten Unſeren Räthen, lieben Anded)- 
tigen und Getreuen, Vice-Rectorn und allen andern Profeſſorn der Julius 
Univerſitet zu Helmſtedt. 

praeſentiert den 28. Dezember auf den Abendt. 


Nicht reſtloſen Aufſchluß gibt uns ſo das veröffentlichte Akten⸗ 
ſtück, doch läßt es keinen Zweifel daran, daß die Verbindung Pom⸗ 
mern⸗Braunſchweig von Bogiſlaw XIII. in Anſpruch genommen 
wurde zur Erreichung des Zieles, eine eigene pommerſche Bibel 
Kunſtvoll und würdig des Fürſtenhauſes herauszugeben, die den ſo 
zahlreich damals erſchienenen Werken kirchlicher Frömmigkeit nicht 
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nachſtehe, ſondern in deutſchen Landen etwas gelte. Darum der 
Auftrag an den bedeutenden und bekannten Holzſchneider Lucius 
und darum auch Angabe des Vorbildes, nach dem die Holzſchnitte 
anzufertigen ſeien. 

Man darf annehmen, daß die Bibel des Thomas Guarinus zu 
Baſel dem Pommernherzog bei ſeinen Beſuchen in Wolfenbüttel, 
wo ſie bis auf den Tag ſich befindet, zu Geſicht gekommen iſt. 
Wahrſcheinlich aber wird auch die Beſchäftigung mit den kunſtreichen 
Druchwerken damaliger Zeit dem ausgeſprochen intereſſierten Schöp⸗ 
fer einer eigenen — und zwar fürſtlichen — Druckerei ein eigenes 
Urteil über die Kunſt und Künſtler in Deutſchland gegeben haben. 

Wer war nun Thomas Guarinus zu Baſel, deſſen Arbeit Bogi⸗ 
ſlaw zu Barth als Muſter vorſchwebte? Wir haben in ihm einen 
der bekannten Baſeler Drucker, deſſen Name fih auch in Guſtav 
Freytags Bildern aus der deutſchen Vergangenheit vorfindet?“, in 
denen erwähnt wird, daß er mit Felix Platter ?s feiner verſproche⸗ 
nen Braut Eliſabeth zum Falken ein Ständchen bringt. Die Holz⸗ 
ſchnitte für ſeine Druckwerke fertigte Tobias Stimmer, deſſen Name 
auch dem bald bekannt wird, der nur flüchtig in das Gebiet der 
Kunſtgeſchichte des 16. Jahrhunderts eindringt. Die jüngſte Zeit?“ 
hat zwei Arbeiten über ihn und ſeine Zeit, die „zu Unrecht an Vor⸗ 
arbeiten über die deutſche Kunſt“, wie Thöne ſagt, „vernachläſſigt 
wurde“, gebracht. 

Eingeſchaltet muß hier werden, daß zur Zeit des Erſcheinens 
der durch Holzſchnitte reich gezierten Barther Bibel die Blütezeit 
des Holzſchnittes, der zwei Jahrhunderte die kunſtvolle Darſtellung 
beeinflußte, bereits vorüber war. Von 1500 bis 1560 iſt ſeine be⸗ 
deutendſte Periode, als Dürer und ſeine Schüler in Nürnberg, Hans 
Baldung in Straßburg, Urs Graf und Holbein in Baſel, Altdorfer 
und Burgkmair in Augsburg, Cranach und ſeine Söhne in Witten⸗ 
berg werkten und wirkten. In dieſer Zeit entwickelten ſich die 
Holzſchnitte, die anfangs ein Mittel der angewandten Kunſt waren, 


* Guſtar Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Aus 
dem Jahrhundert der Reformation. Eines jungen Gelehrten Hochzeit und 
Haushalt (1557). Erzählung des Felix Platter. 

Achilles Burkhardt, Thomas Platters Briefe an feinen Sohn 
Felix, Baſel 1890. 

26 Margarete Barnaß, Die Bibelilluſtration Tobias Stimmers, 
Heidelberg 1932, und Friedrich Thöne, Tobias Stimmer⸗Handzeich⸗ 
nungen. Mit einem Überblick über ſein Leben und ſein geſamtes Schaffen, 
Freiburg i. Br. 1936. 


16 
http:/ /roin. org. pl 


049 Werner Bake 


zum ſelbſtändigen Kunſtwerk. Die geſteigerte Wertſchätzung führte 
zur beträchtlichen Zunahme der illuſtrierten Bücher und vornehm- 
lich die Bibeln aus der Cranachſchen Werkftatt, die fih an die 
Dürerſche Apokalypſe hielten, zeichneten ſich mehr und mehr durch 
erläuternde Holzſchnitte zum Text aus. Philipp Schmidt?“ ſieht in 
den Bibelilluſtrationen durch die Holzſchnitte „nichts geringeres als 
exegetiſches Beiwerk“, das Luther neben ſeinen eigenen Vorreden dem 
Bibeltext, den er zum erſtenmal dem deutſchen Volk in ſeiner Sprache 
in die Hände legte, mitgeben wollte. Soll doch nach Mitteilungen 
von Luffts Korrektor in Wittenberg, Chriſtoph Walter, Luther 
ſelbſt die Figuren zum Tell angegeben haben, „wie man ſie hat 
ſollen reißen oder malen“, und auch die Stellen bezeichnet haben, 
an denen die holzgeſchnittenen Bilder einzufügen ſeien. 


Nach der Vorrede zur Barther Bibel ift diefe nach dem „corri— 
gereden Exemplare, welckere noch bey leuende des Herrn Doctoris 
Martini Lutheri, Anno Christi 1545 tho Wittemberge gedrücket vnd 
othgegahn ift“, hergeſtellt. Freilich werden die Wittenberger Holz- 
ſchnitte, die meiſt ortsgebundene Künſtler fertigten, alſo für Witten⸗ 
berg Cranach und ſeine Schule, in der wohl auch Jakob Lucius in 
den Jahren 1556—1564 gearbeitet hat, nicht mehr von dort zu 
beſchaffen geweſen ſein; denn Lucas Cranach der Alte war im Jahre 
1553 aus dem Leben gegangen und auch der alte, tüchtige und er⸗ 
folgreiche Hans Lufft 1584 geſtorben. Wittenberg ſtand im Jahre 
1584, als Bogiſlaw fein großes Druckwerk begann, nicht mehr auf 
der Höhe des Ruhmes; einer der wenigen noch Schaffenden aus der 
großen Wittenberger Zeit, eben Jakob Lucius, aber lebte damals in 
Helmſtedt. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts waren die be⸗ 
liebteſten und beiten Illuſtratoren Deutſchlands Virgil Solis ?s, Soft 
Amman?“ und unfer Tobias Stimmer 30. Ihre Heimat war Nürn⸗ 
berg, Zürich und Schaffhauſen. Der Kupferſtecher und Zeichner 


2 Philipp Schmidt, Die Bibelilluſtration als Laieneregefe, Feſt⸗ 
ſchrift Guſtav Binz zum 70. Geburtstag, Baſel 1935. 

28 Virgil Solis ift in Nürnberg 1514 geboren und ebenda 1562 geſtorben. 

29 Joſt Amman wurde 1539 in Zürich geboren und ſtarb am 15. 3. 1591 
in Nürnberg, wohin er 1560/61 zu Virgil Solis gezogen war. Kurt Pilz, 
Die Zeichnungen und das graphiſche Werk des Soft Amman 1539—1591, 
Nürnberg 1933. 


Thöne, Tobias Stimmer-Handzeichnungen. Johann Bocksberger d. Z. 
um 1530 bis nach 1592 ſoll außer Betracht bleiben. 
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für den Holzſchnitt, Virgil Solis, war nach reger Wirkſamkeit in 
Zürich und Nürnberg in ſeiner Geburtsſtadt ſchon im Jahre 1562 
geſtorben. Joſt Amman und Tobias Stimmer waren alſo um 1584 
die bedeutendſten Holzſchneider, die für den Pommernherzog in Be— 
tracht kamen. Milkaus! ſchreibt von Soft Amman, daß er eine weit 
ſelbſtändigere und ſtärkere Künſtlernatur als Virgil Solis und von 
außerordentlicher Fruchtbarkeit geweſen ſei. Fronſpergers Kriegsbuch, 
Trachtenbücher, Kunſt⸗ und Lehrbücher als treffliche Leiſtungen im 
Barockſtil verdanken ihm ihre Bedeutung und Begehrlichkeit. 

Zu der Fülle von Joſt Ammans ornamentalen Schöpfungen 
gehört der Holzſchnitt, mit dem der Titel der Barther Bibel ein- 
gerahmt iſt. Die im Rollwerk rechts und links unterhalb des 
Lutherbildes angebrachten Buchſtaben J. A. laſſen keine Zweifel an 
der Herkunft dieſer Titeleinfaſſung von dem derzeit rührigſten Holz⸗ 
jchneider32. Sft auch auf der zweiten Titeleinfaſſung, die als Ein⸗ 
gang zu den „Propheten“ und noch ein anderes Mal zur Einleitung 
des neuen Teſtaments in der Barther Bibel verwertet wird, die 
Signierung J. A. nicht zu finden, ſo kann doch aus dem barocken 
Aufbau und Stil auf Joſt Amman geſchloſſen werden. 

Es macht auf dem erſten Titelrahmen das Schneidemeſſer mit 
den Buchſtaben M. G. in der linken Ecke deutlich, daß nicht Amman 
ſelbſt den Holzſchnitt ausgeführt hat, ſondern einer ſeiner vielen 
Formſchneider, deſſen Name ſich nicht ermitteln läßt. Bei dem ſelt⸗ 
ſamen Dunkel, das bis heute noch über den Monogrammiſten ge— 
blieben iſt, läßt ſich der Holzſchneider mit Sicherheit nicht ermitteln. 
Es könnte Michael Georgen geweſen ſein, doch liegen keinerlei Be- 
weiſe dafür vor. Die Holzſchneider ſelbſt, die die Werke der Künſtler 
ausführten, traten felten in Erſcheinung. Sie bildeten im 15. Jahr⸗ 
hundert noch eine beſondere Zunft, in die den fih auch „Form- 
ſchneider“ nennenden Künſtlern der Zeit einzutreten gern verwehrt 
wurde. 


1 Fritz Milkau, Handbuch der Bibliothekswiſſenſchaft, Leipzig 1931. 

32 Thöne S. 37 ift der Anſicht, daß die Bedeutung Ammans niht fo 
ſehr auf ſeiner künſtleriſchen Leiſtung als vielmehr auf der „faſt beiſpielloſen 
Reklame, die der geriſſene Verleger Feyerabend, Sohn einer getauften Jüdin, 
für den Hauptilluſtrator ſeiner Bücher und ſomit wieder zu ſeinem eigenen 
Vorteil zu machen wußte“, beruhte. Immerhin bleibt m. E. dem Form- 
ſchneider Amman aber doch das Verdienſt, Bilder aus ſeiner Zeit hinterlaſſen 
zu haben, die uns gute Einblicke in das 16. Jahrhundert tun laſſen. Hat 
man doch z. B. feine Darſtellungen der verſchiedenen Handwerkszweige zur 
Belebung des Handwerks unſerer Tage immer wieder in getreuen Original- 
nachbildungen benutzt und ſich an den trefflichen Einzelausführungen erfreut. 


16* 
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Irgendwelche Akten über die Verbindung des Herzogs Bogiſlaw 
mit dem Künſtler Joſt Amman ſind noch nicht aufgefunden worden. 

Eine direkte Verbindung mit dem Formſchneider Amman in 
Nürnberg oder auch Frankfurt am Main wird jedoch dem Pommern— 
herzog keine Schwierigkeit gemacht haben. Es wird dieſer Frage ein— 
mal in den Frankfurter oder Nürnberger Archiven nachzugehen ſein. 

Anders dagegen war es mit dem Künſtler Tobias Stimmer, der 
gerade im Jahre 1584 aus dem Leben gegangen war. Daß Schaff— 
hauſen, Baſel, Zürich und Straßburg und Frankfurt a. M., in dem 
Stimmer gleich Joſt Amman für den Verleger Feyerabend ar— 
beitete und mit ſeinem Freunde Johann Fiſchart und dem Verleger, 
Drucker und Formſchneider Bernhard Jobin tätig war, fern von 
Barth an der Oſtſee lagen, will nichts beſagen, war doch die räum- 
liche Entfernung damals kein Hindernis mehr für Gedanken- und 
Warenaustauſch und der Verkehr vom Rhein zur Oſtſee, vornehm— 
lich nach Lübeck, recht erheblich. Bekannt iſt, daß nicht nur der 
Pommer Johann Bugenhagen von Wittenberg aus viele ſeiner 
Schriften — es ſind von ihm mehr als 400 bekannt — in Baſel 
drucken ließ, ſondern auch der Stettiner Schulrektor Petrus Arto- 
päus (= Becker) in den Jahren 1543—1569 feine Grammatiken, 
Evangelienauslegung, Poſtillen ete. dem Buchdrucker Heinricus Petri 
in Baſel zur Herſtellung überfchickte. Die Bedeutung Stimmers 
wird dem Pommernherzog daher trotz der Weite des Weges nicht 
allein aus den Holzſchnitten der Guarinus-Bibel bekannt geweſen 
ſein, vielmehr wird man von ſeinen Fresken, Gemälden, und nach 
1570 mehr und mehr von den Holzſchnitten auch in Pommern eine 
klare Vorſtellung und Kenntnis gehabt haben. Die Beziehungen 
Stimmerſcher Kunſt zu Tintoretto in Venedig ſind noch nicht er— 
wieſen, werden aber angenommen. Der Einfluß Hans Holbeins 
auf ſeine Malereien kann nicht beſtritten werden. Nachgewieſen 
iſt zudem, daß ſowohl Rubens in ſeiner Jugend Stimmerſche Holz⸗ 
ſchnitte nachgezeichnet hat, wie auch, daß Rembrandt die Illuſtra⸗ 
tionen des deutſchen Künſtlers Stimmer wohl kannte. 

Des Pommernherzogs Wunſch nach Kunſtwerken allererſter Art 
wird uns hiernach deutlich. Den Auftrag an Stimmer direkt nach 
Straßburg zu leiten, war ihm nicht mehr möglich, denn am 14. Ja⸗ 
nuar 1584 hatte ihn in Straßburg oder in Baden-Baden, wo er mit 
der Ausmalung des Fürſtenſaales des Schloſſes in den letzten Jahren 
ſeines Lebens beſchäftigt war, der Tod abgerufen. 

Der Auftrag zur Herſtellung von etwa 170 „Bibliſchen Figuren“, 
d. h. Holzſchnitten mit bibliſchen Motiven, erging alſo an Jakob 
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Lucius in Helmſtedt mit der beſonderen Weiſung, die Guarinus⸗ 
Bibel zu Baſel vom Jahre 1578 ſich zum Muſter zu nehmen. Es 
ſollte nach dem Kontrakt die Größe der Bilder die gleiche ſein und 
„zum Theill, do ſichs leiden will, darnach gemacht werden“. Die 
hohe Zahl der Bilder entſprach dem Bedürfnis der Zeit. War es 
anfänglich in der Inkunabelzeit üblich, entſprechend den ausgemalten 
handſchriftlichen Bibeln mit immer wiederkehrenden beſtimmten SI- 
luſtrationen den Text zu ſchmücken, deren Zahl wie bei der Bibel des 
Günther Zainer in Augsburg 72 war, ſo iſt ſchon mit der erſten 
Geſamtausgabe der Lutherbibel von 1534 die Zahl 124 erreicht. Der 
Wunſch nach möglichſt eingehender bildlicher Erläuterung des Bibel⸗ 
textes für die Bewohner des Pommernlandes, in deren Sprache 
ja der Text abgefaßt war, wird Bogiſlaw beſtimmt haben, die 
Anzahl der bibliſchen Bilder für ſeine pommerſche Bibel recht groß 
zu wählen. Anſtatt der beſtellten 170 Figuren ſind freilich nur 99 
geliefert worden, denn mehr ſind in der Bibel nicht vorhanden. Die 
Größe der Bilder von 648 ½ cm in der Barther Bibel entſpricht 
genau der der Guarinus-Bibel, obwohl die Satzſpiegel weſentlich 
verſchieden ſind, denn der pommerſche Druck nimmt eine Druckfläche 
von 214 15 ½ cm ein, während der Baſeler Druck nur 17½ “11 cm 
beanſprucht. Auch find die Satzanordnungen in beiden Werken durch— 
aus anders. Zudem ſchmüchen verſchiedentlich Landkarten zur bib- 
liſchen Geſchichte die lateiniſche Baſeler Bibel, die dem pommerſchen 
Werke fehlen. Die wichtigſte Feſtſtellung ift jedoch, daß ein eingehen- 
der Vergleich der Bilder doch zur Erkenntnis führt, daß, wenn auch 
in den Motiven oft ähnlich, doch Jakob Lucius frei als Künſtler ge- 
ſtaltet hat und daß der Wunſch des Pommernherzogs, Stimmerſche 
Figuren für ſeine Bibel zu verwenden, nicht völlig erfüllt wurde. 
Ein hochkünſtleriſche Arbeit iſt ohne Zweifel die Baſeler Bibel, auch 
wenn nicht die Gold- und Silberfeder die einzelnen Bilder pracht⸗ 
voll ausgeſchmückt hat wie in dem in Wolfenbüttel vorhandenen 
Exemplar. In dieſer herrlichen Ausführung wird das Stück der 
Bibliotheca Augusta, die übrigens manchen pommerſchen Druck mit 
Widmungsvermerken der Pommernherzöge noch heute aufweiſt, dem 
Herzog Bogiſlaw vor feinem Auftrag an Jakob Lucius kaum be— 
kannt geweſen ſein, denn erſt acht Jahre nach ihrem Druck wurde 
dieſe Illuminierung fertig, die deutlich gekennzeichnet iſt als erſt aus 
dem Jahre 1586 ſtammend durch Georg Mack den Alteren ss — hie 


0 Nach H. Vollmer, Allgemeines Lexikon der bildenden Künſtler Bd. 
XXIII, Leipzig 1929, gab es Georg Mack (Makh) den Älteren, Maler, Illuminiſt 
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und da auf den ausgemalten Holzſchnitten hat er ſein G. M. an⸗ 
gebracht —, als alſo der Auftrag an Lucius bereits zwei Jahre 
zurücklag. Die Anzahl der Bilder bei Guarinus in Baſel beträgt 
für den erſten Teil 126, für den zweiten, von den Propheten ab 26 
und für das Neue Teſtament noch einmal 26 bibliſche Darſtellungens“. 
Es iſt im Neuen Teſtament dreimal das gleiche Bild gebraucht und 
zwar im Matthäus, Markus- und Lukasevangelium das Bild des 
Säemanns und zweimal das Bild der Austreibung der Wechſler aus 
dem Tempel im Matthäus- und Johannesevangelium. (Durch ver- 
ſchiedene Farbgeſtaltung hat es der Illuminator geſchickt verſtanden, 
den drei gleichen Bildern des Säemanns lebendige Abwechſelung 
zu geben.) Wir kommen alſo auf die Zahl „bey einhundert und 
ſiebentzig“, die der Herzog von Lucius begehrte. 

Bleibt die Frage auch weiterhin offen, ob Jakob Lucius neben 
den Stimmerſchen Vorbildern, die wir z. B. in der Straßburger 
Bibel von 1614 bildgetreu wiederfinden s', noch andere Vorbilder be- 
nutzt hat, ſo wird doch eine grundſätzliche Erfüllung des Vertrages 
mit dem Pommernherzog angenommen werden müſſen. 

In dem wiedergegeben Schriftſtück (Bl. 96) handelt es ſich ſichtlich 
nicht um den Originalvertrag, ſondern um die Kanzleiabſchrift, die 
vermutlich Bogiſlaw aus Barth an Julius nach Wolfenbüttel ge- 
ſchickt hat, als er im Dezember 1586 den Holzſchneider Lucius 
mahnen läßt. Alle vorliegenden Aktenblätter find am gleichen Waſſer⸗ 
zeichen: einem Bär oder Wolf mit hängender Zunge, als Schriftſtücke 
einer Kanzlei leicht kenntlich. Es enthält leider dieſe Kontrakk⸗ 
abſchrift keine Jahreszahl, ſondern nur die Bezeichnung Bartdens 
— die wohl als Barth zu leſen iſt — und den Monatsnachweis: 


und Drucker in Nürnberg feit 1556, + 1601, und Georg Mack den Jüngeren, 
der 1582 in Nürnberg feine Werkſtatt hatte und bis 1623 nachweisbar iſt. 
Doch zeichnete der Jüngere: Georg Mack Jung. 

“ Der Bibliotheca Augusta jei für Zuſendung des koſtbaren Werkes, 
die dieſe Feſtſtellung erſt ermöglichte, hier herzlicher Dank geſagt! 

> In dem nicht vollſtändigen Exemplar der Univ.⸗Bibl. Breslau aus der 
Bibliothek des St. Matthiasſtiftes zu Breslau fehlen leider das Titelbild 
und mehrere Seiten, doch läßt die Titeleinfaſſung des 2. Teils erkennen, daß 
auch dieſe ganz genau mit der der Guarinusbibel übereinſtimmt, nur iſt das 
Druckerſignet des Thomas Guarinus erſetzt durch das des Straßburger 
Druckers und Verlegers Lazarus Zetzner. (Paul Heitz, Originaldrucke 
von Formſchneider-Arbeiten des XVI. und XVII. Jahrhunderts nach Zeich⸗ 
nungen und Schnitten von Tobias Stimmer, Hans Bocksperger, Chriſtoph 
Maurer, Joſt Ammann, C. van Sichem, Ludwig Frick u. a., Straßburg 1892, 
gibt auf Tafel VII das Signet von Zetzner wieder.) 
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Auguſt. Aus dem folgenden Schriftſtück des Jakob Lucius mit dem 
Datum 28. April 1585, das auf den Kontrakt mit dem Pommern- 
herzog Bezug nimmt, iſt jedoch zu entnehmen, daß der Kontrakt im 
Auguſt 1584 abgeſchloſſen ſein muß. Am Georgentage 1584, d. h. 
am 23. April, war nach dem gemeinſam beſchloſſenen Privileg der 
Pommernherzöge in Einmütigkeit der Bibeldruck für Pommern feſt— 
gelegt und verkündet worden und allem Anſchein nach Lucius in 
dieſem Jahre ſelbſt in Barth geweſen, denn das Schriftſtück iſt ja 
in Barth gezeichnet. Die Stadt Barth, nur einige Kilometer von 
Greifswald entfernt, wo er 1½ Jahrzehnt hindurch als Univerſi⸗ 
tätsbuchdrucker tätig geweſen war, wird Lucius wohl bekannt ge— 
weſen ſein und die Einrichtung der herzoglichen Druckerei dort ihn 
lebhaft intereſſiert haben. Ob ſeine Hilfe dazu in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurde, muß dahingeſtellt bleiben. Die Herkunft des erſten 
bekannten Druckers in der officina principis, Andreas Seitner, der 
noch 1586 als Drucker zeichnet, iſt unbekannt, ſein Nachfolger je⸗ 
doch, Hans Witte = Albinus, der ſich in der Barther Bibel wieder⸗ 
holt als Buchdrucker dieſes Werkes nennt, kam aus Helmſtedt nach 
Barth und, da in der jungen Univerſitätsſtadt von einer zweiten 
Druckerei nichts bekannt iſt, muß Witte bei Lucius in Helmſtedt die 
ſchwarze Kunſt erlernt haben. Im Jahre 1560 zu Apenrade in Schles- 
wig geboren, war Witte alfo zur Zeit der Überfiedelung nach Pom- 
mern 1587 erſt 26 oder 27 Jahre alt. Da damals das Bibelwerk, 
für das er nach Barth geholt oder geſchickt wurde, bereits im Gange 
war, wird er über die Einzelheiten des Bibelſchmucks ganz genau 
unterrichtet geweſen ſein. Ob Seitner das Bibelwerk noch begonnen 
hat, ſteht dahin. Der zweite Teil des ganzen Bibelwerkes: „Die 
Propheten alle düdeſch“ trägt den Vermerk Barth 1586 ohne An- 
gabe des Druckers. Hätte ihn Hans Witte angefertigt, würde ſein 
Impreſſum, wie 1588 beim Teil J und Teil III, dem Neuen Teſta⸗ 
ment, vermerkt fein. Nur vier Bilder ſchmücken dieſen zweiten Teil, 
und zwar die Buchanfänge Jeſaja, Jeremias, Heſekiel und Daniel. 
Zwei der Holzſchnitte zeigen deutlich das Monogramm J. M. des 
Holzſchneiders, das ſich, wie ſchon geſagt, auch hie und da auf den 
anderen Holzſchnitten der Barther Bibel befindet. Es ſteht der An⸗ 
nahme nichts im Wege, daß Hans Witte dieſe Holzſchnitte aus Helm⸗ 
ſtedt mitgebracht hat und den im Jahre 1586 im glatten Satz bereits 
fertigen Teil nach Einfügung der Bildſtöcke, deren Größe feſtgelegt 
war, druckte. Der nach dem Schreiben des Lucius (Bl. 95) für 
Michaelis 1585 geplante Beginn der Arbeit kann alſo zunächſt nur 
langſam vorangekommen ſein. Man wird zur Beſchaffung von 
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Papier und Schrift Tage, Wochen und Monate gebraucht haben, 
auch denkbar, daß neue Preſſen für die große Arbeit in Barth erſt 
angeſchafft werden mußten. Den Beweis dafür, daß der Pommern- 
herzog nicht wie ſo manche Fürſten ſeiner Zeit ein Werk unternahm, 
ohne die nötigen Mittel zur Durchführung zu beſitzen, haben wir aus 
dem gleichen Aktenblatt, das über die Vorauszahlung von 30 Talern 
für die Lieferung der Holzſchnitte berichtet und in der Folge die wei- 
tere Zahlung von 50 Talern quittiert (Bl. 99). Trotzdem gerät 
Lucius mit feiner Lieferung in Verzug und muß nach 13/4 Jahren er- 
neut gemahnt werden. Angenommen werden darf wohl, daß er Teil- 
lieferungen, von denen ſein Schreiben ſpricht, geleiſtet hat und ſo 
die Arbeit in Barth wenigſtens begonnen werden konnte. Auf eine 
lange Geduldsprobe jedenfalls hat er den Herzog geſtellt, der allerdings 
außer dem nicht weniger in Anſpruch genommenen Joſt Amman keine 
große Auswahl an mitarbeitenden Künſtlern zu damaliger Zeit ge⸗ 
habt haben wird; denn aus dem Jahre 1580 iſt bekannt, daß vom 
Herzog Wilhelm V. von Bayern auf der Suche nach einem Por⸗ 
trätiſten weder in München, noch Augsburg, noch Nürnberg, noch 
ſonſtwie in Deutſchland ein Künſtler gefunden werden konnte, ſo 
daß Hans Fugger aus den Niederlanden einen Künſtler beſorgen 
mußte 6. Die lange Dauer der Lieferung läßt zudem erkennen, daß 
wohl alle von Lucius gelieferten Holzſchnitte nach ſeinen eigenen kunſt⸗ 
vollen Riffen gemacht find, die der berufsmäßige Formſchneider 
J. M. dann auf den Holzſtock übertrug. Daß der als Drucker und 
Verleger ſtark beſchäftigte Univerſitätsbuchdrucker Lucius in Helm⸗ 
ſtedt, der auch den Abſatz feiner Bücher auf den Meſſen ſelbſt beſorgte 
und zur Hebung ſeines Unternehmens, das er mit dem Helmſtedter 
Bürgermeiſter Ludeke Brandis, Engelkes Sohn, Heinrich Büring 
und dem Bürger Ludeke Brandis (Ludekes Sohn) als „Sozietät“, 
alſo als Verlagsgeſellſchaft aufgezogen hatte — er hatte auch eine 
Buchhandlung mit manchen Konkurrenzſchwierigkeiten in Helmſtedt 
errichtet — nicht Zeit fand, ſeine Holzſchnitte ſelbſt auszuführen, 
nimmt nicht wunder. Es machte ja keineswegs den Ruhm des 
Holzſchneiders aus, ſelbſt die Bildſtöcke zu ſchneiden, das taten die 
berufsmäßigen Formſchneider, deren Zeichen wir auf den Holz- 
ſchnitten oft finden. Von Tobias Stimmer wiſſen wir z. B., daß er 
die Vorzeichnungen riß und ſein Bruder Hans Chriſtoph, Carel van 
Sichem der Altere, Jean de Gourmond der Altere, Bernhard Jobin 


— 


Heinrich Röttinger, Vom alten deutſchen Holzſchnitt, Zeitſchr. 
f. Bücherfreunde N. F. 17 (1925) S. 69ff. 
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u. a. für ihn ſchnitten. So finden wir auch in der oft genannten 
Guarinusbibel auf einem der erſten Holzſchnitte „Die Söhne Jakobs 
vor Joſeph“ nicht nur das Zeichen G. M. des Illuminierers Georg 
Mack, ſondern auch das Zeichen des Tobias Stimmer: T. S. und das 
Zeichen des Holzſchneiders B. J. = Bernhard Jobin, der in Straß— 
burg gleichzeitig Drucker und Formſchneider war. Die Barther Bibel 
gibt allerdings nur das Signum des unbekannten Formſchneiders 
J. M. hie und da auf den Holzſchnitten wieder, das Zeichen des 
Künſtlers Jakob Lucius läßt ſich nirgends entdecken. 

Im Frühjahr 1587 wird Herzog Bogiſlaw mit der Fortſetzung 
ſeines Werkes an Hand der bis dahin gelieferten Stücke nicht geſäumt 
und die ganze Druckerei auf dieſe Arbeit eingeſtellt haben. Über 
einen Verzicht auf die volle Lieferung oder eine Minderung des 
Kaufpreiſes berichten die Akten nichts mehr. Die reſtierenden 
20 Taler wird aber Bogiſlaw kaum gezahlt haben, da ja 100 Taler 
für etwa 170 Holzſchnitte ausgemacht und nunmehr für 99 
80 Taler ausgegeben waren. Mit Sicherheit darf angenommen wer⸗ 
den, daß der in der Zwiſchenzeit von Helmſtedt nach Barth als 
Erzieher Philipps II. berufene Martin Marſtaller ſich der ſchwe— 
benden Fragen energiſch angenommen hat. Ihm verdankt die 
Barther Druckerei wohl rührigſte Förderung, denn ſein Eifer iſt 
daraus erſichtlich, daß noch im Jahre 1588 drei Drucke von ihm 
ſelbſt erſcheinen und in der Folgezeit kaum ein Jahr vergeht, in 
dem er nicht ein oder mehrere eigene Schriften zum Druck bringt 
oder doch die Vorrede ſchreibt. Auch die Wappenſeite der Barther 
Bibel hat Marſtaller mit Verſen auf den Herzog und ſeinem Namen 
verſehen. Da fein Kommen nach Barth ins Jahr 1586 fällt, jo wird 
man ihn mit Grund als Förderer des pommerſchen Bibelwerkes be— 
zeichnen dürfen?. 

Am Laurentiustage 1588 — dem 10. Auguſt — iſt die Barther 
Bibel fertiggeſtellt, wenn auch nicht mit dem geplanten reichen Bild⸗ 
ſchmuck und auch nicht mit Figuren der Bibel des bedeutſamen Tho- 
mas Guarinus, ſo doch mit Holzſchnitten, die zu den beſten der Zeit 


5 Auf die Verbindungen Pommern-Braunſchweig ift genug hingewieſen. 
Ein Beweis dafür, daß im Gefolge der Prinzeſſinnen auch Berater für das 
geiſtige und körperliche Wohl mit in die neue Heimat zogen und dort ſeß— 
haft wurden, iſt Gervaſius Marſtaller, ein Sohn des Leibarztes des Herzogs 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg, der als Leibarzt der Klara von Braun— 
ſchweig nach Pommern gegangen war und ſeinen Bruder Martin Marſtaller, 
7 Erzieher Philipps II., an den Hof ſeines neuen Herzogs nach Barth 
nachzog. 
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gehört haben werden. Es iſt unter den zahlreich nachweisbaren 
Barther Bibeln noch keine bekannt geworden, die wie das Wolfen⸗ 
bütteler Exemplar der Guarinusbibel von Künſtlerhand mit der 
Silber⸗ und Goldfeder ausgezeichnet und ausgemalt und dadurch zum 
Kunſtwerk wurde 38. Wohl beſitzt die Staatsbibliothek in Berlin 
ein in Farben angelegtes Exemplar, doch kann man es mehr als 
ausgetuſcht denn als ausgemalt bezeichnen, jegliche große Kunſt, die 
die Holzſchnitte zu Kunſtwerken machen können, fehlt offenſichtlich. 
Auch find die Initialbuchſtaben, Randleiſten und Zierſtücke der 
Barther Bibel nicht ausgeſchmückt, die den Geſamteindruck der 
Wolfenbütteler Guarinus-Bibel ſo prächtig beleben. 

Es wird eine vergebliche Hoffnung bleiben, ein kunſtvoll illu- 
miniertes Exemplar der Barther Bibel noch aufzufinden, auch wird 
unſere Zeit und die Zukunft kaum einen Künſtler finden, der zu 
ſolcher Arbeit fähig und geſchickt iſt. 

Abſeits der angeſtellten Betrachtungen, aber doch mitten im 
Intereſſe der Technik der Buchdruckerkunſt des ausgehenden 16. Jahr⸗ 
hunderts liegt nun die weitere Frage, was die Zuſage des Buch⸗ 
Druckers und Formfchneiders Jakob Lucius im Kontrakt mit dem 
Pommernherzog Bogiſlaw XIII. bedeutet, daß er „ein Rein⸗Exem⸗ 
plar gegoſſen zuſtellen und liefern“ werde? Zweifellos will Lu⸗ 
cius alfo nicht die Holzſchnitte ſelbſt nach Barth ſchicken, ſondern 
nur einen Abguß. Daß Lucius nicht die Holzſchnitte, ſondern nur 
Abgüſſe davon zuſagt, weiſt darauf hin, daß ein aus der Inkunabel⸗ 
zeit her bekannter Brauch, Holzſchnitte zu vervielfäl⸗ 
tigen, offenbar auch am Ende des 16. Jahrhunderts 
noch geübt wurde. So wurde nach Mori??, als man in den erſten 
Jahrzehnten der Buchdruckerkunſt von der handſchriftlichen Her— 
ſtellung des prachtvollen, aber mühſamen Initialſchmuchs zum Holz⸗ 
ſchnitt überging, das Sandgußverfahren auch zur Vervielfältigung 
von Initialen und Holzſchnitten angewandt. Vornehmlich von Peter 
Schöffer wird uns dieſe abſolute Ausnutzung des Druckverfahrens 
berichtet. Es find jo auch die Behamſchen Holzſchnitte zur Bibel 
gleichzeitig in Frankfurt vom dortigen Buchdrucker und Schriftgießer 


3 Über das Ausmalen der Bibeln für fürſtliche Perſonen auf ausdrückliche 
Beſtellung f. Johannes Luther, Martin Luthers Auslegung des 
90. Pſalms, Berlin 1920, S. 23. 

Guſtav Mori, Was hat Gutenberg erfunden? und Gottfried 
Zedler, Die Technik und Urheberſchaft der Pſalterinitialen, Gutenberg⸗ 
Jahrbuch 1937 S. 30 ff. 
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Egenolff und in Mainz von Beham zum Druck der Lutherſchen bzw. 
Dietenbergiſchen Bibel benutzt worden. 

Paul Heitz gibt in feinen Tafelerklärungen zu den Formſchneide⸗ 
arbeiten des 16. und 17. Jahrhunderts zu den Abbildungen der 
Zeichnungen des Tobias Stimmer an: „Bei genaueſter Vergleichung 
der damaligen Abdrücke ſchien es, als ob in einigen der obengenannten 
Drucke der Druck von Meſſingſchnitten oder Bleiclichés erfolgt wäre“. 

Eingehend beſchäftigte ſich vor genau einhundert Jahren mit die— 
jem Abguß von Holzſchnitten v. Rumohr 40, der zu Lübeck in der 
Ratsbuchdruckerei eine Anzahl alter Gußformen von Formſchnitten 
aus vergangenen Jahrhunderten auffand, die teilweiſe in Blei dünn 
ausgegoſſen und durch Stifte auf Holzklötze befeſtigt wurden, teil- 
weiſe maſſiv noch vorhanden waren. In Abbildungen gibt v. Ru⸗ 
mohr ſeine Funde wieder und ſtellt die Holzſchnitte neben die Blei⸗ 
abgüſſe zur Anſicht. Der urkundliche Beweis aus dem Jahre 1584 
durch das deutliche und unmißverſtändliche Angebot des Jakob Lu— 
cius an den Pommernherzog, die beſtellten Figuren „gegoſſen“ zu 
liefern, wird v. Rumohr nicht bekannt geweſen ſein; er hätte ihn 
ſonſt zu ſeiner Beweisführung ausgewertet. 

Auch A. M. Hind “ berührt in feinem umfaſſenden Werke über 
die Holzſchnitte, das vor zwei Jahren erſchien, dieſe Frage erneut 
und führt S. 274 aus: „Ich ſage Holzſchnitt, obwohl dieſe An⸗ 
fangsbuchſtaben wahrſcheinlicher gedruckt oder geſtempelt wurden 
vom Metall her, aber die Form wurde ohne Zweifel zuerſt in Holz 
geſchnitzt und ein Abdruck davon genommen, um das Metall gießen 
zu laffen. Anfangsbuchſtaben, Randverzierungen und andere Schmuck- 
ſtücke ſind etwas vermiſcht durcheinander gedruckt worden, entweder 
von den Originalprägeſtempeln oder von gegoſſenen Lettern, und 
gerade die Notwendigkeit der Wiederholung von Anfangsbuchſtaben 
pflegte die Drucker dazu neigen zu laſſen, das Holz zu ſchonen und 
die gegoſſenen Lettern von Zeit zu Zeit zu erneuern. In einzelnen 
Fällen kann das Erſcheinen des Druckes dem erfahrenen Drucker 
das Material anzeigen, aber da wir in vielen Fällen im Zweifel ſein 
müſſen, iſt es vernünftig, ſolche Abgüſſe bei einem Überblick über 
Holzſchnitte ſo zu behandeln, als ob ſie Holzſchnitte wären, wie wir 
ja auch die Relief-Schnitte beim Metall behandelt haben. Einige 


4% C. Fr. v. Rumohr, Zur Geſchichte und Theorie der Jormſchneide— 
kunſt, Leipzig 1837. 

i Arthur M. Hind, An introduction to a history of woodcut with 
a detailed survey of work done in the fifteenth century, London 1935, 
Vol. II S. 274 ff. 
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der Initialen mögen natürlich Relief-Schnitte in Metall fein, aber 
im allgemeinen war Gießen wahrſcheinlich die ſchnellere Methode.“ 
Hat auch Hind hier vornehmlich Initialen und Zierſtüche im Auge, 
ſo iſt doch ſein Hinweis auf die ſchnellere Gießmethode von Wich⸗ 
tigkeit. Die Bezeichnung „Rein-Eremplar“ will Guſtav Mori — 
nach gütiger ſchriftlicher Auskunft — dahin verſtanden wiſſen, daß 
die mittels des Sandgußverfahrens erſtellten Abgüſſe der Holzſchnitte 
von allen Gußſpuren, Unebenheiten der Rückſeite u. a. befreit und 
ebenſo die etwa vorhandenen großen Flächen, die nicht mitdrucken 
ſollten, durch Ausſägen beſeitigt waren. f 

Einen urkundlichen Beitrag für das Vorkommen eines Verviel— 
fältigungsverfahrens im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts gibt 
uns Jakob Lucius mit ſeinem Schreiben jedenfalls; darum wurde das 
Aktenblatt im Original der Wolfenbütteler Akten wiedergegeben. Ob 
es ſich nun um das alte Sandgießverfahren gehandelt hat, muß da- 
hingeſtellt bleiben. Ein näheres Eingehen auf diefe drucktechniſche 
Frage iſt hier nicht am Platze. Es muß den Forſchern vom Fach 
überlaſſen bleiben, nachzuprüfen, ob die Bilder der Barther Bibel 
von Bleigüſſen hergeſtellt find oder unmittelbar von den Holz- 
ſchnitten. Für ein Aufklotzen finden ſich keine Beweiſe in Nagel⸗ 
ſpuren, freilich auch nicht bei den größeren Initialbuchſtaben, Zier⸗ 
leiſten und Vignetten. Es iſt durchaus möglich, daß ein anderes Feſt⸗ 
legeverfahren der Bleicliches dem Buchdrucker Hans Witte bekannt 
war und von ihm benutzt wurde, ſo wie unſere Zeit durch Facetten 
die Bilder beim Druck durch die Schnellpreſſe feſtzuhalten pflegt. 

Einen unwiderleglichen Beweis dafür, daß Jakob Lucius ſeine 
Holzſchnitte noch einmal verwendet — doch offenbar durch einen 
neuen Abguß! —, haben wir in der Niederdeutſchen Bibel, die in 
Hamburg zehn Jahre ſpäter ſein Sohn Jakob Lucius der Jüngere 
herausgibt. Hier finden wir genau die gleichen Bil- 
der wieder, wie ſie die Barther Bibel enthält. Ob⸗ 
wohl gleiche Bilder wiederholt an verſchiedenen Stellen gebracht 
ſind, iſt doch die Anzahl beträchtlich größer. Während die Barther 
Bibel im Teil I 62 Bildftöcke beſitzt, find in der Hamburger Bibel 
des jüngeren Lucius 108, im Teil II in der Pommerſchen Bibel nur 


42 Ein geſchicktes Einſchlagen der Nägel in die nichtdruckenden Teile des 
Bildes iſt möglich, wenn es im vorliegenden Fall mir auch unwahrſcheinlich 
iſt. An das Aufkitten mit Maſtix ift ebenfalls zu denken. 

Biblia dat ys de ganze hillige Schrift... Gedrücket tho Hamborg 
pr; Jacobum Lucium den Jüngern, Anno DXCVI [1596], Stadtbücherei 

reslau. 
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4, in der Hamburger aber 23 vorhanden; im Neuen Teſtament da— 
gegen hat Lucius in Hamburg nur 31, Herzog Bogiſlaw in Pommern 
aber 33 Bildſtöcke. Dies führt zu der Vermutung, daß der Pommern- 
herzog auch mehr Bildftöcke erhalten, aber nicht alle verwertet hat. 

Genauer Vergleich läßt erkennen, daß die Bilder der Ham— 
burger Bibel nicht die Bruchſtellen einiger Barther Bibelbilder haben, 
obwohl ſie viel jünger ſind. Wenn man alſo nicht behaupten will, 
daß Lucius die Holzſchnitte bildgetreu zweimal in Holz hat ſchneiden 
laſſen, ſo muß man zu dem Ergebnis kommen, daß die Hamburger 
Bilder ebenfalls von dem unbeſchädigten Original nach einem Blei⸗ 
guß hergeſtellt ſind. Die ſchadhaften Stellen in den Barther Bildern 
müſſen Beſchädigungen der Bleigüſſe ſein. 

Mögen manche Mutmaßungen zu ben Dingen, die die Herſtellung 
des größten pommerſchen Druckwerkes mit fih brachte und die hier 
kurz erörtert wurden, auch widerlegt werden, ſo finden wir doch 
verſchiedene Anregung zu ungeklärten Fragen der Buchdruckerkunft 
durch den Auftrag des Herzogs Bogiſlaw im Pommernland an den 
Formſchneider und Buchdrucker Jakob Lucius zu Helmſtedt. Nicht 
nur erfreulich, ſondern auch nutzbringend wäre es, wenn wir tiefere 
Einblicke gewinnen und tun könnten in die hochgerühmte Barther 
Druckerei, die durch ihren Herzog dem ganzen Lande zum Ruhm r 
reichte, weit über Ort und Zeit hinaus. 


Zu den vielen oft zitierten ruhmvollen Äußerungen über die 
officina ducalis Bardensis fei hier abſchließend noch ein in der Buch⸗ 
druckgeſchichte Pommerns kaum bekannt gewordenes Lob der herzog⸗ 
lichen Schöpfung von Andreas Weſtphal und Auguſtinus Bathaſar in 
De serenissimorum ducum Pomeraniae meritis in rem literariam 
aus dem Jahre 1723 — alfo 125 Jahre nach ihrem Erlöſchen — 
wiedergegeben: 

„Omnes certe pietatis ac liberalitatis numeros adimplevit Bogislaus 
in officina Typographica anno MDLXXXII Bardi adornata, religionis 
ac literarum cultum ulterius promoturus. Erat ea typorum elegantia ac 
nitore ita instructa, ut libros, qui ibidem sunt exscripti, ex officina 
quadam Belgica putares exiisse: E quibus praecipuam merentur com- 
mendationem S. Biblia, in Saxoniae inferioris linguam traducta; Lutheri 
Postilla, quaedam Jacobi Rungii scripta; Russowens Lieffländische 
Chron.; Jacobi Seidelii, Medici Gryphiswald., Methodicae Arthrididis 
et Podagrae curationes ...“ 44. 


44 Greifswald, typis Hoeffneri R. A. T. Breslau U.⸗B. Lit. hist. II Qu 
53 S. 46. Den Hinweis auf dieſe Stelle verdanke ich Herrn Profeſſor D. Dr. 
Martin Wehrmann, Stargard. 
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Eine Wiener Nachrichtenſammlung 
der herzoglich pommerſchen Kanzlei in Stettin. 
Von f 
Franz Stix. 


Im Wiener Haus⸗, Hof- und Staatsarchiv befindet ſich eine bis 
jetzt wenig bekannte und auch wenig benutzte nach Ländern geordnete 
Nachrichtenſammlung der herzoglich pommerſchen Kanzlei in Stettin, 
die uns im folgenden etwas näher beſchäftigen ſoll. 


J. Außerer Beſtand. 


Es handelt ſich dabei um den Codex 108 (W 57, 1—6) der ſoge⸗ 
nannten Sammlung Noſtitzt. Er umfaßt ſechs umfangreiche Bände, 
denen die Nummern 14, 17, 3, 35, 31 und 37 der Sammlung Noſtitz 
entſprechen. Alle ſechs Bände ſind einheitlich in Pergament ge— 
bunden und tragen am Rücken je eine der eben genannten Num- 
mern und eine Aufſchrift, die kurz auf den Inhalt des je- 
weiligen Bandes hinweiſt. Die Stärke der Bände iſt verſchieden. 
Im ganzen umfaßt die Sammlung 5547 Blätter, die fortlaufend 
numeriert ſind. Beim Eintragen der Zahlen iſt es öfters zu Verſehen 
gekommen. Eine Reihe von Seiten fehlt überhaupt. Vermutlich ſind 
ſie als loſe gewordene Blätter in Verluſt geraten. Die einzelnen 
Bände zerfallen in mehrere Teile, die in fortlaufender Reihe die 
Buchſtaben A—V tragen. 

Jedem Band geht ein Regiſter über ſämtliche Teile, aus denen 
dieſer beſteht, voraus. Auch gedruckte Beilagen ſind der Samm⸗ 
lung beigeſchloſſenta, desgleichen intereſſante Abbildungen?. Die Be- 
richte ſind größtenteils in deutſcher Sprache abgefaßt. Von Fremd⸗ 


1 Über die Geſchichte der Sammlung Noſtitz wird F. Antonius in dem 
in Vorbereitung befindlichen 3. Bd. des Geſamtinventars des Wiener Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs (= Inventare öſterreichiſcher ſtaatlicher Archive V/6) einen 
ausführlichen Bericht bringen. 
1a Z. B.: Bd. 1, D1ff.: Abſchiedt der Rö: Kay: May: und gemeiner Ständt auff 

dem Reichstag zu Regenspurg gericht. 
Bd. 3, H ff.: Genealogiſche Tabelle über den Stamm der Jagellonen. 
2 Z. B.: Bd. 1, A 241: Ein aus lateiniſchen Worten und Schnörkeln zuſammen⸗ 
geſetzter Reichsadler, dem Kaiſer Matthias zur Wahl⸗ 
feier 1612 zugeeignet. 
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ſprachen find Latein und Stalieniſch am häufigſten vertreten. Meiſt 
zeigen die Texte die Proſaform, doch auch die gebundene kommt vor, 
beſonders in Berichten, die in lateiniſcher Sprache abgefaßt ſinds. 

Etwas muß als beſonders eigentümlich für dieſe Nachrichten— 
ſammlung angeſehen werden. Während nämlich bei vielen gejchrie- 
benen Zeitungen der Frühzeit die rein relatoriſche Form die vor— 
herrſchende iſt, was uns umſo weniger wundern darf, als wir ja 
auch in den gedruckten Zeitungen lange Zeit hindurch keinerlei 
Kritik der Ereigniſſe antreffen, finden fich in der vorliegenden Nach- 
richtenſammlung zahlreiche Berichte, die in ſatiriſcher Weiſe die Miß⸗ 
ſtände der Zeit, beſonders aber die politiſchen Verhältniſſe geißeln 
und zwar oft in einer Schärfe und Ironie, wie das heute nicht anders 
fein könntet. 

Das geſamte Nachrichtenmaterial iſt nach Jahrgängen geordnet, 
und zwar umfaſſen die einzelnen Bände folgende Zeiträume: 

Band 1: A 1602—1612, B 1612—1613, C 1613, D 1613—1614. 

Band 2: E 1611, F 1611, G 1611. 

Band 3: H 1611—1612, I 1612—1613, K 1613—1614. 

Band 4: L 1614, M 1614—1615, N 1615—1616, O 1617—1618. 
P 1618—1619. 


Bd. 2, F 223 f.: Verſchiedene Abbildungen, die Krönung Matthias’ zum 
König von Böhmen (23. 5. 1611) betreffend. 

Bd. 5, 225: Gemalte Holzſchnitte, die Aufbahrung des Kaiſers Mat- 
thias und ſeiner Gemahlin, der Kaiſerin Anna, darſtellend. 

Bd. 6, V290: Gemalte Federzeichnung von Waffen der Bauern in 
Oberöſterreich. 

3 3. B.: Bd. 1, A 240: Lateiniſches Gedicht auf die Wahl des Kaiſers Mat- 

thias (einer lateiniſchen Zeitung aus Braunſchweig vom 
23. 6. 1612 beigeſetzt). 

Bd. 1, A 242: Zwei kleine lateiniſche Gedichte zur Geburtstagsfeier des 
Kaiſers Matthias. 

Bd. 3, H 43 f.: Carmina in Rudolfum II. Imperatorem. 

Bd. 5, S 215f.: Carmina in Friderici Palatini Electionem Boemicam. 


3. B.: Bd. 5, Q 192 ff.: Beheimiſche Bibel oder Schawſpiegel, alles auß þei- 
liger göttlicher Schrift zuſammengezogen. 

Bd. 5, R122 ff.: Des Graffen von Thurn alteglichs Gebett. 

Bd. 5, S 115 ff.: Böhmiſcher Jeſuiten Kehrauß und teutſche Weckuhr: 
wunderliche Geheymnuſſen und nachdenckliche Prophecey— 
ungen von den jetzigen Zuſtand deß Römiſchen Reichs 
(der Text zerfällt in 11 Akte, von denen jeder durch 
einen Kupferſtich illuſtriert ift). 

Bd. 6, 0219 ff.: Evangelium am dritten Sonntag des Advents etc. Den 
Schacherern und Müntzverderbern zue Buß gerichtet 
anno 1612. 
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Band 5: Q 1619, R 1619—1620, S 1618—1621. 
Band 6: T 1611, 1620—1621, U 1622—1624, V 1625 — 1626. 


II. Überlieferungsgeſchichte. 


Schon eine flüchtige Einſicht in die vorliegende Nachrichten- 
ſammlung legt die Vermutung nahe, daß es ſich hier zum guten Teil 
um eine Korreſpondenz Herzog Philipps II. von Pommern-Stettin 
mit dem bekannten Augsburger Patrizier, Diplomaten und Agenten 
Philipp Hainhofer?, den der Herzog 1610 als politiſchen Nachrichten— 
agenten verpflichtet hatte“, handelt. 

Es finden fidh nämlich in mehreren Bänden der Sammlung Dri- 
ginalberichte an Hainhofer, das heißt Berichte von „Gewährsmän⸗ 
nern“ Hainhofers, die nicht wie ſo viele der anderen Originalberichte 
erſt von den Lohnſchreibern abgeſchrieben und zu Sammelzeitungen 
zuſammengeſtellt oder auch abſchriftlich vervielfältigt als Einzelberichte 
weiterverſchickt wurden, ſondern gleich im Original nach Stettin gingen”, 

In meiner Diſſertations konnte ich den Beweis erbringen, daß 
tatſächlich der größte Teil der im Codex 108 vereinigten pom- 
merſchen Nachrichtenſammlung auf die Redaktion Philipp Hain⸗ 
hofers zurückgeht. Daher darf ich mich in dieſem Rahmen mit der 
bloßen Feſtſtellung deſſen begnügen. Hingegen dürfte es von allge- 
meinem Intereſſe fein, wie denn diefe pommerſche Nachrichtenfamm- 
lung nach Wien gekommen iſt. 

Im Jahre 1749 wurde Anton von Roſenthalsa, ein Mann von um⸗ 
faſſender hiſtoriſcher Bildung, der ſich durch langjährige Tätigkeit bei der 
böhmiſchen Hofkanzlei große praktiſche Kenntniſſe im Archivweſen 
erworben hatte, von der Kaiſerin Maria Thereſia mit der Gründung 
eines Geſamtarchivs beauftragt?. Einen großen Raum unter den 


5 Eine umfaſſende Biographie Hainhofers, vom Verfaſſer des vorliegenden 
Aufſatzes bearbeitet, wird im Laufe dieſes Jahres in den vom Stadtarchiv Augs- 
burg herausgegebenen, Abhandlungen zurGeſchichte der Stadt Augsburg“ erſcheinen. 

Vgl. Hainhofers „Lebenslauf“, April 1610, veröffentlicht von Fr. L. B. 
von Medem in den Balt. Stud. 2,2 (1834). 

7 Im ganzen finden ſich im Codex 108 42 ſolcher Originalrelationen, und 
zwar 6 im Bd. 1 (5 aus Nürnberg, 1 aus Regensburg), 15 im Bd. 2 (2 aus 
Nürnberg, 6 aus Prag, 1 aus Frankfurt, 2 aus Ulm, 1 aus Straßburg, 1 aus 
Speyer, 1 aus Göttingen und 1 aus Erfurt) ſund 21 im Bd. 3 (fämtliche aus Prag). 

8 Der Codex 108 der Sammlung Noſtitz, Wien 1934. 

sa Bgl. P. Kletler, Theodor Anton Taulow von Roſenthal. Geſamt⸗ 
inventar des Wiener Haus-, Hof und Staatsarchivs ( Inventare öfter- 
reichiſcher ſtaatlicher Archive V/4), Wien 1936, 1. Bd. S. 117 ff. 

Vgl. G. Winter, Die Gründung des k. u. k. Haus⸗, N und 
Staatsarchivs 1749—1762, Wien 1903, S. 18 ff. 
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Archivalien der zerſtreuten Haus- und Länderarchive, die Roſenthal 
im Laufe der Jahre in unermüdlicher Kleinarbeit zuſammengetragen 
hatte, nahmen die Beſtände des Prager Archivs ein. Im Verwal- 
tungsakt 30 des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs vom 
Jahre 1750 findet ſich darüber ein ausführlicher Bericht und 
in der Beilage G leſen wir: „Conſignation über jene Bücher, 
welche bey letztern ſchwediſchen Einfall in Böhmen von den Schweden 
hinweggenommen und wiederum durch S. Excell. den böhmiſchen 
Oberſten und Landeshofmeiſter Herrn Grafen von Noſtitz gelöſt und 
anhero in hieſiges Archivum Regni gebracht worden find.“ Über den 
hier erwähnten ſchwediſchen Aktenraub und den Rückkauf der 
Archivalien durch den Grafen von Noſtitz find wir durch die For- 
ſchungen von Lothar Groß! genau unterrichtet. 

Über die Beraubung des Prager Archivs im Jahre 1648 führt 
Groß zunächſt aus, daß ſie im Auftrag der ſchwediſchen Regierung 
erfolgte und von Alexander von Erskein!! geleitet wurde. 

Erskein war feiner Herkunft nach ein Deutſcher. Am 31. Ok- 
tober 1598 zu Greifswald geboren, ſtudierte er an mehreren Deut- 
ſchen Univerſitäten (3. B. 1623 in Roſtock) und trat 1627 bei der 
ſchwediſchen Armeeverwaltung ein. Als Guſtav Adolf deutſchen 
Boden betrat, wurde Erskein Aſſiſtenzrat und Kriegskommiſſar. 
1632 kam er als Stellvertreter der ſchwediſchen Regierung für 
Thüringen nach Erfurt, erhielt 1634 die Stelle eines Kriegsrates 
bei der Armee und wurde 1637 nach Pommern zur Regelung der 
dortigen Verwaltung berufen. 1642 kam er wieder zur Armee. Nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden wurde er Erzkämmerer des Herzogtums 
Bremen und erbaute ſich in dem Dorfe Schwinge ein Schloß. 1655 
zur Verwaltung des Heeres im Kriege mit Polen berufen, ſtarb er 
dort 1656 in polniſcher Gefangenſchaft. 

Dieſer ſo vielſeitige und ſo viel verwendete Mann war ein 
leidenſchaftlicher Sammler von Archivalien, und in jedem Orte, wo- 
hin ihn der Krieg führte, plünderte er zuerſt die Archive, deren 
Schätze er ſammelte. 

Auch die Plünderung des Prager Archivs im Jahre 1648 leitete 


10 L. Groß, Die Geſchichte der Deutſchen Reichshofkanzlei von 1559 bis 
1806 (= Inventare öſterreichiſcher ſtaatlicher Archive V/1), Wien 1933, S. 288 ff. 

11 Über Erskein vgl. M. Bär, Geſchichte des kgl. Staatsarchivs zu Han- 
nover (= Mitt. d. kgl. preuß. Archivverwaltung 2), Leipzig 1900, S. 50 ff.; derf., 
Die Politik Pommerns während des 30 jähr. Krieges (= Publ. a. d. Pr. 
Staatsarchiven Bd. 64), Leipzig 1896, S. 491 (Regiſter). — Die Leichenpredigt 
auf A. Erskein in den Vitae Pomeranorum 77 der Univ.⸗Bibl. Greifswald. 
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Erskein, brachte aber die gemachte Beute nicht im Sinne des Auf- 
trages der ſchwediſchen Regierung nach Stockholm, ſondern zum 
größten Teil auf ſein Schloß nach Schwinge, wo er ſie mit den von 
ihm als ſchwediſchem Reſidenten in Erfurt und bei der ſchwediſchen 
Verwaltung in Pommern erbeuteten Archivalien vereinigte. Nach 
ſeinem Tode gelangte ein Großteil ſeiner Privatſammlung durch 
Kauf in die Hände des Grafen von Noſtitz!?, der fie zuſammen mit 
noch anderen Beſtänden zunächſt nach Prag ſchaffte. Von dort ließ ſie 
Roſenthal 1750 im Zuſammenhang mit ſeiner Durchforſchung der Prager 
Archive für das neugegründete Hausarchiv nach Wien überführen, 

Damit wäre in Kürze der Weg beſchrieben, auf dem die heute im 
Codex 108 der Sammlung Noſtitz vereinigte Nachrichtenſammlung 
der herzoglich pommerſchen Kanzlei zu Stettin nach Wien gelangt iſt. 

Die Reſtbeſtände dieſer Sammlung, gleichfalls faſt ausſchließlich 
Hainhofer⸗Korreſpondenz, befinden fih heute noch im Staatsarchiv 
zu Stettints. 

III. Inhalt. 

Die vorliegende Nachrichtenſammlung beſteht zum Teil aus Brief⸗ 
und Aktenabſchriften — darunter zahlreiche Stücke, deren Originale gar 
nicht mehr erhalten ſind —, zur Hauptſache aber aus geſchriebenen Zei⸗ 
tungen insbeſondere aus Ober- und Niederöſterreich, Böhmen und 
Süddeutſchland, deren Gegenſtand Nachrichten vom Kaiſerhof, von 
Reichstagen und von allen ſonſtigen Zeit- und Tagesereigniſſen bilden. 

Im folgenden einige Beiſpiele aus dem Inhalt: 

Band 1. 

A 50 ff.: Summariſche Relation deren anno 1608 zue Regenspurg gehaltenen 
Reichstag fürgeloffne Acta. 

A 143 ff.: Edtlichen Abgeſandten, fo alhier loſſiret und nach Franckfortth ver- 
raiſt, Ankhonfft. Auch dero zu Hungarn und Böhaimb Königl. 
Mayeſtät Einzug allhier in Nürnberg denn 5. May anno 1612 ſampt 
dero ganze Hoffſtatt nach Franckfurth. 


12 1685—1690: öſterreichiſcher Geſandter in Stockholm, F 1736 als oberſter 
Landeshofmeiſter des Königreichs Böhmen. 

13) Stettin St.⸗A. Rep. 40 III Nr. 114—124, die folgende Jahre umfaſſen: 
Nr. 114: 1618 (insbeſondere Zeitungen aus Oſterreich und Böhmen). Nr. 115: 
1617—1620 (litalieniſche Zeitungen; darunter auch einige Stücke, die Elias 
Ridinger aus Augsburg vermittelt hat). Nr. 116: 1615—1620 (franzöſiſche und 
niederländiſche Zeitungen). Nr. 117: 1619 (politifche Berichte, insbeſondere 
aus Oſterreich und Böhmen). Nr. 118: 1610 (politiſche Berichte). Nr. 119: 
1611 (politiſche Berichte). Nr. 120: 1613 (politiſche Berichte). Nr. 121: 1617 
(insbeſondere Zeitungen aus Hamburg). Nr. 122: 1617 (politiſche Berichte). 
Nr. 123: 1621 (politiſche Berichte). Nr. 124: 1621 (politiſche Berichte, ins⸗ 
beſondere Zeitungen aus Deutſchland). 
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A 205 ff.: 
A 232 ff.: 
A 253 ff. 
B 105 ff. 


D 77ff.: 


D111 ff.: 


E 10ĵff.: 
E 5557.: 


E 121ff.: 


F 193 ff.: 


I 241ff.: 
Aff. 
K 6ff.: 


M154ff.: 


N ff.: 


N ff. 


N 15 ff.: 


P 53 ff.: 


P 162 ff.: 


Beſchreibung der zu Hungarn und Böhemm Kön: May. Raiß nacher 
Franckfort aufm Wahltag 1612. 

Kurzer Bericht, was für Ceremonien bey der Kayſerlichen Crönigung 
furgangen, ſo den 24. Juny anno 1612 zu Franckfurt am Mayn ge⸗ 
ſchehen. 


: Wahlcapitulation des Kaiſers Mathias, 18. Juni 1612. 
: Beſchreibung des Einzugs des Kaiſers Mathias auf den Reichstag zu 


Regensburg, 4. Auguſt 1613. 

Vertrewliche communicationes. Allerley gefährliche Anſchleg im 

hl. Reich, ſowol wieder die Kay. Mayt. alß auch andere gehorſame 

Stände des Reichs 1613. 

Gründliche Relation desjenigen, ſo bey jüngſt zu Regenspurg vor⸗ 

geweſenem Reichstag von den evangeliſchen correſpondirenden Chur⸗ 

Fürſten und Ständ, Geſandten und Abgeordneten verhandelt worden. 
Band 2. 

Geproponierte reformatio deß kayſerlichen Hofweſens 1611. 

Relationes, warumb die Rö: Kay: Mayt: etc. in Paſſaw ain Anzahl 

Kriegsvolckh habe verſamblen laſſen. 

Summariſcher Inhalt des rechten Aufruhrs undt gehaltenen Blutbades 

geſchehen den 15. Februarii anno 1611 zwiſchen Leopoldo, Biſchoff zu 

Paſſaw, undt den Pragern. 


Beſchreibung der Krönung des Königs Mathias zum Könige von 


Böhmen, 23. Mai 1611. 

Band 3. 
Beſchreibung Kay: May: Rudolphi des andern, hochſeligſter Gedacht⸗ 
nuß Leuchtbegengnuß 1. Okt. 1612. 
Verzaichnuß der Auffzüge, welche den 29. Januarii anno 1613 alhie 
zu Wien gehalten. 
Beſchreibung der Krönung der Kayſerin Anna, als Königin von 
Ungarn zu Preßburg, 25. März 1613. 

Band 4. 
Beſchreibung des Einzugs des Königs Mathias in Breslau, 18. Sep⸗ 
tember 1615. 
Khurtze Relation, welchermaßen bey den Böheimbiſchen Landtag 
wegen der Khönigin Crönung zue Prag den 8. Jan. dis 1616. Jahrs 
die Kay: Propoſition geſchehen, der Landtag geſchloſſen und maß 
ſonnſten darbey fürgeloffen. 


: Kurtze Relation, was der Ertzbiſchoff bey der Kayſerin Böhmiſchen 


Crönung als consecrator nach dem Pontifical vollzieht. 

Auffzug, in Prag bei der Böheimbiſchen Khönigin Crönung den 
19. Januarii anno 1616 gehalten. 

Kurtze einfeltige Verzeichnus, was beyläuftig den 25. Juni anno 
1618 in der Landſtuben auf dem Prager Schloß von ihren Gnaden 
denen verordneten Herrn Directorn, Defenſorn, Regennten und Landt⸗ 
rathen den geſambten Herrn Ständten des Khönigreichs Böheim pro⸗ 
ponirt worden. 

Khurtze Relation des Verkauffs vom 9. September bis auf den 
25. September styl. nov. in der böhmiſchen Stände Feldlager. 
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P 179 ff.: Umſtändliche Erzehlung des Verlauffs zwiſchen beeden Feldlagern 
in Böheim bey Budweis zu Endt des Monats Octobris und fol— 
gents anno 1618. 

p 190 ff.: Exempla, wie man mit den evangeliſchen Chriften vor erlangtem 
Mayeſtetbrief umbgangen in dem Königreich Böheim. 

Band 5. 

S 2ff.: Ganger Verlauff wegen Außraumung der Altär, Bilder und anderer 
Kirchenceremonien in der Kirchen und Capellen zu Prag anno 1620. 

S 400 ff.: Ganger Verlauff, wie es mit der Einemmung Prag zugegangen iſt. 

S 410 ff.: Bericht vom Treffen bei Prag, 2 Nov 1618. 

Band 6. 

U Hff.: Verlauff zwiſchen General Tilly und Durlach, jo vor Wimpffen 
vorgangen anno 1622 den 9. Mai. 

U 143 ff.: Relation, wie es mit der Tradition Marpurg und deß obern Fürſten⸗ 
thumbs Herren an der Löhr ergangen 1624. 

U 203 ff.: Kurtzer und warhaffter Bericht, was die Grafſchafft Erbach und Her- 
ſchafft Preuberg von dem kaiſ. Kriegsvolckh anno 1621 und 1622 fir 
Drangſal und Schaden erlitten. 

V 19: Wunder, Zaichen und Geſchichte, jo fih newlich im Land zu Württem- 
berg zugetragen. 

189 ff.: Verlauff der Heurathspublication der Seren. Infanta d'Eſpanna, 
Donna Maria, mit Ertzherzog Ferdinando Erneſto, König auß 
Ungarn, wie auch der Tauff der neugebornen Infantin und Publi- 
cirung deß Valtoniſchen Vergleichs. 


Wie wir geſehen haben!*, umſpannt die Nachrichtenſammlung die 
Zeit von 1610 — 1626, alfo die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Und gerade dieſer Umſtand dürfte es ſein, der ihr ſo großen Wert 
verleiht, wenn man ſich vergegenwärtigt, wie wichtig beſonders dieſe 
Zeit für die Geſtaltung deutſchen Schickſales nach außen und innen 
hin war und wie wir wegen der fürchterlichen Zerſtörungen des 30⸗ 
jährigen Krieges gerade über dieſen Zeitraum nicht ſo hinreichend 
unterrichtet ſind, wie wir es im Intereſſe der hiſtoriſchen zog 
wünſchten. 

Die vollſtändige Erſchließung dieſer vielen publiziſtiſchen Berichte 
und ihre wenigſtens teilweiſe Mitteilung, die ich hier anrege bzw. an⸗ 
kündige, wird unſere Quellenliteratur wahrhaft bereichern. Aber nicht 
nur die Zeit der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts im allgemeinen, 
auch für die Geſchichte Pommerns und ſeines Herzogshauſes im be⸗ 
ſonderen iſt dieſe Nachrichtenſammlung eine ergiebige Fundgrube. In 
dieſem Sinne mögen die kurzen Ausführungen ein beſcheidener Bei⸗ 
trag zum vorliegenden Gedenkband ſein. 


14 Siehe oben S. 255 f. 
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Lebenserinnerungen 
des Generals von Dycke 1737 — 1822. 


Herausgegeben von 


Erich Gülzow. 


Im Jahre 1935 erloſch das rügenſche Adelsgeſchlecht von Dicke, 
das nur 166 Jahre lang geblüht hat. Der Letzte des Namens, Ritt- 
meiſter a. D. Otto von Dycke (1. 10. 1862 bis 18. 7. 1935), übergab 
mir einige Monate vor ſeinem ſchnellen Tode die Lebenserinnerungen 
des erſten „von Dycke“ zur Veröffentlichung. Einen kurzen Abſchnitt 
daraus mußte ich bereits verwerten für die Abhandlung „Präpoſitus 
Picht und General von Dycke, zwei Vorläufer E. M. Arndts im 
Kampf gegen die Erbuntertänigkeit“, die im 29. Bande der „Pom— 
merſchen Jahrbücher“ (Greifswald 1935, S. 87—156) erſchienen iſtt. 
Nun erfülle ich den Wunſch des Verſtorbenen, indem ich auch die 
übrigen Abſchnitte der Offentlichkeit übergebe. 

Der Ahnherr Moritz von Dyke (1737—1822) war ein ausge- 
zeichneter Mann, der in der Kulturgeſchichte ſeiner Heimatinſel 
Rügen eine rühmliche Rolle ſpielt. Hat er doch als einer der erſten 
auf ſeinem Gute Loſentitz (auf der äußerſten Südſpitze der Inſel 
an der Glewitzer Fähre) die Leibeigenſchaft praktiſch aufgehoben. 
Aber auch ſonſt bieten die Lebenserinnerungen dieſes Mannes genug 
des Leſenswerten. Sie zeigen den Aufſtieg eines Bauerngeſchlechtes, 
das Gutsbeſitz und Adel erwirbt. Sie enthalten lebendige Einzel⸗ 
bilder aus den Kämpfen des Siebenjährigen Krieges in Vorpommern 
nebſt den angrenzenden Gebieten und in Weſtfalen ſowie des ſchwe⸗ 
diſch⸗ruſſiſchen Krieges 1788—1790 in Finnland. 

Im Siebenjährigen Kriege kämpfte der Huſarenleutnant auf der 
Seite Schwedens und nach dem Friedensſchluß von 1762 unter dem 


Hierzu ſeien kurze Ergänzungen und Berichtigungen gegeben. Albert 
von Dycke (Anm. 1) ſtarb 1874 in Halle; Näheres im „Rügenſchen Heimat⸗ 
kalender“ auf 1936, S. 55. — Anm. 51: Vgl. auch „Pomm. Jahrbuch“, Stral- 
fund 1867, bef. S. 222. — Anm. 123: gewierig (von gewähren, Kanzleiſprache) 
= zuſtimmend. — Es iſt eine Ironie des Schickſals, daß auf dem zweiten 
Familiengute Kranſevitz bei Putbus, das während der Krankheit Albert 
v. Dyckes und der Minderjährigkeit ſeines Sohnes verpachtet war, der Pächter 
damals die Bauernſtellen eingehen ließ. 
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Oberbefehl des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, alſo auf der 
Seite Friedrichs des Großen, den er bewunderte, was auch daraus 
zu erſehen iſt, daß er 1778 unter ihm am Bayriſchen Erbfolgekriege 
teilzunehmen wünſchte (Anm. 55) und daß er ſeinen einzigen Sohn 
und Erben 1791 Otto Friedrich Magnus taufte. 

Nach dem Siebenjährigen Kriege bezog der Rittmeiſter mit 
ſeinem jüngeren Bruder Johann Garniſon in Schwediſch-Pommern 
und ſtudierte während der Zeit in Greifswald. Sein Bruder erlebte 
in dieſen Jahren den in der Volksüberlieferung noch lange lebendig 
gebliebenen tragiſchen Liebeshandel mit Maria Flint in Stralſund, 
der mit dem freiwilligen Tode der Kindesmörderin endigte?. Es iſt 
bezeichnend, daß Moritz von Dycke über dies aufregende und fchmerz- 
liche Erlebnis, das damals die Offentlichkeit aufs höchſte erregte, in 
ſeinen Lebenserinnerungen kein Wort ſagt. 

Im Jahre 1772 wurde Dycke nach Schweden verſetzt. Und nach 
langen Friedensjahren, die er meiſt in Hälſingborg verlebte, mußte 
er 1789 noch einmal ins Feld rücken nach Finnland. In dieſem Kriege 
erwarb er ſich das beſondere Vertrauen des ſchwediſchen Königs 
Guſtav III. und wurde vor entſcheidenden Entſchlüſſen um Rat be- 
fragt. Noch nach der Ermordung des Königs auf dem Stockholmer 
Opernball 1792 dauerte diefe bevorzugte Stellung an; auch der Her- 
zog⸗Regent Karl, der ſpätere König Karl XIII. (1809—1818), wür⸗ 
digte ihn ſeines beſonderen Vertrauens und berief ihn mit ſeinem 
Regiment nach Stockholm, um ſeinen Schutz zu genießen. 

Bald aber änderte Moritz von Dycke feinen ganzen Lebensinhalt 
aufs gründlichſte. Von Kind auf zogen ihn ſeine Neigungen im 
Grunde zu einem geordneten bürgerlichen Leben, in dem er mit einem 
großen Bildungsdrange praktiſches Wirken und Schaffen vereinen 
konnte. Auf Wunſch des Vaters war er gegen ſeine innerſte Nei- 
gung Soldat geworden. Seine Erfolge in dieſer Laufbahn verdankte 
er nicht bloß ſeinem mannhaften und tapferen Verhalten, ſondern 
mehr noch ſeinem klaren Blick, ſeiner ruhigen, menſchenfreundlichen 
und rechtlichen Weſensart. Nun gaben der Tod der Mutter (1790) 
und die Geburt des Sohnes (1791) den äußeren Anſtoß, mit der un⸗ 
ruhigen Laufbahn des Soldaten Schluß zu machen, in der er es bis 
zum Generalmajor gebracht hatte. Er bewirtſchaftete jetzt das elter⸗ 
liche Gut auf Rügen und widmete ſich der Erziehung des Sohnes. 


Rudolf Baier, Stralſundiſche Geſchichten, Stralſund 1902, S. 218 
bis 249. — Otto Frhr. v. Boenigk, Das Urbild von Goethes Gretchen, 
Greifswald 1914. — Unſer Pommerland 21 (1936) S. 104—107. 
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Als Gutsbeſitzer bewährte er nun wieder aufs glücklichſte ſeine 
klare Einſicht und Umſicht und machte aus ſeinen Beſitzungen 
Loſentitz und Kranſevitz — das letztere liegt weſtlich von Putbus — 
bald muſterhaft verwaltete und darum aufblühende Güter. Seines 
vorbildlichen Verhaltens gegen die hörigen Bauern wurde ſchon oben 
gedacht. Daß er auch vielen anderen menſchenfreundlichen Beſtre⸗ 
bungen auf ſeiner Heimatinſel und darüber hinaus in großherziger 
Weiſe zur Verfügung ſtand, wird von mehreren Seiten aufs lobendſte 
bezeugts. 

Moritz von Dyke hat auch das Glück gehabt, zwei bedeutenden 
deutſchen Männern freundſchaftlich nahezuſtehen. Leider erwähnt er 
ſie in ſeinen Lebenserinnerungen mit keinem Worte. Als junger Sol⸗ 
dat war er der Kamerad Blüchers; als alten Gutsherrn und Bauern⸗ 
befreier verehrte ihn Ernſt Moritz Arndt. 

Über die Beziehungen zu Blücher leſen wir in der Lebensbeſchrei⸗ 
bung des „Jeldmarſchalls Fürſten Blücher von Wahlſtatt“ von Fried- 
rich Wigger (Schwerin 1878, S. 4): „Gebhard (d. i. Blücher). 
führte (auf Rügen) mit einigen Altersgenoſſen ein luſtiges Leben. 
Nur eine Stunde von Venz (nordöſtlich von Gingſt, dem Gute ſeines 
Schwagers) entfernt, im Hauſe Johann Adolfs von Bohlen, hatte 
er mit zwei Söhnen ſchnell Freundſchaft geſchloſſen, ein Sohn des 
Pächters Dieck auf Gagern* ſchloß fih ihnen an, und wenn das 
Schweriner Pageninſtitut Ferien gab, kam auch Gebhards Bruder 
Siegfried hinzu. Meilenweit ſtreiften dieſe Jünglinge auf der Jagd 
umher ... Am liebſten richteten fie ihre Ausflüge nach dem Fiſcher⸗ 
dorfe Schaprode, . .. wo fie tagelang ungehindert mit den ſchwe⸗ 
diſchen Reitern verkehrten. Der Vermittler dieſes Umganges war 
Diecks älteſter Sohn (der ſpätere Generalmajor von Dyke), der im 
ſchwediſchen Huſarenregiment Graf Sparre ſtand. Eben dieſer be- 
ſtimmte auch Siegfried und Gebhard von Blücher, ſich zum Eintritt 
bei demſelben Regimente anzumelden . ..“ 

Daß Moritz von Dycke diefe Jugendbeziehung zu Blücher nicht 
erwähnt, iſt ohne weiteres verſtändlich, da ſie nicht nachhaltig und 
von Dauer geweſen iſt “a. Zwei Jahrzehnte aber ungefähr umſpannt 


3 Bommerfche Jahrbücher 29. Bd. (1935) S. 135 f. 

4 Diefer Jugendgeſpiele Blüchers kann nur der zweite Sohn Johann ge- 
weſen ſein, der 1740 geboren wurde; denn Moritz iſt 1737 geboren, der dritte 
Sohn 1750 und der vierte 1757; Blücher wurde 1742 geboren. 

sa Vgl. aber den Brief Friedrich Arndts vom 10. Nov. 1813 an 
Ernſt Moritz (Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen, 1. Teil, Leipzig 
1845, S. 168): „Du weißt wohl ohne mich, der Blücher hat im Siebenjährigen 
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ſeine Bekanntſchaft und Freundſchaft mit Ernſt Moritz Arndt, die 
uns durch Stellen aus Arndts Werken und durch viele Briefſtellen 
bezeugt iſt. Da vermiſſen wir auf den erſten Blick eine Erwähnung 
Arndts in ſeinen Lebenserinnerungen, müſſen dann aber feſtſtellen, 
daß Dyke auch anderer Freunde, die ihm während feiner Tätigkeit 
als Gutsbeſitzer naheſtanden, wie z. B. des Präpoſitus Picht, in 
ſeiner Niederſchrift nicht gedenkt, ſondern nur der Mitarbeiter, die 
ihm bei der Erziehung ſeines geliebten Sohnes halfen. Was Arndt 
zu dem alternden Gutsherrn auf ſeiner Heimatinſel zog, leuchtet aus 
vielen ſeiner Ausſprüche hervor. Er nennt ihn einen „herrlichen Ab— 
druck von Gottes Ebenbilde“, „unſern braven und frommen Patri⸗ 
archen“, „den ehrwürdigen, frommen Greis“, „unſern frommen Hel— 
den“, „eines der Lebensbilder, woran man ſich ſtärken und erquicken 
kann“ uſw.; er lobt feinen „lichten und heitern und lebendigen Ber- 
ſtand“, „die fröhliche und gottesgetroſte Kraft“; er beſingt ihn auch 
in zwei Gedichten, die er 1818 in ſeiner Gedichtſammlung erſtmals 
veröffentlichtes. 

Was Arndt immer wieder in den herzlichſten Worten der Ver— 
ehrung verkündete, wird man auch in den eigenen Aufzeichnungen 
des Generals wiederfinden, wenn auch natürlich oft nur zwiſchen 
den Zeilen. So ſteht Moritz von Dyche vor uns als ein begnadeter 
Menſch, in dem ſich glückliche Anlagen zur vollen Harmonie ent- 
wickelten und zum Wohle der Mitmenſchen auswirkten. Sein reifes 
Menſchentum iſt natürlich ganz im Geiſte ſeiner Zeit gewachſen. Er 
war ein Sohn der „Aufklärung“. Dankbar verehrte er den weiſen 
Weltenlenker, der auch ſein eigenes Schickſal ſtets glücklich und gnä⸗ 
dig geſtaltete, und empfand dafür die tiefe ſittliche Verpflichtung, 
Tugend zu üben und die Welt zu fördern und zu verbeſſern, wo es 
ſeine Kräfte und die Verhältniſſe irgend geſtatteten. 

* * * 

Die Handſchrift der Lebenserinnerungen ift ein grau marmo- 
rierter Pappband in Folio, in dem 78 vom Schreiber ſelbſt durch⸗ 
gezählte Seiten gefüllt ſind. Anderthalb Seiten hat dann der Sohn 


Kriege als Kornett bei einem ſchwediſchen Huſarenregiment angefangen, bei 
dem jetzigen Mörnerſchen, und unfer alter General Dyke ift fein Leutnant ge⸗ 
weſen, und ſie erzählen, der ſoll jetzt auch rufen: Was doch aus einem Men⸗ 
ſchen werden kann! Dieſer tolle Junge, wie oft mußte er wegen wilder 
Streiche in die Wache geſetzt werden! In jenem beſagten Jahr 7 aber (d. h. 
1807, als Blücher auf Rügen ſtand) haben ſie ſich oft und viel als alte liebe 
Freunde geſehen und beſucht.“ Über Mörner vgl. Anm. 48 a. 
5 Pomm. Jahrb. 29. Bd. (1935) S. 131—134. 
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noch hinzugefügt. Vier Blätter und ein Vorſatzblatt find leer ge- 
blieben. Die Aufſchrift auf dem Deckel lautet: 
Die Begebenheiten meines Lebens 
von mir ſelbſt aufgezeichnet. 
Loſentitz im Jahr 1819 
Moritz von Dyke. 

Der Abdruck ift faſt ungekürzt. Geringfügige Fortlaſſungen (naz 
mentlich gegen den Schluß hin) ſind durch Punkte angedeutet. Das 
beigegebene Bildnis des Generals iſt nach einem Ölgemälde herge- 
ſtellt, das fich im Gutshauſe Loſentitz befindet; es ift im Blend» 
rahmen etwa 98 Zentimeter hoch und 75 Zentimeter breit. 

Mehrere Gründe haben mich bewogen, die Begebenheiten meines 
Lebens aufzuzeichnen. Ich wollte dadurch die unzähligen Wohltaten, 
womit der Allerhöchſte während meines ganzen Lebens mich über— 
häufet hat, wiederum bei mir in Erinnerung bringen, hienächſt aber 
auch meinem Sohne und den Nachkommen ein Beiſpiel hinterlaſſen, 
wie wohltätig die göttliche Vorſehung die Schickſale der Menſchen 
leitet, und wie große Urſache ſie alſo haben, beſtändig darum anzu— 
flehen. Sie werden aus meinem getreuen Berichte erſehen, daß 
keinesweges ich ſelbſt, ſondern die über mich waltende Gnade Gottes 
die Begebenheiten, die mein Glück befördert, oft ganz unerwartet 
herbeigeführet, mir alſo nur übrigblieb, einen weiſen Gebrauch da— 
von zu machen, und daß das Gegenteil erfolget ſein würde, wenn 
meine eigenen Wünſche und Anſchläge in Erfüllung gegangen wären. 

Meine Vorfahren ſollen wegen Religionsbedrückung aus den 
Niederlanden nach Dänemark und ſpäterhin nach der Inſel Rügen 
geflüchtet ſein, wo ſie nur ein notdürftiges Auskommen gehabt. Mein 
Vater erhielte den jugendlichen Unterricht in der Schule zu Bergen 
und machte mit einem offenen Kopfe gute Fortſchritte, welches ihm 
in der Folge ſehr zuſtatten kamë. Er widmete ſich der Landwirt- 
ſchaft und erhielte eine Aufſeherſtelle zu Hiddenſee gerade zu der 
Zeit, als der General Steinbock mit einer ſchwediſchen Armee da— 
ſelbſt landete, hierauf nach Mecklenburg vordrang und über die Dänen 
und Sachſen bei Gadebuſch ſiegte, aber nach Altonas Einäſcherung 
zu Tönning in Holſtein gefangen wurde?. Mein Bater lernte alfo 


6 Näheres über ihn im Rügenſchen Heimatkalender auf 1934 S. 71 f. 
und Pomm. Jahrb. 29. Bd. (1935) S. 117 f. 

1 Graf Magnus Stenbock (1664—1717) kapitulierte im Mai 1713 bei 
Tönning in Schleswig (an der Eidermündung). 
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ſchon frühe die Drangſale des Krieges kennen, inſonderheit da Pom⸗ 
mern und Rügen nun auf mehrere Jahre unter däniſcher Botmäßig⸗ 
keit geriet. 

Er bekam hierauf einen größeren Wirkungskreis durch die Ber- 
waltung der Herrſchaft Putbus, welcher er mehrere Jahre vorſtand, 
alsdann aber das Königl. Gut Roſengarten pfändete und bezog, 
auch die Tochter des Pächters Helm zu Schoritz, Eſther Eleonora, 
heiratete. Nach Beendigung der Pfandjahre pfändete er das Königl. 
Gut Gagern, erlitte aber daſelbſt durch Einäſcherung aller Gebäude, 
wobei auch das meiſte Vieh und faſt die ganze Habe verloren ging, 
den bedeutenden Verluſt von wenigſtens 16 000 Rtlrn., wurde bald 
darauf auch durch den Siebenjährigen Krieg heimgeſucht und hätte 
unterliegen müſſen, wenn nicht der Ausſpruch bewähret worden wäre: 
Krieg und Brand ſegnet Gott mit milder Hand. 

Der Vater fuhr fort, für ſeine zahlreiche Familie zu ſtreben, 
pfändete bald darauf auch noch das Gut Strey bei Schaprode, 
pachtete das Gut Lancken auf Jasmund und ſchließlich auch alle 
Spyckerſchen Güter. Nachdem aber ſeine beiden älteſten Söhne 
den Militärſtand gewählet hatten und ihn verließen, er aber bei 
zunehmendem Alter nicht länger imſtande war, ſo vielen, zum Teil 
entfernten Wirtſchaften vorzuſtehen, ſo trat er alle obbenannten 
Güter allmählich ab und kaufte das Gut Loſentitz, allwo er nach 
Verlauf eines halben Jahres ſein mühevolles Leben endigte und mit 


einem beſſeren vertauſchte. Ihn haben ſeine Nachkommen als den 


Gründer ihres Wohlſtandes anzuſehen und zu ehren, ebenfalls auch 
ſeine Gattin, unſere würdige Mutter, welche nicht allein ſelbſt ein 
Vorbild der Frömmigkeit, Menſchenliebe und Tätigkeit war, ſondern 
auch dieſen Geiſt auf ihre Kinder und Unterhabende mit aller Sorg- 
falt fortzupflanzen ſuchte. Sie wird auch ſtets ein Segen für ihre 
Nachkommen bleiben, wenn ſolche ihrem Beiſpiele folgen. 

Nach Ableben des Vaters mußte ſie, obgleich ſchon bejahrt, die 
mühſame Wirtſchaft des gänzlich verfallenen Gutes Loſentitz iber- 
nehmen, weil ihr älteſter Sohn in ſchwediſchen Dienſten gegen die 
Ruſſen, der jüngſte in öſterreichiſchen Dienſten gegen die Türken zu 
Felde, der dritte zu Batavia in Oſtindien und der zweite geſtorben 
war. Gleichwohl entwickelte ſie zuerſt mit Beihülfe der Tochter 
Magdalena das Chaos, worin Loſentitz ſich befand, und die vielen 
von ihr gemachten Verbeſſerungen werden noch lange davon zeugen. 


1790 Sie endigte ihre Tage, verlaſſen von allen ihren Kindern bis auf 
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die Tochter Magdalena, aber feft vertrauend der göttlichen Gnades. 

Die Eltern erzeugten 10 Kinder, wovon 2 in zarter Jugend mit 
Tode abgingen. Die übrigen ſind: 

Moritz Ulrich Carl, Verfaſſer dieſes Aufſatzes, 

Johann, der als Huſarenrittmeiſter und Ritter vom Schwertorden 
zu Simrishamn in Schweden verſtarb, unverheiratet“, 

Carl Friedrich, erſt Leutnant in ſchwediſchen, nachher in holländiſchen 
Dienſten, der nebſt ſeiner Frau zu Batavia in Oſtindien geſtorben 
ift und daſelbſt einen Sohn Georg Nicolas, geboren 1796, Hinter- 
laſſen hat, 

Bernhard Bogiſlaw, der als Kaiſerlicher öſterreichiſcher Gubernialrat, 
Kreishauptmann und Ritter mehrerer Orden noch in Galizien 
lebt 10, 

die Töchter Wilhelmina, Juliana und Margareta, die in Schweden 
verheiratet unbeerbt verſtorben ſind, 

die Tochter Magdalena, welche ihr ganzes Leben der Familie aufge- 
opfert hat und 1806 unverheiratet zu Loſentitz verſtorben ift!!, 

Nach damaliger Verfaſſung konnte das Lehngut Loſentitz nur 
von Lehnsfähigen beſeſſen werden; da aber der Vater gleich nach 
deſſen Ankauf mit Tode abging, ſo ſuchten und erhielten die ihn 
überlebenden 3 Söhne das adeliche Diplom 7. Aug. 1769. Ihre Ver⸗ 
hältniſſe aber erlaubten nicht, die Bewirtſchaftung desſelben zu über⸗ 
nehmen, ſondern die Mutter ließ es ſich gefallen, derſelben bis zu 
ihrem Ableben vorzuſtehen. 

Nun wurde aber eine Erbteilung notwendig, und jedes der 
Kinder erhielte eine Erbportion von zirka 4000 Rtlrn., gewiß ein 
bedeutendes Vermögen, nachdem die Eltern nur mit 500 Rtlrn. an- 
gefangen, welches ſie ohnerachtet großer Einbußen durch Fleiß und 
Sparſamkeit, doch ohne Kargheit geſammlet .. 

1737, den 29. Oktober, bin ich zu Roſengarten geboren la, wurde 


Ihr Grab befindet fih noch auf dem Kirchhofe in Zudar: Eſther 
Eleonore Dyken 1714—1790. 

> Der Verführer der Maria Flint; vgl. oben Anm. 2 u. 4 und Pomm. 
Jahrb. 29. Bd. (1935) S. 120 u. 144, beſonders aber Grimmer Kreis⸗Ztg. 
Nr. 108 vom 9./10. 5. 1936, 2. Beilage, und etwas erweitert „Unſer Bommer- 
land“, 21. Jahrg., Stettin 1936. Johann ſtarb 1782. 

10 Geb. 10. Januar 1757 zu Spyker. 

Ihr Grab in Zudar: Anna Magdalena Dycke 14. 9. 1741 — 15. 1. 1806. 

1 Herrn Kantor Wiedemann in Garz verdanke ich die Eintragung ins 
dortige Kirchenbuch: 1737 den 30. Okt. in der Nacht vom Dienstag [29.] auf 


http://rcin.org.pl 


1769 


1737 


968 Erich Gülz o w 


wie alle meine Geſchwiſter von der Mutter ſelbſt geſäuget und, um 
entwöhnet zu werden, nach dem Nebenhofe Kranſevitz geſandt. Ich 
erwähne dieſes unbedeutenden Umſtandes bloß deswegen, weil er in 
der Folge, nachdem Kranſevitz an Loſentitz verkauft worden, vielleicht 
veranlaſſet hat, daß ich auf dieſen Nebenhof vieles verwandt, welches 
jedoch meinen Nachkommen zuſtatten kommen wird beſonders wegen 
der daſelbſt befindlichen bedeutenden Hölzung, welche als ein Kleinod 
des Hauptgutes anzuſehen iſt. 

In dem Alter von 6 Jahren folgte ich meinen Eltern nach 
Gagern, wo ich viele Jugendjahre froh verlebte, aber auch damals 
ſchon manche Beweiſe von der göttlichen Obhut über ein unbedacht- 
ſames Benehmen erhielte. 

Ich wurde in der größeſten Einfachheit erzogen und nach aus- 
drücklichem Willen des Vaters möglichſt abgehärtet, daher ich auch 
ohnerachtet einer ſchwachen Leibes konſtitution die Beſchwerlichkeiten 
meines nachherigen Berufes in Feldzügen faſt ohne Krankheit über⸗ 
ſtanden und erſt im hohen Alter die menſchliche Hinfälligkeit ge⸗ 
fühlet habe. Noch größeren Dank bin ich meinem Vater dafür ſchul⸗ 
dig, daß er keine Koſten zu meinem Unterricht geſparet und mich 
frühe dazu angehalten hat. In den früheſten Jahren erhielte ich 
ſolchen in Gingſt beim Kantor Behm und in Stralſund bei einem 
Privatlehrer Smidt; nachdem ich aber heranwuchs, bei dem Haus- 
lehrer Blut, dem ich das Hauptſächlichſte zu verdanken habe, was 
ich an Wiſſenſchaften und Sprachen geſammlet, und (der) in mir den 
Grund zur wahren Gottesverehrung geleget, worin ich, durch das 
Beiſpiel der Eltern beſtärket, in reiferen Jahren durch eigene ſorg⸗ 
fältige Prüfungen zur glücklichen Beruhigung gelanget bin. 

Da dieſer mein Lehrer gründliche Kenntniſſe in Wiſſenſchaften 
und Sprachen beſaß, jo machte ich darin ziemliche Fortſchritte und 
wollte mich denſelben gänzlich widmen; aber mein Vater hatte andere 
Abſichten, ſandte mich nach Stralſund zum Unterricht in der Mathe⸗ 
matik, Zeichnen und Muſik und machte mir nach Verlauf einiger 
Zeit den Vorſchlag, den Militärſtand zu wählen. Obgleich ich nun 
zwar keinesweges Vorliebe für denſelben hatte, ſo folgte ich doch in 
vollem Vertrauen dem Rate des Vaters und wurde bei dem da- 


die Mittwoch [30.] iſt des Herrn Inſpectoris Johann Diecken Frau Eheliebſte 
begabet mit einem Sohn, der den 1. November getaufft nominatus Moritz 
Ulrich. Die Gevattern: Ihro Excellence, der Herr Praeſident, Graff Puttbus. 
Der Herr Capitain Mohre, Königl. Amtmann in Bergen. Fräulein Abſchatzen 
zu Puttbus. 
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maligen Infanterieregiment des Graf(en) Spens!? als Volontär!755 Jan. 1 


angeſtellet. 

Dieſes Regiment zeichnete ſich aus durch Ordnung und Sittlich— 
keit, und ich kam alſo gleich anfangs in die beſte Schule. Auf 
dieſem Grunde habe ich fortgebauet, durch Ehre und Pflicht ange— 
feuert. Nach anderthalbjährigem ſtrengen Dienſte in dem unterſten 
Grade wurde ich zum Fourier und bald darauf zum Feldwebel be— 
fördert, in welcher letzteren mühevollen, aber lehrreichen Stelle ich 
den erſten Feldzug des Siebenjährigen Krieges machte und die Be— 
ſchwerlichkeiten des Krieges fühlen lernte, doch ohne einen Feind zu ſehen. 

Als hierauf der Graf Friedrich Putbusts den Auftrag erhielte, 
2 Schwadrons Huſaren zu errichten, und mir bei denſelben eine 
Kornett⸗Stelle anbot, wenn ich 800 Rtlr. bezahlen könnte, konnte 
der Vater erſt nach vielen Vorſtellungen zur Erlegung dieſer Summe 
bewogen werden, und ich erhielte dieſe Stelle als Kornett, mußte 
auch unverzüglich mit einer Abteilung dieſes neuen Korps unter 
eigener Anführung zum General Heſſenſtein nach der Inſel Uſedom 
abgehen. Bei meiner gänzlichen Unkunde des leichten Krieges war 
es ein Glück, daß ich während meines Daſeins daſelbſt vom Feinde 
nichts Sonderliches zu fürchten hatte, und daß ſich einige gediente 
Huſaren in meinem Detachement befanden, denen ich die erſten Kennt⸗ 
niſſe buchſtäblich ablauerte, bis ich durch Erfahrung mehrere Ein⸗ 
ſichten erlangte. 5 

Gleich darauf wurden dieſe beiden neu errichteten Schwadron 
zu einem) Regiment vergrößert, und der Graf Putbus wünſchte 
abermal, daß ich dabei als Leutnant angeſtellet würde, es ſollten aber 
von neuem 500 Rtlr. bezahlet werden; da aber mein Vater ſchlechter— 
dings zu dieſer Ausgabe nicht zu bewegen war, ſo war der Graf 
Putbus ſo edelmütig, mir dieſe Summe vorzuſchießen mit dem Bei⸗ 
fügen, die Einbuße ſelbſt zu tragen, wenn ich ſolche nicht abbürden 
könnte. Dieſes geſchahe nach einigen Jahren vom Vater, nachdem er 
überzeugt worden, daß das Geld nicht übel angewandt ſei. Es war 


12 Graf Gabriel Spens (1712—1781), Generalmajor, Kommandant von 
Stralſund 1760—1762. Sein Regiment übernahm 1766 Konrad Chriſtoph von 
Blixen (1716—1787). 

13 Graf Friedrich Ulrich Putbus (1732—1764); vgl. V. Loebe, Mitteil. 
3. Genealogie u. Geſchichte des Hauſes Putbus, Putbus 1895, S. 57. Erhalten 
ſind Immediat⸗Eingabe des Grafen Spens vom 3. März 1758 an den König um 
Verſetzung des Feldwebels Dieck zum Huſarenkorps und Verſetzungspatent vom 
9. April 1758. Durch die Güte des Nachlaßverwalters, des Herrn Juſtizrats 
Dr. Langemak in Stralſund, konnte ich eine Anzahl der im Loſentitzer Guts⸗ 
archiv erhaltenen Perſonalpapiere Moritz v. Dyckes einſehen. 
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auch die letzte Ausgabe, die er für mich gemacht hat, weil deſſen 
zahlreiche Familie dieſe Einſchränkung nötig machte. 

1758 Juli 24 Ich erhielte alfo die Vollmacht als Leutnant!t, und in dieſer 
Eigenſchaft machte ich mit der ſchwediſchen Armee alle Feldzüge des 
Siebenjährigen Krieges. Wenn nun gleich in denſelben keine ent- 
ſcheidende Treffen vorfielen, ſo wurden doch die wenigen Huſaren 
deſto mehr beſchäftiget, und ich befehligte faſt immer eigene Detache— 
ments, oft von bedeutender Stärke, daher ich um ſo mehr alle Kräfte 
aufbot, um das mir bewieſene Vertrauen zu rechtfertigen. Ich be— 
grenze mich, nur diejenigen Vorfälle anzuführen, denen ich beiwohnte. 

Mein erſtes ernſthaftes Gefecht war in dem Städtchen Lindowts 
unweit Zehdenick, wo ich eine Abteilung feindlicher Huſaren von 
gleicher Stärke als die meinige vorfand, meine jungen, unerfahrenen 
Leute aufmunterte, dreiſt angriff, nach einigem Widerſtande den 
Feind überwältigte und den größeſten Teil gefangennahm. 

Gleiches Glück hatte ich bei Demmin und hinter Damgarten, wo 
ich den befehlshabenden Offizier mit dem größeſten Teil der Mann⸗ 
ſchaft gefangennahm, nachdem ich ſie durch eine kleine Abteilung um⸗ 
gehen laſſen, welche mit Mühe bei Daskow's durch die Recknitz ging. 

Ein entſcheidenderes Gefecht beſtand ich bei Löcknitz zwiſchen 
Paſewalk und Stettin. Der General Heſſenſtein!? ſollte mit einem 
ſtarken Korps ein dort poſtiertes Freikorps unter dem Kapitän Kneſe⸗ 
witz von dort delogieren. Ich machte deſſen Vortrupp mit 30 Huſaren 
und reitenden Jägern und fand den Feind ſchon auf dem Rückzug, 
weil er die größere Stärke wahrgenommen hatte. Ich griff ihn alſo, 
ohne Hülfe zu erwarten, mit meinem kleineren Vortrabe an. Nach 
mehrmaligen Verſuchen, wobei ich einige Leute verlor, auch ſelbſt 
beim rechten Auge durch ein Bajonett verwundet wurde, brach ich in 
die feindliche Mitte ein, machte 4 Offiziers und über 100 Mann zu 
Gefangenen) und erbeutete 2 Kanonen. Zwar erhielte ich für die 


1# Das Patent trägt die Unterſchrift des Königs Adolf Friedrich. 

1 Weſtlich von Zehdenick auf halbem Wege zwiſchen Granſee und Neu- 
ruppin; vgl. Karl Marſchall v. Sulicki, Der Siebenjährige Krieg 
in Pommern und in den benachbarten Marken, Berlin 1867, S. 139 und 154. 

16 Rittergut ſüdöſtlich von Damgarten. 

7 Friedrich Wilhelm Prinz (feit 1772 Fürſt) von Heſſenſtein (1735 bis 
1808), natürlicher Sohn des Königs Friedrich J. von Schweden, eines heſſi⸗ 
ſchen Prinzen, der Karls XII. Schweſter heiratete. Er war 1776—1792 ſchwe⸗ 
diſcher Generalſtatthalter in Stralſund. Vgl. auch Sulicki S. 154. — Über 
die Kämpfe bei Löcknitz ſ. u. a. G. v. Winterfeldt, Schloß Löcknitz, 
Prenzlau 1909, S. 111 f. 
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letzteren nur die unbedeutende geſetzliche Gratifikation an Gelde, wo- 
durch mein Ehrgefühl keinesweges befriediget wurde. Ich gewann 
aber dagegen einen deſto größeren Ruf in der Armee, der mir in der 
Folge nützlicher geworden iſt. 

Aber ich ſollte auch den Wechſel des Kriegsglückes erfahren. 
Unter einer ſtarken Bedeckung unter dem General Heſſenſtein wur- 
den 2000 Kranke auf Wägen von der Armee zurückgeſandt, und 
alles übernachtete in und neben dem Flecken Boitzenburg!s; da wir 
mehrere ſtarke Märſche getan hatten und der General keinen Feind 
in der Nähe vermutete, ſo befahl er ausdrücklich, daß alles ausruhen 
ſollte. Es war aber gerade an ſelbigem Tage ein feindliches Korps 
unter dem General Spaen!? in der Nähe angelanget. Da er nun 
von den Einwohnern, die uns ſtets verrieten, benachrichtiget wurde, 
wie wenig wir auf unſerer Hut waren, ſo überfiel er über Nacht 
den Flecken, machte mehrere Gefangene, ließ ſich aber endlich durch 
etwas Infanterie, die ich in der Eile ſammlete, zurückdrängen. 

Bei dieſer Gelegenheit machte der Marquis Montalambert?0, der 
als franzöſiſcher Geſchäftsträger unſerer Armee folgte und in dem 
dortigen gräflichen Schloſſe einquartieret war, einen Sprung aus der 
oberen Etage, wodurch er der Gefangenſchaft entging. 

Bald darauf erlebte ich einen glücklicheren Ausgang eines Über- 
falls. Unter dem damaligen Major, nachherigen Feldmarſchall 
Platen ?! waren wir mit 100 Huſaren und einigen Fußjägern in 
dem Dorfe Woſerow ?? bei Anklam poſtieret. Der Feind erfuhr es, 
ging bei regnichtem Wetter mit Fußvolk über einen dichte am Dorfe 
grenzenden Moraſt, der für impassable gehalten wurde, ſtürmete bei 
Nacht ins Dorf, fand aber ein leeres Neſt, weil wir jede Nacht auf 
dem Felde biwakierten. Wir waren alſo gleich fertig, ihn angu- 
greifen, da er ſich denn eilig wieder über den Moraſt zurückzog, wo 
wir mit Pferden nicht folgen konnten. 

Indeſſen belehrten mich dieſe Vorfälle, daß ununterbrochene 
Wachſamkeit und Vorſicht ganz notwendige Eigenſchaften eines Krie- 


1s Weſtlich von Prenzlau. 

19 Pgl. Sulicki ©. 154f. 

20 Mare René Marquis de Montalambert (1714—1800), franzöſiſcher 
Ingenieurgeneral, damals Oberſt. 

21 Philipp Julius Bernhard Frhr. von Platen (1732—1805) aus Dorn- 
hof auf Rügen. Er war 1796—1800 Generalſtatthalter in Stralſund und der 
Vater des bekannten Admirals und Erbauers des Götakanals. Vgl. Pom- 
merſche Lebensbilder Bd. 2, Stettin 1936, S. 41—49. 

22 Südöſtlich von Anklam auf dem Wege nach Ducherow. 
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gers ſind, weil bei einem Überfalle auch der Kühnſte außerſtande iſt, 
dienliche Maßregeln zu nehmen. Daher machte ich in der Folge mir 
unverbrüchlich zum Geſetz, auch bei dem ſchlechteſten Wetter ſtets zu 
biwakieren, und wenn ja die Mannſchaft einiger Ruhe bedurfte, bei 
dunkler Nacht in einen Wald einzuſchleichen, um auszuruhen, doch 
immer aufs Gewehr liegend und die Zügel der Pferde in den Händen. 

Bei einem Verſuche, den Feind in Ücermünde zu überfallen, 
ſchwamm ich mit Huſaren bei Torgelow durch die Ucker, die zwar 
nicht breit, aber auf beiden Seiten moraſtig iſt, jedoch ohne Erfolg, 
da der Feind ſchon abgezogen war. Hier ſtarb ein Offizier vormit- 
tags 10 Uhr, wurde mittags begraben und der Nachlaß um 2 Uhr 
verauktioniert, weil wir hier nicht verweilen konnten. 

Noch eines beabſichtigten Überfalls muß ich erwähnen. Unter 
dem Major Baron Wrangel wurde ein Grenadier-Bataillon mit 
30 Huſaren unter meiner Anführung nach dem vorbenannten Boitzen⸗ 
burg geſandt, wo ein feindliches Freikorps ſich befinden ſollte. In 
der Nacht ruhete das Korps eine kurze Zeit im Walde. Ein Offizier 
desſelben fiel etwas abwärts im Schlafe, das Korps brach im ſtillen 
wieder auf, und der Offizier wurde erſt ſpät vermiſſet. Beim end⸗ 
lichen Erwachen wurde er beſtürzt, ſich iſoliert zu finden, fand doch 
zum Glück den Rückweg. Mein eigenes Erſtaunen war aber auch 
nicht klein, als wir zwar in Boitzenburg keinen Feind vorfanden, 
ich aber bald darauf einen feindlichen Dragoner überraſchte, bei dem 
ich einen Rapport an den Herzog von Württemberg?s fand, den 
wir in Berlin zu ſein glaubten, der am Morgen vorher mit einem an⸗ 
ſehnlichen Korps in Boitzenburg eingetroffen war, um unſere Armee 
von dieſer Seite ſowie der General Belling?“ von einer andern un- 
vermutet anzugreifen, aber auf erhaltene dringende Nachricht, daß die 
Ruſſen ſich Berlin näherten, am Abend vorher eilig wieder nach Ber⸗ 
lin zurücgekehret war. Die Ruffen retteten aljo, ihnen unbewußt, 
wenigſtens unſer Grenadier-Bataillon, welches nicht hätte entkommen 
können. 


Noch eines von mir intendierten Überfalles muß ich erwähnen, 


23 Friedrich Eugen Prinz von Württemberg, preußiſcher General, Bruder 
des bekannten Herzogs Karl Eugen und ſelber nach ihm zwei Jahre Herzog 
von Württemberg (1795—1797). Vgl. Sulicki S. 345 Anm. und Herm. 
Petrich, Pomm. Lebens- und Landesbilder, 1. Teil, Hamburg 1880, S. 167. 

* Wilhelm Sebaſtian von Belling (1710—1779), preußiſcher Reiter- 
general, durch ſeine Gattin ein Verwandter Blüchers. Vgl. Petrich S. 125 
bis 192 und H. Fechner, Die Tätigkeit des Oberſten Belling im Siebenjähr. 
Kriege, Jenaer Diſſert. 1930. 
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weil ich dabei beſonders intereffieret war. Während einer Kantonie- 
rung in unſerm Pommern auf dem Hofe Neuendorf am Darßer 
Binnenwaſſer ſegelte ich mehrmalen, doch immer mit einer kleinen 
Bedeckung, nach dem Darß zu dem Landjäger Niemann? in Born, 
dichte am Strande. Der Feind ſtand mit ſeiner Vorwache an der 
Grenze in dem Dorfe Wuſtrow im mecklenburgifchen Fiſchlande, und 
es beſtand ein Waffenſtillſtand zwiſchen beiden Armeen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger überfiel der Feind eines Tages dieſen Landjäger in ſeinem 
Hauſe, begehrte meine Auslieferung, und da dieſes nicht geſchehen 
konnte, weil ich würklich nicht zur Stelle war, ſchleppete er den un- 
ſchuldigen Landjäger im Walde mit ſich fort und band ihn endlich 
an einen Baum, wovon er erſt nach einiger Zeit durch Vorbeigehende 
abgelöſet wurde und mich unverzüglich hievon benachrichtigte. Es 
ging mir ſehr nahe, daß ich unſchuldigerweiſe die Veranlaſſung zu 
dieſer Mißhandlung geweſen war. Ich erſuchte alſo den Diviſions⸗ 
general und erhielte die Erlaubnis, Repreſſalien zu gebrauchen, ſamm⸗ 
lete bei dem Dorfe Michaelsdorf Böte, womit meine Huſaren in der 
Nacht nach dem Darß ſchifften, die Pferde aber nebenher ſchwammen, 
langte wohlbehalten bei Born an und wollte meinen) Marſch nach 
Wuſtrow fortſetzen, wo ich den Feind des Morgens in der Dämme— 
rung überfallen wollte, als gerade in dieſem Augenblick ein Adjutant 
des Generals eiligſt Kontra-Order brachte. Man wird leicht denken, 
mit welchem Unmute ich den Rückweg antrat. 

In einem Gefechte bei Guſtow unweit Prenzlau war ich der Ge— 
fangenſchaft nahe. Mein Pferd ſtürzte in einem Scharmützel. Feind- 
liche Bosniaken umringten mich mit ihren Piken, denen ich zwar 
noch, mit dem Säbel die Stöße abparierend, zu Fuße widerſtand, 
aber doch bald hätte unterliegen müſſen, als meine Leute das Pferd 
ohne mich laufend ſahen, herbeieilten, eindrangen und mich befreieten. 
Ich vermag die Empfindung meines gefühlvollen Herzens über dieſen 
Beweis der Liebe meiner Untergebenen nicht auszudrücken, zumal ich 
mir bewußt war, daß ich ſie nur durch mein Betragen und Fürſorge 
für ſie, keinesweges aber durch Nachſicht ihrer Fehler erworben hatte, 
welche ich ſtets ernſthaft beſtrafte. 

Bei einem andern Gefechte ging ein Streifſchuß am Rücken von 
einer Schulter zur andern, wodurch mein Pelz viermal in den Falten 
durchlöchert, die Haut aber nur leiſe berühret wurde. Kurz vorher 


> Zacharias Niemann, Landjäger auf dem Darß. Vgl. „Unſer Pommer- 
land“ 1926 S. 235. Über den Überfall vgl. Gu ſtav Berg, Beitr. zur 
Geſch. des Darßes und des Zingſtes, Prerow 1934, S. 70. 
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hatte ich eine Wendung mit dem Pferde gemacht, ſonſt wäre meine 
Bruſt durchſchoſſen worden. Wievielen Dank war ich nicht der Vor⸗ 
ſehung ſchuldig! 

Als unter dem Befehl des Majors Sprengtporten 2s, eines ſehr 
einfichtspollen Offiziers, ein Freikorps von 2000 Mann aller 
Waffengattungen der Armee ausgehoben wurde, vertrauete der 
General en chef Ehrenſvärd?7 mir 200 Huſaren und 50 reitende 
Jäger an, um mich mit dieſem Freikorps zu vereinigen. Mit ſel⸗ 
bigem machte ich den nächſten Feldzug und wohnte den Gefechten bei. 
Aber bald wurde ich mit meiner Abteilung nach Wismar detachieret, 
um mehrere Hundert Remontepferde von dort nach Pommern zu 
eskortieren. In dem folgenden Winter erhielte ich die Vorwache 
längſt der Peene bei Anklam. 


Währender Zeit verweilte der Major Sprengtporten mit ſeinem 
Korps in Malchin?s und wurde endlich daſelbſt vom Feinde einge⸗ 
ſchloſſen. Der General Ehrenſvärd wurde hiedurch genötiget, mit 
einem Teile der Armee aus den Winterquartieren aufzubrechen, um 
ihm Luft zu machen, und ich erhielte gleichfalls Befehl, unverzüglich 
zu ihm zu ſtoßen. Nach einem forcierten Marſche von 8 Meilen bei 
der ſtrengſten Kälte und Glatteiſe mit ſtumpfen Pferden meldete ich 
mich früh morgens zu Dargun?? beim General, der mich zwar mit 
Frühſtück erquickte, aber meinem Korps keine Ruhe geben konnte, 
ſondern ich mußte unverzüglich weiter marſchieren zur Avantgarde 
unter dem Obriſt Carnall. Wir trafen ſogleich jenſeits Neuen 
Kahlden?? auf den Feind, welcher unter dem General Belling auf 
einer waldichten Anhöhe poſtieret war, wovon wir eine lange Kano⸗ 
nade aushielten, bis unſere Infanterie heranrückte, tapfer angriff und 
den Feind zum Rückzuge brachte mit Hinterlaſſung von zwei Ka⸗ 
nonen und hundert Gefangenen, welche größtenteils durch die er⸗ 


26 Jakob Magnus Sprengtporten (1721—1786), 1759 Major, 1761 Oberſt⸗ 
leutnant bei den Gelben Huſaren, 1772 eine der Hauptperſonen beim Staats⸗ 
ſtreich Guſtavs III., Generalleutnant; vgl. Biographiskt Lexicon öfver namn- 
kunnige svenska män, 15. Bd., Upſala 1848, S. 182—191; Herman Hof- 
berg, Svenskt Biografiskt Handlexikon, 2. Teil, Stockholm 1906, S. 502 f.; 
Guſtaf Elgenſtierna (Anm. 48 a) Bd. 7, Stockholm 1932, S. 443. 
Über ihn und den General Ehrenjvärd vgl. die Charakteriſtik Sulickis 
S. 672 f. 

* Auguſtin Ehrenſpärd (1710—1772), Generalmajor, 1759 Generalleutnant, 
1761 General en chef, 1771 Graf, 1772 Feldmarſchall. 

b über die Gefechte bei Malchin Ende Dez. 1761 vgl. Sulicki S. 654ff. 

9 Sulicki S. 665 unten. ö 

3 Jetzt Neukalen, weſtlich vom Kummerower See. 
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müdeten Huſaren eingebracht wurden. Noch war aber an keine 
Ruhe zu denken. Zwar wollte der General mir ſolche anfänglich in 
ſeinem Hauptquartier Gnochendorfs! gönnen, weil wir nach feiner 
Außerung dieſelbe verdienet hätten, aber auf dringendes Begehren 
des Major Sprengtporten mußte ich noch in der Nacht wieder nach 
Malchin aufbrechen und bimakierte endlich auf eine kurze Zeit bei 
der ſtrengſten Kälte neben Remplin, worauf endlich Malchin ge— 
räumet wurde und die Armee in die Winterquartiere zurückging, 
ohne ſonderlich vom Feinde beunruhiget zu werden. 

Hierauf wurde ich zum Stabsrittmeiſter ernannts2. Ich war 
während der Feldzüge glücklich genug geweſen, keine bedeutende 
Wunde zu erhalten, konnte aber einem für halb verrückt gehaltenen 
franzöſiſchen Obriſtleutnant Saint Maclean niht entgehen, der, nad- 
dem er ſchon manche Tollheit begangen, mich, der ihm den Rücken 
zuwandte und unbewehrt war, im Kopfe mit dem Säbel ſtark ver- 
wundete, woran ich einige Monate litte, er aber unverzüglich von 
der Armee nach der Feſtung Malmö in Schweden auf mehrere Jahre 
geſchickt wurde, bis er endlich auf Frankreichs Verwendung dahin 
zurückkehrte. 

Schweden und Preußen ſchloſſen nun Friedenss. Da aber der 
Krieg zwiſchen den übrigen Mächten und Preußen noch fortdauerte 
und ich größeren Operationen beizuwohnen wünſchte, ſo reiſete ich 
nach Stockholm, erſuchte für mich und meinen zweiten Bruder, der 
auch als Leutnant bei den Huſaren ſtand, um die königliche Erlaub— 
nis dazu und erhielte ſie nebſt den nötigen Empfehlungen an des 
damaligen Herrn Erbprinzen Durchlauchtens“ bei der Alliierten 
Armee. Wir begaben uns alſo mit 7 Reitpferden und 3 Bedienten 
dahin auf den Weg über Hannover, Göttingen und Kaſſel 5. 

1 Auf modernen Karten nicht zu finden; vielleicht Gorſchendorf am 
Südende des Kummerower Sees. 

32 Urkunde im Loſentitzer Gutsarchiv mit Unterſchrift des Königs Adolf 
Friedrich. 

33 Am 22. Mai 1762 zu Hamburg. 

34 Karl Wilhelm Ferdinand (1735—1806), Neffe des Herzogs Ferdinand, 
der bekannte Oberbefehlshaber 1806 bei Jena und Auerſtedt; vgl. Allg. 
Deutſche Biogr. 15, Leipzig 1882, S. 272—281. 

35 Über diefe Reife führte Moritz von Dycke ein Tagebuch (18 Quart- 
blätter), das ſich allerdings nicht ſelten auf Ortsnamen und Wegſtrecken be- 
ſchränkt. Abreiſe von Hauſe am 20. Auguſt 1762, Rückkehr und Ankunft in 
der Garniſon Greifswald am 17. Januar 1763. Erhalten ſind ferner latei⸗ 
niſcher Reiſepaß vom 29. Juni 1762, unterſchrieben vom Könige Adolf Fried— 
rich, Zeugnis für den Eintritt in die Alliierte Armee vom 6. Juli 1762 und 
Conduite zum Eintritt in ausländiſchen Dienſt, unterzeichnet vom General— 
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Unſer anſtändige Aufzug machte einiges Aufſehen und mochte 
bei damaligen unruhigen Zeiten auch wohl Luft zur Plünderung er- 
1762 Sept. 1 regen. Es geſchahe alfo, daß wir in dem heſſiſchen Dorfe Fockerode 
unweit dem Städtchen Lichtenau?! von einem Dragoner und vier 
Infanteriſten angefallen wurden, die mit geſpanntem Hahne unſere 
Goldbörſen verlangten. Mit Gott und einer gerechten Sache wider— 
ſetzten wir uns kräftig, und da fie fih für eine ausgeſchickte Pa- 
trouille ausgaben, verlangten wir, zum nächſten Offizier geführet 
zu werden; dies war aber nicht ihre Sache, indem wir ſpäterhin er- 
fuhren, daß ſie Deſerteurs wären. Sie baten alſo um einen Zehr— 
pfenning, den wir gerne gaben, um nicht aufgehalten zu werden. 
Wir ſetzten nun unſern Weg fort bis zum Städtchen Alsfeld?”, 
woſelbſt grade der Erbprinz von Braunſchweig auf der Rückreiſe 
anlangte, um von einer empfangenen Wunde geheilet zu werden. 
Nichtsdeſtoweniger erlaubte er uns den Vortritt, und nach Über— 
reichung unſerer Empfehlungen verſicherte er, wie unangenehm es 
ihm ſei, in ſeiner jetzigen Lage uns nicht in ſein Gefolge aufnehmen 
zu können. Er würde aber bei dem Herzog Ferdinand von Braun— 
ſchweigss als General en chef das Nötige für uns veranſtalten, 


leutnant Grafen Ferſen. Das Zeugnis vom 6. Juli ſei wiedergegeben: „Sinte⸗ 
malen der Rittmeiſter bei . . . Huſaren⸗Regimente, Moritz Dieck, während 
meines über die Königl. Schwediſche Armee in Pommern geführten Kom⸗ 
mandos ſtets einen ſo vorzüglichen Dienſteifer als beſondere Geſchicklichkeit und 
Herzhaftigkeit bewieſen, indem er außer mannigfaltigen Vorfällen und Schar⸗ 
mützeln, denen er beigewohnet, insbeſondere ſich in der Campagne von 1759 in 
der Affaire bei Löcknitz durch Erbeutung zweier Kanonen und Gefangen— 
nehmung einer feindlichen Freikompagnie, wofür er von Sr. Königl. Mayt 
mit einer Gratifikation von 400 Rtlrn. begnadiget worden, wie auch in zweien 
bei Stettin und Sarentin vorgefallenen Scharmützeln, imgleichen bei dem im 
Winter 1760 geſchehenen feindlichen Einfalle im Schwediſchen Pommern, nicht 
weniger in der nachfolgenden Campagne in der Affaire bei Taſchenberg vor- 
züglich hervorgetan und zweimal leicht bleſſieret worden, auch ſonſt in ſeinem 
ganzen Betragen allemal die einem Offizier anſtändigen Eigenſchaften blicken 
laffen; jo habe ich ihm . . . gegenwärtiges Certificat mitteilen wollen... 
J. A. V. Lantingshauſen, Sr. Königl. Mayt. .. beſtallter Oberſtatthalter über 
Dero Schloß und Reſidenzſtadt Stockholm, auch Kommandeur des Königl. 
Schwertordens uſw.“ 

36 Südöſtlich von Kaſſel, am Meißner. 

7 Zwiſchen Fulda und Marburg, nördlich vom Vogelsberg. 

5s Ferdinand Herzog von Braunſchweig und Lüneburg (1721—1792), preuß. 
Generalfeldmarſchall. Über den Feldzug vgl. C. H. Ph. v. Weſtphalen, 
Geſch. der Feldzüge des Herzogs Ferd. von Braunſchweig⸗Lüneburg Bd. 6, 
Berlin 1872. — Das UÜberweiſungsſchreiben des Adjutanten des Erbprinzen, 
Herrn v. Heynitz, an den Herzog iſt im Loſentitzer Gutsarchiv vorhanden. 
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daher wir nur uns bei demſelben anzumelden hätten. Wir ſäumten 
nicht, dahin abzugehen, wurden aufs gnädigſte empfangen, mehr⸗ 
malen zur Tafel gezogen, und es wurde unſerer Wahl überlaſſen, 
ob wir im Hauptquartier bleiben oder bei einem General angeſtellet 
werden wollten. Wir wählten den General Luckner?? als den aus- 
gezeichneteſten im leichten Kriege, bekamen die gnädigſten Empfeh⸗ 
lungen an (ihn), die gelegentlich mündlich wiederholet wurden, erhielten 
Anweiſung auf freie Fourage für unſere Pferde und Brot für unfere 
Leute, allenthalben frei Quartier, und da wir auch vom General 
Luckner aufs freundſchaftlichſte entgegengenommen wurden und täg— 
lich an ſeiner Tafel ſpeiſeten, ſo hatten wir faſt gar keine Ausgaben. 

Während unſeres dortigen Aufenthalts fielen tägliche Bewe⸗ 
gungen und Gefechte vor, bei deren einem ich abermal einen Schuß 
erhielte, der das äußere rechte Knie ſtreifte. Eine größere Wunde 
wurde wiederum von der göttlichen Vorſehung abgewandt. Wir be⸗ 
gleiteten den General ſtets auf ſeinen Rekognoſzierungen, weil er am 
liebſten mit eigenen Augen ſahe, wurden zu manchen Verſchickungen 
gebraucht und erlangten Kenntniſſe. 

Aber dieſer erwünſchte Aufenthalt wurde ſehr verkürzt, und der 
Friede zwiſchen Engelland und Frankreich kam zuſtande 40. Beider⸗ 
ſeitige Armeen bezogen auf kurze Zeit Kantonier-Quartiere, und der 
General Luckner nahm das ſeinige in dem Jeſuiterkloſter Büren im 
Paderborniſchen, wo ich das Weihnachtsfeſt in Geſellſchaft von 40 
ſehr aufgeklärten Jeſuiten unter großen Feſtlichkeiten und Wohl⸗ 
leben zubrachte 1. Der Kloſterverwalter, mit dem ich oft für den 
General Geſchäfte hatte, war aus Griebenow in Pommern gebürtig, 
mit dem Graflen) Küſſow“? zur römiſch⸗katholiſchen Religion über- 
getreten und dafür mit dieſer einträglichen Stelle belohnet worden. 

Schließlich benutzte ich dieſe Muße dazu, daß ich eine Reiſe über 
Marburg, Gießen, Frankfurt, Mainz und Mannheim nach Straß⸗ 


9 Nikolaus Luckner (1722—1794), feit 1784 Graf, feit 1791 franz. Mar⸗ 
ſchall, Urgroßvater des „Seeteufels“ Felix Grafen Luckner, zuerſt in bayr. 
und holl., feit 1757 in hannöv., feit 1763 in franz. Dienſten. 6 

40 Am 3. Nov. 1762; vgl. Joh. Wilh. v. Archenholtz⸗ v. Duver⸗ 
noy, Geſch. des Siebenj. Krieges in Deutſchland, Leipzig 1911, S. 515—518. 

& Dyke weilte vom 18. bis 27. Dez. 1762 in Büren, am 22. in Neuhaus 
und in Paderborn. In Neuhaus erhielt er an dieſem Tage einen Reiſepaß 
vom Herzog Ferdinand, der noch erhalten iſt. 

42 Karl Wilhelm v. Küſſow (geb. 1721) wurde 1752 in den Grafenſtand 
erhoben. Vgl. auch Rud. Baumgardt, Familienchronik der Nach⸗ 
kommen von Wilhelmine Barnewitz geb. Gräfin Küſſow und Henriette 
Reimer geb. Gräfin Küſſow, Göttingen 1907. 
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burg machte und, weil meine Kaffe nicht bis Paris reichte, ohn- 
gefähr auf ſelbigen Weg zurückkehrte. Hierauf nahm ich betrübten 
Abſchied von meinem wohlwollenden General, der mich noch oft mit 
feiner Zuſchrift beehrte““, bis er während der franzöſiſchen Um- 
wälzung unter der Guillotine fiel, um ſeine großen Forderungen von 
Frankreich zu tilgen. 

Wir verkauften hierauf Pferde und Equipagen, reiſeten über den 
Harz nach Braunſchweig, wo wir uns bei dem wiederhergeſtellten 
Erbprinzen Durchlauchten ehrfurchtsvoll und dankbar beurlaubten ®, 
und langten über Magdeburg, Potsdam und Berlin wieder ins 
Vaterland an. 

Der Vater hatte einem jeden von uns 100 Duhaten zur Reife 
geſchenkt, welche nebſt der für unſere Pferde gelöſeten Summe hin⸗ 
reichten, um Extrapoſten und andere Ausgaben zu beſtreiten. 

In Pommern erhielte ich meine Garniſon in Greifswald‘, wo 
ich 4 Jahre angenehm verlebte und die Vorleſungen der Herren Pro— 
feſſoren Mayer und Dähnert in der Phyſik und Hiſtorie fleißig 
beſuchte *7. 

Allein da mein jährliches Gehalt nur 240 Rtlr. betrug, jo konnte 
ich bei aller Sparſamkeit nicht ausreichen, um mich, Bedienten und 
Pferd nebſt einer koſtbaren Uniform zu unterhalten; der Vater 
konnte mir auch keinen Zuſchuß geben, und ich wollte keine Schulden 
machen, hoffete alſo, das Fehlende dadurch zu erwerben, daß ich 
das Gut Rappenhagen* in Pacht nahm. Der Vater wiederriet es, 
aber die Notwendigkeit verleitete mich, und das Küchlein dünkte 
ſich klüger als die Henne. Mit Recht büßete ich dafür. Schon gleich 
anfangs verlor ich durch ein totales Viehſterben über 2000 Rtlr., 


3 Am 23. Nov. 1762 ließ fih Dyke in Marburg einen (noch erhaltenen) 
Reiſepaß nach Straßburg geben von Jean François de Gantes, Seigneur de 
Valbonet etc. Vom 2. bis 5. Dez weilte er in Straßburg und war am 16. Dez. 
wieder in Marburg. 

Erhalten ſind Briefe vom 22. 3. 1763, 2. 1. 1764, 20. 7. 1764, 13. 4. 
1766. 

45 Am 5. und 6. Jan. 1763. 

46 Über die Regimentsgeſchichte vgl. Graf G. A. F. W. von Eſſen, 
Anteckningar om Kronprinsens Husar-Regemente, Lund 1858. Ein Auszug 
aus dieſem Büchlein, für deffen Überſendung ich der Univerjitätsbibliothek Lund 
zu großem Dank verpflichtet bin, findet fih bei Baier (Anm. 2) S. 221 f. 

* Andreas Mayer (1716—1782) und Joh. Carl Dähnert (1719—1785); vgl. 
Joh. Gottfr. Ludw. Koſegarten, Geſch. der Univ. Greifswald, 
8 Teil, Greifswald 1857, S. 292, 294, 298 f. Pomm. Jahrb. 12. Bd. (1911) 

119 ff. 
4 Zwiſchen Greifswald und Wolgaſt. 
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und da ich hienächſt auch trotz alles Fleißes die Pachtſumme nicht 
herausbringen konnte, ſo war ich nach 5 Jahren froh, das Gut mit 
einer Einbuße von 3000 Rtlrn. an den Grundherrn zurückgeben zu 
können. Ich hinterließ doch eine hübſche Anpflanzung im Garten 
und an der Landſtraße. 

Mittlerweile hatte ich meine Garniſon in Wolgaſt bekommen. 
Ein Jahr ſpäter erhielte ich durch die Gunſt meines Chefs, des 
General Baron Mörner!sa, eine eigene Schwadron, weshalb ich aber 
doch eine Reiſe nach Stockholm machen und nach damaliger Ver— 
faſſung 3000 Rtlr. bezahlen mußte, und da mein Vater nicht helfen 
konnte, ſo blieb kein anderer Ausweg übrig, als ſolche anzuleihen, 
welches mir zwar nicht ſchwer wurde, da ich bei meiner mäßigen 
Lebensart würklich vielen Glauben fand, aber es ging mir doch ſehr 
nahe, da ich vor der Pachtung von Rappenhagen gänzlich ohne 
Schulden war, daß ich nun durch Zufälle 6000 Rtlr. ſchuldig ge- 
worden war, zu deren Abbürdung ich wenig Ausſicht hatte, weil das 
Regiment in Pommern ſchlecht bezahlet war und ich überdem eine 
Schwadron entgegennehmen mußte, die durchaus die ſchlechteſte im 
Regiment war, die ich nach meinem Ehrgefühl mit großen Koſten 
im Stande ſetzte. 

Jetzt wurde ich zum Ritter des Schwertordens ernannt ““. In 
ſelbigem Jahre wurde ich vom Regiment als Deputierter nach Stock⸗ 
holm geſandt. Durch Leitung der Vorſehung fügte es ſich, daß ein 
Verſuch zur Revolution, die der König Guſtav III. ausführen wolltest, 
und wobei ich in größeſter Unwiſſenheit mitwürken ſollte, aufge- 
ſchoben wurde, wie ich erſt ſpäterhin erfuhr, und daß ich ſchon nach 
Pommern zurückgekehret war, als ſolche hienächſt bewerkitelliget 
wurde, wofür ich bei meiner Denkungsart Gott herzlich dankte. 

Gleich nachher ſtand mir jedoch eine unangenehme Veränderung 
bevor. Unerwartet kam der Befehl des Königes, daß ſogleich zwei 
Schwadronen des Regiments nach Finnland eingeſchifft werden foll- 
ten, um den dortigen leichten Dragonern einverleibet zu werden, und 


ssa Hampus Stellan Freiherr Mörner af Morlanda (1725 — 1797), feit 
1764 Chef der Blauen Huſaren, 1766 der vereinigten Blauen und Gelben, 1772 
Generalmajor, 1792 General der Kavallerie; vgl. Effen (Anm. 46) S. 60; 
Guſtaf Elgenſtierna, Den introducerade Svenska Adelns Attar- 
tavlor, Bd. 5, Stockholm 1930, S. 350. Im „Schwediſch⸗Pommerſch⸗Rügia⸗ 
niſchen Staats⸗Calender“ hat er ſtets die Vornamen ſeines 1727 geborenen 
und anſcheinend jung verſtorbenen Bruders Hans Guſtaf. 

40 Patent vom 28. 5. 1772 mit Unterſchrift König Guſtavs III. 

50 Pgl. Fritz Arnheim, Schweden, Gotha 1917, S. 114. 
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ich wurde dazu beordert, ſtand auch faſt ſchon mit einem Fuße im 
Schiffe, als durch abermalige Gunſt meines Chefs in Stockholm eine 
andere Schwadron dazu ernannt wurde und abſegelte. Doch die 
Freude dauerte nicht lange; denn bald darauf erging der königliche 
Befehl, daß das ganze Regiment nach Schonen übergehen ſollte, weil 
man Mißtrauen gegen Dänemark hegte. Nun wurde ich zwar nicht 
von meinen alten Kameraden getrennet, aber doch von einer zärt— 
lichen Mutter, die meines Beiſtandes bedurfte, von alten Freunden 
und dem Vaterlande. Jetzt gab ich auch alle Hoffnung auf, mich aus 
meinen Schulden zu reißen und die Welt dereinſt als ehrlicher Mann 
verlafjen zu können, wohin ich immer geſtrebet hatte; aber die Bor- 
ſehung hatte gerade dieſen Weg auserſehen, dadurch ich nicht allein 
in Stande kam, meine Schulden allmählich abzutragen und Mutter 
und Geſchwiſter zu unterſtützen, ſondern auch Vermögen und Ehre 
zu erwerben. 

Das Regiment landete nach einer ſtürmiſchen Fahrt um Weih⸗ 
nachten in Yſad 51. Bei Verteilung der Garniſonen in den 
ſchon(en)ſchen kleinen Städten traf mich anfangs kein günſtiges Los, 
aber ohne mein Zutun wurde mir ſchließlich die angenehmſte, nämlich 
Hälſingborg, zuteil, allwo ich ohnerachtet der nachherigen Beförde- 
rungen, welche mir eine andere Garniſon anwieſen, 21 Jahre ver- 
blieb, weil ich ſo glücklich war, durch mein Benehmen mit dem nahen 
Dänemark und den in- und ausländiſchen Reiſenden den Beifall des 
Königes zu erwerben. Auch dieſes ſchreibe ich keinesweges meinen 
eigenen Einſichten zu, ſondern der Leitung einer höheren Hand, die 
bei manchen kritiſchen Vorfällen, wo ich zur Stelle entſcheiden mußte, 
ſtets den richtigen Entſchluß nehmen ließ, ſo daß ich deswegen nie in 
Anſpruch genommen worden bin. 

Bei meinem langen Aufenthalt daſelbſt wurde es mir auch mög⸗ 
lich, die Liebe und Achtung der Einwohner der Stadt und der Pro- 
vinz zu erwerben und alſo einer großen Glückſeligkeit dieſes Lebens 
zu genießen. 

Da überdem das Regiment unerwartet ſehr gut bezahlet wurde 
und der Lebensunterhalt nicht koſtbar war, ſo ſahe ich mich nicht 
allein imſtande, meine Schuld zu tilgen, ſondern auch ein Vermögen 
von 30 000 Rtlrn. zu ſammlen, ohnerachtet ich auf meine Schwadron 
ſoviel verwandte, daß ſie für eine der beſten gehalten wurde, an 


1 Das Poſtſchiff fuhr feit 1683 ebenfalls von Stralfund nach Ytad öſtlich 
von Trälleborg; vgl. Balt. Stud. N. F. 36 (1934) S. 109 ff., und zur Er⸗ 
gänzung Pomm. Jahrb. 28. Bd. (1934) S. 168—170. 
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meine Offiziers freie Tafel und Futter gab und als Befehlshaber an 
einem vielbeſuchten Grenzorte manchen Aufwand zu machen ge— 
nötiget war, welches alles ich nur dadurch möglich machen konnte, 
daß ich alle unnötige Ausgaben vermied und ſowohl in militäriſcher, 
als häuslicher Verwaltung auf Ordnung hielte, ſolche guten Händen 
anvertraute, aber auch belohnte. 

Zu meinen Annehmlichkeiten gehörte, daß der Ort an einer Meer— 
enge von der Breite einer halben Meile lag, wodurch jährlich mehr 
als 10 000 große Schiffe, auch Kriegsflotten gingen, die ich oft be- 
ſuchte, daß ich mit den conſulcabler Mächte in Elfineur?? und iber- 
haupt mit den Einwohnern des benachbarten Dänemark ſtets in 
freundſchaftlichem Vernehmen ſtand, mehrere Reifen nach Kopen- 
hagen und den vielen dortigen Luſtſchlöſſern machte, auch ihren 
Truppen⸗Manövers beiwohnete. 

Während meines Aufenthalts in Hälſingborg hatte ich das 
Glück, meinen hochverehrten König Guſtav III. dreimal, feinen Sohn 
Guſtav Adolf zweimal, den jetzt regierenden König von Dänemarkss, 
den Herzog von Oldenburgs“ und den verewigten Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, meinen großen Wohltäter ss, entgegenzunehmen, 
auch die Bekanntſchaft vieler bedeutender Männer zu machen. 

Der nahe bei der Stadt liegende Geſundheitsbrunnen Ramlöſass 
verſchaffte mir auch Abwechſelung, obwohl zuweilen auch Laſt. 

Für das Beſte der Stadt und der Gaorniſon ſorgte ich ange- 
legentlich. Für letztere bewürkte ich eine ſchöne maſſive Corps de 
garde 57, die ich für Rechnung des Königes ſelbſt erbauete, ein ge- 
mauertes Fourage-Magazin von drei Stockwerken und eine Reit- 
bahn. Für erſtere beförderte ich das Pflaſtern des Marktplatzes, 
deſſen Umpflanzung mit Ulmen und eine gute Polizei, ſo daß an 


52 Soll wohl heißen: Konſularmächten in Elſineur (engl. Form für Hel⸗ 
ſingör). Später ſchreibt Dyke wiederholt deutſch Helſingör. 

53 Friedrich VI. (1768—1839), König ſeit 1808. 

54 Friedrich Auguſt (1773—1785) oder der ſeit 1785 regierende Peter 
Friedrich Ludwig (1755 — 1829); vgl. Allg. Deutſche Biogr. 25, Leipzig 1887, 
S. 467—469. 

55 Briefe aus dem Jahre 1778, die undatiert im Entwurf im Gutsarchiv 
Loſentitz liegen, beweiſen, daß der Herzog „neulich“ in Schonen war und 
Dyke ihn um Empfehlung beim Erbprinzen bat, da er als Freiwilliger unter 
dem großen Preußenkönig im Bayriſchen Erbfolgekriege mitzukämpfen be⸗ 
gehrte. Die Bitte wurde offenbar abgeſchlagen. 

5 3 km ſüdöſtlich von Hälſingborg. Ramlöſa⸗Vatten kann man das 
ſchwediſche Selterswaſſer nennen. 

57 Wachthaus. 
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dieſem Grenzorte Unordnungen eine Seltenheit waren. Letzteres 
wurde auch dadurch erleichtet, daß ich mit drei wohldenkenden Ein⸗ 
wohnern eine Arbeitsanſtalt für die ärmere Klaſſe einrichtete, wozu 
jeder von uns 50 Rtlr. beitrug, wodurch jährlich mehr als 80 Per- 
ſonen Arbeit erhielten und gar nicht kärglich bezahlt wurden, wozu 
die Beihülfe eines Mannes mit ſeiner Frau und eines Bettelvogts 
nötig war. Mir wurde die Verwaltung aufgedrungen, und da nach 
3½ Jahren der Krieg mich entfernte, blieben noch 50 Rtlr. in Kaſſa: 
ein Beweis, mit wie wenigen Koſten bei einer guten Verwaltung 
vielen Dürftigen geholfen werden kann. Unvermögende Arme wur— 
den beſonders von der Stadt unterhalten. 

Ich erwarb mir auch einige Kenntniſſe im Bauweſen, die mir in 
der Folge zuſtatten gekommen ſind. Außer der vorerwähnten Corps 
de garde trug der Wirt, deffen Haus ich bewohnte, mir die Durch— 
baute desſelben auf. Für eigene Rechnung erſtand ich auch ein altes 
Haus, deſſen Reparation ich für möglich hielte, aber niederreißen 
und neu erbauen mußte und darauf wieder verkaufte. Da mir auch 
die Aufſicht über die dortige ſteinerne Hafenbrücke oblag, ſo gaben 
die durch Stürme verurſachten Beſchädigungen und hienächſtigen Re⸗ 
parationen mir vielfältig Gelegenheit, die Mißlichkeit und Koſtbar⸗ 
keit der Waſſerbauten kennenzulernen. 

Auch in Anſehung meines Avancements machte ich hier ſchnelle 
Fortſchritte. Ich wurde befördert 

zum Major in der Armee 1775, 

zum Sekond-Major des Regiments 1784, 
zum Premier⸗Major 1785, 

zum Obriſtleutnant in der Armee 1786, 
zum Obriſten in der Armee 1790, 

zum Obriſtleutnant im Regiment 1791, 
zum Generalmajor 179358. 


Erwähnen muß ich noch, daß ich auch allenthalben in der Pro- 
vinz in den Städten und auf dem Lande des freundſchaftlichen Um⸗ 
ganges genoß, inſonderheit aber zu Vrams Gunnarstorp5? an den 
Obriſten Berch, einen kenntnisreichen Mann, einen wahren Freund 
und Ratgeber hatte, den ich ſtets vermiſſen werde. 


58 Auch dieſe Urkunden ſind faſt ſämtlich erhalten. 

5 Nordöſtlich von Hälſingborg. — Der Oberſt Berch ift Otto Chriſtoffer 
v. B. (1723—1803), ſeit Juli 1766 Obriſtleutnant im Sprengtportenſchen Re⸗ 
giment zu Stralſund, verabſchiedet als Oberſt 1769 (vgl. Anm. 66); vgl. 
Guſtaf Elgenſtierna (Anm. 48 a) Bd. 1, Stockholm 1925, S. 306. 
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Aber keine Roſe iſt ohne Dornen, und ich machte auch die Er— 
fahrung davon. Ein Spekulant aus Preußen kam nach Hälſing⸗ 
borg mit dem Privilegio zu einer Tobaksfabrike und ſuchte meinen 
und eines dortigen Kaufmanns Aſſoziation. Wir lehnten es ab, 
obgleich er verſicherte, er habe einen Fabrikanten, der auch die ge- 
meinſten Blätter veredeln könne. Als er aber dennoch dieſen mit 
2000 Rtlrn. bar überſandte, konnten wir unmöglich glauben, daß 
er eine ſo bedeutende Summe aufs Geratewohl in ein fremdes Reich 
ſenden würde, und ich ließ mich bewegen aus Liebe zum Gewinn und 
in der Hoffnung, meiner Stadt Erwerb zu ſchaffen, hauptſächlich 
aber auf Zureden des obbeſagten Kaufmanns, hieran teilzunehmen, 
und jeder von uns gab auch 2000 Rtlr. dazu her. Allein bald offen⸗ 
barte ſich die Unwiſſenheit des Fabrikanten. Die Ware wurde ſo 
ſchlecht, daß niemand ſie kaufen wollte, und wir eilten nach Verlauf 
eines Jahres, dieſe Verbindung aufzuheben mit Einbuße faſt des 
ganzen Kapitals, welches für Ankauf der nötigen Gebäude, Werk- 
zeuge und Roſenblätter daraufgegangen war. Unſer Hauptfehler 
beſtand darin, daß wir nicht im Kleinen erſt Verſuche anſtellten, 
ſondern mit einmal reich werden wollten. 

Hiedurch und durch den unglücklichen Verſuch mit Rappenhagen 
wurde ich nur von Unternehmungen außer meinem Fache abge⸗ 
ſchreckt, ſchlug es daher ab, als eine Geſellſchaft angeſehener Män⸗ 
ner in der Provinz in mich drang, um mit ihnen an eine große 
Branntweinbrennerei-Anſtalt, die der König in Hälſingborg errichtet 
hatte, teilzunehmen, und wobei ich würklich gewonnen hätte; aber 
ſelbſt dieſer Erwerb war mir anſtößig, da er auf Koſten des geringen 
Mannes als Konſumenten des Branntweins gemacht werden mußte. 

Nun wurde meine glückliche Ruhe durch den Krieg mit Rußland 
geſtöret“D. Zwar blieb das Huſarenregiment anfänglich noch in 
ſeinen zerſtreuten Garniſonen, aber ich wurde doch in der meinigen 
ſogleich aufs höchſte beunruhiget, indem eine ſtarke bemannte ruſſiſche 
Kriegsflotte in der Entfernung von einer halben Meile bei Hälſing⸗ 
borg im Sunde ankerte und um ſo ehe mit Erfolg landen konnte, 
da ich nur 50 Huſaren ihnen entgegenſtellen konnte und in meiner 
iſolierten Lage auch nicht einmal Verhaltungsbefehle erhielte. Ich 
war alſo nur darauf bedacht, mich vor Überfall zu ſichern, und biwa⸗ 
kierte jede Nacht, mußte aber mit Betrübnis anſehen, daß das in 
der Nähe liegende Fiſcherdorf Rää 6! von einer ſtarken Abteilung 


6 Vgl. Arnheim S. 120. 
1 Südöſtlich von Hälſingborg. 
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ruſſiſcher Grenadier(e) des Nachts ohne alle militärische Abſicht in 
Brand geſteckt und gänzlich eingeäſchert wurde. Auch jetzt erhielte ich 
einen augenſcheinlichen Beweis, daß die Vorſehung über mich wache. 
Am Abend vorher wurde ich von dem ſchwediſchen Geſandten am 
däniſchen Hofe eingeladen, über Nacht zu ihm nach Helſingör zu 
kommen, um über unſer jetziges Kriegsverhältnis einige Auskunft 
zu geben. Ob ich nun gleich derſelben ſehr bedurfte, ſo überdachte ich 
doch, daß der mir anvertraute Poſten das wichtigſte für mich ſei, 
und entfernte mich nicht, entging alſo vielleicht der Gefangenſchaft, 
wenn ich den Ruſſen begegnet hätte, und ſo gar manchem ſonſtigen 
Vorwurfe, den man mir hätte beilegen können. 

Der Kronprinz von Dänemarks? bezeugte fein großes Mißfallen 
über diefe vorſätzliche, abſichtliche Brandſtiftung, ſandte einen Rammer- 
herrn zu mir mit einer anſehnlichen Summe, um ſolche unter die un- 
glücklichen Einwohner des Dorfes Råå zu verteilen. 

Als bald darauf in Norwegen feindſelige Rüſtungen gegen 
Schweden ſtatthatten's und der Prinz Karl von Heſſen s! im 
größten Inkognito durch Hälſingborg dahin als höchſter Befehlshaber 
abgegangen war, traf der engliſche Geſandte Elliot in Kopenhagen es 
bei mir ein und eröffnete mir mit aller Freimütigkeit, er ſei willens, 
unſern König aufzuſuchen und demſelben die engliſche Vermittelung 
anzutragen. Er ſei zwar nicht dazu autoriſiert, aber bekannt mit 
den Geſinnungen ſeines Hofes, halte er es für Pflicht, weiterem Un⸗ 
glück vorzubeugen. Die Depeſchen an und von ihm würden an mich 
zur weiteren Beſorgung adreſſiert werden. Er reiſete ab, und bald 
ſahen wir die Früchte davon. 

Nun mußte das Huſarenregiment mit forcierten Märſchen nach 
Gotenburg aufbrechen, weil die Dänen aus Norwegen würklich ein- 
gedrungen waren. Unſer König war daſelbſt auch ſchon mit mehreren 
Truppen angelanget und wollte angriffsweiſe verfahren, wozu wir 
in der Tat zu ſchwach waren. Aber auf unabläſſige dringende Vor⸗ 
ſtellungen des Geſandten Elliot kam es endlich zum Waffenſtill⸗ 
ſtande, die Dänen gingen innerhalb ihrer Grenze zurück und unſer 
Huſarenregiment wieder in ſeine alten Garniſonen. 


62 Bgl. Anm. 53. 

63 Vgl. Ludwig Stavenow, Sveriges Historia till våra dagar, 
10. Teil, Stockholm 1925, S. 166 ff. 

64 Schwager des ſchwediſchen Königs. 

s Hugh Elliot (1752—1830), jeit 1782 neun Jahre engliſcher Geſandter in 
Kopenhagen; vgl. Leslie Stephen, Dictionary of national Biography 
Bd. 17, London 1889, S. 259. 
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Hier traf ich noch immer die ruſſiſche Flotte ganz in meiner 
Nähe, und da der Froſt einfiel, wurde eines ihrer Kriegsſchiffe durch 
Treibeis bis auf einen Flintenſchuß von der Stadt getrieben und 
fror unverzüglich ein. Es fürchtete mit Recht, angegriffen zu wer— 
den, wozu es uns aber an allem fehlete. Es ſuchte alſo ſogleich, durch 
das Eis ſich von uns zu entfernen, und hier lernte ich die Ausdauer 
der Ruſſen kennen: Das zwei Ellen dicke Eis wurde in große Vier— 
kante geſäget, worauf ſoviele Mannſchaft treten mußte, daß es fank 
und unter das ſtehende Eis geſchoben werden konnte, wodurch die 
Mannſchaft ſtets über die Mitte des Leibes in Waſſer ſtand. Auf 
ſolche Art wurde das Schiff über eine Meile fortgebracht, und dieſe 
Arbeit dauerte mehrere Wochen während einer ſo ſtrengen Kälte, daß 
mehreren von meinen geſunden und warm bekleideten Huſaren, die 
jede Nacht auf dem Eiſe patrouillieren mußten, die Glieder erfroren. 
Indeſſen verſicherten die Überläufer, deren über 40 bei mir ankamen, 
daß ihnen dieſe Kälte weniger übel bekomme als die Hitze, welches 
auch durch ihr Außeres beſtätiget wurde. 

Mittlerweile war ſchließlich die ruſſiſche Flotte bei Kopenhagen 
angekommen, aber ich ſollte noch immer ihrenthalben perſönlich ex— 
poniert bleiben: durch einen Brief unſers Miniſters in Kopen- 
hagen é wurde ich abermal dringend nach Helſingör eingeladen, weil 
der Dienſt des Königes es erheiſche. Ich langte daſelbſt an. Anſtatt 
aber den Miniſter vorzufinden, kömmt ſein Expreſſer mit der Nach— 
richt, ein ſchwediſcher Kapitän Benzelſtierna werde aufgeſucht, weil 
er die dort liegende ruſſiſche Flotte in Brand ftecken wolle. Um ihn 
zu retten, habe er ihn ſelbſt nach Helſingör bringen wollen, um unter 
meiner Begleitung nach Schweden zu entkommen. Er würde aber 
gar zu genau obſervieret und wage es nicht, ſondern bedaure, mir 
vergebliche Mühe verurſachet zu haben. Aber froh war ich, dieſes 
fatalen Geſchäftes überhoben zu ſein, welches um ſo weniger glücken 
konnte, da ſchon eine Order zur Arretierung des Kapitän Benzel⸗ 
ſtierna nebſt genauer Beſchreibung ſeiner Perſon vor mir in Helſing⸗ 
ör angekommen war und es alſo nicht fehlen konnte, daß er, und 
vielleicht auch ich als ſein Exporteur, angehalten worden wäre. Ich 


ess Schwediſcher Miniſter in Kopenhagen war damals Baron Johann 
Wilhelm Sprengtporten, Generalleutnant und Kommandeur des Schwert— 
ordens Großkreuz, Ambaſſadeur. Er war der ältere Bruder (1720—1795) des 
in Anm. 26 genannten Spr. (Literatur vgl. ebenda) und befehligte in Stral- 
ſund eine Zeitlang das Sprengtportenſche Regiment (Oberſt in der Armee 
22. 4. 1760, vor dem Regiment 14. 11. 1763), das vorher unter Joh. Maxim. 
v. Löwenfels ſtand. 
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ertrug alſo auch gerne eine beſchwerliche nächtliche langſame Rückreife 
durch Eis und Schlamm. In der Folge wurde Benzelſtierna ver— 
haftet, überwieſen und ſtarb im Arreſt, wozu er lebenslang ver- 
urteilet war sa. ; 

Nun wurde das Regiment mit zwei Schwadronen und jede mit 
25 Mann vermehret und marſchierte nach Kalmar, wo ich mit zwei 
Schwadronen nach Finnland eingeſchifft wurde, aber auch gleich wie— 
der debarkieren mußte, weil die große ruſſiſche Flotte vor dem 
Hafen erſchiene. Das ganze Regiment nahm alſo nun den Landweg 
nach Stockholm, konnte gleichwohl wegen Unſicherheit nicht nach 
Finnland übergeſchifft werden, ſondern blieb über Winter die Hälfte 
in Stockholm, die andere Hälfte unter meinem Befehl zu Drottning- 
holmé7, woſelbſt ich die dortige königliche Bibliothek fleißig be- 
nutzte. Es kam in Überlegung, über Eis durch die älandiſchen Inſeln 
nach Finnland zu gehen. Ich hielte es für ſehr möglich, aber das 
Tauwetter hinderte die Ausführung. 

Man wollte mir ein unangenehmes Geſchäfte übertragen, näm— 
lich Mitglied zu fein in dem Gerichte, welches über den merkwür⸗ 
digen Aufſtand der finniſchen Offiziers 's niedergeſetzt war. Zu 
meiner Zufriedenheit erbot ſich dazu ein anderer bedeutender Mann. 

Anſtatt deſſen ging ich lieber auf namentlichen Befehl des Königes 
mit zwei Schwadronen zu Schiffe und langte nach einigen Wochen 
glücklich bei Sr. Majeſtät an, welcher mit der Schärenflotte in der 
ruſſiſchen Wieke bei Viborgé? ankerte und den Plan gehabt hatte, 
zu Waſſer bis Petersburg zu gehen. Ob nun gleich dieſes nicht mehr 
möglich wurde, nachdem unſere Flotte wegen Überlegenheit der ruſſi⸗ 
ſchen Flotte nicht mehr Meiſter in dem Finniſchen Meerbuſen war, 
ſo wollte der König doch für Petersburg einige Unruhe erregen, und 
ich erhielte ſogleich Befehl, mit 300 Mann Fußvolk und 2 Kanonen, 
mit einer Schwadron Leibgarde zu Pferde und mit meiner eigenen 
Schwadron Huſaren bei Koivifto zu landen. Ein zweites Detache- 


66a Irrtum! Lars Fredrik Benzelſtierna (1759 — 1808) wurde zwar von 
der däniſchen Regierung zu lebenslänglicher Feſtungshaft in Norwegen ver- 
urteilt, aber doch jpäter (1796?) freigegeben und ſtarb als Penſionär auf ſeiner 
Beſitzung am Mälar nahe bei Schloß Gripsholm; vgl. Elgenſtier na 
(Anm. 48 a) Bd. 1, Stockholm 1925, S. 302. 

67 Schloß weſtlich von Stockholm am Mälar. 

es Über den Anjala-Bund vgl. M. G. Schybergſon, Geſchichte Finn- 
lands, Gotha 1896, S. 412—423; auch Ofverste Mikael Anckarsvärds minnen 
från åren 1788—1790, Stockholm 1892, S. 33 ff. 

© Finniſch Viipuri, nordweſtlich von Petersburg. 

70 Südlich von Viborg. 


ttp://rcin.org.pl 


Lebenserinnerungen des Generals von Dycke 1737—1822 287 


ment bekam gleiche Order nach einer andern Richtung, und es wurde 
mir geſtattet, nach eigenem Gutbefinden zu agieren. Ohnerachtet 
meiner frühen Erinnerung, daß eine Brücke zur Landung der Pferde 
fertig gehalten werden müſſe, war dergleichen nicht vorhanden; den⸗ 
noch machte ich das Debarkieren mit Gefahr und Beſchwerlichkeit da— 
durch möglich, daß ich die Pferde aus dem Schiffe in die See hiſſen 
ließ, wo Mannſchaft in Böten ſie entgegennahmen, worauf ſie an 
einer Linie zu Lande ſchwimmen mußten, wobei nur ein einziges und 
zwar mir ſelbſt zugehöriges ertrank. Nach dieſer Ausſchiffung ſetzte 
ich mich gleich in Marſch nach dem Dorfe Humaljoki “!, zwei Meilen 
vom Seeufer entfernt, weil ich benachrichtiget wurde, daß die Ruſſen 
daſelbſt Poſto gefaßt hätten, fand aber keine, erfuhr aber, daß täg⸗ 
lich eine ſtarke Abteilung von Murila?? hieher patrouillierte. Ich 
beſchloß alſo, den Feind daſelbſt aufzuſuchen, wollte aber meinen er⸗ 
müdeten Truppen eine kurze Friſt zur Erholung geben, nachdem ich 
die nötigen Vorpoſten ausgeſetzt hatte, weil ich vom Walde umgeben 
war. Kaum war dieſes geſchehen, als ein ſtarker Staub wahrſchein— 
lich die Annäherung des Feindes ankündigte, und alles griff zum 
Gewehr. Es erſchien auch alſobald eine ſtarke Abteilung Dragoner, 
die ſich mir kühn näherten, weil unſere kleineren Pferde ihnen un⸗ 
bedeutend geſchienen hatten. Ich griff ſie ohne Schuß mit dem Säbel 
an, und ſie verteidigten ſich hartnäckig, wurden aber endlich über⸗ 
wältiget, ſetzten ſich gleichwohl noch einmal zur Wehre, wurden aber 
durch meine Reſerve ſchließlich zur Flucht gebracht. Sie verloren 
mehrere Tote auf dem Platze und ein Dutzend Gefangene, weil meine 
von der Seereiſe, gewaltſamen Ausſchiffung und dem Marſche im 
tiefſten Sande ermüdeten Pferde den ausgeruheten ruſſiſchen nicht 
folgen konnten. Ein paar meiner guten jungen Leute, die auf dem 
Platz blieben, gingen mir ſehr nahe. 

Jetzt gönnte ich meinen Leuten im Biwak einen Ruhetag. Un- 
erwartet geruhete der König, ſich hieher zu verfügen, bezeugte ſeine 
Zufriedenheit, verteilte unter der Mannſchaft Ehrenmedaillen, ſandte 
mir Punſch, weil ich ſtark enrhumieret war, und beförderte mich bald 
darauf zum Obriſten. Se. Majeſtät machten mir den Vorſchlag, da 
ich nur etwa 10 Meilen von Petersburg entfernet ſei, ob ich dahin 
fortdringen könne. Ich erwiderte, daß ſolches zwar gloriös für mich 
fein könnte, aber für feinen Dienſt ohne Zweck fei, daß der ruſſiſche 
General Ferſen mit mehreren tauſend Mann in der Nähe ſtände 


72 Muurila, ſüdlich von Humaljoki. 
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und meinen Rückweg zu den Schiffen ſehr leicht abſchneiden würde, 
ſchließlich auch der Fall eintreten könne, daß der König mit der 
Flotte das Ufer verließe und das Detachement notwendig dem Feinde 
in die Hände fallen müſſe. Der König genehmigte meine Gründe 
und ließ mir volle Freiheit, ferner nach den Umſtänden zu handeln. 

Das vorgefallene ernſthafte Gefecht hatte die Folge, daß der 
Feind ſich immer in der Entfernung hielte. Ich kam ihm dennoch 
auf die Spur, legte Hinterhalte, aber feine Baſchkiren durchblickten 
auch die dichſten Wälder und entkamen jederzeit, indem fie fogar 
durch Seen ſchwammen. Schließlich hatte der Feind eine Stellung 
zwiſchen zwei Landſeen genommen, die durch einen Kanal verbunden 
waren; hier fand ich ihn und wurde ſogleich mit Kanonen begrüßet. 
Währender Zeit ich die Stellung näher rekognoſzierte, tötete er einige 
Leute und Pferde, obgleich fie verdeckt im Walde ſtanden. Endlich, 
nachdem ich die Unmöglichkeit ſahe, zu ihm gelangen zu können, auch 
wegen des unwegſamen Terrains nicht einmal Kanonen mitgenommen 
hatte, verließ ich ihn, ohne verfolget zu werden. 

Mittlerweile war unſere große Flotte vom Könige auch nach der 
Viborger Wieke berufen worden; die ruſſiſche Flotte folgte und 
blockierte uns alle. Auch ihre Landarmee vergrößerte ſich täglich. 
Nun rief der König mich zurück, und ich wurde wieder eingeſchifft. 
In dieſer Lage, wo unſere Verbindung mit unſerer Armee und mit 
Schweden gänzlich aufhörte, verblieben wir einige Wochen. Zum 
Glück waren wir mit Mundvorrat verſehen, mußten aber um das 
Waſſer kämpfen, weil der Feind nun auch das Seeufer beſetzt hielte. 
Der König, dem ich oft auf ſeinem Schiffe aufwartete, war ſtets 
heiter, weil er fih ſehr in feiner Gewalt hatte. Endlich wurde ich 
zu ihm entboten”®, und er erklärte mir, er wolle nicht länger von 
ſeinem Reiche abgeſchnitten ſein, ſondern ſei entſchloſſen, ſich zu Lande 
durchzuſchlagen, worüber er meine Außerung verlange. Mir ſchwebte 
ſogleich die große Gefahr für ſeine hohe Perſon vor Augen, und ich 
hielte es daher für Pflicht, mit aller Treue und Offenheit zu ant- 
worten, wieviele Truppen er dazu disponieren könne. Seine Auße⸗ 
rung war, daß er dazu die Beſatzung der Schärenflotte nehmen 
wolle, die über 3000 Mann betrüge, dieſe Schiffe aber verbrennen 
wolle und unſere große Flotte dem Schickſal überließe. Ich er- 
widerte, daß dieſes kleine Korps ſchwerlich im Angeſicht einer drei- 


"3 Über diefe Unterredung berichtet, offenbar nach mündlichen Mitteilungen 
Dykes, E. M. Arndt in feinen „Schwediſchen Geſchichten“, Leipzig 1839, 
S. 123f. 
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mal ſtärkeren Macht, die am Ufer poſtieret wäre und die kleinſte 
unſerer Bewegungen bemerken könnte, das Land erreichen würde, zu— 
mal es von keinem ſchweren Geſchütz unterſtützet wäre; und würde 
es auch ſeinen Zwech erreichen, ſo ſollte es hienächſt noch 12 Meilen 
zurücklegen unter beſtändiger Verfolgung des Feindes, ſchließlich 
noch mit einer zweiten feindlichen Armee kämpfen, die bei Fredriks- 
hamn?“ ſtünde, ehe wir unſere Hauptſtärke erreichten. Ob nun 
gleich alles dieſes ſehr einleuchtend war, machte der König doch Ein- 
wendungen, die ſeiner verzweifelten Lage zugeſchrieben werden muß— 
ten; da ich aber nicht zu Unmöglichkeiten raten konnte, wofür ich 
dereinſt zur Verantwortung hätte gezogen werden können, ſo fuhr 
ich fort, meine Gründe darzuſtellen. Aber der König entſchied endlich 
mit den ernſthaften Worten: Ich will es, und Sie follen den Hor- 
trab führen. Hiemit hatte alle Diskuſſion ein Ende, daher erwiderte 
ich, daß ich nun kein Wort mehr zu ſagen hätte, ſondern nur wünſche, 
daß Gott die Perſon des Königes in ſeiner Obhut nehmen wolle und 
daß es dem Könige gefallen möge, wenn wir glücklicherweiſe bis zum 
Pilkepaß“s ſollten vordringen, wo ein Teil unſerer Schärenflotte 
bisher von uns abgeſchnitten lag, ſich auf ſelbige zu begeben, uns 
übrigen aber ihrem Schickſale überlaſſen wolle. 

Es ward hierauf befohlen, daß das Landungskorps auf 6 Tage 
mit Proviant und Fourage ſich verſehen und am folgenden Morgen 
die Landung unternehmen ſollte. Gerade in dieſem kritiſchen Augen⸗ 
blicke ward der Wind zum Auslaufen unſerer Flotten günſtig, die 
Landung aufgegeben, und es wurde befohlen, die uns blockierenden 
feindlichen Kriegsſchiffe anzugreifen und zu durchbrechen. Unſre Ab⸗ 
fahrt aus dem Meerbuſen von Viborg konnte nur durch ein ſehr 
ſchmales Fahrwaſſer gehen, welches inſonderheit von emboſſierten “s 
feindlichen Schiffen verteidiget wurde. Jedes unſerer Schiffe mußte 
dieſe auf der Weite eines Piſtolſchuſſes paſſieren und wurde mit 
Kartätſchen begrüßet; dennoch würde unfer Verluſt erträglich ge- 
weſen ſein, wenn nicht unſer eigener Brander, anſtatt feindliche 
Schiffe zu zerſtören, zwei unſerer eigenen Kriegsſchiffe in Brand ge⸗ 
ſetzet, welche in die Luft flogen, und wenn nicht mehrere andere in 

5 Finniſch Hamina, auf halbem Wege zwiſchen Viborg und Helſingfors 
(Helfinki). 

15 Laut gütiger Auskunft des Herrn Direktors Dr. L. Tudeer von der 
Univerſitätsbibliothek Helfingfors kann man mit Sicherheit ſagen, daß die 
Inſel Pitkäpaaſi (nicht l, ſondern t) öſtlich von Vederlaks (Virolahti), zwi⸗ 
ſchen Viborg und Fredrikshamn, gemeint iſt. 

76 embosser = quer vor Anker legen. 
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dem engen Fahrwaſſer geſtrandet wären. Auch die Galeere, worauf 
ich mich befand, geriet auf eine Klippe und wurde unaufhörlich be— 
ſchoſſen, wurde zwar wieder flott, kam aber gleich darauf aufs neue 
in Gefahr, von einer kreuzenden feindlichen Fregatte genommen zu 
werden, welches nur dadurch abgewandt wurde, daß ich unſern er— 
müdeten Ruderern 20 Rtlr. verſprach, wenn ſie die Galeere retteten. 
Durch ihre große Anſtrengung gelang es, und wir kamen mit einigen 
Schüſſen frei, wodurch ein Soldat getötet wurde gerade auf der 
Bank, welche ich kurz vorher verlaſſen hatte. Schließlich wurde 
meine Galeere gänzlich von den übrigen getrennet, war in der Nacht 
abermal in Gefahr zu ſcheitern und erreichte endlich am folgenden 
Morgen einen Hafen. Der König hatte während der Schlacht ſein 
gewöhnliches Fahrzeug Amphion verlaſſen und ein kleines, unan⸗ 
ſehnliches beſtiegen, geriet mitten unter die Feinde und wäre ge- 
fangen worden, wenn der Feind ihn auf ſelbigem vermutet hätte. 
Wir verloren viele Schiffe von der großen und kleinen Flotte, und 
auch ich erlitt einen bedeutenden Verluſt. Auf ausdrücklichen Befehl 
des Königes, gegen meine dringende Bitte und Vorſtellung wurden 
alle Huſaren zu Fuß von unſern bisherigen Transportſchiffen ge- 
nommen und auf Galeeren verſetzt, weil nach dem Urteil der See— 
offiziers erſtere nicht zu retten wären und die Pferde preisgegeben 
werden müßten. Gleichwohl kamen alle glücklich durch, nur das 
Schiff, worauf meine 7 Pferde und die ganze Equipage waren, 
wurde vom Feinde genommen ſowie auch 20 Mann meiner Schwa- 
dron auf einer Galeere, die während ihrer Gefangenſchaft in der 
Hitze lange Märſche im Innern Rußlands machen mußten und ſämt⸗ 
lich ſtarben. Dieſer Verluſt junger, tapferer Leute ging mir am meiſten 
zu Herzen. 

Ich hatte alfo das feltene Ereignis erfahren, als Huſaren⸗ 
offizier einer Seefchlacht?? beizupohnen, wo während 12 Stunden 
mehr als 300 große und kleine Schiffe ſich unaufhörlich mit dem 
gröbſten Geſchütz beſchoſſen, als wenn alles zertrümmert werden 
ſollte. Dennoch bewies der Ausgang, daß ein Landtreffen unendlich 
mörderiſcher iſt, wenn nicht ganze Schiffe verſinken oder verbrennen, 
welches der Unſicherheit der Schüſſe zugeſchrieben werden muß, die 
beim dicken Rauche nicht gehörig gerichtet werden können und bei 
der beſtändigen Bewegung der See bald zu niedrig, bald zu hoch 
gehen. 


* Über die Schlacht vom 3. Juli 1790 vgl. Arndt S. 125 f. und Sta- 
venow S. 199 f. mit Plan. 
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Ich erfuhr auch bei dieſer Gelegenheit, wie unzureichlich oft 
menſchliche Klugheit iſt: Ich hatte auf meiner Fahrt von Schweden 
nach Finnland geſehen, daß das mir zugeteilte Schiff der ſchlechteſte 
Segler war. Ich wählte alſo vor der Bataille den beſten Segler für 
meine Pferde in der Hoffnung, ſolche deſto eher zu retten, und ſiehe 
da, mein guter Segler wurde genommen, und mein langſamer Koloß 
kam glücklich durch. 

Nachdem ich das Land erreicht hatte, ſammlete ich die Über- 
bleibſel meines Trupps bei Loviſa 's und ſtieß zum Regiment, welches 
mittlerweile von Schweden angekommen war. 

Bald darauf erfochte der König mit der Schärenflotte einen 
glänzenden Sieg über die feindliche in Svpenskfund”?, und der König 
feierte ein Siegesfeſt auf einer dortigen Klippe, wozu Ihro Majeſtät 
allergnädigſt mich auch beriefen. Dieſer Sieg beförderte den Frieden 
bei Väräläso, und mit Erlaubnis des Königes wohnte ich der erſten 
Konferenz bei, die zwiſchen beiderſeitigen Bevollmächtigten, den 
Generals Baron Armfelt und B. Igelſtröms!, in einem Zelte zwi- 
ſchen beiden Armeen ſtatthatte. 

Hierauf erhielte ich Befehl, das Regiment nach Schweden zurück⸗ 
zuführen und zu Helſingfors einzuſchiffen, wo alles Nötige in Be- 
reitſchaft ſei. Ich fand aber bei meiner Ankunft, daß durchaus noch 
nichts geſchehen ſei, ſtellte alſo dem Offizierskorps vor, da wir ſchon 
am Ende des Oktobers wären, daß ein verſpäteter Aufenthalt in 
dieſer nördlichen Gegend ſehr leicht in dieſem Jahre unſere Überreiſe 
nach Schweden hindern könne, woran ihnen doch allen gelegen ſei. 
Dieſem vorzubeugen wäre nur ein Ausweg, nämlich, daß wir mit 
eigenen Leuten Hand anlegten, um unſere Schiffe im Stande zu 
ſetzen, und fügte die Verſicherung hinzu, daß jedes einzelne Schiff 
abſegeln ſollte, ſobald es fertig ſei. 

Zur Ehre des Regiments ſei es geſagt, daß alle einſtimmten, mit 
ihrem Beiſpiel vorangingen, Holz im Walde fälleten, mit Böten in 


is Zwiſchen Fredrikshamn (Hamina) und Helſingfors (Helſinki). 

19 Svenskſund, finniſch Ruotſinſalmi, Meerenge an der Mündung des 
Kymmene älv (Kyminjoki); Schlacht am 9. und 10. Suli 1790. 

80 Im Län Nyland (finn. Uuſimaa) am Kyminjoki, nördlich der Linie 
Fredrikshamn—Loviſa. Hier wurde der Friede am 14. Aug. 1790 geſchloſſen; 
vgl. Stavenow S. 202, auch Karl Stählin, Geſch. Rußlands, 2. Bd., 
Berlin und Königsberg 1930, S. 679. 

1 Freiherr Guſtav Moritz Armfelt (1757—1814); vgl. Anm. 88. — Frei- 
herr Otto Henrik Igelſtröm (1734—1823), ruff. Oſſip Andrejewitſch, ſpäter 
Graf, ruſſiſcher Diplomat und General; vgl. Elgenſtier na (Anm. 48 a) 
Bd. 4, Stockholm 1928, S. 2. 
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der Entfernung von 2 Meilen herbeiholeten, Fourage und Proviant 
an Bord brachten und ſämtlich in kurzer Zeit abſegeln konnten. 

Ich ſelbſt nahm den Weg über die Alandsinſeln, um das Regi- 
ment bei Dalarös? entgegenzunehmen, wo es aber wegen ungünſtigen 
Windes nur ſehr ſpät anlangte. Daſelbſt erhielte ich unter ſovielen 
Bekümmerniſſen die höchſt traurige Nachricht, daß meine mir ſo 
teure Mutter mit Tode abgegangen ſei und alſo mein Wunſch, nach 
überſtandenem Feldzuge fie noch einmal umarmen zu können, ver- 
eitelt worden. Zum Glück hinderten viele dringende Geſchäfte, der 
Traurigkeit nachzuhängen. 

Nur mit Mühe erhielte ich zum Ausruhen des Regiments nach 
einer beſchwerlichen Seereiſe von 6 Wochen eine Friſt von 8 Tagen, 
indem ich ſelbſt für die nötige Fourage ſorgte, worauf es den Marſch 
nach Schonen, zirka 100 teutſche Meilen, antrat und um Weih⸗ 
nachten endigte. Ich ſelbſt mußte noch in Stockholm verweilen, um 
dem Chef des Regiments bei Abfaſſung einer neuen Kapitulation 
für dasſelbe beiſtändig zu ſein. Der König, welcher demſelben bei 
aller Gelegenheit Beweiſe ſeiner Gnade gab, bewilligte auch jetzo 
große Vorteile, und da ich glaubte, die letzte Probe meiner Fürſorge 
für dasſelbe gegeben zu haben, hielte ich um meine Erlaſſung an. 
Aber Se. Majeſtät wollten mir jego meine Erlaſſung noch nicht be- 
willigen, vielmehr kam ich zum Generalinſpecteur der Kavallerie in 
Vorſchlag, welches ich ablehnte, aber auf Begehren des Königes ver⸗ 
ſprach, meine Dienſte noch zwei Jahre fortſetzen zu wollen, weil es 
mir auch ſchwer wurde, mich von einem Könige zu trennen, der mich 
ſtets auszeichnete. Hätte ich indeſſen gewußt, was ich nachher mit 
Gewißheit erfuhr, daß zugunſten Ludewigs XVI. ein Zug nach 
Frankreich vorgenommen werden ſollte, worin die ruſſiſche Kaiſerin 
gerne einſtimmte, um ihren unberechenbaren Nachbar zu bejchäf- 
tigenss, jo würde ich bei meinem Vorſatze beharret fein. 

Ich verfügte mich nun zum Regiment, welches gleich darauf ge- 
muſtert wurde und von dem nicht ſchmeichelnden General Tollss das 
ſchriftliche Zeugnis am Könige erhielte, daß es völlig imſtande ſei, 


82 Hſtlich von Stockholm an der offenen Oſtſee, heute Badeort. 

3 Bgl Arnheim S. 121. Guſtav III. trat während eines Aufenthalts 
in Aachen in nähere Verbindung mit franzöſiſchen Emigranten, ſchloß 1791 
mit Katharina II. von Rußland ein Defenjivbündnis und plante eine Landung 
in Nordfrankreich, um dem Königspaar, das er früher mehrmals in Paris be⸗ 
ſucht hatte, zu Hilfe zu kommen. 

* Vermutlich Joh. Chriſtoph Toll (1743—1817), General, ſpäter Graf 
und Feldmarſchall. 
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wieder ins Feld zu gehen. Ein Beweis von dem Geiſte, der in dem- 
ſelben herrſchte. 

Nun erfolgte der für Schweden unglückliche Tod des Königes 
Guſtav III.85. Hiedurch wurde mein dankbares Herz in die äußerſte 
Bewegung geſetzt, und ich beſchloß, nicht länger zu dienen, reiſete 
nach Stockholm und begehrte meinen Abſchied. Jedoch auch diesmal 
vergeblich. Der Prinzregent 86 verlangte, daß ich noch vier Jahre, 
als ſolange ſeine Regentſchaft dauerte, verbleiben möchte, und be— 
willigte mir in dieſer Rückſicht eine bedeutende Geldſumme, nämlich 
8000 Rtlr. P. Cour.s7, die ich von der Pommerſchen Kammer aus- 
bezahlt erhalten, hienächſt und nachdem ich würklichen Abſchied ge- 
nommen haben würde, eine jährliche Penſion von 500 Rtlrn. Leg- 
tere habe ich aber weder gefordert noch erhalten, weil der König 
Guſtav Adolf IV. nach Antritt der Regierung alle vom Regenten 
bewilligte Penſionen ſtrich. Ich war des Geldes benötiget und 
ergab mich. : 

Als ich aber im nächſten Winter mit dem Regimente abermal 
ſchleunig nach Stockholm aufbrechen mußte, weil, wie ich ſpäter er⸗ 
fuhr, eine Revolution vom General Armfeltss befürchtet wurde und 
der Regent mich mit dem Regiment in der Nähe haben wollte, ſo 
ſchien mein Aufenthalt in Stockholm von längerer Dauer zu ſein, 
und für mein Alter fehlte mir die nötige Ruhe. Ich faßte alſo den 
feſten Vorſatz, den Dienſt aufzugeben, und nachdem ich alles Nötige 
für das Regiment in ſeiner neuen Stellung beſorget hatte, hielte ich 
ſchriftlich darum an. Ihro Königl. Hoheiten machten ſelbſt und durch 
andere mir die dringendſten Vorſtellungen dagegen, offerierten mir 
die größeſten Gnadenbezeugungen, das große gelbe Bands, die Ge- 
neralinſpektion der Kavallerie und die Prolongation eines beliebigen 
Domanialgutes in Pommern. Es wurde mir auch äußerſt ſchwer, 
einem Prinzen nicht willfahren zu können, der ſeit meinem Eintritt 
in Schweden mir immer viele Gnade bezeuget hatte und ſogar mir zu 
verſtehen gab, daß ich zu ſeiner Sicherheit in Stockholm nötig ſei. 
Aber Gott, der mein Schickſal bisher jo wohl geleitet, ſtärkte mich 


8 Er wurde am 16. März von adligen Verſchwörern auf einem Masken- 
feſt im Stockholmer Opernhauſe verwundet und ſtarb am 29. März 1792. 
Vgl. E. M. Arndt S. 133 ff. 

s Guſtavs Bruder Karl (1748—1818), ſeit 1809 König, war Regent für 
jeinen Neffen Guſtav IV. Adolf (1778—1837). 

87 Pommerſch Kurant. 

8 Vgl. E. M. Arndt S. 170—176, 239, 268—271. 

89 Des Schwertordens. 
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diesmal in meinem Vorſatze, und ich erhielte endlich meine Erlaſſung 

1793 vom Huſarenregimente mit der gewöhnlichen) Penſion von 200 
Rtlrn., ſpäter 300 Rtlrn. Sp.” Banko; doch mußte ich auf aus- 
drückliches Verlangen noch in der Armee ſtehenbleiben und wurde 
in dieſer Rückſicht auch zum Generalmajor ernannt, wovon ich keine 
Störung beſorgte. Dem Regimente erwuchs hieraus der Vorteil, wie 
der Regent mir ſelbſt verſicherte, daß er es nun wieder zurück in 
ſeine Garniſonen gehen ließ. 

So glücklich ſchloß ich unter Gottes Beiſtand meine militäriſche 
Laufbahn, trennete mich gleichwohl mit ſchwerem Herzen von dem 
Regimente, dem ich mich nach allen meinen Kräften hingegeben, und 
von einem Reiche, worin ich Ehre und Vermögen erworben hatte, 
wofür mein Dank auch nur mit dem Leben aufhören wird. Auch 
das Andenken des General Baron Mörner wird mir ſtets teuer 
bleiben, weil er nicht allein eifrig für mein Wohl ſorgte, mir ſein 
volles Vertrauen ſchenkte, ſondern mich auch mit gründlichen theore— 
tiſchen Kenntniſſen in der Taktik bekanntmachte, die ich alsdenn 
in praxi anzuwenden ſuchte. Ich war daher auch äußerſt bemüht, 
meine Dankbarkeit dadurch zu beweiſen, daß ich bei ſeiner beſtändigen 
Abweſenheit und im Dienſte bei Hofe viele Jahre dem Regimente mit 
aller Treue vorſtand, jährlich auf meine Koſten alle Garniſonen des 
Regiments? zweimal beſuchte und eine Reife von 120 teutſchen 
Meilen machte, kurz, auf alle Art die Ehre und den Wohlſtand des 
Regiments beförderte. | 

Während meines Aufenthalts in Schweden beſuchte ich jedes 
andere Jahr meine gute Mutter, um ihr meine Liebe und Ehrfurcht 
zu bezeugen, und überhaupt habe ich die See zwiſchen Schweden und 
Pommern 30 mal paſſieret außer den Seezügen in Finnland, war 
aber zum Glück nie ſeekrank. 

Mein angenehmes Standquartier Hälſingborg verließ ich unter 
gegenſeitiger Betrübnis, doch mit der Hoffnung, es noch wiederzu⸗ 
ſehen, die aber vernichtet worden iſt. Ich ſandte meine beſten Mo⸗ 
bilien mit einem Fahrzeuge nach Loſentitz und begab mich über 
Yſtad dahin zu meiner lieben Schweſter Magdalena und, was mir 
noch mehr am Herzen lag, zu meinem einzigen zweijährigen Sohn, 


90 Spezies. 

sa Als Garniſonen der einzelnen Schwadronen werden in der Regi- 
mentsgeſchichte (Anm. 46) S. 53 genannt: Halmſtad, Laholm, Angelholm, 
Falkenberg, Hälſingborg, Yſtad, Simrishamn, Malmö, Skanör und Falſterbo, 
lauter Küſtenorte in Halland und Schonen. 


dtp rein. org. pl 


Lebenserinnerungen des Generals von Dyke 1737—1822 295 


Otto Friedrich Magnus, den ich meiner Schweſter anvertrauet hatte, 
und deſſen ich bisher noch nicht erwähnet, um meine Militärgeſchichte 
nicht zu unterbrechen. 

Lange hatte ich ernſthaft erwogen, daß von uns Brüdern in 
Europa keiner Erben hatte und in Aſien nur ein unſicherer jei?, 
auch die Mutter hatte mir oft deshalb dringende Vorſtellungen ge- 
macht. Aber in meinen beſten Jahren konnte ich noch keine Familie 
ernähren, und nachdem ich zu einigem Vermögen gelangt war, gwei- 
felte ich wegen herangenahten Alters an eine glückliche Ehe, war 
überdem noch immer Soldat und ſteten Veränderungen ausgeſetzt, 
mußte auch würklich noch wieder zu Felde gehen. Da ich nun gleich⸗ 
falls einen Erben wünſchte, ſo blieb mir nur ein nicht ganz gewöhnig⸗ 
licher Ausweg übrig, nämlich eine Perſon aufzuſuchen, die ſich dazu 
hergeben wollte, daß ich mit ihr außer der Ehe dergleichen erzeugte, 
und ich fand eine ſolche von untadelhaften Eigenſchaften, die mir auch 
einen Sohn gebar, der aber bald darauf wieder verſtarb. Nachdem 
ſie abermal ſchwanger geworden war, wünſchte ich, daß das er— 
wartete Kind im Vaterlande und zu Loſentitz erzogen wurde. Ich 
führte alſo die Mutter nach Stralſund, und zu meiner innigſten 
Freude wurde daſelbſt dieſer mein Sohn Otto Friedrich Magnus?? 
geboren. Die gute Schweſter Magdalena nahm ihn daſelbſt 14 Tage 
nach ſeiner Geburt entgegen, führte ihn nach Loſentitz und bewies 
ihm bis an ihr Ende mütterliche Zärtlichkeit. 

Auch bei dieſer Gelegenheit erhielte ich vom Herzog-Regenten 
einen Beweis ſeiner Huld. Se. Königl. Hoheit legitimierte nicht 
allein auf mein Begehren dieſen Sohn, ſondern ernannte ihn auch 
gegen meine Vorſtellung zum Kornett beim Huſarenregiment, weil 
dieſes nach höchſtſeiner Außerung ſeine Exiſtimation beförderte. 

Die Erziehung dieſes meines lieben Sohnes wurde nun meine 
angelegentlichſte Beſchäftigung. Aber ich beabſichtigte keinesweges 
den Beſitz von Loſentitz, weil meine Geſundheit durch Anſtrengung 
zerrüttet war und Ruhe nötig hatte. Ich machte alſo meinem Bruder 
in Oſterreich, der zwanzig Jahre jünger war als ich, den Vorſchlag, 
daß er Loſentitz für den väterlichen Einkaufspreis entgegennehmen 

91 Vgl. oben S. 267. 

92 Geſtorben als Regierungsrat a. D. und Gutsherr auf Loſentitz und 
Kranſevitz am 3. Nov. 1858. — Wie aus einem umfangreichen „Vermächtnis⸗ 
Schreiben“ vom 1. Febr. 1804 hervorgeht, das die wahrhaft vornehme Ge- 
ſinnung Moritz v. Dykes beſonders eindringlich erkennen läßt, war die 
Mutter eine Gärtnerstochter Maria Chriſtina Holmgreen aus Schonen. 
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möchte. Er antwortete mir aus Wien, wo er zufällig anweſend war, 
daß er unverzüglich ſelbſt mir ſeine Antwort bringen würde, und 
traf auch gleich darauf bei mir ein, nachdem wir uns ſeit 20 Jahren 
nicht geſehen hatten, und die allerſeitige Freude war groß. Nach reif⸗ 
licher Überlegung erklärte er, daß ſeine vorteilhafte Anſtellung im 
Oſterreichiſchen ihm keinesweges erlaubte, ſolche gegen Loſentitz zu 
vertauſchen, und wenn ich durchaus mich nicht dazu hergeben wolle, 
es im Beſitz zu nehmen, es verkauft werden müſſe, welches ihm aber 
ſehr empfindlich ſein würde. Er bat mich daher, ſolches als einen 
Stützpunkt der Familie zu übernehmen, zumal ich ſchon einen Sohn 
hätte. Er ſei bereit, ſein Recht an ihn und ſeine Nachkommen zu 
übertragen. 


Dieſer Vorſchlag war mir um ſo unangenehmer, da ich Loſentitz 
nie geliebt und mehrmalen in Unterhandlung ſtand, es zu verkaufen, 
weil die Mutter bei deſſen Bewirtſchaftung ermüdete und ich damals 
dem Militärſtand noch zu ſehr ergeben war, auch das Gut überall 
einer koſtbaren Verbeſſerung bedurfte und ich im geſchwächten Alter 
nun eine neue beſchwerliche Galeere beſteigen ſollte, nachdem ich 
kaum eine andere verlaſſen hatte. Daß es dennoch geſchah, war 
abermal durch Leitung einer mir immer gnädigen Vorſehung, die mir 
ſchließlich einen angenehmen Ruheſitz im höchſten Alter in Loſentitz 
beſtimmt hatte. Jetzt bewog mich nur das Andenken der Eltern, die 
das Gut ſauer erworben hatten, und die Liebe zur Familie, in das 
Verlangen meines Bruders zu willigen und ein würlklich heißes 
Eiſen anzugreifen. Zugleich wurde aber auch von uns verabredet, 
daß für das Gut mit feinen Zubehörungen die Fideikommiß⸗Eigen⸗ 
ſchaft bewürket werden ſollte, welches ich auch in meinem Teſtamente, 
das bei dem Königl. Hofgerichte in Greifswald niedergeleget iſt, 
beſtätiget habe. 

Ich trat alſo nun eine neue Laufbahn an. Weil aber meine Ge⸗ 
ſundheit litte und ich ganz unbekannt mit dortigen Geſchäften, ſelbſt 
mit dem Lokal war, ſo verſtrich faſt ein Jahr, ehe ich zum Werke 
ſchritte. Alsdann aber erwachte meine Tätigkeit, und da ich mir 
kein langes Leben verſprach, ſo eilte ich, aus allen Kräften haupt⸗ 
ſächlich das Nützliche, aber auch das Angenehme zu befördern, wenn 
beides füglich verbunden werden konnte. 

Mein erſtes Augenmerk war, den Rindviehſtand zu verbeſſern, 
und ich führte zu dem Ende den Kleebau ein. In der Folge ging ich 
noch einen Schritt weiter, als hier im Lande gewöhniglich iſt, und 
machte während drei Jahren einen einträglichen Verſuch zur Stall⸗ 
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fütterung mit 10 Kühen, der nur durch den einfallenden Krieg und 
danächſtige Verpachtung des Gutes abgebrochen wurde .. .“. 

Auf dem Hofe Loſentitz habe ich die alten Gebäude in gutem 
Stande geſetzt und die noch nötigen neuen hinzugefüget. Um ein 
neues Wohnhaus zu erbauen, dazu fehlte es mir an Kräften; aber 
es iſt jetzo auch von der Beſchaffenheit, daß es noch eine lange Dauer 
verspricht. Allmählich werden meine Nachkommen ſuchen, dieſe Hof- 
gebäude mehr auseinanderzubringen, damit eine unglückliche Feuers- 
brunſt nicht alles verzehre ... 

Das Gehöfte Kranſevitz iſt größtenteils von mir neu erbauet 
worden?“. 

Viele Separationen von Grundftücken mit den Nachbarn habe ich 
zuſtandegebracht und über alle Beſitzungen Karten verfertigen laſſen. 
Da der Loſentitzer Acker zum Teil niedrig und halt iſt, ſo habe ich 
ſolchen durch eine Menge Abzugsgräben und durch Anlegung von 
Tränkteichen in den meiſten Schlägen ſehr verbeſſert, auch bei allen 
Wohnungen Brunnen, größtenteils mit Steinen ausgeſetzt, angelegt, 
weil ſolche für Menſchen und Vieh und bei Feuersbrünſten unent⸗ 
behrlich ſind. Anſtatt ich faſt nirgends ein Steinpflaſter vorgefunden, 
ſo hinterlaſſe ich meinen Nachfolgern auf dem Hofe und in den 
Dörfern jede gangbare Stelle wie die meiſten Pferde- und Rindvieh⸗ 
ſtälle gepflaſtert. 

Der Holzmangel in den mehreſten Gegenden Rügens hätte vor⸗ 
längſt jeden Grundbeſitzer veranlaſſen follen, demſelben allmählich 
durch Anpflanzungen abzuhelfen, wozu große Strecken unergiebigen 
Landes angewandt werden können. Man ſiehet aber wenige Bei⸗ 
ſpiele davon. Loſentitz iſt zwar ſo glücklich, daß es zu Kranſevitz 
3 Hufen Hölzung im gedeihlichſten Wuchſe beſitzet; allein die Ent⸗ 
fernung macht die Anfuhr beſchwerlich, und wenn der Beſitzer ſolches 
verkaufen kann, ſo gibt es ſchönen Ertrag. Ich bin alſo leidenſchaft⸗ 
lich bemühet geweſen, zu Loſentitz Holz anzuziehen, aber nur an 
Stellen, die ſonſt keinen Ertrag geben. Zu Loſentitz ſind ſchon 
16 Morgen und zu Kranſevitz 3 Morgen im ſchönſten Wachstum und 
haben mir ſchon anſehnliche Abnutzung geliefert. Ein Gleiches iſt in 
den Dörfern mit Wald- und Obſtbäumen bemerkitelliget. 

Die Nachkommen werden mir auch Dank wiſſen, daß ich die Um⸗ 
gebungen des Hofes Loſentitz durch Anpflanzungen verſchönert, für 

98 Hier folgt in der Handſchrift der Abſchnitt über die Leibeigenen, der 


ſchon abgedruckt ift in den Pomm. Jahrbüchern 29. Bd. (1935) S. 124—126. 
94 Vgl. oben S. 261, 263 und 268. 
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Sturmwinde zu ſichern geſucht und ihnen eine angenehme Erholung 
nach vollbrachten Geſchäften verſchafft habe. Dazu habe ich nicht 
allein einheimiſche, ſondern auch fremde Holzarten benutzet, teils 
ihrer Schönheit halber, teils um in der Folge auf Vermehrung der 
nutzbarſten ihre Aufmerkſamkeit zu verwenden . . 94a, 

Zur Erſparung des Holzes find ſchon alle hölzerne Befriedi- 
gungen beim Haupthofe abgeſchafft, ſolche durch lebendige Hechen und 
Steinmauern erſetzt, über 60 Steinbrücken errichtet und die mih- 
ſame Anfuhr derſelben aus der Ferne ſowie ihre koſtbare Bearbei— 
tung nicht geſcheuet worden. Ein Gleiches iſt auch ſchon in den Dör— 
fern angefangen. 

Da auch der Mangel an Torf jährlich fühlbarer wird und ſpar— 
ſamere Benutzung desſelben höchſt nötig iſt, ſo habe ich nur an 
ſolchen Stellen torfen laffen, wo Abzugskanäle oder Tränkteiche 
nötig waren, und gute Wieſen gänzlich verſchonet, weil Loſentitz 
deren nur wenige hat. Ich achte es auch nützlicher, den niedrigen 
Torfboden nach einiger Abwäſſerung mit Erlen zu bepflanzen, die 
nach 12 Jahren abgeholzet werden können, als ſolchen auszutorfen, 
welches wenigſtens erſt nach 100 Jahren wiederholet werden kann. 
Hievon iſt die Weide beim Zudar ausgenommen, weil ſie jährlich 
von der See öfterer überſchwemmet wird und alſo zum Holzanbau 
undienlich iſt. Da fie aber als ſehr moraſtig einer Abwäſſerung be- 
darf, um gutes Gras zu befördern, ſo habe ich ſchon angefangen, 
breite Kanäle anzulegen und auszutorfen, und die gute Würkun 
davon erfahren. 8 


Als ein Beweis fortdauernder Gnade meines Königes wurde ich 
zum Kommandeur des Schwertordens ernannt” und habe ſeit 1814 
als der älteſte Kommandeur die feſtgeſetzte jährliche Penſion von 
200 Rtlrn. Spezies Banko genoffen. 

Auf Befehl des Königes mußte ich die Generalmuſterung der neu 
errichteten rügianiſchen Landwehre verrichten und war glücklich ge- 
nug, ſolche zur Zufriedenheit meiner Landesleute zu bewerkitel- 


94a Die 228 Holzarten, die der General in Loſentitz anpflanzte, dazu die 
vielerlei Obſtſorten verzeichnet mit hohem Lobe Ferdinand Jühlke 
(1815—1893, zuletzt Hofgartendirektor in Sansſouei; vgl. Pomm. Lebens- 
bilder 1. Bd., Stettin 1934, S. 155—161) in feinem Buche „Die Zuſtände 
des Gartenbaues vor 100 Jahren in Neuvorpommern und Rügen“, Eldena 
1858, S. 14—19. 

95 Verleihung der Uniform als Kommandeur am 29. 4. 1797, Unter⸗ 
ſchrift des Königs Guſtav IV. Adolf. 
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ligen 6. Hiedurch aber wurde ich wieder daran erinnert, daß meine 
noch fortdauernde Anſtellung als General für die Ruhe meines Alters 
unerwartete unangenehme Folgen haben könne, und hielte daher 
beim König Guſtav IV. Adolf dringend um meine gänzliche Er- 
laſſung an; dies mißfiel, und Se. Majeſtät verſprachen mir alle 
Schonung, reiſeten auch, ohne meinen Wunſch erfüllet zu haben, nach 
Schweden. Da aber unſer Land immer näher vom Feinde bedrohet 
wurde, hörte ich nicht auf zu ſupplizieren und erhielte endlich den 
gewünſchten Abſchied. 

Als eine göttliche Wohltat erkannte ich dieſes und zugleich, daß 
meine hauptſächlichſten Arbeiten zu Loſentitz beendiget waren, als 
diefe Provinz durch Krieg heimgeſuchet wurde?, der durchaus alles 
nützliche Fürnehmen hinderte und mir 7—8000 Rtlr. koſtete. Gott 
hat mir auch dieſes Drangſal überſtehen helfen, und ich muß ihm 
vielmehr für diefe Züchtigung danken. 

Gleich zu Anfang desſelben lag ich zum erſten Male in meinem 
Leben tödlich krank danieder und wurde faſt aufgegeben. Zwar er— 
holte ich mich wieder, aber fühlte mich doch nach beinahe geendigtem 


1806 Sept. € 


Kriege fo ſchwach, daß ich die Verwaltung des Gutes nicht länger 


fortſetzen konnte, ſondern mit Beirat meines Sohnes an den Herrn 
Atmer?s, meinen guten und einſichtsvollen Verwandten, auf 14 Jahre 
verpachtete, mir aber daſelbſt freien Aufenthalt, den Garten und alle 
Anpflanzungen nebſt andern kleinen Vorteilen vorbehielte. Ohn- 
erachtet dieſer Verpachtung habe ich doch nicht aufgehöret, das Beſte 
des Gutes zu befördern, ein neues Bienenhaus, Eiskeller und kleines 
Gewächshaus erbauet, die Holzanpflanzung und Steinarbeiten fort- 
geſetzt und manche Verbeſſerung gemacht. 

Meine ſeit früheren Jahren angefangene Bücherſammlung habe 
ich zu mehreren tauſend Bänden vermehret, und ich hinterlaſſe ſolche 
meinen Nachkommen als Fideikommiß, das ſie zur Erweiterung 


9s Dieſe Errichtung der Landwehr erregte die Unzufriedenheit der Land- 
ſtände, die nicht befragt wurden. Vgl. Pomm. Jahrb. 17. Bd. (1916) S. 106 
bis 116. 

97 Vgl. Pomm. Geſchichtsdenkmäler 6. Bd., Greifswald 1889, auch Pomm. 
Jahrb. 3. Erg.⸗Bd. (1919) S. 6. Die Kriegsjahre umfaßten 1807—1810 und 
1812—1814. Über Dycke in der Franzoſenzeit vgl. Georg Bärſch, F. von 
Schills Zug und Tod im Jahre 1809, Leipzig 1860, S. 334—336, auch 325. 
Vgl. ebenfalls oben Anm. Aa. 

9s Joh. Titus Atmer, Pächter auf Ummanz, 1794 verheiratet mit Anna 
Viktoria Schwing (1776—1861); vgl. Walter Wallroth, Chronik der 
Familien Wallroth — Tiſchbein — v. Roehl — Lembke — Schwing — Piht, 
Altona 1920, Sp. 75. 
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ihrer Kenntniſſe fleißig benutzen und allmählich mit ſoliden Schriften 
vermehren werden““. 

Während meines Aufenthalts zu Loſentitz habe ich wegen Kränk⸗ 
lichkeit und Unkenntnis öffentliche Geſchäfte ablehnen müſſen, ſo 
groß auch meine Liebe für das Vaterland iſt, z. E. die Stelle eines 
ritterſchaftlichen Landrats in Rügen und eines Deputierten nach 
Stockholm zur Unterhandlung über eine neue Landeskonftitution. 
Einer Beratung mit dem ſchwediſchen Hofkanzler Zibet!00 über eine 
zu erhöhende Staatskontribution konnte ich nicht ausweichen, weil 
die hieſige Ritterſchaft ſolches einhellig wünſchte. 

Dem Landtage, welchen der König nach Greifswald berief, wohnte 
ich beit tl. — Eine Komitee zu Regulierung des Armenweſens wurde 
zwar eröffnet unter meinem Vorſitz, aber bald abgebrochen. 

Die hieſige Bibelgeſellſchaft beehrte mich mit dem Vertrauen, 
mich zu ihrem Präſidenten zu erwählen 102, aber ohne Nutzen für 
dieſelbe, da Geiftes- und Leibeskräfte durch fortwährende Kränklich⸗ 
keit erſchöpft waren. — 

Ich wende mich nun wieder zu meinem Sohn, deſſen Erziehung 
mir am meiſten am Herzen lage. Alter, Schwachheit und natürliche 
Vorliebe für den einzigen Sohn machten mich mißtrauiſch gegen mich 
ſelbſt. Aber ich war jo glücklich, in dem Herrn Gallöt, einem aus- 
gewanderten franzöſiſchen Geiſtlichen, einen vorzüglichen Anführer 
und Lehrer desſelben zu erhalten, der dieſem Geſchäfte ſeit ſeinem 
vierten bis zum vierzehnten Jahre mit aller Treue vorſtand, alsdenn 
aber nach Frankreich berufen wurde und ein Jahr darauf daſelbſt 
verſtarb. 

Währender Zeit genoß er auch bei dem Herrn Paftor Pütter!0s 
in Zudar Unterricht in der Religion und bei einem Artillerieoffizier 
in der Mathematik. Hierauf übernahm der Herr Mohnike, jetziger 

99 In dieſer Bücherei hatten Werke über Geſchichte und Reifen den 
erſten Platz. 1901 ſchenkte der Urenkel etwa 1550 Bände (Theologie, Jura, 
Reiſen, Allgemeines) der Univ.-Bibl. Greifswald, die davon etwa 800 Bände 
einſtellte, dazu viele Handſchriften. Seitdem wurde die Bücherſammlung auf 
Pommern, Brandenburg und Schweden beſchränkt; vgl. Rügenſcher Heimat⸗ 
kalender auf 1936 S. 56. 

100 Kriſtoffer Bogijlaus Frhr. Zibet (1740—1809), 1801 Hofkanzler. 

101 Bgl. Pomm. Jahrb. 17. Bd. (1916) S. 150 ff. Bei dieſem Landtage 
geleitete Dycke mit drei anderen Herren den unter dem Thronhimmel ſchrei⸗ 
tenden König; Pomm. Jahrb. 29. Bd. (1935) S. 121 und 146 f. 

102 Pgl. Erika Wiehe, Gottlieb Mohnike als Vermittler und Über- 
ſetzer nordiſcher Literatur, Greifswald 1934, S. 32 unten. — Karl Binde- 
mann, Rückblicke auf Leben und Amt, Halle 1878, S. 10—12. 

18 Georg Joachim Martin Pütter, 1800—1823 Paftor in Zudar. 
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Paftor in Stralſund !, die Mühwaltung des Unterrichts während 
3 Jahre und hat inſonderheit dazu beigetragen, daß mein Sohn gute 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe erlangete ... Zur Stärkung der Ge- 
ſundheit badete er fleißig und machte mehrere Fußreiſen, war aber 
im Scharlachfieber dem Tode ſehr nahe 105. 

Nachdem er die nötigen Kenntniſſe erlanget hatte, um Akademien 
zu beſuchen, begab er fih nach Göttingen, allwo er 2½ Jahre ver- 
bliebe, alsdenn aber durch eine Fußreife über Leipzig, Dresden und 
Berlin mich wieder aufſuchte, um fernere Maßregeln zur Vervoll— 
kommnung zu verabreden. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften machte 
ihn beſorgt, daß ſeine frühe Anſtellung im Militär ihm in anderer 
Rückſicht hinderlich werden möchte. Er bat alſo um ſeine Entlaſſung 
und erhielte ſolche ros. Wir waren einſtimmig darin, daß durch Wiſſen⸗ 
ſchaften ohne Welt- und Menſchenkenntnis felten der gehoffte Nutzen 
erreichet werde; daher beſuchte er auch ein halbes Jahr das in dieſer 
Hinſicht berühmte Lauſanne, bereiſete die Schweiz und über den 
Genfer See das angrenzende Italien. Darauf begab er ſich über 
Straßburg nach Heidelberg, verblieb daſelbſt ein Jahr, reiſete über 
Stuttgart und München auf eine Zeitlang nach Wien, machte eine 
Ausflucht nach Ungarn und kehrte endlich über Prag, Karlsbad, 
Dresden und Berlin ins Vaterland zurück. 

Unſere Provinz wurde nun von Preußen in Beſitz genommen, 
und da mein Sohn ſich nun dem öffentlichen Dienſte widmen wollte, 
ſo wurde er bei der Königl. Regierung in Stettin als Referendär 
angeſtellet. Gott laſſe ihn Zufriedenheit und Freude von ſeinem 
rühmlichen Streben ernten. Späterhin wurde er zum Aſſeſſor der 
dortigen Regierung ernannt. 

Auf mein Anſuchen erteilte der König Guſtav IV. Adolf dieſem 
Sohne die Mitbelehnung von Loſentitz, nachdem meine Brüder ihm 
ſchon vorher den Beſitz desſelben nach mir verſichert hatten. Auch 
bewürkte ich kraft Königl. Verordnung die Allodifikation von Loſen⸗ 
tig und deffen Pertinenzen, nachdem ich die Anſprüche von Buhfel” 
von den Bohlen mit 300 Rtlrn. und von den von Kahlden mit 
150 Rtlrn. und inkluſive der Koſten mit 525 Rtlrn. abgekauft hatte. 


104 Gottlieb Mohnike (1781—1841); vgl. Pomm. Jahrb. 28. Bd. (1934) 
S. 137—174. 

105 Vgl. Dykes Brief vom 28. Januar 1802 in den Pomm. Jahrb. 
29. Bd. (1935) S. 142. | 

106 Vgl. Eff en (Anm. 46) S. 96: Otto Fredrik von Dyke, föddes 1791; 
1792 Cornett; 1812 afsked, 
107 Ein Bauerhof, der zu Loſentitz gehört; vgl. Pomm. Jahrb. 29. Bd. 
(1935) S. 125 und 131. 
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1819 Se. Königl. Preußiſche Majeſtät, unſer jetziger Landesherr, be⸗ 
gnadigte mich mit dem Roten Adler-Orden zweiter Klaſſe. 


* * * 


Der Tod hat die Hand gelähmt, welche auf mein dringendes 
Bitten das Vorſtehende aufgezeichnet hat. Mir, dem Sohne, bleibt 
es übrig, dieſer Lebensbeſchreibung hinzuzufügen, was der Verfaſſer 
von ſich verſchwiegen hat, und ſie zu ſchließen. 

Nicht allein war dieſer Vater der liebevollſte und ſorgſamſte, 
ſondern auch der Mutter und allen ſeinen Geſchwiſtern ein treuer, 
und unermüdeter Ratgeber und Helfer, wie viele von ihnen vorhan⸗ 
dene ſchriftliche Zeugniſſe beweiſen .. 

Seine Lebensweiſe war im übrigen ſehr mäßig und geregelt. Des⸗ 
halb war das Lebensziel ihm auch nicht ſo nahe geſteckt, als er ge⸗ 
glaubt hatte, und er konnte ein heftiges Nervenfieber, das ihn im 
Jahre 1807 befiel, überwinden. Erſt im Jahre 1814 ungefähr fühlte 
er die erſten Spuren eines Hämorrhoidalübels, welches ſich auf die 
Harnwege geworfen hatte, und erlitt im Winter 1815/16 einen ſehr 
heftigen Anfall davon . .. Bei dieſem Leiden und zunehmender 
körperlicher Schwäche blieb ſein Geiſt klar wie ſein Auge. Das 
Krankenlager hinderte ihn nicht an beſtändiger Tätigkeit bald mit 
der Feder, bald durch Leſen. Mit ſeltener Standhaftigkeit und Er⸗ 
gebenheit duldete er, ſtündlich gefaßt auf den Tod, aber heiter ihm 
entgegenſehend. Mir war es vergönnt, die letzten Monate bei ihm 
zuzubringen, und ich darf ſagen, daß er auch hierin große Freude 
empfand .. . In der Nacht vom 15. auf den 16. März 1822 ward 
der geliebte Vater von einer gefährlichen Magenentzündung befallen, 
die zwar für den Augenblick etwas gehoben werden konnte, aber in 
der folgenden Nacht heftiger zurückkehrte — und der Tag zählte ihn 
nicht mehr unter den Lebendigen. 

Wie er es gewollt hatte, ward ihm ein ſtilles Begräbnis und 
ein beſcheidenes Grabes, doch ein ruhmvolles Denkmal in der Bruſt 
eines Sohnes und aller Biedern, die ihn kannten “00. 


108 Die Familie hat eine einfache, mit Eiſengitter eingefriedigte Be⸗ 
gräbnisſtätte auf dem Friedhof in dem nahen Kirchdorf Zudar. Große Grab- 
platten decken ſechs der neun Gräber. Zur Rechten von Moritz von Dyke 
ruht feine Mutter, zu feiner Linken fein Sohn Otto, zu feinen Füßen fein Ur- 
enkel Otto, auf deffen Grabplatte das Familienwappen (drei Roſen) das Er⸗ 
löſchen des Geſchlechtes bekundet. 

109 Das im Fafelteil unter Nr. 53 reproduzierte Bild Moritz v. Dykes, 
das Gemälde eines unbekannten Malers wohl aus der Zeit nach 1793, befindet 
fih im Gutshaus Loſentitz. | 
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Polonica 1936/1937. 
Von Hans Bellee, 


Die oft erörterten Probleme der Regierungszeit Mieſzkos I. von Polen hat 
Wojciehomskit neuerdings zuſammengefaßt und damit einen Querſchnitt 
durch den gegenwärtigen Stand der Forſchung gegeben. Für Pommern iſt 
dieje Überſicht beſonders beachtenswert, da der Schwerpunkt der Regierungs- 
tätigkeit Mieſzkos nach der Darſtellung W.s in Pommern lag. Der Verf. hat 
die von ihm behandelten Probleme in Gruppen geteilt und wendet ſich zunüchſt 
der Frage der Herkunft Mieſzkos bzw. der Entſtehung des polniſchen Staates 
zu. In den entſcheidenden Punkten verſagen bekanntlich die Quellen, ſo daß 
ſich hier je nach der Auffaſſung zwei entgegenſtehende Meinungen bilden konnten, 
von denen die eine annimmt, daß der polniſche Staat ſich von innen heraus ent- 
wickelt hat, während die andere ein Eindringen von Normannen zu erkennen 
glaubt, die durch Eroberung dem polniſchen Volke die ſtaatliche Geſtalt gaben, 
die Polen beim Eintritt in die Geſchichte zeigt. Dieſe letzte Anſicht, die in der 
deutſchen Wiſſenſchaft herrſchend geworden iſt, wurde auch in der polniſchen 
Wiſſenſchaft von verſchiedenen Gelehrten vertreten, doch hat man jetzt dort die 
ſogenannte Invaſionstheorie ganz aufgegeben und ſich der Eroberungstheorie 
zugewandt. W. vertritt beſonders eifrig dieſe Anſchauung und ſucht ſie mit 
allen Gründen, die ſein ſcharfer Blick entwickelt, zu ſtützen. Er glaubt an⸗ 
nehmen zu können, daß ſo, wie das großmähriſche und das tſchechiſche Reich 
aus ſich heraus entſtanden find, auch die Entſtehung des polniſchen voraus- 
geſetzt werden kann, ohne daß man auf die Analogie mit dem ruſſiſchen Reiche 
zu weiſen brauche. Auch die Vorgeſchichte zieht er zum Beweiſe ſeiner Anſicht 
heran. Der kulturelle Schwerpunkt hat in vorgeſchichtlicher Zeit in Kujawien 
gelegen, das eine Expanſion nach Weſten gezeigt hat, während das frühgeſchicht⸗ 
liche Gneſen den Funden nach erft um die Wende vom 8. zum 9. Jahrhundert 
entſtanden ift, woraus W. dann unter Berückfichtigung der polniſchen Legenden 
ſchließt, daß ſich um dieſe Zeit der Machtkampf abgeſpielt hat, aus dem die 
Piaſten in Gneſen ſiegreich hervorgegangen ſind. Bis in das 9. Jahrhundert 
käme man auch zurück, wenn man in ſchematiſcher Berechnung dem älteſten von 
Gallus überlieferten Vorfahren Mieſzkos eine ſtaatsbildende Tätigkeit zu⸗ 
ſchreiben wollte. Da aber über dieſe politiſche Auseinanderſetzung authentiſche 
Nachrichten mit genauen Zeitangaben nicht vorhanden ſind, ſo ſchwebt dieſe 
Annahme des Verf. ſehr im Ungewiſſen. Sie braucht nicht um die von ihm 


Anmerkung der Schriftleitung: Der Bericht „Pommern in der polniſchen 
ſprachwiſſenſchaftlichen Literatur des Jahres 1936“ muß leider in dieſem Jahre 
wegen des Ablebens des bisherigen Berichterſtatters Prof. Dr. Friedrich 
Lorentz⸗Zoppot ausfallen. Er wird aber im nächſten Jahr mit dem für 1937 
durch Dr. Oleſch⸗Greifswald, der dankenswerterweiſe die Fortführung dieſes 
Berichtes übernommen hat, verbunden werden. 

Zygmunt Wojeiechowski, Mieszko I i powstanie Państwa 
Polskiego [Mieſzko I. und die Entſtehung des polnischen Staates], Thorn 
1936, 81 S. — S.⸗A. aus Zapiski towarzystwa naukowego w Toruniu 
Bd. 10 Nr. 4 (1935). — Die deutſche Anſicht über die Probleme der deutſch⸗ 
polniſchen Beziehungen im 10. Jahrhundert hat neuerdings zuſammengefaßt 
Gerhard Sappok, Polen, Reich und Pommern im 10. Jahrhundert 
Sbb. f. Geſch. Oſteuropas Ig. 2 (1937) S. 201—223. 
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angenommene Zeit ſtattgefunden zu haben, ſondern kann durchaus im 10. Jahr⸗ 
hundert durch die normanniſchen Eroberer erfolgt ſein. Die Reihe der Bor- 
fahren Mieſzkos hat in der Überlieferung bei Gallus den Anſchein, als ob ſie 
zum Ruhme der Herrſcherfamilie ſo weit zurückgeführt wird. W. will ſie frei⸗ 
lich für glaubwürdig gehalten wiſſen, weil Gallus perſönliche Beziehungen zum 
Herrſcherhauſe beſaß; aber vielleicht wird das Herrſcherhaus ſelbſt Wert auf 
eine ſolche Tradition gelegt haben. Jedenfalls lehnt W. die durch R. Holtz⸗ 
mann? entwickelte und danach in der deutſchen Wiſſenſchaft vielfach über- 
nommene Auffaſſung von der normanniſchen Eroberung Polens abs. In ſeiner 
Annahme von der Entſtehung des polniſchen Staates ſtützt ſich W. auch auf 
Balzer, der zwar in ſeiner Genealogie der Piaſten auf die ganze Reihe der 
Vorfahren Mieſzkos nicht eingeht, aber doch Siemomiſl als den hiſtoriſch an- 
zuſehenden Vater Mieſzkos nennt. Denn W. geht davon aus, daß die erſten 
Nachrichten über den polniſchen Staat vorausſetzen, daß mehrere Dynaſten, 
mindeſtens aber der Vater Mieſzkos, an dem Aufbau dieſes Staates geſchaffen 
haben. Ein beſonderes Merkmal hierfür iſt ihm die Erſcheinung eines an⸗ 
erkannten Erbrechts. Dieſes hätte fih nur in den Zeiten vor Mieſzko durch⸗ 
ſetzen können, wobei freilich auch hier aus Mangel an beglaubigten Quellen die ein- 
zelnen Phaſen dieſer von W. angenommenen Entwicklung nicht nachzuweiſen ſind. 


Dagegen treten für W. andere Mitteilungen der Quellen in den Hinter- 
grund, obwohl ſie doch auch und in gleicher Weiſe ihre Beachtung verdienen. 
Den Namen Dagone will Wojciechowski in dieſer Form anzweifeln, allen- 
falls für einen Doppelnamen halten, den Mieſzko durch ſeine Mutter erhalten 
haben könnte. Da aber in dem bekannten Regeſt Dagone iudex, das den 
Namen Dagone überliefert hat, die anderen darin genannten Perſonennamen 
richtig wiedergegeben ſind, wird man auch den Herrſchernamen als zutreffend 
anſehen müſſen, zumal überhaupt Perſonennamen infolge ihrer größeren Ge— 
läufigkeit ſicherer überliefert werden als Ortsnamen. Allerdings iſt der Name 
Dagone für Mieſzko nur an der einen Stelle erhalten geblieben. Da nun der 
älteſte polniſche Chroniſt ſelbſt erzählt, daß Mieſzko noch einen anderen Namen 
gehabt hätte und ſich das Regeſt Dagone iudex nachweislich auf Mieſzko be- 
zieht, ſo kann doch nur geſchloſſen werden, daß Dagone oder Dago jener 
andere Name des Mieſzko war. Die nordiſche Form dieſes Namens deutet 
doch dann gewiß auf die nordiſche Herkunft des Trägers hin. Dabei iſt be⸗ 
merkenswert, daß Miejzko ſich dieſes feines urſprünglichen Namens noch am 
Ende ſeines tatenreichen Lebens bedient, denn das Regeſt Dagone iudex iſt in 
die Jahre 990—992 zu verlegen. Abgeſehen von dem Vorkommen eines nor- 
diſchen Namens hat aber die Familie Mieſzkos noch in Familienbeziehungen 
zu den nordiſchen Staaten geſtanden. Wenn auch im allgemeinen Herrſcher— 
familien oftmals bei ihren Familienverbindungen über die Landesgrenzen hin⸗ 
ausgehen, ſo dürften hier, wo es ſich um die Herkunft des Herrſcherhauſes 
handelt, dieſe Verknüpfungen immerhin zu beachten ſein. Dazu kommt, daß 
eine Reihe polniſcher Adelsfamilien nordiſcher Herkunft iſt“. 


2 Robert Holtzmann, Böhmen und Polen im 10. Ihdt., Zeitſchr. 
Sees, Schleſiens 52 (1918) S. 35, und derſelbe, 8920 der Gloße 
erlin 1936, S. 75. 
Wojciehomski, Mieszko S. 2. 


b 
AM Basmer, Wikingerfpuren bei den 2 oi 
europ. Gelb, N. F. 2 (1932) geripu Weſtſlaven, Zeitſchr. f. ojt 
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Dann gelangt W. zum Kernpunkt feiner Forfchung, der Eroberung Pom- 
merns durch Mieſzko. Diefen hat nach des Verf. Meinung ein ftarker Drang 
nach dem Meere beherrſcht, der ſeit dieſer Zeit Polens politiſches Ziel bleiben 
ſollte. Freilich iſt nicht zu leugnen, daß das erſte Auftreten Polens in der Ge— 
ſchichte ſich gerade in dem Gebiete nahe der Küſte abſpielte. Von den früheren 
Eroberungen Mieſzkos haben wir keine Kunde. Erſt als er ſich in der Ver— 
folgung ſeiner politiſchen Ziele dem deutſchen Kulturkreiſe näherte, erwähnten 
ihn deutſche Geſchichtsſchreiber. Miejzko lag damals im Kampfe mit den Nad- 
barn im Nordweſten feines Reiches. Wäre es ihm wirklich darauf ange- 
kommen, das Meer zu erreichen, um Vorteile aus einer beſtimmten Seegeltung 
zu erlangen, ſo hätte er ſein Ziel an der Weichſelmündung leichter erreichen 
können. Ein anderes Motiv als der Wunſch, ſeinen Machtbereich zu er— 
weitern, wird ſich kaum finden laſſen. 

In der Frage der Tributzahlung Mieſzkos an den deutſchen Kaiſer ſetzt 
W. diefe in einen beſtimmten Zuſammenhang mit dem von Thietmar erwähnten 
Kampfe bei Zehden. Aus dem Berichte Thietmars über die Niederlage Mieſzkos 
durch Hodo bei Zehden geht aber nur hervor, daß Mieſzko den Tribut damals 
laufend zahlt, und zwar wollte Thietmar offenbar zum Ausdruck bringen, daß 
der Angriff Hodos erfolgte, obwohl Mieſzko den Tribut an den Kaiſer ent⸗ 
richtete. Eine Beziehung zum Gebiet des Kampfes iſt dabei nicht herauszu⸗ 
leſen. W. gelangt aber trotzdem in ſeiner Interpretation des Thietmar nicht 
nur zur Anerkennung der bereits von Widajewicz vorgetragenen Anſicht von der 
Beziehung des Tributes auf das Gebiet nördlich der Warthemündung, ſondern 
geht darüber hinaus, indem er die Tributzahlung auf Weſtpommern bezieht 
und zwar auf den weſtlichſten Teil. Er ſieht in dem Tribut einen Rechtstitel 
auf Pommern und erklärt die Worte Thietmars usque in Vurta fluvium 
als die ſüdliche Begrenzung Pommerns. Der Entſtehung des Tributverhält⸗ 
niſſes Mieſzkos zum Deutſchen Reiche glaubt W. die Nachrichten Thietmars 
zum Jahre 963 zu Grunde legen zu ſollen, wonach diplomatiſche Verhandlungen 
mit Gero ſtat gefunden hätten, die zu einem Vertrage über Pommern führten. 
Wenn dieſe Deutung richtig wäre, hätten die Quellen doch gewiß über ein 
ſolches Abkommen mit bedeutſamen Folgen für die Zukunft nähere Angaben 
überliefert. Was aber Thietmar und auch Widukind mitteilen, iſt nur als 
eine vollſtändige Niederlage Mieſzkos anzuſehen und muß unter dieſem Ge— 
ſichtswinkel als Ausgangspunkt der erſt ſpäter erwähnten Tributzahlung an⸗ 
geſehen werden. Daß darüber die Überlieferung nicht geſprächiger war, was 
auch W. betont, kann nur ſo ausgelegt werden, daß es ſich bei dem Zuſammen⸗ 
ſtoß Mieſzkos mit dem Deutſchen Reich und feinen Folgen um einen bekannten 
und nicht einmal vereinzelten Rechtsfall, der Tributzahlung eines beſiegten 
Nachbarfürſten, handelte, über den weitere Ausführungen nicht notwendig 
ſchienen. Nur das Beſondere gelangte hier zum Ausdruck, und das war die 
landſchaftliche Begrenzung der Tributleiſtung, die ſich nicht, wie ſonſt üblich, 
auf das ganze Land bezog, ſondern nur auf einen Teil desſelben und zwar 
hier auf das Land „bis zur Warthe“s. Das bedeutete für Thietmar von 
ſeinem Standpunkt Merſeburg aus geſehen nach Oſten hin bis zur Warthes. 
Eine ſolche Tributpflicht Polens gegen das Deutſche Reich verlangte aber eine 

5 È ok, Die Anfänge des Bistums Poſen, Leipzig 1937, S. 36—42. 


G. Sap p 
„E. Randt, Die neuere polniſche Geſchichtsforſchung, Balt. Stud. N. F. 
34 (1932) S. 148. volniſche Geſchichtsforſchung ud. N. F 
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chriſtliche Weltanſchauung in Polen’. Damit erhält die Errichtung des Bis- 
tums Poſen bald darauf im Jahre 966 eine entſcheidende Bedeutung. Man 
muß annehmen, daß es im engſten Zuſammenhang mit der Tributpflicht 
Mieſzkos gegründet wurdes. Allerdings iſt ſich W. bezüglich ſeiner Auffaſſung 
über das Tributterritorium nicht ſo ganz ſicher, denn er fügt hinzu, daß dieſe 
Frage noch einer beſonderen Betrachtung bedürfe“. 

Daß Mieſzko bereits damals im Jahre 966 bei Gründung des Bistums 
Poſen ein Gegengewicht gegen den deutſchen Einfluß im Papſttum geſucht habe, 
wie W. 10 annimmt, ift ſehr unwahrſcheinlich in Anbetracht der kurzen Zeit 
ſeines eigenen Übertritts zum Chriftentum!!. Da der neuernannte Biſchof 
Jordan unbeſtreitbar ein Deutſcher war, deſſen Umgebung ſich naturgemäß 
auch aus Deutſchen zuſammengeſetzt haben wird, ſo hat Miefzko möglicher— 
weiſe die Folgen feiner neuen Bindung an das Deutſche Reich recht deutlich 
empfunden. Jedenfalls kann der Tribut nicht mit Pommern in Beziehung ge— 
bracht werden. Im Jahre 963 wurde Mieſzko beſiegt und konnte alfo von 
Pommern, das ihm nicht zugefallen war, auch nicht Tribut zahlen. Ebenfo- 
wenig konnte der Tribut eine Anwartſchaft auf Pommern bedeuten. 

Bald darauf, im Jahre 967, iſt Mieſzko ſiegreich, und zwar hat er nach 
der Darſtellung W.s den Kampf ſelbſt gewollt, um fein Kriegsziel, die Er- 
werbung Pommerns, zu erreichen; ſo ſieht es W. in der Urkunde Dagone 
iudex aus dem Ende der Regierung Mieſzkos niedergelegt, denn damals bildete 
das Meer die Grenze, ſo daß Pommern in den Herrſchaftsbezirk Mieſzkos ein⸗ 
geſchloſſen war. Ob er allerdings bereits im Jahre 967 gegen Wollin ſiegreich 
blieb, hängt davon ab, wie die Bezeichnung Vuloiniie gedeutet wird. Werden 
die Vuloini den Wilini gleichgeſetzt, jo haben ſich die Kämpfe Mieſzkos mit 
ihnen weſtlich der unteren Oder abgeſpielt, denn die Wilini hatten das Gebiet 
weſtlich bis zum Müritzſee inne, werden ſie aber als Wolliner angeſehen, wie 
es W. annimmt, fo hat fih Miefzko zwar Wollins bemächtigt, aber ſich feines 
Sieges nicht lange erfreuen dürfen. Denn der Reiſebericht des Kaufmanns 
Ibrahim ibn Jakub ſchildert das Volk Ubaba, das mit Wollin gleichgeſetzt 
wird, als unabhängig, „ſie haben keinen König und laſſen ſich von keinem Ein⸗ 
zelnen regieren“. Freilich kommt es dabei ſehr auf die zeitliche Einordnung 
dieſes Berichtes Ibrahims an. Georg Jakob hat in ſeiner Ausgabe des Textes 
das Für und Wider der beiden Möglichkeiten, nämlich das Jahr 965 und 973 
für die Abfaſſung des Berichtes abgewogen und ſich mit triftigen Gründen 
für das Jahr 973 entſchieden s. Für diefe Zeit würde dann die ſoeben aus 
dem Reiſebericht angeführte Bemerkung über das Volk Ubaba gelten, von 
dem Ibrahim weiter berichtet, daß es mit Mieſzko Krieg führt. Da ſich W. 


Wofeciechowsti lehnt die Verbindung von Tributpflicht und Annahme 
des Chriſtentums als unzutreffend ab (S. 28). 

e A. Brackmann, Reichspolitik und Oſtpolitik im frühen Mittelalter, 
Berlin 1935, S. 9, und Sappok S. 13. — Vielleicht hängt die Begrenzung 
„bis zur Warthe” irgendwie mit dem an der Warthe errichteten, aber damals 
doch wohl ſchon in Ausſicht genommenen Bistum Poſen zuſammen. Den Be⸗ 
griff Warthe wird man überhaupt nur als Grenzgebiet, nicht als Grenzlinie 
im Sinne der damaligen Zeit aufzufaſſen haben. 


0 Wojciechowski S. 29. 
in RS Sin. 

andt, Die neuere polnische Geſchichtsforſchung S. 136—141. 
Georg Jakob, Arabiſche Berichte, Berlin und Leipzig 1927, S. 4. 
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der Datierung des Reiſeberichts durch G. Jakob nicht anſchließt, ſondern das 
Jahr 965 als Zeitpunkt der Abfaſſung anſieht, ändert fich für ihn die Sadh- 
lage dahin, daß der Reiſebericht die Situation der Niederlage Mieſzkos vom 
Jahre 963 wiedergibt, die fih im Jahre 967 in das Gegenteil umkehrte. Wenn 
nun in der wichtigen Urkunde Dagone iudex von etwa 990 die Grenzen Polens 
beſchrieben werden und auch das Meer als Grenze genannt wird, fo wird Wol- 
lin in dieſer Urkunde nicht genannt, obwohl es an einem bedeutſamen Wende— 
punkt des Grenzverlaufs lag. Das dürfte auffällig ſein; denn wenn nach W. 
fich Mieſzko 27 Jahre lang um den Beſitz von Wollin bemüht hat, hälte man 
durchaus erwarten können, daß er in der Umſchreibung ſeines Machtbereichs 
den gewaltigen Eckpfeiler ſeines Landes gebührend zum Ausdruck gebracht hätte. 
Vielleicht aber lagen die Verhältniſſe für Mieſzko doch nicht günſtig! Be- 
merkenswert iſt auch, daß bei der Feſtſetzung der Suffraganſitze aus Anlaß 
der Errichtung des Erzbistums Gneſen, wozu die Vorbereitungen bereits einige 
Zeit vor dem Jahre 1000 nachweisbar find!#, nicht das wichtige Wollin, fon- 
dern das weit zurückliegende Kolberg zum Biſchofsſitz gewählt wurde. Erſt 
reichlich 100 Jahre ſpäter wurde Wollin zum Biſchofsſitz erhoben. Auf dem 
ſchwankenden Boden der nordiſchen Sagas ſucht W. dann zu begründen, daß 
Mieſzko am Ende ſeines Lebens doch im Beſitze von Wollin geweſen ſei. 

Auf das in dem Regeſt Dagone iudex genannte Schinesne und ſeine Deu— 
tung geht er unter Hinweis auf feine früheren Darlegungents an dieſer Stelle 
nur kurz ein, weshab auch hier auf die Erklärungen von Staſiewskilé ver 
wieſen ſei, der im Gegenſatz zu W. in Schinesne Gneſen erkennt. Auch 
Koczyt? ift kürzlich in ausführlicher Begründung dafür eingetreten. W. aber 
meint, daß, auch wenn von Stettin in dem Regeſt Dagone iudex nicht die 
Rede wäre, die Beherrſchung Stettins eine Vorbedingung des Beſtehens der 
polniſchen Herrſchaft über Pommern gewefen feits, 

Eingehend beſchäftigt ſich dann W. mit dem ſtaatsrechtlichen Verhältnis 
Polens zum Deutſchen Reich. Trotz der vielfältigen Außerungen der Quellen 
über die Beziehungen des polniſchen Herrſchers zum deutſchen Kaiſer iſt doch 
eine völlige Klarheit nicht zu gewinnen. Das Weſentliche der Auffaſſung W.s 
liegt darin, daß er bis zum Ende des 10. Jahrhunderts ein Tributverhältnis 
auf der Grundlage des weſtlichen Teils von Pommern annimmt. Der Verf. 
ſieht in dieſem Tributverhältnis nur eine lofe Verbindung mit dem Tribut- 
herrn unter Wahrung einer relativen Selbſtändigkeit. Danach hätte Polen nur 
in einem Bundesverhältnis zum Deutſchen Reiche geſtanden, dem Mieſzko zur 
Anerkennung gewiſſer territorialer Beſitzrechte, eben auf Pommern, einen 
Tribut zahlte. Dem läßt ſich nicht ohne weiteres zuſtimmen, denn die ſtaats⸗ 
rechtlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen ſcheinen vielmehr eine 
gewiſſe Entwicklung durchgemacht zu haben. Auf die Unterwerfung im Jahre 
963 iſt ein Lehnsverhältnis gefolgt, das im Jahre 986 nachgewieſen werden 


3 mg A. Brackmann, Die Anfänge des polniſchen Staates, Berlin 1934, 
10 S tet 5 E f i f han drei Quellen zur älteſten 
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in den Roczniki hist. 1934 hin. Bgl. Halt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 289. ý 
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kanne. Dadurch war die Tributzahlung nicht aufgehoben worden, aber der 
Herrſcher ſelbſt in ein gehobenes und auch rechtlich feſter umgrenztes Ver⸗ 
hältnis zum deutſchen Kaiſer getreten. 

W. wendet ſich dann im Fortgang ſeiner Unterſuchungen der Erwerbung 
Schleſiens und des Krakauer Landes durch Mieſzko zu und ſchließt mit einer 
Zuſammenfaſſung ſeiner Theſen, denen er einen Abdruck der Quellentexte folgen 
läßt, die für die Geſchichte Mieſzkos entſcheidend ſind. 

Die Ausführungen W.s find in der Interpretation der Quellen ſehr jcharf- 
ſinnig und in der Verbindung der gegebenen Tatſachen höchſt geiſtvoll, doch 
können ſeine Anſichten gerade an ihren weſentlichſten Stellen nicht überzeugen. 

Der lebhafte Widerhall, den die Arbeit W.s in der polniſchen Wiſſenſchaft 
erfuhr, veranlaßte den Verf., einen Nachtrag? folgen zu laſſen. Er wandte 
fi) darin u. a. an Prof. Iymieniecki?!, der in verſchiedenen Punkten anderer 
Meinung iſt. So vermag Prof. Tymieniecki die Auffaſſung W.s über den 
Tribut Miefzkos nicht zu teilen, weshalb letzterer noch einmal auf die Tribut- 
frage ausführlich zurückkommt und betont, daß der Tribut nicht im Zuſammem⸗ 
hang mit dem Kriegszug Geros geſtanden hat, ſondern aus einem Freund— 
ſchaftsvertrage mit dem Kaiſer hervorgegangen ift. Die Wendung „bis zur 
Warthe“ ſei aus dem Gedankengange Thietmars ſo zu erklären, daß dieſer 
über die Ereigniſſe nördlich der Warthe bei Zehden berichtete und aus dieſer 
Richtung die Bezeichnung „bis zur Warthe“ anwandte. 

Die Beziehung des Tributs auf Pommern glaubt er durch Heranziehung 
der Tributverhältniſſe zur Zeit Boleſlaws Schiefmund im 12. Jahrhundert noch 
deutlicher erklären zu können, in welchem ein Tribut von Pommern in den 
Quellen direkt erwähnt wird. W. ſucht den Grund für die ſtarke Ahnlichkeit 
der Verhältniſſe im 10. und 12. Jahrhundert in den ähnlichen politiſchen Vor⸗ 
bedingungen und auch in einer Tradition, die von einem Familienzufammen- 
hang zwiſchen den Piaſten und dem pommerſchen Herzogshaus getragen wurde. 
Um dieſen zu erläutern, greift er auf eine Anſicht Zakrzewskis?? zurück, der 
annahm, daß die weſtpommerſchen Fürſten von einem vergeſſenen Zweig der 
Piaſten, und zwar von einem Bruder Mieſzkos I. oder aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach von einem der Söhne Mieſzkos I. und der Oda abſtammen. Statt 
auf die umfangreichen Hypotheſen des Verf. in dieſer Richtung einzugehen, 
jei auf die neueſte Unterſuchung über den Urſprung des pommerſchen Fürſten⸗ 
geſchlechts von dem beſten Kenner pommerſcher Geſchichte M. Wehrmann? 
verwieſen. Er ſtellt darüber fejt, daß die vermuteten Familien verbindungen fü 
durch nichts beweiſen laſſen. 

Zum Schluß ſucht er die Einwendungen Tymienieckis über die Frage der 
Zugehö igkeit Wollins zu entkräften. Tymieniecki hat nämlich in den Quellen 
keinen ſicheren Hinweis darauf erblickt, daß Wollin zum Herrſchaftsgebiet 


1 Brackmann, Die Anfänge S. 5 und Sappok S. 32—34. 

2 Zygmunt Wojciehomski, Jeszcze o Mieszku I [Noch ein- 
mal Mieſzko J.], Thorn 1935, 24 S. — S.-A. aus Zapıskı tow. naukowego 
w Toruniu Bd. 10 Nr. 6 (1935). 

2 Kazimierz Tymieniecki, Widukind i Thietmar o wypad- 
kach z r. 963 [Widukind und Thietmar über die Ereigniffe des Jahres 963], 
Roczniki historyczne 93g. 12 (1935) S. 95—106. 

O PORDI Jeszcze o Mieszku I &. 10. . 
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Stettin 1937, S. ai mann, Genealogie des pommerſchen Fürſtenhauſes, 
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Mieſzkos gehört hat. W. aber legt noch einmal in Kürze dar, worauf er 
ſeine Anſicht ſtützt. Es iſt in der Hauptſache die Bündnispolitik Mieſzkos 
mit Schweden, die den Beſitz der reichen Stadt Wollin vorausſetzt. Freilich 
verlor Mieſzko Wollin zwar wieder im Kampf mit den Dänen, aber aus der 
bekannten Scholie Adams von Bremen und der Jomswikingaſaga könnte 
man ſchließen, daß Miefzko ſchließlich wieder in den Beſitz von Wollin ge- 
langte ?!. Daß dieſes trotz aller Begründungen Wojciechowskis noch zweifel- 
haft blieb, wurde oben bereits geſagt. 

Neben den geſchichtlichen Zuſammenhängen werden auch die einzelnen 
Quellen immer wieder kritiſch beleuchtet. So hat Koez y? fih mit dem be 
rühmten Urkundentext Dagome iudex beſchäftigt, der bekanntlich an einſamer 
Stelle in der früheſten ſchriftlichen Überlieferung zur polniſchen Geſchichte 
ſteht und infolge feiner unvollkommenen Textfaſſung die kritiſche Jorſchung 
immer wieder anzog. K. erläutert eingehend die Überlieferung des Textes, 
den er als Abſchrift einer Urkunde Mieſzkos bezeichnet. Er ift in ſechs Hand- 
ſchriften vorhanden, deren Vorlage und Abhängigkeit voneinander er klar- 
legt. Denn die Unterſchiede in der Überlieferung des Textes geben ihm wich— 
tige Hinweiſe auf ſeine Auslegung. Bei dem Verſuch einer Erklärung des 
Namens Dagome lehnt er die Zuſammenhänge mit der norwegiſchen Sprache 
ab, in der der dort vorkommende Sprachſtamm dagr — dag nicht zur Klärung 
der Frage herangezogen werden kann. Auch Beziehungen der Eltern Mieſzkos 
zu Skandinavien laſſen ſich nicht nachweiſen. Ferner findet die Erklärung 
Rudnickis keine reſtloſe Annahme ?s. Dieſer will den Namen Dagome in 
Verbindung mit der wagriſchen Göttin Podaga bringen und erblickt darin be- 
reits vorchriſtliche kulturelle Zuſammenhänge. Am meiſten glaubt K. die 
Auffaſſung Oswald Balzers unterſtreichen zu müſſen, der den Namen Dagome 
aus einer mißverſtandenen Wiedergabe des Urkundenanfangs Ego Mesco mit 
dem vorangehenden Chrismon erklärte. Auch bei dieſer Löſung gibt es noch 
allerlei Bedenken, ſo z. B. dieſes, daß gerade die Hälfte der Handſchriften 
Dagone und nicht Dagome enthält, wofür die Balzerſche Hypotheſe nicht aus- 
reicht, doch K. hält ſie für die treffendſte des rätſelhaften Namens. Aber auch 
dieſe Auffaſſung kann nicht befriedigen, denn es iſt im höchſten Maße unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß an der Kurie gerade der typiſche Anfang einer Urkunde, ſelbſt 
wenn der Eigenname des Ausſtellers nicht geläufig war, derart verderbt wer— 
den konnte, wie es hier geſchehen ſein ſollte. Gerade die Überlieferung des 
Textes an die Kurie ſelbſt ſollte zu der Annahme führen, in dem überkomme⸗ 
nen Wortlaut nichts anderes zu ſehen, als in Wirklichkeit vorliegt. Daraus 
ergibt ſich aber dann der Schluß, daß Mieſzko noch einen zweiten Namen be- 
ſaß, wie es ja auch der Chroniſt Gallus von Mieſzko erzählt. K. wendet ſich 
dann der in dem Regeſt genannten Ortsbezeichnung Schinesge zu, die nur 
Stettin oder Gneſen bedeuten könne ?“. Er zieht deshalb die überlieferten 
Namen für Stettin und Gneſen heran und weiſt nach, daß bei der Stetigkeit 


2 Wojeiechowski, Jeszcze o Mieszku I S. 23. 
>> Leon Koczy, Dagome iudex, Schinesge i Awbaba [Dagome iudex, 
Schinesge und Awbaba], Rocznikı historyczne Ig. 12 (1936) S. 1—46. 
wan 5 Dagome iudex i va it T po Podaga [Der 
agome judex und die magri avia i i 
028 8. 150% wagriſche Podagal, occidentalis Bd. 7 
Die von Friedrich Lorentz in den Monatsbl. 50 (1936) S. 3—9 verſuchte 
Erklärung hatte Koczy offenbar noch nicht vorgelegen. Die Deutung von 
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der Namensform für Stettin eigentlich nur die zahlreichen Varianten für den 
Namen Gneſen eine Beziehung zu Schinesge nahe legen. Er ſchreibt dann ge— 
radezu dem Kardinal Deusdedit bei Abfaſſung des Regeſts die Schuld an 
der Verderbung des Ortsnamens zu. 

Im zweiten Teil ſeiner Unterſuchung wendet ſich K. dem Berichte des 
jüdiſchen Kaufmanns Ibrahim ibn Jakub zu, der als eines der älteſten Doku— 
mente über Polen ſtets eine ganz beſondere Bedeutung für die polniſche Ge- 
ſchichtsſchreibung gehabt hat. Er lenkt hier die Aufmerkſamkeit auf das 
Verhältnis der heute gebräuchlichen Texte zu einander. Der Originaltext Ibra- 
hims iſt nicht mehr erhalten, ſondern durch den Schriftſteller al Bekri über- 
liefert. Sein Werk „Das Buch der Wege und Länder“ mit dem Bericht 
Ibrahims iſt in vier Handſchriften auf uns gekommen. Es ergeben ſich nun 
Hinweiſe, daß al Bekri den Text Ibrahims nicht wörtlich benutzte, ſondern 
umarbeitete. G. Jakob fand nämlich in dem Werke des Qazwini (13. Jahr- 
hundert) einen Abſchnitt, der den Nachrichten Ibrahims über die Slavenländer 
inhaltlich parallel läuft. Bei einer Vergleichung beider Texte ergab ſich je— 
doch, daß ſie ſich nicht völlig entſprachen, ſondern ſich gegenſeitig ergänzten. 
Eine mündliche Überlieferung von al Bekri bis zu Qazwini kann man wegen 
der allzu weitgehenden Übereinftimmung des Wortlauts nicht annehmen, ebenſo— 
wenig wie eine direkte Abhängigkeit des zwei Jahrhunderte ſpäter ſchreibenden 
Qazwini von al Bekri, da jener wichtige Mitteilungen al Bekris nicht 
wiedergibt. Daher bliebe nur die Möglichkeit, daß beide aus einer gemein— 
ſamen Quelle ſchöpften, woraus dann die Frage entſteht, wer von beiden die 
Urhandſchrift Ibrahims benutzt hat und wie die Benutzung erfolgte. Das Er— 
gebnis der Unterſuchung glaubt K. bereits dahingehend mitteilen zu können, 
daß keiner von beiden, weder al Bekri noch Qazwini, in ſeiner Überlieferung 
den urſprünglichen Text Ibrahims wiedergegeben hat, ſondern nur Umarbei— 
tungen. Somit bliebe denn abzuwarten, was die bisher noch nicht heran— 
gezogenen Codices zur weiteren Aufhellung dieſer Frage bringen werden. Es 
ſind nämlich bisher nicht alle vorhandenen Quellentexte kritiſch unterſucht 
worden. K. weiſt bei dieſer Gelegenheit auf die erhebliche Unſicherheit der 
heute in der Wiſſenſchaft gebräuchlichen Texte hin. Vor allem ſind nicht alle 
Handſchriften für die wiſſenſchaftlichen Ausgaben berückſichtigt, hauptſächlich 
wegen der ſprachlichen Schwierigkeiten, und weiter fehlt es an letzter quellen- 
kritiſcher Durcharbeitung der bisher jeweils zu Grunde gelegten Handſchriften. 
Auch der neueſten Ausgabe von G. Jakob aus dem Jahre 1931 glaubt K. die 
Einſchränkung nicht erſparen zu können, daß ſie die Handſchrift Gayangos nicht 
verwerte. In dieſem Zuſammenhang zeichnet er in Form einer genealogiſchen 
Tafel die Abhängigkeit der Texte und Bearbeitungen auf und legt auf dieſe 
Weiſe deutlich dar, daß die Nachrichten Ibrahims, die für die Geſchichtserkennt⸗ 
nis von ſo großer Bedeutung ſind, in keiner Weiſe ſo ediert ſind, wie es die 
moderne Quellenkritik erwarten kann. Daher benutzt er die Gelegenheit, auf 
das polniſche Unternehmen hinzuweiſen, das in gemeinſamer Arbeit verſchiedener 
Gelehrten, Philologen und Hiſtoriker, eine einwandfreie Ausgabe dieſer wich⸗ 
tigen Quelle zu Wege bringen will. Erſt nach Veröffentlichung dieſer neuen 
Unterſuchung wird ſich endgültig über die noch ſtrittigen Fragen reden laſſen. 


Lorentz dürfte kaum, ſo ernſthaft ſie auch philologiſch aufgebaut ſein mag, all⸗ 
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Für die polniſche Forſchung ſtehen da im Vordergrunde die Heeresgefolgſchaft 
Mieſzkos J. und die Kriege zwiſchen Polen und Awbaba. So verſchieden auch 
in den bisher vorliegenden Editionen der Bericht über Awbaba wiedergegeben 
wird, es könne doch wohl nur ein Volk außerhalb des polniſchen Reichs ge- 
meint ſein. Man denke bei Awbaba leicht an Jumne, doch müſſe man im Auge 
behalten, daß über die Lage von Awbaba in den Quellen nichts gejagt ſei. 
Wenn es daher auf Uſedom oder überhaupt an der Peene feſtgeſtellt werde, ſo 
ſei eine Verbindung mit Wollin nicht möglich. 

Die beiden im Jahre 1935 erſchienenen Neuausgaben?s von Widukind und 
Thietmar veranlaßten Kazimierz Tymieniecki?“ die auf das Jahr 
963 bezüglichen Stellen bei beiden Schriftſtellern zu vergleichen. Denn das 
Jahr 963 gilt allgemein als das älteſte in der polniſchen Staatsgeſchichte. T. 
ſtellt die Texte, in denen Widukind und Thietmar die gleichen Ereigniſſe er⸗ 
wähnen, gegenüber, um ſie dann kritiſch zu vergleichen, indem er nach Holtz⸗ 
mann davon ausgeht, daß Thietmar für den Anfang ſeiner Darſtellung nur 
Widukind als Quelle beſaß. Das findet T. auch beſtätigt und kann auf dieſer 
Grundlage nachweiſen, wie Thietmar den ausführlichen Text Widukinds 
kürzte und bei Gelegenheit einer derartigen Zuſammenfaſſung in einen ver⸗ 
hängnisvollen Irrtum gerät. Es handelt ſich um die wichtige Erzählung Thiet- 
mars über die Unterwerfung Mieſzkos durch Gero, die bislang den Ausgangs- 
punkt für die Tributpflicht Mieſzkos bildete. T. erklärt dieje Auffaſſung für 
irrtümlich infolge der fehlerhaften Darſtellung Thietmars. Denn dieſer meint 
an der bewußten Stelle Wichmann und ſetzt dafür Gero. Die Gründe, die T. 
zu dieſer Erkenntnis veranlaßten, waren folgende: Thietmar drängt hier den 
Inhalt von drei aufeinanderfolgenden Kapiteln Widukinds zuſammen, wobei 
er den Zug Wichmanns gegen Mieſzko übergeht, den Widuhind berichtet, 
während er einen Zug Geros gegen Mieſzko erwähnt, von dem Widuhind nichts 
weiß. Da, wie ſicher feſtſteht, Gero und Wichmann gleichzeitig gegen die 
Lauſitzer bzw. gegen Mieſzko im Kampfe verwickelt waren, jo fei eine Ber- 
ſchiebung der handelnden Perſonen bei Thietmar eingetreten, der zufolge jetzt 
Gero als Beſieger Mieſzkos angeſehen werde. Den tief dringenden Beobach— 
tungen der Abweichungen in den Darſtellungen bei Widukind und Thietmar 
durch T. wird man recht geben müſſen, nur kann man ſeine Schlüſſe nicht an⸗ 
erkennen. Denn als Gero den ihm familiär verbundenen Wichmann zu den 
Redariern entließ, beſtand zwiſchen beiden ſicher eine Verabredung zu einem 
gleichzeitigen Angriff, wie denn wohl auch ohne Grund Widukind nicht auf 
dieje Gleichzeitigkeit hingewieſen hätte. Mieſzno wurde dabei von Wichmann 
geſchlagen, doch nur Gero als der beamtete Markgraf konnte nach Beendigung 
des Kampfes rechtsgültige Abmachungen im Namen des Kaiſers ſchließense; 
dazu war Wichmann nicht fähig. Widukind ſteht als Zeitgenoſſe unter dem 
Eindruck der großen Kampfhandlung, während Thietmar mehr Abſtand von 
den Ereigniſſen erkennen läßt, indem er in ſeinem Bericht ſtärker auf das 
Weſentliche hinzielt, und das war der Abſchluß des Kampfes durch die Tribut- 
pflicht Mieſzkos, die Markgraf Gero ihm auferlegte. Es handelte ſich unter 
Berückſichtigung beider Berichte, von Widukind und Thietmar, um einen ge⸗ 


28 Über fie erſchien eine ausführliche Beſprechung von Leon Koczy im 
Kwartalnik historyczny Ig. 50 (1936) S. 656—676 (Thietmar i Widukind). 

29 K. Tymieniecki, Widukind S. 95—96. 

30 Randt, Die neuere polniſche Geſchichtsforſchung S. 124. 
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waltigen Feldzug, der in packender Kürze mit ſeinem Ausgang der Nachwelt 
überliefert wurde. An dieſen Tatſachen iſt nicht zu zweifeln. 

Das Intereſſe, das die polniſche Wiſſenſchaft der Bedeutung Wollins 
in der Geſchichte entgegenbringt, widmet fie naturgemäß auch den dort aus- 
geführten Grabungen. Prof. Wojciechowski beſuchte bereits zu Beginn der 
Ausgrabungen Wollin“ und bekundete feine weitere Teilnahme dadurch, daß 
er zwei grundlegende Artikels? von Muſeumsdirektor Dr. Kunkel, dem Leiter 
der Ausgrabungen, über die Ergebniſſe der bisherigen Grabungsarbeiten und 
ihre Bedeutung für die Geſchichtsforſchung in Überſetzung veröffentlichte, um 
ſie dadurch dem polniſchen Intereſſentenkreiſe zu vermittelnss. 

Mit Unterſtützung durch den Fonds für nationale Kultur bei dem Prä- 
ſidium des Miniſterrats unternahmen ſodann im Oktober 1935 fünf Vertreter 
der polniſchen Wiſſenſchaft: die Profeſſoren Koſtrzewski, Wojciechowski und 
Tymieniecki und die Dozenten Widajewicz und Koczy einen Beſuch der Aus- 
grabungen von Wollin, wo ſie von Direktor Kunkel und ſeinem Vertreter ge- 
führt wurden. Nach dem Bericht, den Prof. Tymieniecki über das Geſehene 
gab se, lernten die polniſchen Gelehrten die Situation der flavifchen Siedlung 
Wollins vom 10. bis 13. Jahrhundert kennen, dann die damaligen Grabungen, 
ferner die in der Realſchule in Wollin zuſammengetragenen Materialien und 
die dazugehörigen Sammlungen im Pommerſchen Landesmuſeum in Stettin. 
Wie aus dem Bericht hervorgeht, ſtand die Erkenntnis der Lage Wollins im 
Vordergrunde, ſodann die Bedeutung des Silberberges für die Stadt, da deſſen 
Befeſtigungsanlagen zeigen, daß die Bewohner von Wollin ſich nach Norden zu 
verteidigen gezwungen waren. Dieſen Silberberg hatten die Wikinger zeitweiſe 
beſetzt, aber die normanniſche Ara dauerte nicht lange. Am Anfang des 
12. Jahrhunderts war Wollin eine ausſchließlich ſlaviſche Stadt mit einer Ab— 
wehrſtellung gegen Norden. In der nur kurz anhaltenden Erſcheinung der 
Normannen in der Wolliner Gegend dürfte auch der Grund zu ſuchen ſein, 
daß der normanniſche Einfluß nicht wie in Rußland ſtark in das Land ein⸗ 
drang. Mit Rußland läßt ſich nun allerdings Pommern hinſichtlich des Wir- 
kens der Normannen nicht meſſen, doch T. berückſichtigt hierbei noch nicht die 
erfolgreichen Bemühungen, auch in Pommern den normanniſchen Spuren 
immer mehr nachzugehenss. 

Die Annahme, daß die Niederung zwiſchen der Stadt Wollin und dem 
Silberberg der Hafen des Palnatoki geweſen ſei, erſcheint, da der Waſſer⸗ 
ſpiegel damals tiefer gelegen habe, durchaus zweifelhaft. i 

Sn beſonderem Maße intereſſiert den Verf. die Siedlung Wollin ſelbſt, 
und zwar die Feſtſtellung, daß die Spuren der flaviſchen Niederlaſſung vom 


31 Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 289. 

32 Stettiner Generalanzeiger vom 30. Aug. und 3. Sept. 1935. 

33 Jeszcze słowo o Wolinie [Noch ein Wort über Wollin]. [Von] Zlyg⸗ 
munt] W[ojciehomskil],Roczniki historyczne 3g. 11 (1935) S. 211—217. 

„ Kazimierz Tymieniecki, Sprawozdanie 2 expedycji nau- 
kowej do Wolina w dniach 28 129 pażdziernika 1935 [Bericht über die mijl. 
Reife nach Wollin am 28. und 29. Oktober 1935], Roczniki historyczne 
Jg. 11 (1935) S. 221—228. 

> Mar Vasmer, Wikingerfpuren bei den Weſtſlaven, Zeitſchr. f. oft- 
europ. Geſch. N. F. Bd. 2 (1932) S. 1—16. — Vgl. außerdem die Karte der 


Srabfunde der wendiſch⸗witzingi eit f i 
Stettin 1997 diſch-wikingiſchen Zeit in Oftpommern von H. J. Eggers, 
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Silberberg bis zum Galgenberg reichen. Auch da, wo die FJundergebniſſe nor- 
diſchen Einfluß erkennen ließen, weiß T. entſprechende Erſcheinungen bei 
ſlaviſchen Völkern anzuführen. Wichtig ift aber für ihn, daß fih in Wollin 
eine Burg und eine dazu gehörende ſtädtiſche Siedlung nachweiſen laſſen, was 
er dahin verallgemeinert wiſſen möchte, daß man auch ſonſt nicht ſlaviſche 
Burgen und die ſpäteren deutſchen oder deutſchrechtlichen Städte ſich einander 
ausſchließend gegenüberſtellen dürfess. 

T. beſchäftigt fih noch weiterhin mit dem ſlaviſchen Charakter der früh⸗ 
geſchichtlichen Siedlung Wollin??, den er als erwieſen anſieht. Aus dieſem 
Grunde unterſucht er den von Kunkel geprägten Begriff der wendiſch-wikingie 
ſchen Kultur, wobei ihm klar iſt, daß die Wenden den Slaven gleich zu ſetzen 
find. Nur die Wikinger erſcheinen ihm als ein dehnbarer Begriff, weil dar- 
unter auch Slaven verſtanden werden könnten. Denn da die Wikingerkultur, die 
ſich beſonders in Skandinavien entwickelte, auch auf die Südküſte der Oſtſee 
ausgeſtrahlt ſei, ſo ließe ſich nach T. dadurch die Möglichkeit eines ſolchen 
Begriffes begründen. Jedoch abgeſehen von der Zeit der Jomsburg ſei Wol— 
lin eine durchaus flaviſche Stadt geweſen, wie es die Tatſachen nach des 
Verf. Anſicht beſtätigen. Hierzu iſt allerdings zu bemerken, daß die bisherigen 
Ausgrabungsergebniſſe in Wollin durchaus das Gegenteil beweiſen. 

Tymieniecki lenkt im Anſchluß daran den Blick auf die Bedeutung 
der Archäologie für die Erforſchung der flaviſchen Städte, deren Ge- 
ſchichte man bisher mit der Gründung zu deutſchem Recht begonnen habe, 
die aber, wie das Beiſpiel von Oppeln lehre, ſchon weſentlich früher anfange 
und die eigentlich nur eine Strukturveränderung durch die Koloniſation er- 
fahren habe. Damit, meint T., ſolle die Bedeutung der Koloniſation nicht 
geſchmälert werden, es dränge ſich nur dieſe Betrachtung auf, da auch im 
Hinblick auf die Ausgrabungen von Wollin noch Überraſchungen zu erwarten 
ſein dürften. 

Die Kaſchubenforſchung iſt ein beſonderes Gebiet der polniſchen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit. Der polniſche Weſtmarkenverband wendet ihr ein 
hervorragendes Intereſſe zu, desgleichen das Baltiſche Inſtitut, das nach 
feiner Überſiedlung nach Gdingen gerade die Erforſchung des Kaſchubenpro— 
blems ausdrücklich in feinem Programm betont. So fanden im Zuſammen⸗ 
hang mit der jährlichen Meeresfeier im Jahre 1936 Kafchubenfeiern in 
Gdingen ſtatt, bei denen des kaſchubiſchen Heimatfreundes und Politikers 
Antoni Abraham (1869—1923) gedacht wurde. Über ihn gab Wladyjlam 
Pniewskiss eine Schrift heraus, in der er den Lebensgang und vor allem die 
politiſche Tätigkeit Abrahams ausführlich ſchildert. Sie gipfelte darin, daß 
Abraham feit Anfang der 90 er Jahre durch Gründung von Volksvereinen 
die Kaſchuben zu organiſieren und in polniſchem Geiſte politiſch zu beeinfluſſen 
ſuchte. 

Des weiteren find zwei Zeitſchriften zu nennen, die dem haſchubiſchen 
Volkstum gewidmet find. Die eine „Kaszuby“ [Die Kaſchuben] erſcheint als 


36 Vgl. hierzu die grundlegenden Ausführungen von H. Bollnow in 
Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 48—96, beſ. S. 88, wo er darauf hinweiſt, 
daß es in Pommern keine Stadt gibt, die fih aus einer ſlaviſchen Siedlung 
entwickelt hat. i 

” Kazimierz Tymieniecki, W sprawie Wolina [Zur Wollin- 
frage], Roczniki historyczne Ig. 11 (1935) S. 217—221. 

s Wladyſkaw Pniewski, Antoni Abraham, Warſchau 1936, 38 S. 
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monatliche Heimatbeilage der Karthauſer Zeitungs? feit dem Januar 1936 
und bringt umfangreiche Aufſätze zur Geſchichte und Volkskunde des haſchubi⸗ 
ſchen Gebietes, dazwiſchen auch Proben kaſchubiſcher Mundart. Beachtenswert 
ſind die Einzelnachrichten aus dem kulturellen Leben des kaſchubiſchen Volkes 
der Gegenwart, die jeder Nummer beigegeben ſind. Während dieſe Zeitſchrift 
faſt einen wiſſenſchaftlichen Charakter beſitzt, ift die andere“ ganz aus dem 
Volke und für das Volk empfunden. Sie erſcheint zweimal im Monat und 
enthält in der Hauptſache Geſchichtchen aus dem kaſchubiſchen Volksleben faſt 
durchweg in der Mundart des Volkes, die dadurch einen ſtarken Antrieb in 
Ausdruck und Denkart erhält. Ungefähr in dieſer Richtung liegt auch die 
Arbeit von Lucjan Kamieński, der eine umfaſſende Sammlung kafchubijcher 
Volkslieder veranſtaltete. Er hatte zu dieſem Zwecke im Sommer 1932 mit 
einem ſeiner Schüler die ſüdliche Kaſchubei durchreiſt, an beſtimmten Orten 
die unter der Bevölkerung noch lebendigen Lieder ſich vortragen laſſen und ſo— 
gleich in einer Plattenaufnahme und Zertniederfchrift feſtgehalten. Das Er. 
gebnis feiner Reife hat Kamienski in einem ſtattlichen Buche nieder- 
gelegt , in dem er den geſamten Liedſtoff nach Gegenden ordnet. Den Lied- 
texten find Noten beigefügt und auch die Namen der Perſonen mit Alters- 
angabe, die ihm die Lieder vorgetragen haben. Die Plattenſammlung wurde 
in einem heimatkundlichen photographiſchen Archiv hinterlegt. Nicht un- 
wichtig iſt es in dieſem Zuſammenhang, daß K. aus ſeiner Beſchäftigung 
mit den kaſchubiſchen Volksliedern eine ſehr ftarke völkiſche Zugehörigkeit 
dieſer Gegend zu Polen feſtſtellen will. 

Der Volkskunſt der Kaſchuben hat Bozena Stelmachowska⸗s, die ſich durch 
zahlreiche Arbeiten über die Kaſchuben bekannt machte, eine beſondere Arbeit 
gewidmet, die mit guten zum Teil farbigen Bildern ausgeſtattet, eine leben- 
dige Anſchauung von der Kunſt im Volkstum der Kaſchuben vermittelt, an— 
dererſeits jedoch bedauerlicherweiſe eine ſtärkere Berückſichtigung der pommer⸗ 
ſchen Volkskunde mit ihren gerade in letzter Zeit beſonders wichtigen Ergeb— 
niſſen vermiſſen läßt. Die Verfaſſerin meint zu ihrer Aufgabe, daß bisher 
nur einzelne Erſcheinungen der kaſchubiſchen Volkskunſt dargeſtellt feien, daß 
aber eine zuſammenfaſſende Überficht noch fehle, wobei ſie freilich die umfang⸗ 
reichen Arbeiten von Gulgowski nicht unerwähnt läßt. Dann aber iſt in den 
letzten Jahrzehnten durch die Verbreitung induſtrieller Erzeugniſſe viel von 
dem alten Volksgut der Kaſchuben unwiderbringlich verloren gegangen, ſo 
daß fih nach der Anſicht der Verf. jetzt dringend die Notwendigkeit einer 
Materialſammlung ergibt. Sie hat faſt alle in ihrem Werke dargeſtellten 
Gegenſtände auf ihren Reiſen ſelbſt ermittelt und dann noch durch Stücke aus 


3 Kaszuby. Dodatek regjonalny Gazety Kartuskiej [Die Kaſchuben. 
Heimatbeilage der Karthauſer Zeitung] Ig. 1, Kartuzy [Karthaus] 1936. 

40 Przyjaciel ludu kaszubskiego [Kaſchubiſcher Volksfreund], hrsg. von 
Ban Glock. Ig. 1. Wejherowo [Neuſtadt] 1936. 

“Lucjan Kamienski, Pieśni ludu pomorskiego. I: Pieśni z 
Kaszub południowych [Pommerelliſche Volkslieder. I: Volkslieder aus der 
ſüdlichen Kajchubei], Thorn, Baltiſches Inſtitut 1936, XII, 351 S. 

Bozena Stelmachowska, Sztuka ludowa na Kaszubach[Bolks- 
kunſt in der Kaſchubeil. Mit Unterſtützung des wiſſ. Fonds bei der Univ. 
Poſen und des Landſtaroſten in Poſen. Poſen, Jachowski 1937, XI, 83 S., 
126 Abb. — Eimogr. Archiv des weſtſlav. Inſtituts der Univ. Poſen Heft 3. 

“ Bgl Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 292 und 293. 
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verſchiedenen Muſeen und Sammlungen ergänzt. Sie beſchränkte fih aber auf 
die Erſcheinungen der Kunſt im engeren Sinne und berückjichtigte bei der 
Verarbeitung ihres Stoffes zunächſt nicht die Architektur, die eine beſondere 
bereits in Vorbereitung befindliche Darſtellung erhalten ſoll. Die aus Anlaß 
ihrer Forſchungen von B. Stelmachowska geſammelten Gegenſtände (etwa 
500) füllen in Gdingen zwei Räume der Seeſchule, wo ſie auf die Verwen— 
dung für ein künftiges Kaſchubenmuſeum warten. Sie führt dem Lefer Küchen⸗ 
ſchränke, ſog. Topfbretter, Truhen und ſonſtige Möbel, weiterhin Keramik, 
Glasbilder, Holzſchnitzerei und Stickerei vor. Bei den Möbeln liegt die 
künſtleriſche Ausgeſtaltung in der Farbe und im Ornament. Die Künſtler, 
deren Eingebungen mit den Erſcheinungen der ſie umgebenden Welt in engem 
Zuſammenhang ſtanden, ſind freilich unbekannt geblieben. Obwohl die auf 
uns gekommenen Möbel nicht älter als 100 bzw. 150 Jahre ſind, ſo ſpiegelt 
ſich in ihnen eine viel ältere Zeit, vornehmlich die Rokokozeit, wieder. Die 
Verf. erklärt dieſe Erſcheinungen mit den Einflüſſen, die durch wandernde 
Handwertsgeſellen ins Land kamen oder auch von den im Lande befindlichen 
Klöſtern und Kirchen ausgingen; dieſen mißt ſie überhaupt eine große Bedeu— 
tung in der Entwicklung der Volkskunſt bei. Sie erkennt allerdings auch die 
tiefe Wirkung der vom Vater auf den Sohn vererbten Tradition an. 


In der Keramik aus früherer Zeit nehmen die Kacheln eine wichtige Stel- 
lung ein. Beſonders ſchön verzierte Kacheln ſind in den Dörfern nach dem 
Meere zu anzutreffen, ſo daß St. geneigt iſt, hier eine Ausſtrahlung des 
Kloſters Zarnowitz anzunehmen, wenngleich fie mit der Möglichkeit eines hol- 
ländiſchen Einfluſſes auf dem Wege über Danzig oder Stettin rechnet. Aus 
den Gegenwartserzeugniſſen hebt ſie die Leiſtungen der Töpfer Meißner zu 
Karthaus und Nezel zu Mellno hervor, in deſſen Familie die Beſchäftigung 
mit der Töpferei bereits erblich wurde und fih aus dem Handwerklichen ins 
Künſtleriſche entwickelte. 


In der Glasmalerei ift eine der älteſten Kunſtbetätigungen des kaſchubi⸗ 
ſchen Volkes zu erkennen, deren Entſtehung und Ausübung keine Spuren 
hinterlaſſen hat. Die Motive der Malerei aus der Pflanzenwelt ſind die 
gleichen, wie ſie auf den Schränken, Truhen oder auch in der Keramik ver— 
wendet werden. In der figürlichen Malerei, in der die Darſtellung von 
Heiligen überwiegt, find als Vorlagen Holzſchnitte anzunehmen, die vielleicht 
aus Krakau, Lemberg oder Danzig kamen. Wertvolle Proben enthielt das 
kleine, leider durch Feuer zerſtörte Muſeum in Weitſee. Da die Herſtellung 
von Glasbildern bereits vor 50—100 Jahren aufgehört hat, dürften zu den 
bisher bekannten Stücken kaum noch neue Funde hinzukommen. 


Die Schnitzerei iſt beſonders durch hohe Kreuze mit weiten Armen und 
durch Heiligenſtatuen vertreten, die in den Dörfern oder an beſtimmten Stellen 
im Gelände aufgeſtellt waren. Die Geſtaltung iſt recht einfach, und die Pro⸗ 
portionen ſind ſchlecht, doch ſind dieſe Werke ein Zeugnis für den tiefen 
religiöfen Sinn der Bevölkerung. N 

Eine hervorragende Stellung nimmt ſchließlich noch die Stickerei in der 
Kunſtfertigkeit der Kaſchuben ein. Dieſe Betätigung foll einen ftarken An- 
trieb durch die beiden Frauenklöſter Zuckau und Zarnowitz erhalten haben, 
in denen die meiſt aus dem Adel Pommerellens ſtammenden Nonnen die 
Kunſt der Stickerei zur Anfertigung von kirchlichen Dekorationen, Gewändern 
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und Hauben pflegten. Im Volke hat die Kunſt der Haubenherſtellung“ zwar 
Eingang gefunden; doch iſt ſie nur eine Zeitlang geübt worden, ſo daß die jetzt 
vorhandenen Hauben zu begehrten Schauſtücken für Sammlungen geworden 
ſind. Nur wenige hat die Verf. auf dem Lande noch angetroffen. Die 
Hauben beſtanden aus Samt oder Seide meiſt von himmelblauer oder grüner 
Farbe und waren mit Gold- oder Silberfäden beſtickt, wovon die Bezeichnung 
„Goldköpfe“ herrührt. Dieſe Hauben find der Reſt einer kaſchubiſchen Volks- 
tracht, die nicht mehr erhalten iſt. Die Haubenſtickerei und Stickerei für 
kirchliche Zwecke hat man jetzt aufs neue induſtriell zu beleben begonnen. 

Das Baltiſche Inſtitut hat fih nach feiner Überſiedlung von 
Thorn nach Gdingen den Bedürfniſſen des neuen Wirkungsortes entſprechend 
dem Aufbau eines Seewirtſchaftsarchivs (Gospodarcze archiwum morskie) 
gewidmet. Darin befinden ſich eine Handbücherei, ein Leſeſaal, ein Zentral— 
katalog über alle wirtſchaftlichen und geographiſchen Marinepublikationen in 
Gdingen und als wichtigſtes eine Nachrichtenſammlung über techniſche und 
wirtſchaftliche Verhältniſſe in den einzelnen Ortſchaften, in der Schiffahrt und 
im Seehandel. Dazu kommt dann noch eine ſtatiſtiſche Abteilung und ein 
Informationsdienſt, fo daß den wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Anforde- 
rungen in gleicher Weiſe gedient werden kann. Außer dieſer Forderung der 
Meeres- und Wirtſchaftsfragen ſtehen nach wie vor die pommerelliſchen und 
die allgemeinen Oſtſeefragen im Vordergrunde der Tätigkeit des Inſtituts. 

In Thorn iſt die pommerellenkundliche Abteilung geblieben, die ſich zur 
Zeit erſt im Aufbau befindet. 8 

Aus der Reihe der Publikationen des Baltiſchen Inſtituts der letzten 
Zeit iſt die bedeutſame Zeitſchrift „Baltic countries“, vom 5. Hefte ab 
„Baltic and Skandinavian countries“, zu nennen“, die dem ganzen Umkreis 
der hiſtoriſchen und modernen Oſtſeefragen unter ſtarker Betonung der wirt- 
ſchaftlichen Seite dienen ſoll. Die anſpruchsvolle äußere Geſtaltung und die 
ins Weite gerichtete Zielſetzung der einzelnen Aufſätze dieſer in engliſcher 
Sprache herausgegebenen Zeitſchrift zeigen an, daß hier eine gehobene Platt- 
form zur ernſthaften, richtunggebenden und über die Grenzen Polens weit 
hinaus wirkenden Ausſprache von Sachkennern geſchaffen werden ſollte. Da- 
her nehmen auch an der Redaktion neben Polen noch Amerikaner, Engländer, 
Dänen und Vertreter anderer Nationen teil. Gleicherweiſe gehören auch die 
zu Worte kommenden Verfaſſer den verſchiedenen Nationen an. Daß in dieſem 
Kreiſe die deutſche Gelehrtenwelt nicht vertreten ift, hat in Deutſchland ftarke 
Verwunderung hervorgerufen, die an verſchiedenen Stellen zum Ausdruck 
kam‘. Erſt ſpäter fand das Baltiſche Inſtitut Beziehungen zum Inſtitut 
für oſteuropäiſche Wirtſchaft in Königsberg Pr., die zu einem Beitrag 
Dr. Seraphims in dem 4. Heft der Baltic countries führten“. 


4 Bgl. Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 357. 

4 Baltic and Skandinavian countries. A survey of the peoples and 
states on the Baltic with special regard to their history, geography and 
economics. Published by the Baltic Institute. Thorn 1935 ff. — Die ein⸗ 
zelnen Hefte erſcheinen in mehrmonatlichen Abſtänden; je zwei Hefte bilden 
rn 

a. in: Altpreußiſche Forſchungen Ig. 13 (1936) S. 167—172 (E. 
Weile). — Volk und Reich 1936 H. 6 S. 502—504 (Guſtav Treu) — Bolk im 
Werden. Zeitſchrift f. Kulturpolitik 1936 H. 6. 

Er behandelt die Strukturveränderungen im Umſchlag der Oſtſeehäfen. 
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Mit dieſer Zeitſchrift ſteht eine andere in gewiſſer innerer Verbindung, 
die das Baltiſche Inſtitut bald nach feiner Überſiedlung nach Gdingen heraus- 
gab. Es ift dies die Zeitſchrift „Jantar“ s, eine vierteljährliche Rundſchau über 
die wiſſenſchaftlichen Probleme Pommerellens und des Oſtſeegebiets hinſicht⸗ 
lich feiner Geſchichte, Geographie und Wirtſchaft. Während aber die Baltic 
and Skandinavian countries hauptſächlich auf die ausländiſchen Intereſſenten⸗ 
kreiſe eingeſtellt ſind, will die Zeitſchrift Jantar in Polen ſelbſt für die pom⸗ 
merelliſchen und die Oſtſeeprobleme aufklärend und werbend wirken. Der 
Kreis der Autoren iſt im ganzen der gleiche wie bei der anderen Zeitſchrift; 
ſie bedient ſich aber nur der polniſchen Sprache und läßt zu dieſem Zwecke 
fremdſprachige Arbeiten durch eigene Überſetzer ins Polniſche übertragen. Dazu 
wurden bisher vorzugsweiſe Aufſätze, die bereits in den Baltic countries er- 
ſchienen waren, gewählt, und auch mit dem bereits erwähnten Aufſatz von 
Dr. Peter Heinz Seraphim war man ſo verfahren, ſo daß auf dieſe Weiſe 
„Jantar“ auch mit einem deutſchen Mitarbeiter aufwarten konnte. Doch es 
war das Ungeheuerliche eingetreten, daß der Aufſatz von Dr. Seraphim in 
weſentlichen Teilen entſtellt und ohne jegliches Wiſſen des Verfaſſers ver- 
wendet worden war. So iſt auch das Erſcheinen dieſer Zeitſchrift des Bal— 
tiſchen Inſtituts zu einer ſtarken Enttäuſchung für die deutſche Wiſſenſchaft 
geworden‘, was auch durch eine, allerdings dürftige Erklärung des Leiters der 
Zeitſchrift, Direktors Borowik vom Baltiſchen Inſtitut, im 2. Heft von 
„jantar“ nicht aus der Welt geſchafft werden konnte ssb. 

Eine weitere Zeitſchrift, mit heimatkundlichem Charakter, erſchien in Thorn 
als Vierteljahrsſchrift 1. Sie ift den heimatkundlichen Problemen der Kultur 
und Kunſt Pommerellens gewidmet. Als Herausgeber wird der Literariſche 
Kreis der Brüderſchaft der Künſtler in Thorn genannt. Die Redaktion be— 
gründet die Notwendigkeit der Neuerſcheinung damit, daß bisher die Verſuche 
einer heimatkundlichen Zeitſchrift entweder einer Einengung des heimatkund⸗ 
lichen Begriffs oder aber den Zufälligkeiten von Tageserſcheinungen unter⸗ 
lagen. Dieſe Nachteile ſollen jetzt bei der neuen Teka pomorska vermieden 
werden, indem ſie als erſte ſelbſtändige und auf breiter Grundlage aufgebaute 
pommerelliſche Zeitſchrift herausgegeben wird. In den bisher erſchienenen 
Heften, die meiſt zwei Bogen ſtark ſind, befanden ſich Arbeiten über die 
wiſſenſchaftlich-hiſtoriſche Tradition in Pommerellen, neue Einzelheiten über 
Mrongowius, die Beziehungen zwiſchen Pommern und Rom im Altertum, über 
Johann Dantiskus, der im 16. Jahrhundert Biſchof von Kulm und Ermland 
war, ſchließlich auch über ein pommerelliſches Gemeinſchaftsgefühl, das noch 
nicht beſtehe, das aber trotz der völkiſchen Zerſplicterung in polniſch⸗nationalem 
Sinne erſtrebt werden müſſe. 


48 Jantar. Organ Instytutu Baltyckiego, Gdingen 1937 ff. — Der Name 
Jantar foll eine dem Polnischen entfallene Bezeichnung für Bernſtein fein; er 
iſt jedoch nur noch im Ruſſiſchen dafür erhalten geblieben. Polniſch heißt 
Bernſtein ſeit alters Bursztyn, der allerdings ſeine Verwandtſchaft mit der 
deutſchen Form nicht leugnen kann. 

40 Vgl. Oſtland Ig. 18 (1937) Nr. 11 S. 202203 und 7 
(1937) S. 275276 s R Bee! 

50 Vgl. Oſtland Ig. 18 (1937) Nr. 12 S. 235. 

t Teka pomorska [Pommerellifche Mappe]. Kwartalnik regjonalny 
poświęcony zagadnieniom kultury i sztuki [Heimatkundliche Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für die Probleme der Kultur und Kunſt], Thorn 1936 ff. 
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Um die verſchiedenen bibliographiſchen Verſuche, von denen der von 
Pniewski? beſonders Literatur über die Kaſchuben enthält, weiterhin zu er- 
gänzen, hat Bieliński? aus einer von ihm angelegten größeren Sammlung eine 
Auswahl von Titeln zuſammengeſtellt, die er in „Meer“ und „Pommerellen“ 
teilt. Sein Heft umfaßt hauptſächlich Erſcheinungen der Nachkriegszeit bis 
1934, nur wenige Titel ſtammen aus der Vorkriegszeit. In der Abteilung 
„Meer“ iſt alles das enthalten, was mit Wirtſchaft, Verkehr und Seegeltung 
Polens in Beziehung ſteht. In der Abteilung Pommerellen iſt ein Kapitel 
den Kaſchuben gewidmet, über die ſich noch unter Literatur eine umfangreiche 
Titelreihe findet. Leider ſind die bibliographiſchen Angaben recht ungleichmäßig 
in der Genauigkeit, da aber eine umfaſſende Bibliographie über Pommerellen 
bei dem Ausbleiben der vom Baltiſchen Inſtitut angekündigten Veröffent- 
lichung vorläufig fehlt, wird man zunächſt in der Arbeit von Zielinski einen 
bequemen Literaturnachweis zur Hand haben, wenn er auch von polniſcher Seite 
nicht günſtig beurteilt worden iſt. 


Pommern und der ſkandinaviſche Norden 1935/36. 
Von Wilhelm Biereye. . 

Über die Geſchichte des Miitelalters, ſoweit fie auch Pommern berührt, 
iſt für die beiden letzten Jahre nur eine Arbeit zu nennen, der 2. Band der 
von J. Olrik und H. Raeder neu herausgegebenen Saxonis Gesta Da- 
norumt. Eine Beſprechung des Geſamtwerks, das für die frühmittelalterliche 
Geſchichte des ganzen Oſtſeebeckens von grundlegender Bedeutung iſt, muß auf 
den nächſten Forfchungsbericht verſchoben werden. Es knüpfen ſich an dieſe 
Ausgabe erbitterte Kämpfe der verſchiedenen Richtungen nordiſcher Geſchichts— 
forſchung vor allem methodologiſcher Art, die nur im Zuſammenhang zu be- 
handeln ſind. Daher erſcheint die Beſprechung in einem Forſchungsbericht erſt 
angebracht, wenn eine gewiſſe Klärung in den Anſchauungen der ſich heftig 
befehdenden Parteien eingetreten iſt. 

Aus der Geſchichte Schwedens als Großmacht liegen vier Abhandlungen 
vor, an denen die pommerſche Geſchichtsſchreibung dieſes Zeitraums nicht acht- 
los vorübergehen kann. 

An erſter Stelle iſt hier zu erwähnen die Herausgabe des 3. Bandes 
von „Schwedens Krieg 1611—1632"2, der über Guſtav Adolfs Pläne eines Ein- 
greifens in die deutſchen Wirren von 1621 bis 1628 und dann über ſein Ein⸗ 
greifen ſelbſt in der Zeit von 1628 bis Mitte Januar 1631 handelt. In 
außerordentlich gewiſſenhafter Kleinarbeit ſind hier von berufenen Männern 
des ſchwediſchen Generalſtabs aus den Archiven aller irgendwie in Betracht kom⸗ 
menden Länder die einzelnen Moſaikſteine zuſammengetragen und dann zu 


» Wladyſtaw Pniewski, Bibljografja kaszubsko-pomorska w 
zakresia języka i jezyko-znawstwa [Kaſchubiſch⸗pommerelliſche Bibliographie 
für den Bereich der Sprache und Volkskunde], Rocznik Gdański Bd. 1 (1927) 
— 80.6 (1932) in einzelnen Fortſetzungen. 

5 Stanijlamw Zieliński, Polska bibljografja: Morza i Pomorza 
eln. n Meer und Pommerellen], Warſchau, Meer- und Kolonial⸗ 


iga 1935, 162 S. 


è Tom. II Fasc. 1. u. 2, Kopenhagen 1935 u. 1937. 508 Sp. 
\ Generalstaben: Sveriges Krig 1611—1632. Bd. II. Tyska Kriget In- 
till Mitten av Januarı 1631. Stockholm, Tryckt i Gravymaner hos Victor 
Pettersons Bokindustriaktiebolag 1936. 621 ©. mit 2 Karten. 
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einem Bilde von großer Überzeugungskraft und Klarheit vereinigt worden, 
das wohl für lange Zeit beſtimmend ſein wird für die Geſchichtsſchreibung des . 
Dreißigjährigen Krieges auf pommerſchem Boden, ſoweit Schwedens Mit— 
wirkung in Frage kommt. Der beſondere Vorzug der Darſtellung beruht 
einmal darin, daß ſie ſich von jedem Kultus der Geſtalt Guſtav Adolfs bewußt 
fernhält und die ganze Geſchloſſenheit ſeines Denkens und des ſich daraus er— 
gebenden Handelns vor dem Leſer aus ſeinem Verhalten in den einzelnen 
Phaſen ſeiner politiſchen und militäriſchen Tätigkeit aufſteigen läßt; und 
zweitens in der Klarheit und Nüchternheit des kritiſchen Urteils, das am 
Schluß der einzelnen Abſchnitte über die Pläne des Königs, ihre Ausſichten 
und bei ihrem Fehlſchlagen über die Gründe dafür abgegeben wird. Beſonders 
lehrreich ſind die Angaben über die dem König zur Verfügung ſtehenden 
Streitkräfte und über die Truppenmacht ſeiner Gegner, die in mühſeliger 
Kleinarbeit oft bis auf den einzelnen Mann berechnet und dann als entſchei— 
dende Grundlage an den Anfang der darzuſtellenden Einzelunternehmungen ge— 
ſtellt werden. In überraſchender Weiſe findet hier ſo manches bisher unerklär— 
bare Zaudern des Königs oder der Abbruch etwa ſchon begonnener Kriegs— 
operationen wie etwa des erſten Kriegszugs über Ribnitz nach Mecklenburg 
hinein ſeine Erklärung in dem hohen Ausfall an Streitkräften, den Krank— 
heit und Seuchen auch im ſchwediſchen Heer verurſacht haben. Deſto eindring— 
licher zeigt ſich aber bei allen ſeinen Handlungen das hohe Verantwortlich— 
keitsgefühl des Königs ſeinem Volk und ſeinem Heer gegenüber, der bei 
aller Kühnheit ſeines Vorgehens im großen dennoch nie die nüchternen mili— 
täriſchen Grundſätze vergißt, daß eine Verzettelung der Kräfte an mehrere 
gleichzeitige Unternehmungen ſtets von Schaden iſt und daß das Schlachtenglück 
immer den ſtärkeren Bataillonen zur Seite zu ſtehen pflegt. Für Pommerns 
Geſchichte kommen vor allem die Kapitel II, III und V in Betracht. Ka⸗ 
pitel II (S. 51—115) behandelt die Belagerung Stralſunds, Kapitel III die 
verſchiedenen Pläne des Königs für ein Eingreifen in den deutſchen Krieg 
ſeit 1621, bei denen ſonderbarerweiſe der Plan eines Vorſtoßes über Pommern 
an der Oder entlang gegenüber Operationen, die ſich an Elbe oder Weſer an— 
lehnen, oder gegenüber einem Vormarſch durch Polen gegen die öſterreichiſchen 
Erblande des Kaiſers faſt ganz in den Hintergrund tritt. Kapitel V (S. 380 
bis 555) behandelt dann die endgültige Landung des Königs in Pommern und 
die Ausweitung ſeiner Operationsbaſis daſelbſt bis zum Ende des Jahres 
1630, die mit der Vertreibung der kaiſerlichen Truppen aus dem Gartzer 
Lager ihren Abſchluß erhält. 

Wichtige Angaben für die Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges, die auch 
Pommern betreffen, gibt ein Aufſatz Hermann Brulins: „Erskeinska 
samlingen i Staatsarchiv i Hannover“ in den Mitteilungen des ſchwediſchen 
Reichsarchivs für das Jahr 19368. Alexander Erskine, ſchottiſcher Herkunft, 
iſt 1598 in Greifswald geboren. Er trat in ſchwediſche Dienſte, zuerſt 1628 
als Agent in Stralſund, 1632 als Reſident in Erfurt, 1634 als Kriegsrat bei 
der Hauptarmee. 1637 war er bei der Ordnung der pommerſchen Verwaltung 
tätig, um 1642 wieder als Kriegsrat in der ſchwediſchen Armee Dienſt zu 
tun; 1646—1647 war er Abgeordneter bei den Friedensverhandlungen, 1648 


3 Meddelanden frän Svenska Riksarkivet för Ar 1936. Stockholm, 
Kungl. Boktryckeriet. p. A. Norstedt & Söner 1937 (S. 86—109). 
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Kriegspräſident bei der Hauptarmee. Von 1651—1655 war er an der Neu⸗ 
ordnung der ſchwediſchen Regierung in Bremen-Verden in verantwortlichen 
Stellungen, zuletzt als Kriegspräſident, beteiligt. Im Feldzug 1656 in Polen 
geriet er in Gefangenſchaft, in der er noch im ſelben Jahr geſtorben iſt. Er 
hat während ſeiner langen Amtszeit eine umfangreiche Sammlung von 
Büchern und von Dokumenten angelegt, die durch „Raub, Kauf und als 
Niederſchlag eigenen Wiſſens“ zuſammengekommen waren. Dieſe Sammlungé, 
anfangs auf Erskines Schloß Erskeinſchwinge bei Bremen aufbewahrt, ſcheint 
nach Erskines Tode in das Archiv der ſchwediſchen Regierung in Bremen⸗ 
Verden zu Stade überführt worden zu ſein, von wo nach der Eroberung 
Stades durch die Lüneburger ein bedeutender Teil in das Celler Archiv über— 
ging. 1864 wurden auch die noch in Stade zurückgebliebenen Teile der Samm- 
lung in verſchiedenen Etappen dem Staatsarchiv in Hannover einverleibt. Be- 
deutende Teile dieſer Erskineſchen Sammlung wurden 1874 nach Anordnung 
des Archivrats K. L. Grotefend an die Staatsarchive in Stettin, Magde- 
burg, Berlin und Schleswig überwieſen. Der in Hannover zurückgebliebene 
Teil der Sammlung iſt 1936 von Dr. Beins in vier Unterabteilungen geordnet 
worden, deren zweite: Dienſtregiſtratur des Alexander Erskine, von Bralin 
genauer unterſucht worden iſt. Pommern betreffen die Nummern 14: Ein⸗ 
quartierung und Verpflegung der Truppen uſw. 1636 — 1649, Nr. 70: Nach⸗ 
richten und verſchiedene diplomatiſche und militäriſche Ereigniſſe im In- und 
Auslande, darunter: 1. Berichte des Sten Bielke u. a. aus Stralſund an 
Guſtav Adolf 1629 und 3. Berichte des Stettiner Korreſpondenten Falz an 
Erskine 1640 — 1646, und Nr. 80: (Dez. 1935 an das Stettiner Staatsarchiv 
abgegeben?) Varia betr. Pommern (1604—1616), 1638, 1646. 

In einem kurzen Aufſatz wendet ſich in der Historisk Tidskrift G. Unger 
gegen die Legendenbildung über Karls XII. Heimreiſe von Stralſund nach 
Schweden im Dezember 17156. In feiner „Utkast till svenska flottans 
sjötäg“ vom Jahre 1788 hat Tornquiſt von einem harten Strafgericht über 
Führer und Mannſchaft der zur Begleiiung der königlichen Galliote befohlenen 
Schiffe Snarenſven und Snappupp berichtet. Danach foll Karl den Komman⸗ 
danten der Snarenſpen mit dem Tode des Erſchießens, den der Snappupp mit 
anderer Lebensſtrafe für ihr durch die ungünſtigen Eisverhältniſſe verurſachtes 
Zurückbleiben bei der abenteuerlichen Überfahrt beſtraft haben, während die 
Mannſchaft Spießruten laufen mußte. Dieſe Angaben ſind dann ſpäter von 
der Geſchichtsſchreibung nicht nur Schwedens, ſondern auch der angrenzenden 
Länder übernommen worden. Aus dem gänzlichen Schweigen der gleichzeitigen 
Quellen ſchließt Unger nun, daß die von Tornquiſt gegebene Schilderung auf 
einer Verwechſlung beruhen müſſe, und weiſt auch aus den Akten des Admira⸗ 
litätsgerichts zu Karlskrona für das Jahr 1716 zwei andere, aber ſehr ähnliche 
Fälle der Erſchießung von Bootskommandanten wegen Ungehorſams gegen 
königliche Befehle vor dem Feinde nach. Da im April 1716, alſo vier Monate 
nach der Überfahrt auf der Snappupp ein ſchwerer Diſziplinarfall gegen die Mann- 
ſchaft anhängig gemacht wurde, der aber in keiner Beziehung zu den Ereigniſſen 
vom Dezember des Vorjahres ſteht, nimmt U. an, daß Tornquiſt bei feiner Dar⸗ 
ſtellung dieſer Vorgänge vom Dezember einem Irrtum zum Opfer gefallen 


= Bgl. hierzu oben S. 256 ff. 
1 Sest Settin St.⸗A. Rep. 39 acc. 96/35 Nr. 1—20. 
Historisk Tidskrift 55. Jahrg. H. 4 (1935) S. 377—385. 
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ijt, der dann in der Geſchichtsliteratur als Legende über 100 Jahre gelebt hat. 

Nicht unerwähnt, wenn auch Pommern ſelbſt wenig in ihm behandelt wird, 
möge eine Reihe von Aufſätzen bleiben, die in dem 12. Beiheft zur Norsk 
Militaert Tidsskrift? erſchienen find. In ihm behandeln berufene Vertreter 
Norwegens, Dänemarks, Schwedens und Finnlands in großen Zügen vom 
Standpunkt ihres Heimatlandes aus den Kampf um die Herrſchaft über die 
Oſtſee vor allem bis zum Jahre 1721. Für Pommern ſind von beſonderem 
Intereſſe die Aufſätze des Kapitäns der däniſchen Kriegsmarine Kay 
Jungerſen, Østersøen i Danmarks Historie (S. 49—101) und des ſchwe⸗ 
diſchen DOberftleutnants G. Petri, Kampen om Östersjön (S. 102149). 
Jungerſen weiſt darauf hin, daß Erich von Pommern nicht nur in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als däniſcher König, ſondern auch durch die Nachbarſchaft ſeines deut⸗ 
ſchen Stammlandes zum Deutſchen Ordensſtaat und zu Polen in ſtarkem 
Maße an den Streitigkeiten dieſer beiden Staaten intereſſiert war. Petri be⸗ 
tont den hohen Wert, den Stralſund als Außenpoſten für Schweden bei der 
durch ſeine Lage notwendig gemachten Kriegsführung auf der inneren Linie 
haben mußte. So lange die Küſtenfeſtungen ſtandhielten, konnten die Grenz⸗ 
provinzen über See ruhig einen feindlichen Einfall über ſich ergehen laſſen. 
Mit dem Verluſt Stralſunds mußte aber für Karl XII. die Möglichkeit ſchwin⸗ 
den, noch einmal in Vorpommern ſeinen Gegnern erfolgreich entgegenzutreten 
in der für Schwedens damalige Lage allein noch ausſichtsreichen Kampfart der 
offenſiven Verteidigung im Vorfeld ſeiner überſeeiſchen Beſitzungen. Die Ab⸗ 
tretung Stettins und eines Teils von Vorpommern 1720 an Preußen be⸗ 
deutete, daß Schweden die Leitung der proteſtantiſchen Staaten in Deutſchland 
an das neu entſtandene preußiſche Königreich abgetreten hatte. 


Pommerſche Volkskunde 1936. 
Von Karl Kaiſer. 


Als im Jahre 1934 die Reihe der volkskundlichen Forſchungsberichte aus 
Pommern in dieſer Zeitſchrift eröffnet wurder, mußte geſagt werden: „Das 
Schwergewicht der deutſchen Volkskundeforſchung hat in neuerer Zeit eigentlich 
kein einziges Mal in Pommern gelegen.“ — „Nur an ganz wenigen Stellen iſt 
die pommerſche Forſchung im neueren Schrifttum zur Deutſchen Volkskunde 
hervorgetreten.“ — „Die Pommerſche Volkskunde ift berufen, ihres For- 
ſchungsfeldes wegen, in der Deutſchen Volkskunde ein gewichtiges Wort mit⸗ 
zuſprechen.“ Heute, nach drei Jahren und bei der Rückſchau auf die Arbeit 
des Jahres 1936, iſt zum erſten Male Veranlaſſung, zu prüfen, ob die damals 
notwendige Schilderung der Lage heute noch gültig iſt und welche der damals 
geforderten Arbeiten in der Zwiſchenzeit geleiſtet oder wenigſtens in Angriff ge⸗ 
nommen wurden. 

An einem Punkte ift der Fortfehritt greifbar: eine größere Anzahl volks⸗ 
tumsgeographiſcher Unterſuchungen ift feit 1934 erſchienen. Im Jahre 1936 
wurden Arbeiten über den neuvorpommerſch⸗rügiſchen Oſterwolfs, über das 


Kampen om Østersjøen. Sett fra norsk, dansk, svensk og finsk 
synspunkt. Tilleggsheft til Norsk Militaert Tidsskrift Nr. 12 (1935). 

1 Balt. Stud. N. F. 36 (1934) S. 317—326. 

? Bgl. Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 309 f.; 38 (1936) S. 377 f. 

Karl Kaiſer, Der Ofterwolf, Das Bollwerk 7 (1936) S. 110—112. 
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Eiertrudeln im Grenzgebiet zwiſchen Peene und Ihnat, über pommerſche He- 
zeichnungen für den Marienkäfer? und über Baſtlöſereime aus Pommerns ver- 
öffentlicht. Ihnen ſchließt ſich mit 44 weiteren einzelnen Unterſuchungen der 
„Atlas der Pommerſchen Volkskunde“ an, durch den die Vorarbeiten zu einer 
pommerſchen Volkstumsgeographie zum vorläufigen Abſchluß gekommen 
ſinds. Der Abſchluß iſt ein vorläufiger. Als eine der wichtigſten Einſichten, 
die die Arbeit gerade des Jahres 1936 gebracht hat, muß hervorgehoben werden, 
daß die volkskundlichen Forſchungsaufgaben auf pommerſchem Boden weit 
zahlreicher, vielartiger und ſchwieriger ſind, als es lange ſcheinen konnte, und 
daß ſie im erſten Anlauf nicht zu erſchöpfen und zu bewältigen ſind. Noch im 
Jahre 1936 ſelber vermochte eine beſondere Unterſuchung über die pommerſchen 
Umzüge verkleideter Geſtalten in der Zeit um Weihnachten und Neujahr Er- 
gebniſſe zu erzielen, die dem eben erſchienenen Atlas der Pommerſchen Bolks- 
kunde noch verſchloſſen waren“. Schon ehe der pommerſche Volkskundeatlas 
erſchien, wurde gezeigt, daß in der gründlichen und allſeitigen Erforſchung des 
volkstümlichen Spruchgutes, fo z. B. der Jaſtelabendſprüchere und der Bajt- 
löſereimen, zahlreiche und bis dahin kaum geahnte Möglichkeiten liegen. 


In den Zuſammenhang mit dieſen um den Atlas der Pommerſchen Volks— 
kunde geſammelten Arbeiten gehören die Vorſtudien zur Geographie vornehm- 
lich der oſtpommerſchen Mundarten, die 1936 durch Kurt Miſchkes Buch 
„Rummelsburger und Bütower Mundart“ 2 fortgeſetzt wurdents, und Robert 
Holſtens Beiträge zur pommerſchen Flurnamenkunde 4. Daß Mundarten- 
forſchung und Volkskunde eine Arbeitsgemeinſchaft bilden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Die Flurnamenforſchung gehört in dieſe Arbeitsgemeinſchaft hinein. Es ge⸗ 
nügt, darauf hinzuweiſen, daß auch im Rheinlande die enge Tuchfühlung zwi⸗ 
ſchen dieſen drei Jorſchungszweigen ſich bewährt hat! und daß die ver- 
gleichende Flurnamengeographie neuerdings auch zur Löſung der Frage „Her- 


t Karl Kaifer, Eiertrudeln, Monatsblätter der Geſellſchaft für pom- 
merſche Geſchichte und Altertumskunde 50 (1936) S. 83—89. 

„„Karl Kaiſer, Bezeichnungen für den Marienkäfer in Pommern, 
Zeitſchr. f. Mundartforſch. 12 (1936) S. 89—98 (geſtützt auf die Sammlungen 
von Robert Holſten). i s 
Dora Lämke, Pommerſche Baſtlöſereime im Gebiet zwiſchen Lübbe- 
fee und Madü, Monatsbl. 50 (1936) S. 120—128. 

Karl Kaiſer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde. Textband und 
Kartenmappe (~= Veröffentlichungen des Volkskundlichen Archivs für Pom- 
mern 4/5), Greifswald 1936. Beſprechung unten S. 415 f. 

8 Vgl. Dora Lämke, Der Atlas der Pommerſchen Volkskunde iſt 
fertig, Das Bollwerk 7 (1936) S. 313—316. 

9 Bgl. Dora Lämke, Pommerſche Umzüge zu Weihnachten und Neu- 
jahr, Das Bollwerk 7 (1936) S 2 9124 * 

10 Dora Läm ke, Faſtelabend in Pommern, Pommerſche Heimat (Bei⸗ 
lage der pommerſchen NS-Preſſe) 25. Februar 1936. 

1 Lämke, Pommerſche Baſtlöſereime (vgl. Anm. 6). 

12 Vorarbeiten zum Pommerſchen Wörterbuch 8, Greifswald 1936. 

s Vgl. auch Kurt Miſchke, Das Plattdeutſche im Kreis Naugard, 
Volkstum und Heimat (Naugard) 6. Februar 1936. 

“Robert Holſten, Am Grabe eines pommerſchen Wortes (Liete), 
Monatsbl. 50 (1936) S. 209—215. — Derf., Die Bedeutung der Gemeinde- 
grenzen für die Flurnamenbildung, ebda. S. 9—15. 

15 Bol, El ifabeth Weſtphal, Flurnamen und Kulturkreisforſchung 
(= Rheinische Vierteljahrsblätter 4 [1934] Heft 3), Bonner Differt. 1934. 
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kunft der Deutſchen in Siebenbürgen“ herangezogen worden ijt!®. Dieſe letzte 
Frageſtellung ift ja eng verwandt mit der Überſchrift, die rund ein Viertel⸗ 
jahrhundert lang über der Pommerſchen Volkskunde ſowohl wie über der 
pommerſchen Mundartenforſchung ſtand. — Auch die von Heinrich Schulz 
veröffentlichte Karte pommerſcher Dorfkirchen, die eindrucksvoll die Verbrei— 
tungsgebiete von Backſtein⸗, Quader⸗, Feldſteinkirchen uſw. zeigt, ift ein 
weſentlicher Beitrag zu den vom Atlas der Pommerſchen Volkskunde be— 
handelten Fragen“. 

Die ungewöhnliche Vergrößerung unſeres Wiſſens über die Verbreitung be- 
ſtimmter volkskundlicher Erſcheinungen in Pommern hat naturgemäß das Ge— 
ſamtbild der pommerſchen Volkstumslandſchaft ſehr verfeinert, ja fie ift ge- 
eignet, die bisherigen klaren Züge dieſes Bildes zunächſt zu verwirren. Ge⸗ 
wiß laſſen auch zahlreiche der neu vorgelegten volkskundlichen Karten aus 
Pommern z. B. die auffallende Sonderſtellung des Gebietes um die untere 
Oder, den „mittelpommerſchen Keil“, erkennen. Mehr als einmal iſt auch die 
geſchloſſene Eigenart Vorpommerns bis in die Gegend der Zarow ſichtbar ge- 
worden. Aber längſt nicht alles mehr fügt ſich in dieſes einfache Bild, und es 
wird zur dringenden Forderung, eine neue volkstumsgeographiſche Ordnung für 
Pommern in Angriff zu nehmen. Eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt 
dabei, daß alle pommerſchen Erſcheinungen in den Zuſammenhang mit dem 
Umlande Pommerns, ja in den Zuſammenhang mit ganz Deutſchland und mit 
dem ganzen germaniſchen Kreiſe geſtellt werden. Martin Reepel war 
auf dem richtigen methodiſchen Wege, als er, unter Berückfichtigung der ver- 
wandten Formen in ganz Deutſchland, den pommerſchen Vierkanthof als die 
„ſtraffe koloniale Form des zum Hofe erweiterten niederſächſiſchen Hauſes“ zu 
erweiſen ſuchte“s. Aber die äußeren Bedingungen zur Erfüllung dieſer ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Vorausſetzungen ſind heute längſt noch nicht ſo günſtig, wie ſie 
zu wünſchen wären, und es ift dem pommerſchen Volkshkundeforſcher oft un- 
möglich, mindeſtens aber ſehr ſchwer gemacht, ſein Blickfeld über die engen 
Grenzen Pommerns hinaus zu erweitern. Nach Weſten zu iſt der nächſte An⸗ 
ſchluß noch verhältnismäßig leicht zu finden, dank den Arbeiten von Ri ch ard 
Woſſidlow. Das jetzt erſcheinende „Mecklenburgiſche Wörterbuch“ von 
Richard Woſſidlo und Hermann Teuchert wird diefe Möglich⸗ 
keiten noch verbeſſerntea. Einen teilweiſen Anſchluß nach Often ſichert das 
„Preußiſche Wörterbuch“ von Walther Zieſemer o. Den Anſchluß im 
Süden verſpricht in abſehbarer Zeit die 1935 neu gegründete „Landesſtelle Kur⸗ 
mark für deutſche Volksforſchung“ zu ſchaffen 21. Nirgends bietet ſich aber 
mehr als die Möglichkeit zu einem gelegentlichen Ausblick über die 


1 Ernſt M. Wallner, Die Herkunft der Nordſiebenbürger Deut⸗ 
ſchen im Lichte der Flurnamengeographie, Bonn 1936. 
Heinrich Schulz, ommerſche Dorfkirchen, Das Bollwerk 7 
(1936) 1 11 E Der Ẹ 155 Bm in Er En ©. 5 
artin Reepel, Der Vierkanthof, Aus dem Lande Belgard 15 
(1936) S. 69—72. 7 ih i 
> Bor allem Richard Woſſidlo, Mecklenburgiſche Volksüberliefe⸗ 
rungen I—IV, Wismar (I-III) und Roſtock (IV), 1897—1931. 
298 Bier, 1, Neumünſter 1937 (vgl. die Beſprechung unten S. 432). 
20 Walther Zieſemer, Preußiſches Wörterbuch. Sprache und 
Volkstum Nordoſtdeutſchlands Lief. 1—6, Königsberg Pr. 1935—1937. 
Vgl. Ernſt Otto Thiele, Märkiſche Volksforſchung. 1. Tätig⸗ 
keitsbericht der Landesſtelle Kurmark für deutſche Volksforſchung, Berlin 1936. 
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pommerſchen Grenzen. Erſt die Karten des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
werden viele der in Pommern erzielten Einzelergebniſſe ins richtige Licht 
rücken. Eine Anzahl Karten des Atlas der deutſchen Volkskunde wurde 1936 
zwar gedruckt ?, aber noch nicht veröffentlicht:“. 

Die notwendige Einordnung Pommerns in ſein Umland wird nicht nur eine 
Einordnung in ſein deutſches Umland ſein. Große Teile Pommerns ſtehen 
in engſten Beziehungen zu nordgermaniſchen Ländern. Der Umfang dieſer Be⸗ 
ziehungen ift heute kaum noch zu überſehen. Seit der Unterſuchung über Jul- 
klapp in Pommern aus dem Jahre 193424, feit dem Aufſatze von Walter 
Borchers über das Tonnenabſchlagen aus dem Jahre 193525 und mit dem 
Atlas der Pommerſchen Volkskunde find diefe Fragen immer ſtärker in den 
Vordergrund getreten ?s. In der Mitarbeit an der Löſung der hier liegenden 
Aufgaben iſt einer der wichtigſten Aufträge zu ſehen, den die Pommerſche 
Volkskunde erhalten hat. Dabei wäre es ein ſchwerer Trugſchluß, wollte man 
Ahnlichkeiten und Übereinſtimmungen zwiſchen den germaniſchen Ländern nörd- 
lich und ſüdlich der Oſtſee ausſchließlich auf verhältnismäßig junge geſchicht⸗ 
liche Berührungen zurückzuführen. Mit Recht hat Johannes Paul?“ 
wiederholt die Unterſuchung (Neu) vorpommerns auf Überbleibſel aus der 
Schwedenzeit im Wortſchatz, in der Volksüberlieferung und in der volkstüm⸗ 
lichen Kultur gefordert. So wichtig dieſe Aufgabe iſt, in Wirklichkeit iſt ſie 
nur Teilſtück aus der Geſamtaufgabe „Deutſchland und der germaniſche Nor 
den“, an der die Pommerſche Volkskunde, unterſtützt durch Geſchichte und Vor⸗ 
geſchichte, an ihrem Teile mitzuarbeiten hat. Pommern iſt nicht nur oſt⸗ 
deutſches Koloniſationsland, ſondern zugleich Bindeglied nach Norden. Dieſe 
Eigenart gibt dem Lande und damit der Pommerſchen Volkskunde eine 
Sonderſtellung. In dieſem Zuſammenhang verdient die Begründung des 
„Internationalen Verbandes für Volksforſchung“ im November 1935 in Lund 
Beachtung. Ihm ſind bisher in der Hauptſache die germaniſchen Länder ſowie 
Finnland, Eſtland und Lettland angeſchloſſen. Als erſte gemeinſame Arbeit iſt 
die Durchführung einer volkskundlichen Fragebogenerhebung mit etwa 20 Fra- 
gen in Ausſicht genommen?®, Damit eröffnen fih auch erſte Ausblicke auf 
eine baldige Löſung des Problems „Deutſchland und der germaniſche Norden“. 

Schließliches Ziel aller dieſer volkstumsgeographiſchen Arbeiten aus 
Pommern wie der Pommerſchen Volkskunde überhaupt iſt es immer, eine feſt⸗ 
gefügte Geſamtdarſtellung der ganzen Pommerſchen Volkskunde zu geben 
und dadurch einen unmittelbaren Eindruck vom pommerſchen Volkstum in 


wi 165 Îr Brauchtum und Sinnbild. Bolkskunft in einem deutſchen Gau, Pots- 
22 Atlas der deutſchen Volkskunde. Herausgegeben von der Deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft. Lief. 1, Berlin 1936. — Verzeichnis der Belegorte 
des 1 deutſchen Volkskunde, Berlin 1936. 
23 Bol. Fritz Stroh, Der Atlas der deutſchen Volkskunde, Heſſiſche 
Blätter f. Volksk. 34 (1936) S. 103—108. P 0 
“ Deutſch⸗ſchwediſche Kunſtausſtellung Saßnitz⸗Dwaſieden, 1934, S. 59-66. 
25 Niederd. Zeitſchr. f. Volksk. 13 (1935) S. 86—105. 
$ une Textband S. 301—304. 
Johannes Paul, Nachwirkungen der Schwedenherrſchaft in der 
(00 ne Pommerns und des Baltikums, Deta Schwebiſcht Blätter 16 


h Siehe Folk. Zeitſchr. d. Intern. Verb. f. Volksforſchung I (1937) S. 21. 
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den weſentlichen Zügen feiner Eigenart zu ſchaffen. So wie die Aufgabe einer 
pommerſchen Volkstumsgeographie heute weit verwickelter erſcheint als noch 
vor wenigen Jahren, ſo iſt auch dieſe Hauptaufgabe durch die zahlreichen 
neuen Einzelergebniſſe ſchwieriger und ernſter geworden. Jedermann tritt einer 
künftigen „Pommerſchen Volkskunde“ mit febr großen Anſprüchen gegen- 
über. Daß der kleine Verſuch einer Geſamtdarſtellung „Pommerſches Volks- 
tum“ von Rudolf Krampe aus dem Jahre 193629 dieſen erhöhten An⸗ 
ſprüchen nicht genügen kann, war feinem Verfaſſer ſelber von vornherein klar. 
Knapp 40 Druckſeiten reichen nun einmal nicht aus, um den Reichtum und die 
Vielfalt des pommerſchen Volkstums einzufangen, und ſchon gar nicht, wenn 
die Hälfte dieſes Raumes auf die Beſchreibung der pommerſchen Bauern- 
häuſer verwendet wird. Ähnliches gilt von der kleinen Schrift „Leben und 
Sterben im pommerſchen Volksbrauch“ so, die fih an die Seite des 1935 er- 
ſchienenen Heftes „Feſte und Bräuche des pommerſchen Volkes im Jahres- 
lauf“ 21 ſtellt. Solche kleinen, gut ausgeſtatteten Hefte haben werbende Kraft 
und find aus dieſem Grunde dringend erforderlich. Der volkskundlichen For- 
ſchung machen ſie erſt die ganze Größe ihrer Aufgabe deutlich und zeigen ihr 
die Lücken, die durch weitere Sammelarbeit und durch Einzelunterſuchungen 
noch geſchloſſen werden müſſen. 

Deshalb verlangt auch die volkskundliche Kleinarbeit des Jahres 1936 
Aufmerkjamkeit, jo belanglos jede Einzelheit für ſich genommen auch ſcheinen 
mag. Wer das Endziel begriffen hat, das der Volkskunde vorſchwebt, weiß 
auch dieſe mühſamen Vorarbeiten richtig zu würdigen. Ein Überblick über das 
Jahr 1936 zeigt eine lebhafte Sammler- und Forſchungstätigkeit auf vielen 
Gebieten der Pommerſchen Volkskunde und lehrt zugleich diejenigen Stellen 
erkennen, wo in Zukunft mehr Kraft als bisher aufgewendet werden muß. 

Ein Aufſatz von Walter Borchers?! berichtet über die reſthaft 
in Oſtpommern lebenden Dreikönigsumzüge. Ein kleiner Aufſatz über den Um- 
zug des Neujahrsſchimmels in Großganſen (Kr. Stolp) iſt wie jede einfache 
Brauchſchilderung wertvollss. Im Kreiſe Belgard hat der „Belgarder Kreis- 
verein für Heimatkunde“ eine lebhafte Sammeltätigkeit entfaltet?*, wie fie 
ähnlich in den Kreiſen Kammin, Stolp und Rummelsburg ebenfalls im Gange 
iſt. In den Monaten März 1936 bis Februar 1937 ſind „Volkskundliche 
Monatskalender“ in Form von Frageliſten veröffentlicht wordenss, und Fritz 
Krüger hat in acht Aufſätzen das Brauchtum des Jahreslaufes im Bel- 


0 Rudolf Krampe, Pommerſches Volkstum, Halle (Saale) o. 3. 
[1936] 51 Beſprechung unten S. 416 f.). P ( ) 
Walter Borchers und Karl Kaiſer, Leben und Sterben im 
pommerſchen Volksbrauch (= Volkskundl. Schriftenreihe der Landesbauern⸗ 
den 2) ea de 
. 3t Volkskundl. riftenreihe der Landesb i 1, 
Stettin 1985 chrif 5 sbauernſchaft Pommern 
alter Borchers, Von pommerſche irnki ö ll⸗ 
wert 7 1936 S. 9.115 p ſchen Stirnkiekers, Das Bo 
. Strauß, Der Neufjahrsſchimmel von Großganſen, Heimat⸗ 
kalender für Oſtpommern 1937, S. 41—43. — Vgl. Weilbach eſchimmdel und 
Erbsbär gehen um, Unſere oſtpommerſche Heimat er) 24. Dezember 1935. 
(1936) V N im Kreiſe 10 us dem Lande Belgard 15 
„21. — Fri rüger, Grundſätzliches zur [ i⸗ 
ſtigen r . 185 „„ linlang deha 
»Aus dem Lande Belgard 15 (1936) S. 21 f., 26, ; ; 
78. — 16 (1937) S. 3 f., 12. a f f., 50% 
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garder Gebiet behandelt ss. Die Hauptaufmerkjamkeit richtet fih auf das 
Brauchtum des Jahreslaufes, und die Zwölftenzeit wird dabei wieder beſonders 
bevorzugts7. Daß die Betonung des Jahreslaufes der gegenwärtigen Geſamt⸗ 
lage innerhalb der Pommerſchen Volkskunde entſpricht, lehrt der Atlas der 
Pommerſchen Volkskunde. Doch muß hervorgehoben werden, daß auch in 
dieſem bevorzugten Gebiete der Pommerſchen Volkskunde heute noch eine 
ſehr große Lücke klafft: das geſamte Brauchtum der Erntezeit in Pommern 
hat noch keine befriedigende Würdigung gefunden, ja es fehlen ſogar noch die 
nötigen Sammlungen, die den Stoff dafür abgeben könnten. — Weit zurück 
tritt im Schrifttum des Jahres 1936 das in den Lebenslauf eingebettete 
Brauchtums⸗ und Überlieferungsgut. W. Keller liefert einen kleinen Bei- 
trag: er berichtet, daß in Veddin (Kr. Stolp) durch „Rundſchlagen“ zum Be⸗ 
gräbnis aufgefordert wurdess. 

Stärkere Beachtung fand, wie immer, der Bereich Krankheit und volks- 
tümliche Krankheitsbehandlung. Kurt Haß hat ein bisher unbekanntes aus 
dem Kreiſe Grimmen ſtammendes „volksmediziniſches Notizbuch“ aus dem 
18. Jahrhundert nachgewieſenss. Auch aus Oſtpommern ift eine Anzahl He- 
ſprechungsformeln neu veröffentlicht worden“. Ida Wegner gab eine ge- 
drängte Überſicht „Sympathie in der Tierheilpflege“, die den Beſonderheiten 
der einzelnen Teile Pommerns Rechnung zu tragen ſucht 1. Es iftim Laufe, 
der letzten Jahre eine ſehr breite Stoffgrundlage für eine umfaſſende künftige 
Darſtellung „Beſprechen in Pommern“ geſchaffen worden. 

Auch Sprichwort“? und Rätſel!s fehlen im Schrifttum des Jahres 
1936 nicht völlig. Alfred Lucht hat feine Aufzeichnungen von Überliefe- 
rungsgut des Kindes durch eine große Sammlung „Kunterbunt aus pommer— 
ſchem Kindermund“ fortgeſetzt k. Auffällig ift das ſtarke Zurücktreten des 
Bolksliedes im engeren Sinne des üblichen Wortgebrauches. Nur das Lied 
„Es war auf Jütlands Auen“ hat eine beſondere Darſtellung erhalten“ s. Die Gründe 
für dieſe Zurückhaltung find zwiſchen den Zeilen eines von Herbert Müller 


s Aus dem Lande Belgard 15 (1936) S. 1f. (Sahreswende); S. 18f. 
Sa S. 25 f. (Oſtern); S. 33 f. ( 8 S. 37 f. (Pfingſten); 
S. 45 f. (Johannis); S. 53 f. (Ernte); S. 81 f. (Martini). 

1 Vgl. Walter Borchers, Pommerſche Weihnachten, Oſtpommerſche 
Heimat 1936 Nr. 52. — Otto Noeske, Volksbräuche in den heiligen 
12 Nächten, Unſere oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1. Januar 1936. 

s W. Keller, Sitten und Gebräuche in Veddin bei Stolp, Oſtpom⸗ 
merſche Heimat (Stolp) 1936 Nr. 4. 

> Kurt Haß, Volksmediziniſches aus Pommern, Das Bollwerk 7 
dl S. 320 f. — Derſ., Ein pommerſches Kunſtbüchlein für Menſchen und 

ieh aus dem 18. Jahrhundert, ebda. S. 353—356. 

4 Zießow, Etwas vom „Beſprechen“, Oſtpommerſche Heimat (Beilage 
der Grenzzeitung) 29./30. Auguſt 1936. 

1 Unſer Pommerland 21 (1936) S. 119—123. 

2 Karl Roſenow, Tiere in Sprichwörtern und ſprichwörtlichen 
Redensarten, Kalender für Oſtpommern 1937 S. 64—69. — Willi Peters, 
orten, Heimatjahrbuch für Stralſund, Franzburg-Barth 


45 Alfred Lucht, Pommerſche Rätſel und Scherzfragen, Heimatklänge 
(Treptow a. Rega) 13 (1936) S. 32. ~“ i 
T 2 en 7 (1936) S. 132 f., 169 f., 208—210. 
ar aiſer Ein ſchleswig⸗holſteiniſches Lied aus dem Jahre 
1850 in Pommern, Must in Pommern 5 (1936) S. 31—39. 
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veröffentlichten Aufſatzes zu finden“. Der Verf. ſieht ſich genötigt, ein trübes 
Bild vom „Lied der Heimat in der Vergangenheit“ zu entwerfen. In der her⸗ 
kömmlichen Weiſe ſtützt er ſich dabei auf Kunſtlieder im Volksmunde, wie ſie 
die „Pommerſchen Volksballaden“ von 1932 in großer Zahl vereinigen, alſo 
auf modiſches, zeitgebundenes und vergängliches Volksgut. Das iſt ein bald oft 
genug abgeſchrittener Arbeitskreis, und hier liegen gewiß keine die Allgemein- 
heit feſſelnden und ihr ohne weiteres einleuchtenden Forſchungsaufgaben. Er- 
forderlich ſind vielmehr, als ein wirkungsvolles Gegengewicht, Unterſuchungen 
und Darſtellungen, die ſich mit dem pommerſchen Lied- und Spruchgut in 
ſeinen beſtändigen und ſeinen überzeitlichen Formen beſchäftigen und durch die 
die wirkliche Geſtaltungskraft des Volkstums ſichtbar gemacht wird. Die 
Möglichkeit dazu bieten in erſter Linie die feſt an den volkstümlichen Brauch 
gebundenen Lieder und Verſe. Ihrer Aufgabe, alle Seiten des pommerſchen 
Bolkstums zum Ausdruck zu bringen, nicht nur feine Fähigkeit aufzunehmen, 
ſondern auch ſeine Kraft zu ſchaffen und zu formen, muß die Pommerſche 
Volkskunde ſich gerade in dem Augenblick bewußt fein, wo die großen Volks⸗ 
liederausgaben des Deutſchen Volksliedarchivs in Freiburg erſcheinen“. 

Die gegenwärtige Lage der volkskundlichen Sammelarbeit wird in kenn⸗ 
zeichnender Weiſe durch einen Blick auf die Bemühungen um das volkstümliche 
Erzählungsgut in Pommern aufgehellt. Das Naugardſonderheft der Zeitſchrift 
„Unſer Pommerland“ veröffentlicht eine große Anzahl Sagen und Erzäh⸗ 
lungen“. Aber fie find nicht „neu“, jondern ausgewählt aus Otto Knoops 
Sammlung vom Jahre 192549. In der Zeitſchrift „Das Bollwerk“ wurden 
„Sagen aus Jacobshagen“ gedrucktso. Aber fie find der alten Sammlung von 
Fritz Knack entnommen t. R. Spuhrmann veröffentlicht „Sagen aus 
dem Kreiſe Kammin"52: fie entſtammen großenteils den Büchern von Alfred 
Haas. Natürlich gibt es auch Gegenbeiſpiele. Aus dem Kreiſe Belgard ver— 
öffentlichen Carl Klem zs und Fritz Krüger“ eine große Anzahl bis- 
her meiſt ungedruckter volkstümlicher Erzählungen. Auch aus den Kreiſen 
Schlawe ss, Bütow ss und Lauenburg’? liegen neue Aufzeichnungen vor. Aber 
es ift auffallend, daß die neue Sammelarbeit ganz auf Oſtpommernö's be- 


48 Unſere Heimat (Greifenberg) 6 (1936) S. 22—26. 

7 Vgl. unten S. 414f. 

48 21 (1936) S. 307—315. 

49 Sagen und Erzählungen aus dem Kreiſe Naugard, Stargard 1925. 

50 7 (1936) S. 264—267. 

1 Fritz Knack, Beiträge zur Landes- und Volkskunde aus dem Kreiſe 
Saatzig I—II, Jacobshagen 1912—1922. 

52 Heimatkalender des Kreiſes Kammin 1937 S. 16—30. 

5 Carl Klemz, Sagen und ſagenhafte Erzählungen aus dem Lande 
Belgard. Aus dem Lande Belgard 15 (1936) S. 24, 34 f., 59 f., 63 f., 72, 
75 f., 80, 83, 88, 92—94. — 16 (1937) S. 8, 14f. 

5 Fritz Krüger, Was der Großvater erzählt, Aus dem Lande Bel- 
5 8 1 S. 11. — Derſ., Der Johannistag in der heimiſchen Sage, 
ebda. S. 50. 

5 Karl Roſenow, Sagen von den Unterirdiſchen im Kreiſe Schlawe, 
Oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1936 Nr. 11, 12. 

56 Sagen und Schnurren aus dem Kreiſe Bütow und aus dem übrigen 
Oſtpommern, Bütower Schloßkalender 1937. 

5 Sagen aus dem Kreiſe Lauenburg, Heimatkalender für den Kreis 
Lauenburg 1937 S. 63—65. 

5 Vgl. auch Oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1936 Nr. 26 (Sagen und 
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ſchränkt zu ſein ſcheint, und der Eindruck läßt ſich nicht verwiſchen, daß die 
Gegenwart auf dieſem Gebiete der Pommerſchen Volkskunde oft genug von 
den Leiſtungen der Vergangenheit lebt. In dieſe Zeit fällt der Neubau der 
deutſchen Volkserzählungsforſchung durch das 1936 neu gegründete „Zentral⸗ 
archiv der deutſchen Volkserzählung“ unter der Leitung von Gottfried 
Henßen do. In der Erkenntnis, daß das „Erzählen“ eine der weſentlichſten 
Außerungen unſeres Volkstums ift, will man der deutſchen volkstümlichen Er- 
zählungskunſt ein lebendiges Denkmal ſetzen so. Das verpflichtet Pommern zu 
tätiger Mitarbeit, nicht nur durch Aufzeichnung von Erzählungsinhalten, ſon⸗ 
dern beſonders auch durch getreues Belauſchen des lebensechten Erzählens 
ſelbſt. Es läßt ſich deshalb erwarten, daß mit dem Jahre 1936 ein klarer 
Abſchnitt in der Entwicklung der Volkserzählungsforſchung in Pommern er- 
reicht iſt. Karl Heinrich Henſchkes Schrift „Pommerſche Sagen⸗ 
geſtalten“ 61, die an Hand der bisher zugänglichen Aufzeichnungen die Weſens⸗ 
züge einiger wichtiger pommerſcher Sagengeſtalten (Hexen, Mahrt, Wilder 
Jäger, Unterirdiſche, Drak) zuſammenſtellt, wird vielleicht einmal wie der ſinn⸗ 
fällige Schlußſtrich unter dieſen Abſchnitt erſcheinen. 

Niemals aber war ſich geſunde Volkskunde darüber im Zweifel, daß 
die gewiſſenhafte Aufzeichnung volkskundlicher Beobachtungen immer nur 
Mittel zum Zweck, nicht aber Selbſtzweck iſt. Doch das Geſetz der Deutung 
volkskundlicher Erſcheinungen liegt in ihnen ſelber und in dem ſie tragenden 
Volkstum, nicht jedoch in dem wohlmeinenden Verſtand nachgeborener Deuter. 
Wenn z. B. Karl Jarmer die „pommerſchen Epiphaniastiere Schnabbuck, 
Schimmel, Einhorn“ als die Symbole von Wollen, Denken und Fühlen auf⸗ 
gefaßt haben möchte?, fo öffnen ſolche Spekulationen ſicherlich keine neue 
Tür zum beſſeren Verſtändnis unſerer volkstümlichen Überlieferung. Volks⸗ 
kunde im Grenzlande Pommern ſieht einen wichtigen Teil ihrer Aufgabe als 
politiſche Wiſſenſchaft erfüllt, wenn es ihr möglich wird, das pommerſche 
Volkstum wirklichkeitsgetreu im Spiegel feiner Kultur zu zeichnen und fo 
ſcharfe Waffen zu ſchmieden zum Kampfe um das Lebensrecht des deutſchen 
Volkes auf geſamtpommerſchem Boden. 


Unbeſchadet dieſer Hauptziele und Aufgaben volkskundlicher Forſchung 
in Pommern auf all denjenigen Arbeitsgebieten der Pommerſchen Volkskunde, 
wo die Sammelarbeit bisher noch keine umfaſſenden Ergebniſſe erzielt hat, 
muß zunächſt noch der Eindruck einer Aufhäufung von Einzeltatſachen ent- 
ſtehen. In dieſem Sinne mahnend und vorbereitend ſind die Überſichten von 
Walter Borchersss über ländliche Grabdenkmäler, über pommerſche 


Schnurren aus Oſtpommern), Nr. 31, 32 (Allerlei Spukgeſchichten), Nr. 32 
(Gerda Strützel, Sagen um Freichow). 

„5 Gottfried Henßen, Bolk erzählt. le o vi Sagen, 
Märchen und Schwänke, Münſter 1935. — Derſ., Volkstümliche Erzähler- 
kunſt, 5 1936. 

so Vgl. Heinz Diewerge, Lebendige deutſche Erzählforſchung, Bücher⸗ 
kunde 4 (1937) S. 129—135. p : ao ee 
0 —Veröffentl. des Volkskundl. Archivs für Pommern 2, Greifswald 
Karl Jarmer Die A Epiphaniastiere Schnabbuck, Schim⸗ 
S Eine kultſymboliſche Unterſuchung, Unſer Pommerland 21 (1936) 


° Das Bollwerk 7 (1936) S. 374—377. 
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Bauernmöbel 4 und über pommerſche Webkunſtes. So wie die Kenntnis von 
den einzelnen pommerſchen Beſprechungsformeln durch die Erſchließung hand⸗ 
geſchriebener Beſprechungsbücher gerundet wird 6s, fo bedeutet auch der freilich 
etwas unſcharfe Bericht über das Muſterbuch eines pommerſchen Webers“? den 
Beginn einer Überwindung der Methode, Einzelheiten aufzuzählen. Auch die 
Hausmarkenforſchung es macht einen Anlauf, zu einer vertieften Geſamtſchau 
zu gelangen®. Anſätze dazu find die ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen über die Häu⸗ 
figkeit der Hausmarken im heutigen Pommern‘ und die Aufſtellung einer 
Nachfahrentafel für Clas Gau (um 1690) auf Hiddenſee?“. Jeder Schritt, 
der zu einer geſchichtlichen Unterbauung des volkskundlichen Gegenwartsbe⸗ 
fundes führt, ift ein weſentlicher Fortſchritt und ermöglicht beſtimmtere und 
feſtere Ausſagen. So iſt Otto Altenburgs Unterſuchung über den zu⸗ 
erft bei Daniel Cramer (Großes Pomriſches Kirchen-Chronicon, 1628, III, 4) 
gedruckten Bannfluch gegen einen Honigdieb ein wertvoller Einzelbeitrag, der 
die Entſtehung des Bannfluches gegen 1500 im Kloſter Kolbatz wahrſchein⸗ 
lich macht 7oa. Mehr als ein „intereſſantes Zeitbild“ ift es für die Polks- 
kunde, wenn aus Barther Prozeßakten 't der erſten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts berichtet wird, wie der Einlieger Pruchtenow in Planitz bei Barth 
zweimal, 1740 und 1748/49, vor Gericht ſtand wegen Beleidigung, das eine 
Mal, weil er geſagt haben ſollte, er habe einen Drachen über dem Hauſe des 
Stadtbauern Gericke geſehen, das andere Mal, weil er auf Grund eines Erb- 
fehlüffelerperimentes jemanden des Diebſtahles verdächtigte. 

Zu einer Pommern und dem pommerſchen Volkstum gerecht werdenden Volks⸗ 
kunde fehlen nicht nur noch Einzelunterſuchungen auf beſtimmten Gebieten der 
Bolksüberlieferung und der Volkskultur. Es find auch noch eingehende Darſtel⸗ 
lungen über eine größere Anzahl pommerſcher Volkstumslandſchaften erforderlich. 
Walter Borchers hat wiederholt hervorgehoben, daß es nicht angängig 
iſt, Pommern als ein großes volkskundliches Odland aufzufaſſen, in dem wie 
Oaſen einige wenige „Inſeln auffallender Volkskultur“ zerſtreut liegen, ſo vor 


4 Pommerſches Handwerkslatt 1936 S. 86—88. — Vgl. dert., Mittel- 
alterliche Truhen in Pommern, Das Bollwerk 7 (1936) S. 56—58. 

65 Das Bollwerk 7 (1936) S. 82—87. — Vgl. der ]., Pommerſche Bild- 
weberei, Pommerſches Handwerksblatt 1936 S. 69—72. 

6s Siehe oben Anm. 39. 

7 Inga Mertens, Das Muſterbuch des Webers Chriſtian Friedrich 

Witt, Das Bollwerk 7 (1936) S. 416—420. 

zs Bgl. Rudolf Krampe, Lebendige Vorzeit, Wochenbl. d. Landes- 
bauernſchaft Pommern 3 (1936) Nr. 1 S. 3—5. — Ders, Pommerſches 
Volkstum, Halle (Saale) o. J. [1936], S. 38—42. — Alfred Lucht Ein 
AA Re einer Rober Hofmarke, Heimatklänge (Treptow a. Rg.) 


9 Siehe Ludwig Waslé, Hofmarken und Wappenweſen, Das Boll- 
werk 7 (1936) S. 335 f. 
95 1 nn 1 r en rohe 15 Pein „ N. F. 38 (1936) S. 408 f.— 
er olg, Haus- un ofmarken in Pommern, Pommerſcher 
1 a ee a a 1 T i 
' to Altenburg, Bannflu egen einen unbekannten Honig- 
dieb, Zeitſchr. f. Volkskunde N. F. VI (39 8 244—250. ps 
5 en < fre 50 20 a ah 11956. 9 5 (1590), Volks⸗ 
g ma augar 5 ai 1936. — Derſ., Noch ein He roze 
in Daber (1592/93), ebda. 12. Juni 1936. ; en 


12 Vom vorpommerſchen Volksglauben in der guten alten Zeit, Unſere 
Heimat (Barth) 1936 Nr. 4. 9 Zeit, Unſe 
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allem die Halbinſel Mönchgut und der Pyritzer Weizacker. Mindeſtens einer 
größeren Anzahl ſolcher „Volkstumsinſeln“ müßte die Aufmerkſamkeit der 
Forschung gelten. Mit Recht fordert Borchers ſolche Kleinarbeit vor allem 
auf oſtpommerſchem Boden “s. So ift z. B. die auffallende Eigenart des 
Rügenwalder Amtes auch durch den Atlas der Pommerſchen Volkskunde er⸗ 
neut ſichtbar geworden!. Die Forſcher, die fih dieſen Aufgaben zuwenden, 
werden nicht nur in den älteren Arbeiten z. B. über den Weizacker “s und über 
die Belbucker Abtei“s Anregungen und Vorbilder haben. Im Jahre 1936 
ift zu dieſen älteren Arbeiten eine wichtige neue auf Rügen!“ hinzugekommen, 
das Buch über die Volkskultur der Halbinſel Mönchgut von Fritz Adlers. 
Die allgemeine Bedeutung dieſer nach Holſtens „Volkskunde des Weizackers“ 
(1914) umfangreichſten und breiteſten Darſtellung, die eine kleine Landſchaft 
Pommerns gefunden hat, ruht nicht allein in der Tatſache, daß ſie ein Geſamt⸗ 
bild der ſeit etwa 1880 abſterbenden alten Mönchguter Volkskultur gibt, und 
auch nicht allein darin, daß ſie bemüht iſt, auch in Pommern den Typus des 
gut mit Bildern ausgeſtatteten volkskundlichen Buches einzubürgern. Ihre 
ganze methodiſche Anlage ift kennzeichnend: der Verfaſſer hat in großem Um- 
fange handſchriftliches Aktenmaterial als Quelle benutzt und dadurch eine 
Forderung erfüllt, die nicht dringlich genug der ganzen Pommerſchen Bolks- 
kunde zur Pflicht gemacht werden kann !?. Gerade angeſichts des Mönchgut⸗ 
buches von Adler wird fühlbar, daß die Pommerſche Volkskunde einem Ge- 
mälde gleicht, von dem erſt wenige Teile richtig angelegt ſind. Das Fehlen 
ähnlicher Darſtellungen aus Oſtpommern behindert die Stoßkraft der Volks⸗ 
kunde im pommerſchen Oſten und leiſtet herkömmlichen Vorurteilen bezüglich 
Pommerns Vorſchub. Das Fehlen ſolcher Einzelunterſuchungen aus Oſtpom⸗ 
mern wird nur ganz mangelhaft verdeckt durch die erwähnte lebhafte oſtpom⸗ 
merſche Sammeltätigkeit auf dem Gebiete der Volkserzählungso, durch die HBe- 
vorzugung, die Oſtpommern in der Mundartenforſchung gefunden hatst, und 
durch den Nachdruck, mit dem Denkmäler oſtpommerſcher Volkskunſt in neuerer 
Zeit in den Vordergrund geſchoben worden ſinds?. 


s Walter Borchers, Aufgaben und Ziele der volkskundlichen 
Forſchung in Oſtpommern, Monatsbl. 50 (1936) S. 187—196. 

74 Vgl. Textband S. 289 f. 

75 Robert Holſten, Die Volkskunde des Weizackers, Stettin 1914. 

7° Otto Priewe und Hermann Teuchert, Dialektgeographiſche 
. öſtlich der unteren Oder, Teuthoniſta 4 (1927/28) S. 130—159, 

7 Vgl. das Rügen⸗Sonderheft der „Sonne“ 13 (1936): Karl Kaijer, 
Volkskunde auf Rügen S. 333—339. — Alfred Haas, Die Halbinſel 
Mönchgut und ihre Volkstracht S. 339—342. 

Fritz Adler, Mönchgut. Das Bild einer Volkskultur auf Rügen 
155 Veröffentl. d. Volkskundl. Archivs f. Pommern 3), Greifswald 1936; Be- 
prechung unten S. 417f. 

79 Bgl. oben S. 329. — Siehe auch Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 377. 

0 Vgl. oben S. 327 f. 

1 Fritz Tita Die Mundart des Kreiſes Bublitz. Königsberger maſch. 
Diſſert. 1922. — Kurt Pirk, Grammatik der Lauenburger Mundart 
(= Vorarbeiten zum Pommerſchen Wörterbuch 1), Greifswald 1928. — 
Georg Mahnke, Die Schlawer Mundart (= Vorarbeiten... 3), Greifs⸗ 
wald 1931. — Karl Kühl, Die Saatzig⸗Dramburger Mundart ( Por- 
arbeiten . 4), Greifswald 1932. — Kurt Miſchke, Rummelsburger und 
Bütower Mundart (= Vorarbeiten ... 8), Greifswald 1936. N 

Karl Paetow, Volkskunft in Oſtpommern. Heimatkalender für 
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Fragt man, wie Pommern Ende des Jahres 1936 für feine weitere volks- 
kundliche Arbeit gerüſtet iſt, ſo lautet die Antwort günſtiger als im Jahre vor⸗ 
her. Unter den 14 Kreis- und Heimatkalendern auf das Jahr 19378 fällt 
das neue „Heimatjahrbuch für Stralſund, Franzburg⸗Barth“s“ auf und tritt, 
neuartig in Form und Ausſtattung, neben den nun ſchon zum zweiten Male 
von der Landesbauernſchaft herausgegebenen „Pommerſchen Bauernkalen⸗ 
der“ss. Die 1935 beobachtete Abwärtsentwicklung der pommerſchen Heimat- 
beilagenss ſcheint 1936 zum Stillſtand gekommen zu ſein. Seit Ende 1935 
erſcheint regelmäßig eine neue Heimatbeilage zur „Grenzzeitung“s7. Uſedom 
und Wollin haben feit etwa dem gleichen Zeitpunkte die Beilage „Die Ga- 
ſchichte der Inſeln“ss, Rügen die neue Beilage „Muttland vertell“ s“, der 
Kreis Naugard die Beilage „Volkstum und Heimat“ o, Köslin-Bublitz die 
Beilage „Sippe und Heimat“ er. Von der Anfang 1936 neu angekündigten 
Neuſtettiner Heimatbeilage „Volkstum und Heimat“? erſchien allerdings nur 
eine einzige Nummer. 

Die im ganzen geleiſtete Arbeit hält vor einer kritiſchen Rückſchau auch 
dann Stand, wenn man die Augen vor den zahlreichen noch vorhandenen For- 
ſchungslücken nicht verſchließt. Das Jahr 1936 brachte nicht nur eine unge⸗ 
wöhnlich große Zahl neuer Veröffentlichungen, eine ganze Reihe von dieſen 
ſind auch geeignet, den Weg über die Grenzen Pommerns hinaus zu finden. 
Zugleich iſt die Bahn zur Inangriffnahme neuer Aufgaben frei gemacht, und 
es fehlt nicht an den nötigen Arbeitsmitteln dafür. Dieſer Eindruck ergibt ſich 
ſelbſt dann, wenn, wie in dieſem Arbeitsbericht, nur auf das Schrifttum ge⸗ 
achtet wird, das doch nur einen ſchwachen Eindruck von der in der Stille ge- 
leiſteten weiteren Arbeit der Muſeen, der Archive und zahlreicher Einzelperſön⸗ 
lichkeiten geben kann. So zahlreich aber auch ſeit Jahren die Veröffent⸗ 
lichungen ſind, die aus Pommern hervorgehen, ſie haben es auch heute 
noch nicht vermocht, das Bild Pommerns im allgemeinen Schrifttum 
zur Deutſchen Volkskunde nennenswert zu ändern. Auch für 1936 gilt es 
noch: es iſt überraſchend, „was nicht und wieviel nicht von Pommern ge— 
ſagt wird“. Überrafchend war es, daß die große „Deutſche Volkskunde“ von 
Adolf Spamerss ſelbſt nicht einmal in ihrem rieſigen Literaturverzeich⸗ 
nis den Namen Robert Holſten nennt. Aber auch das 1936 erſchienene 
„Wörterbuch der deutſchen Volkskunde“ von Richard Beitl und Oswald. 


Oſtpommern 1936 S. 51 ff. — Siegfried Gliewe, Toten- und Podell- 
ſchiffe von der germaniſchen Waſſerkante, Unſer Pommerland 21 (1936) 
S. 261—268. — Derſ., Die Volkskunſt — ihr Weſen und ihre Erſcheinung, 
Anger Bes 21 (1936) S. 131—138. 
gl. Ernſt Zahnow, Pommerſche Heimatkalender 1937, Monatsbl. 
51 (1937) S. 9 90 ; P mn 92 
54 Herausgegeben im Auftrage des Kreisleiters der NSDAP. 
85 Pommerſcher Bauernkalender 1936, 1937. 
se Siehe Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 381. 
* Unjere oſtpommerſche Heimat. Seit Anfang 1936: Oſtpommerſche 
Heimat. Seit Februar 1937: Heimat im Grenzland. 
5s Beilage der Swinemünder Zeitung. 
5 Beilage der Rügenſchen Poft. 
Beilage der „Pommerſchen Zeitung für den Kreis Naugard“. 
1 Beilage der „Kösliner Zeitung“ und der „Bublitzer Kreiszeitung“. 
92 Neuſtettiner Kreiszeitung. 
33 J. Berlin und Leipzig 1934. II. 1935. 
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A. Erich kennt in ſeinem Verzeichnis „Volkskunde einzelner Landſchaften“ 
Holſtens Weizackerbuch nicht““, und fogar die „Blätter für Pommerſche Bolks- 
kunde“ ſcheinen ihm unbekannt zu fein. Sein Artikel „Pommerſche Bolks- 
trachten“ beginnt mit den lapidaren Worten; „In Pommern haben ſich auf 
Mönchgut (Inſel Rügen) und im Weizacker (Kr. Pyritz und Greifenhagen) be⸗ 
ſondere Trachtengebiete herausgebildet“ und ſtützt ſich dabei auf Holſten und 
Haaſe (!)- Worm. Und doch hat ſchon 1932 Walter Borchers einen 
großen und leicht zugänglichen Aufſatz „Volkstrachtenforſchung in Pommern”? 
geſchrieben, den zu leſen ratſam geweſen wäre. Selbſt der 1937 erſchienenen 
„Deutſchen Volkskunde“ von Adolf Bach? find die Namen Robert Holſten 
und Otto Knoop unbekannt. Es wäre leicht, dieſe Beiſpiele zu vermehren. 

Von Nachſchlagebüchern und Lehrbüchern der Deutſchen Volkskunde wird 
kein vernünftiger Menſch verlangen, daß fie jeden kleinen irgendwo erſchiene— 
nen Aufſatz verzeichnen. Wohl aber verlangt man von ihnen, daß fie zuver⸗ 
läſſig an all die Stellen heranführen, wo die Jorſchung Ergebniſſe von all- 
gemeinſter Bedeutung vorlegt oder doch wenigſtens ſucht. Eine ſolche Stelle 
ift Pommern. Pommern und feine Volkshkunde verſehentlich vergeſſen, heißt 
der deutſchen Forſchung den Weg zu nur hier zu findenden Einſichten ver- 
ſperren: die Pommerſche Volkskunde liefert Beiträge zum Verſtändnis deut⸗ 
ſchen Volkstums auf nordoſtdeutſchem Koloniſationsboden, und fie verwaltet 
einen Schlüſſel, der das Tor von Deutſchland zum germaniſchen Norden mit 
aufſchließt. Es ift notwendig, daß in einem ſolchen Lande eine rege und all- 
ſeitige volkskundliche Forſchungsarbeit entfaltet wird, aber auch, daß die Er- 
gebniſſe dieſer Arbeit der ganzen Deutſchen Volkskunde wirklich von Nutzen 
ſind. Es fällt mir, wenn ich daran denke, was für ein Bild von Pommern 
unſere übliche volkskundliche Literatur entwirft oder vielmehr nicht entwirft, 
ein, was ein Student aus dem Kreiſe Rummelsburg kürzlich an einer ſüd⸗ 
deutſchen Univerſität erlebte. „Man ſollte es nicht für möglich halten“, ſagten 
ſie, „daß es in Polen ſo nette Leute gibt“. 


Urgeſchichte, Volkskunde, Landesgeſchichte und Stadtkultur, 
kirchliche Kunſt. 


(Mitteilungen aus dem Pommerſchen Landesmuſeum.) 


Die Geiſtesſtrömungen, die den Heimatmuſeumsgedanken mitbrachten, ſind 
heute als fruchtbar anerkannt. die Heimatmuſeen ſelber duldete oder 
förderte man im völkiſchen Erziehungsweſen vielleicht mit gewiſſem Bedauern 
als leider notwendige Bewahrer und Mitbetreuer vaterländiſcher Werte. Umſo 
dankenswerter ſind die Erlaſſe, mit denen der Reichsminiſter für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung die wilden Gründungen und offenbaren Un⸗ 
zulänglichkeiten verurteilt, die das Heimatmuſeumsweſen im ganzen trotz guter 
und beiſpielhafter Einzelleiſtungen noch immer belaſten. Zu Helfern beim Be- 
mühen um Geſundung auch auf dieſem Gebiet hat der Miniſter ehrenamtliche 
Mujeumspfleger berufen, für Pommern den Direktor des Landes⸗ 
muſeums. Dieſer hat hierbei ſtarken Rückhalt beim Landesdirektor und ſeinen 


9 S. 583. 
5 ee Heimatpflege III (1932/33) S. 163—180. 
dolf Bach, Deutſche Volkskunde. Ihre Wege, Ergebniſſe und 
Aufgaben, Leipzig 1937; Beſpr. unten S. 412 f. 
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Mitarbeitern, ſowie den zuftändigen Parteiſtellen. Für das Landesmuſeum be⸗ 
deutet die neue Aufgabenverbindung kaum mehr als die amtliche Begründung 
ſeiner bisher den Heimatſammlungen gewidmeten Dienſte. Ebenſowenig ändert 
ky etwas im Verhältnis der Arbeitsgemeinſchaft pommerjder 
uſeen, deren diesjährige Tagung in Demmin auf ein zehnjähriges Zu⸗ 
ſammenwirken im Sinne gegenſeitiger Schulung und Weiterbildung zurück⸗ 
ſchauen ließ. Die wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter des Landesmuſeums halfen im 
Berichtsjahr bei Neueinrichtungen u. a. den Heimatmuſeen in Belgard (Dr. Bethe 
und Or. Eggers), Stolp (Dr. Eggers und Dr. Borchers), Rügenwalde (Dr. Bethe), 
Kolberg (Dr. Eggers) und Treptow a. Rega (Dr. Borchers und Dr. Eggers). 
über den Rahmen der laufenden Dienſtobliegenheiten hinaus führte die 
Ausſtellung, die vom Landesmuſeum zum Gedächtnis des 1637 er⸗ 
loſchenen pommerſchen Herzogshauſes veranſtaltet werden durfte. Ihr Gelingen 
war den mehrjährigen Vorarbeiten des Kuſtos am Landesmuſeum Dr. Bethe 
zu danken. Er wird im unten folgenden Bericht nochmals der vielen fördernden 
Kräfte gedenken, deren Eintreten die würdige Durchführung des Unternehmens 
ermöglichte. Der Beſuch war befriedigend und zugleich von erwünſchter Werbe- 
wirkung für das e — Die ſonſtige volksbildneriſche und fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Inanſpruchnahme des Landesmuſeums war gleich rege wie im 
vorigen Jahr. i ee. 
Urgeſchichte. 
(Zugleich Tätigkeitsbericht des Staatlichen Vertrauensmannes für die kultur⸗ 
geſchichtlichen Bodenaltertümer in Pommern.) 


Von Otto Kunkel. 
Allgemeines. 

Eine grundlegende Verbeſſerung des ur- und frühgeſchichtlichen £ an des- 
dienſtes bewirkte der Landesdirektor durch die lange angeſtrebte Schaffung 
einer Außendienſtſtelle Köslin des Landesmuſeums und des Staat- 
lichen Vertrauensmannes für die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer. Zur 
Wahrnehmung der Stelle wurde Dr. Werner Boege, bisher am Breslauer 
Landesamt für vorgeſchichtliche Denkmalpflege, als wiſſenſchaftlicher Aſſiſtent 
an das Landesmuſeum berufen. Dienſtſitz iſt Köslin. Hier ſtehen drei Räume 
für Zwecke der Außenſtelle zur Verfügung. Ziel der Neueinrichtung iſt keines⸗ 
wegs Beſchränkung der bisherigen Wirkungsmöglichkeit und Eigentätigkeit der 
rührigen Heimatmuſeen, Kreispfleger und freien Mitarbeiter. Vielmehr wird 
Dr. Boege bedacht ſein, als Aſſiſtent und Beauftragter des Landesmuſeums und 
Vertrauensmannes die ſtändige Fühlung im Regierungsbezirk Köslin zu unter⸗ 
halten, deren gerade für den Oſten unſerer Provinz gebotene Pflege uns bisher 
durch weite Entfernung und vielerlei ſonſtige Belaſtung oft ſehr erſchwert 
wurde. In umfaſſender Gemeinſchaftsarbeit ſoll die Außendienſtſtelle auf ſach⸗ 
gemäße Behandlung der Zufallsfunde, pflegliche Erhaltung der Denkmale im 
Gelände und Verbreitung gediegenen Wiſſens über die Urgeſchichte hinwirken. 
Hierbei werden ſich gelegentlich Obliegenheiten des Muſeumspflegers mit⸗ 
erledigen laſſen. Soweit es die zwangsläufigen Anforderungen erlauben, wird 
die Außendienſtſtelle zugleich beſonderen Forſchungsaufgaben im Regierungs- 
bezirk nachgehen. 

Kaum minderes Gewicht als der Gründung unſerer Außendienſtſtelle 
meſſen wir der Tatſache bei, daß nun der Lehrerhochſchule in Lauenburg 
mit Dr. Agde ein hauptamtlicher Dozent für Vorgeſchichte zugeteilt wurde. So 
ift endlich auch von dieſer Seite her mit SForfchungshilfe für Pommern zu 
rechnen, vor allem aber mit der dringend nötigen Heranbildung des Nach- 
wuchſes für die ehrenamtlichen Leiter der Urgeſchichtsſammlungen unſerer 
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Heimatmuſeen, die ehrenamtlichen Kreispfleger und die unentbehrlichen frei⸗ 
willigen Helfer. Die langjährige Tätigkeit Prof. Dr. Petzſchs an der 
Landesuniverſität iſt bekannt genug. Auch in dieſem Berichtsjahr 
ſetzte er ſich mit ſeinen Schülern für den Landesdienſt im Kreiſe Bütow ein. 
Zugleich betreut er als Stellvertreter des Vertrauensmannes für die kultur⸗ 
geſchichtlichen Bodenaltertümer den Bezirk Neuvorpommern und Rügen. 

Als Affiftent am Landesmuſeum verſieht Dr. Eggers wie bis⸗ 
her den Innendienſt der Urgeſchichtlichen Abteilung. Im Außendienſt wird er 
künftig vorzugsweiſe den mittelpommerſchen Bereich bearbeiten, ſoweit er 
nicht darüberhinausgehende Aufträge des Vertrauensmannes zu erledigen hat 
oder mit umfaſſenden Forſchungsaufgaben betraut iſt. 

Studienmagazin und Fundarchiv haben merkliche Fortſchritte gemacht. 
Trotzdem blieben viele Rückſtände. Eine Steigerung der Werkftättenleiftungen 
konnte durch Beſchäftigung eines Formers erzielt werden. Auch iſt ein Zeichner 
faſt ſtändig für unſere Zwecke tätig. Die photographiſchen Arbeiten wurden 
im Eigenbetrieb des Landesmuſeums ausgeführt. 

Unter Verantwortung des Vertrauensmannes und Landesmuſeumsdirektors, 
doch ausſchließlich mit Mitteln, die vom Archäologiſchen Inſtitut des Deutſchen 
Reiches mit beſonderer Bewilligung des Reichsminiſters für Wiſſenſchaft, Er- 
ziehung und Volksbildung zur Verfügung geſtellt ſind, wurde in dieſem Jahr 
das Wollin⸗ Unternehmen fortgeſetzt. Seine örtliche Leitung lag 
wieder bei Dr. des. Wilde, deſſen Mitarbeiter und vorjähriger Vertreter Saſſe 
durch die Unterſuchung des Mühlenberg-Friedhofs der Dievenow⸗Großſiedlung 
voll beanſprucht war. Einem Sonderzuſchuß des Reichs- und Preußiſchen Mi⸗ 
niſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung verdanken wir es, daß 
der Zoologe Dr. Reich an den Wolliner und ſonſtigen pommerſchen Säugetier⸗ 
reſten umfaſſende Unterſuchungen weiterführen kann, von denen auch allgemein- 
bedeutſame, grundſätzlich-methodiſch weſentliche Ergebniſſe erhofft werden. 

In freier Tätigkeit nimmt ſich Studienaſſeſſor Dr. Bollnow wie bisher der 
pommerſchen Burgwallforſchung und der in ihr beſchloſſenen Ur- und 
Frühgeſchichtsfragen an. f 

Im Beſtand und in der Wirkfamkeit unſerer Pflegerorganiſation 
für die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer find Veränderungen nicht zu ver- 
zeichnen. Die unten zu vermittelnde Überſicht über den Fundzuwachs läßt 
aufs neue erkennen, daß keineswegs überall gleiche Erfolge erzielt werden. Da 
aber auch in vermeintlich fundarmen Landſchaften einzelne Feldforſcher, meiſt 
Lehrer, ihre Heimatflur zu einer Inſel großen Reichtums an Befiedelungszeug- 
niffen machen, wird es eine nächſte Aufgabe fein, für gründlichen Forſchungs⸗ 
ausgleich zu ſorgen und den eigentlichen Urſachen fo erheblich von einander ab- 
weichender Quellenbeſtände nachzugehen. 

Daß auch in dieſem Jahre eine eindrucksvolle Menge neuen Jundſtoffes 
aus Pommern gewonnen wurde, muß wiederum zu allererſt dem uneigennützigen 
Fronteinſatz begeiſterter Heimutforſcher zugeſchrieben werden. Unter ihnen 
treffen wir immer dieſelben altbewährten Kreispfleger, von denen manch einer 
neben feinem Hauptberuf oder in angeblichem Ruheſtand zwei bis drei geit- 
raubende Ehrenämter verwaltet. 

Mit der Wiederentdeckung verſchollenen Fund- und Jorſchungs⸗ 
gutes geht es ebenfalls vorwärts. So hat Lehrer Hellmundt, Pfleger im Kreiſe 
Uckermünde, die mehr als 500 Nummern umfaſſende Privatſammlung des 
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ehem. königlichen Forſtrendanten Weidmann aus Torgelow im Leipziger Mtu- 
jeum für Völkerkunde aufnehmen können. Und Oberſtudiendirektor Dr. Hoepken, 
der als freiwilliger Helfer die Durchordnung der Flintbeſtände des Landes- 
muſeums unternommen hat, erwirkte uns bei der Familie endlich die Benutzung 
der bisher ſchmerzlich entbehrten Tagebücher des hochverdienten einſtigen Kon⸗ 
ſervators unſerer Sammlungen Stubenrauch, der in ihnen neben Bemerkungen 
perſönlichſter Art eine erſtaunliche Fülle gewiſſenhafteſter Fundprotokolle mit 
Zeichnungen und Plänen niedergelegt hat. Zu ihrer Erſchließung für das Fund⸗ 
archiv hat unſere frühere Mitarbeiterin Frau Bollnow geb. Albrecht mit der 
Anfertigung von Abſchriften und Pauſen begonnen. 

Die Herſtellung von Verbreitungs-, Beſiedelungs- und Fund karten, 
ſowie von Kreisüberſichten, überhaupt die Zurichtung und Auswertung 
des Quellenſtoffes iſt von Dr. Eggers wieder weitgehend gefördert worden. 
Nutzen davon hatten außer unſeren Studienbeſuchern auch ſchon die ver— 
ſchiedenſten Schulungsunternehmungen. Ihre Aufzählung verbietet ſich hier 
ebenſo wie die Erwähnung aller Grabungen, die von Dr. Eggers oder dem be— 
teiligten Pfleger zu Lehrveranſtaltungen entwickelt worden ſind. Genannt ſei 
nur die vom Pfleger im Kreiſe Stolp, Kreisjugendpfleger Bottke, umfaſſend 
ausgeſtaltete Schulungsgrabung in Klein Podel, wo neben Dr. Eggers auch 
der Volkskundler des Landesmuſeums Dr. Borchers mitwirkte. 

Unſer nächſtjähriger Bericht wird außer über Wollin noch über andere 
planmäßige, nicht bloß durch Zufallsaufſchlüſſe erzwungene Spaten- 
forſchungen handeln können. Für ihre Inangriffnahme hat der Landes- 
direktor nicht zuletzt durch die oben erwähnte Verbeſſerung des pflichtmäßigen 
Landesdienſtes die Berechtigung und unerläßliche Vorausſetzung geſchaffen. Mit 
einer Teilaufgabe des ſo verfolgten Programms hat Dr. Boege durch die 
Unterſuchung der Kapellenreſte am Gollen bei Köslin und der hier über— 
lagerten älteren Kulturſchichten begonnen. 

Daß wir die pommerſche Urgeſchichtsarbeit nicht als Selbſtzweck 
betreiben, ſondern als gleichberechtigtes Glied gegenwartsnaher Geſamtauf⸗ 
gaben, dürfte oft genug zum Ausdruck gekommen ſein und erhellt aus dem 
Rahmen, der ſie im Landesmuſeum umſpannt. Zu welchem Ende unſere pro— 
vinzielle Tätigkeit ſchließlich mit dienen ſoll, zeigen zwei Sammelwerke; teil⸗ 
weiſe erſte, teils nach über 100 Jahren erneute Verſuche, über Grundfragen un— 
ſeres völkiſchen Weſens Klarheit zu gewinnen: über die nordiſche Weltt, über 
den deutſchen Volkscharakter?. Man darf fih nicht wundern, daß manche Schrei- 
berlinge und Leſerlinge bislang nur ziemlich oberflächlich-pſeudoromantiſche He- 
ziehungen zur Urgeſchichte und ihrem Gegenſtand hatten. Wer aber wirklich ſich 
auch um Vorausſetzung und Ziel der Forſchung kümmern kann, findet ver- 
ſtändnisfördernde, noch die heutige Forſchungslage beleuchtende fachgeſchichtliche 
Tatſachen etwa im Lebensbild des großen Pommern Virchows oder im Brief- 


Die nordiſche Welt; Geſchichte, Weſen und Bedeutung der nor- 
diſchen Völker. Unter Mitwirkung von F. J. Domes hrsg. von H. F. Blunk. 
Berlin (Propyläen⸗Verlag) [1937]. 651 S. mit vielen Textabb., 29 Taf. und 
Beilagen. Für uns beſonders 1 i die Beiträge von Schwantes, Neckel, 
Scheltema, Strzygowski und Prinz. Vgl. hierzu die Anzeige S. 392 f. dieſes Bandes. 

2 R. Holſten, Die Pommern; in: Der deutſche Volkscharakter, Jena 
(Eugen Diederichs) [1937], S. 101—110. — Vgl. auch: F. Berger, Volk 
no A y Grundlage und Ziel deutſcher Erziehung, Stuttgart (Gutbrod) 
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wechſel des mecklenburgiſchen Nachbarn Liſch!. Denn von verſchiedenen Seiten 
kamen die Männer, die unter mancherlei Irrungen und Wirrungen ihre Kräfte 
beim Aufbau der Urgeſchichtswiſſenſchaft maßen, über deren Stellung im deut- 
ſchen Geiſtesleben der Gegenwart kaum noch Unklarheit zu herrſchen brauchts. 
Nur über gewiſſe Landesgrenzen hin ſind noch ernſte Auseinanderſetzungen 
notwendig. Dann beſonders, wenn draußen mit ſtrittigen oder falſchen Mei⸗ 
nungen nach veraltetem Verfahren politiſche Anſprüche unterbaut werden ſollen. 
Hier find die deutſchen Forfchungsergebniffe im Vormarſch begriffens. Auslän⸗ 
diſchen Kritikern aber, die ſich mit den Grundſätzen ernſthafter völkiſcher Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft noch nicht befreunden können, wird ein Blick auf die Lage 
der ſowjetruſſiſchen „Urgeſchichtsforſchung“ erſchreckend deutlich machen, zu 
welchem geiſtigen Tiefſtand die Leugnung völkiſcher Bindungen auf unſerem 
Arbeitsgebiet letztlich führt”. 

Sehr zu begrüßen iſt, daß eine neue würdig ausgeſtattete Zeitſchrift im 
Wettbewerb der Anlieger des Oſtſeeraumes den deutſchen Anteil am kultur 
lichen und wirtſchaftlichen Schaffen mit Nachdruck und wiſſenſchaftlichem Ernſt 
vertritts. Weſentlich iſt dabei die Betonung gerade der deutſchgeſchichtlichen 
Leiſtungen, wenn wir natürlich auch das Recht und die wohlbegründete Pflicht 
haben, zugleich immer wieder die in dieſem Raum und aus ihm heraus wirk⸗ 
ſam gewordenen germaniſchen Volkstumskräfte vor Augen zu jtellen?. Eine 
leſenswerte Umſchau zeigt, daß die deutſche Oſtforſchung nicht müßig iſt und 
mit anſehnlichen Ergebniſſen aufwarten kanno. 

Auf ſo heiklem Gebiet wie der „Ortungsfrage“ klären ſich die 
Begriffe, obwohl der Zuſammenarbeit von Aſtronomie und Urgeſchichte natür⸗ 
lich noch gewiſſe Schwierigkeiten eignen, was u. a. für die uns benachbarten 
Steinkreiſe von Bützow und Odry gilt!!. Aber es ſpricht ſich herum, daß der 


R. Beneke, Rudolf Virchow (1821—1902); Pommerſche Lebensbilder 
Bd. 2, Stettin (£. Saunier) 1936, S. 198230 mit Sri 

J. Curſchmann, Friedrich Liſch und das Römiſch⸗germaniſche Zentral⸗ 
muſeum; Mainzer Zeitſchrift 32 (1937) S. 127—135. 

B. Frhr. von Richthofen, Die Bor- und Frühgeſchichtsforſchung 
im neuen Deutſchland (= Die neue Hochſchule, hrsg. von Min.⸗Dir. Prof. Dr. 
ae Berlin (Junker und Dünnhaupt) 1937. 80 S. 

„B. Frhr. von Richthofen, Die Völkergeſchichte der Vorzeit Dft- 
deutſchlands und ſeiner Nachbarſtaaten im ausländiſchen Licht; Hiſtoriſche Zeit⸗ 
Sedil Ahyt 10 175 Deu z W. Petzſch, pineale oe und 

er „Rhythmus der deutſch-polniſchen Bemühungen“; Landdien ommern, 
e e. S. 1 1 e ſenſch 
AIrhr. von Richthofen, Sowjetruſſiſche Wiſſenſchaft ſtellt fi 
ante 9 95 oe 1 0 hnge Ofen, Sci, l 1936, 2o Titor ia E elne, 
eue Wege der Vorgeſchichtsforſchung in Oſteuropa; Prähiſtoriſche Zeitſchri 
26 (1935) S. 239 — 250. ſchung Í i 1 

e Somsburg, Völker und Staaten im Often und Norden Europas, 1 
(1937). Hier auch vor- und frühgeſchichtliche Forſchungsberichte von 
E. Peterſen und K. Langenheim: S. 57ff. und S. 198 ff. 

H. Balk, Die Oſtſee — ein germaniſches Meer; Das Bollwerk 8 (1937) 
S. 115—119 mit 4 Karten im Text. Vgl. auch: R. Hennig, Die Namen 
germaniſcher Meere und Inſeln in der antiken Literatur; Zeitſchrift für Orts⸗ 
namenforſchung 12 (1936) S. 3—20. 

10 K. Paſtenaci, Neue Forfhungen zur Bor- und Frühgeſchichte Dft- 
deutſchlands: Heilige Oſtmark 12 (1936) S. 259—266 (S. 260 f.: Fürſtengrab 
von Bahn Kr. Greifenhagen; S. 265 f.: Wollin). 

R. Müller, Himmelskundliche Ortung auf nordiſch⸗germaniſchem 
Boden, Leipzig (C. Kabitzſch) 1936. 85 S. Vgl. Besprechung u. a.: Jeitſchrift 
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Spanne zwiſchen Möglichkeit und erweislicher Tatſache jene andere Spanne 
zwiſchen „Kühnheit“ und Gewiſſenhaftigkeit des Urteils entſpricht, in deren 
Grenzen ſich die Geiſter ſcheiden. Übrigens: wer wollte den Germanen als 
einem Bauern- und Seefahrervolk ihre ſchon berufsnotwendige Vertrautheit mit 
den weſentlichſten Himmelserſcheinungen abſtreiten? Nur der Beweis am 
Denkmälerſtoff über den Umfang dieſer Kenntniſſe und ihre Anwendung im 
Einzelfall iſt ſo gut wie immer zweifelhaft. Ahnliches gilt für die Urſprüng⸗ 
lichkeitsprüfſung des an Denkmalen im Gelände haftenden „Über- 
lieferungs“ ſchatzes. Wenn in einem oberheſſiſchen Grabhügel „'m Etzel 
ſein boidſch“ vermutet wurde, iſt über die einfältig⸗wilde Gedankenverbindung 
„Hünengrab“, „Hunnengrab“, „Attila, die Gottesgeißel“ ( bekannte Leſe⸗ 
buchphraſe) und „Peitſche“ (mundartlich auch „Geißel“) kein Wort zu ver- 
lieren. Aber leider ift das Paradebeiſpiel „echter“ Überlieferung, die Ge- 
ſchichte vom dreifachen Sarg im Seddiner Königshügel, ebenfalls zweifelhaft: 
der Grabungsbefund „beſtätigt“ erft bei künſtlicher Ausdeutelung den „drei— 
fachen Sarg“; die Dreizahl aber und das mehrfache Gehäuſe beſonderer Toten- 
ehrung ſind kirchlich und weltlich zu landläufige Motive, als daß ſie nicht 
jederzeit in das gewaltige Denkmal hätten hineingeheimniſt werden können. 
In manchen Gebieten, weithin in Oſtelbien, wäre es faſt abſurd, in anderen 
Landſchaften, in Niederſachſen, drängt es ſich auf, urgeſchichtliche Grüfte den 
Vorfahren heute dort anſäſſiger Sippen zuzuſchreiben: aber der Nachweis im 
Einzelfall iſt unmöglich, neben der grundſätzlichen Wahrſcheinlichkeit auch von 
untergeordnetem Belang. Hiervon unterſcheiden fih unmittelbare Namens- und 
Tatſachenüberlieferungen, wie ſie bei jüngeren nordgermaniſchen Königs⸗ 
gräbern und in gewiſſen Orts- oder Flurbezeichnungen vorliegen. Auf alle 
Fälle iſt es volkskundlich und oft fundgeſchichtlich von Bedeutung, den Mei- 
nungen und Bräuchen nachzugehen, die von mehr oder minder langen Ge— 
ſchlechterreihen um die Geländedenkmale der Vorzeit nicht als Foſſilien, ſon⸗ 
dern als lebendiger Heimatbeſitz bewahrt, entwickelt und ſchließlich gar 
noch von Landnehmern in eine neue Heimat übertragen wurden. Zur jüngſten 
den Quellenſtoff ſolcher Art für die Großſteingräber und Grabhügel durd- 
muſternden Abhandlung konnte Pommern dank der hier früh begonnenen 
Sammelarbeit zahlreiche Beiträge liefern (ihrer noch mehr wären für die 
Burgwälle verfügbar) r?2. — Im Urſprung und nach der Herkunft noch nicht 
greifbar ift als „vorgeſchichtliche“ Reigenfigur die „Trojaburg“ des 
Stolper Windelbahnfeſtes!s. 

Eine keineswegs immer lösbare Aufgabe iſt die Zweckdeutung beſtimmter 
Handlungen des Vorzeitmenſchen. So beſitzt Pommern unter allen deutſchen 
Ländern wohl die meiſten und größten „Schatzfunde“ aus ſämtlichen 


ir Deutſches Altertum 73 (1936) Heft 3 (B. Frhr. von Richthofen). — 
O. S. Reuter, Germaniſche Himmelskunde, Unterſuchungen zur Geſchichte des 
Geiſtes; München (3. F. Lehmann) 1934; XVI, 766 S. mit 86 Abb. und Karten. 

2 H. Ohlhaver, Großſteingräber und Grabhügel in Glauben und 
Brauch; Mannus 29 (1937) S. 192—255 mit 11 Textabb. (vielfache Hinweiſe auf 
die pommerſchen Veröffentlichungen insbeſondere von Haas, Knoop und Temme). 

S. Sieber, Eine Trojaburg in Pommern; Germanien (1936 
S. 83—86 mit 2 Abb. — Vgl. auch: S. Marſtrander, En ny ey 
9 2 ; Universitets Oldsaksamling Arbok 1935/1936 (1937) S. 143—149 mit 
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Hauptabſchnitten der Ur⸗ und Frühgeſchichte. In vielen Fällen läßt die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Fundes erkennen, ob wir es mit der Hinterlaſſenſchaft eines 
Händlers oder Handwerkers oder mit irgendwelchen ſonſtigen Vermögens⸗ 
beſtandteilen zu tun haben, und ſtets bewähren ſich die umfänglicheren Schätze 
als erſtrangige Quellen für altersbeſtimmende, handels- und wirtſchafts⸗ 
geſchichtliche Forſchungen. Warum aber wurden ſie niedergelegt? Nur eben 
als „Sparpfennig“? Zur bequemeren Aufbewahrung? Zur Sicherung bei 
augenblicklicher Bedrohung? In kriegeriſchen Zeitläuften? Als Weihopfer? 
Zur Selbſtausſtattung fürs Jenſeits? Im Hinblick auf die offenbare Vorliebe 
für landſchaftlich beſonders geartete Plätze wie Moore, Findlinge und ge- 
legentlich Gräber verallgemeinert man heute gern den „Hortungs“ gedanken der 
Sagaüberlieferung, ohne freilich für beſtimmte Epochen die Furcht vor feind⸗ 
licher Gewalttat als Willensbeeinfluſſung auszuſchließen. Und es läßt ſich 
kaum leugnen, daß die ſchätzereichen Epochen der Jungſteinzeit, der Jung⸗ 
bronzezeit, der Völkerwanderungszeit und der wendiſch-wikingiſchen Zeit in 
ihrer Geſamthaltung Kulturlich-geiftiger Art verwandtſchaftliche Züge auf- 
weiſen. Auch bei der Heranziehung jüngerer Kulturerſcheinungen zur Deutung 
vorgeſchichtlicher Schaßfundelt ift die volkskundliche Erfahrung nicht auszu- 
ſchalten, daß fih der Menſch je nach feinem Lebenskreis durch eine verſchieden 
doſierte, ihm ſelber vielleicht unbewußte und keineswegs leicht durchſchaubare Mi- 
ſchung nüchterner Erwägungen und außervernünftiger Unwägbarkeiten leiten läßt. 

An die Erkenntnisgrenzen führt uns noch eine andere, deswegen nur umſo 
eifriger forſchend umworbene Fundgruppe: Die weitverbreiteten rätſelhaften 
Schalenſteine ts und die Bildſteine. Ein in Schleſien entdeckter 
Felsſtein weiſt merkwürdige Einritzungen auf, Tannenzweigmuſter, Dreiecke, 
Fußſohle und Hirſch. Die Beſchaffenheit der Linien und der übrigen Geſteins⸗ 
oberfläche ift unverdächtig. Die Zeichen ſelber find in Schleſien von früheiſen⸗ 
zeitlichem Tongeſchirr bekannt (übrigens auch unſeren Geſichts- und Mützen⸗ 
urnen nicht fremd) und ſtiliſtiſch kaum zu beanſtanden ts. Die kulturliche Cin- 
ordnung des Steines iſt alſo geſichert; ſeine inhaltliche Ausdeutung iſt es 
keineswegs. In Pommern müſſen wir zurzeit die Unterſuchung eines bei 
Oſſeck Kr. Lauenburg (Pfleger Stielow) gefundenen „Bildſteines“ mit der 
Darſtellung eines „pflügenden Bauern“ unter Anwendung der heute zu Ge— 
bote ſtehenden Mittel betreiben. Sollte ſich die Zeichnung als urgeſchichtlich 
einwandfrei beſtimmen laffen, jo wäre der hierzuland nicht überraſchende, fon- 
dern eher zu fordernde Vertreter einer Denkmälergattung endlich aufgetaucht. 
Aber es muß geſagt werden: Wir brauchen nicht erſt zum Hängebecken von 
Sophienhof zu greifen, um techniſch, künſtleriſch und geiſtig höher ſtehende 
Außerungen germaniſcher Bronzekultur in Händen zu haben, als es eine ſolche 
„Felſenzeichnung“ iſt (deren Vorkommen natürlich deſſenungeachtet ein wich⸗ 
tiges Ereignis bliebe). Ebenſo ſteht es mit dem bei Lübſow Kr. Greifenberg 
(Teilpfleger Lemke) durch Lehrer Kickow geretteten Stein, der ein undeutlich 


14 H.-L. Janſſen, Zur Deutung vorgeſchichtlicher Schatzfunde dur 
jüngere Kulturerſcheinungen; Archiv f. Religionswiſſ. 33 (1837) 5. 2022 
1 W. Hanſen, Die Verbreitung und Bedeutung der Schalenſteine in 
un Brauch der Vorzeit; Hamburger Differt. 1937 (Teildruck); 52 ©. 
E. Pete rfen, Ritzungen aus der frühen Eiſenzeit Schleſiens; Nad- 
richtenblatt für Deutſche Vorzeit 12 (1936) S. 53. — D 5 Nor Stein» 
tigung von Lampersdorf; Altſchleſiſche Blätter 12 (1937) S. 9 f. mit 2 Abb. 
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eingetieftes Hakenkreuz und mehrere Grübchen in der Anordnung des „Kleinen 
Bären“ zu tragen feint! Dicht an der Fundftelle gibt es Germanengräber 
aus den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung. Damals war das Haken- 
kreuz ein für Waffen und Urnen beliebtes Symbol; daß man „ihon“ unſere 
erhabenen Sternbilder auf ſich wirken ließ, brauchen wir uns nicht erſt be⸗ 
weiſen zu laffen. Wir dürfen den Lübſower Stein vorbehaltlich der Spezial- 
unterſuchung ſeiner Zeichnung, die leider, um ſie für ein Lichtbild zu ver⸗ 
deutlichen, mit weißer Farbe übermalt wurde, als willkommenen Fundzuwachs 
und vermutungsweiſe als Beſtandteil einer Grabanlage betrachten. Aber klingt 
es nicht wie Scherz, wenn ſolch primitiver Stein in der Offentlichkeit (übrigens 
nicht von den Nächſtbeteiligten) als überragendes Kultdenkmal angeprieſen 
wurde, wo wir die wirkliche Kulturhöhe der pommerſchen Germanen, nicht 
zuletzt gerade am Inhalt ihrer Fürſtengräber von Lübſow ſelbſt, genaueſtens 
kennen und ſogar bewundern! Nur deshalb mußte, eigentlich verfrüht, hier 
vom Lübſower Stein ſchon berichtet werden, obwohl die Feſtſtellungen an ihm 
und der Fundſtelle noch nicht abgeſchloſſen ſind. Bei der überall regen Auf⸗ 
merkſamkeit bleiben ähnliche Entdeckungen gewiß nicht aus. Stets verdienen 
fie ſorgſamſte Behandlung, genaue Aufnahme der Fundumſtände und gewiſſen⸗ 
hafte gegenſtändliche Unterſuchung mit allen irgend erfolgverſprechenden Fad- 
mitteln. 

Eine erhebliche Bereicherung unſerer Kenntnis über die Anwendung der 
Runenſchrift in Pommern und feiner Nachbarſchaft von der Völker⸗ 
wanderungszeit bis ins frühdeutſche Mittelalter verdanken wir der Veröffent⸗ 
lichung eines Amuletts „von Rügen“ 1s, eines Grapenfußes von Liepe auf Ufe- 
dom (Pfleger Burkhardt) ts und eines Ziegels vom Kloſter Lehnin zugleich 
mit der erneuten Behandlung der zweifelhaften kleinen Tonbüſte „aus Hinter⸗ 
pommern“ 2. Um unerwünſchter Legendenbildung vorzubeugen, fei auch auf 
die bevorſtehende Veröffentlichung eines amulettartigen Runenſteinchens hin⸗ 
gewieſen, das Lehrer Noeske aus Zirchow Kr. Schlawe (Muſeumsleiter Roſe⸗ 
now) beigebracht hat. Seine Prüfung nach neueſten Methoden iſt noch im 
Gang. Es ſieht völkerwanderungszeitlich aus und wird ſich hoffentlich als un⸗ 
bedenklich beſtätigen laſſen. Dagegen war eine „Stettiner Kugel“ mit Haken⸗ 
kreuz und „Siegrune“ aus Vangerow Kr. Köslin (Pfleger Brandt) ſchon mit 
Zweifeln eingereicht worden. Sie waren nur zu berechtigt, wie die an ver⸗ 
ſchiedenen Fachſtellen nach verſchiedenen Geſichtspunkten und jeweils unab⸗ 
hängig vorgenommene Unterfuhung ergab: ein Hitlerjunge hatte hier wohl 
kaum böswillig ein nicht „ungefährliches“ hübſches „Fundſtück“ geſchaffen. 


9 5 K. Lemke, Wichtiger vorgeſchichtlicher Fund bei Lübſow Kr. Greifenberg; 
Heimatklänge, Zeitſchrift des Vereins für Heimatkunde und Heimatſchutz, Mo⸗ 
5 zur Treptower Zeitung, 14 (1937) S. 17 mit Abb. 

18 H. Arntz, Das Runenamulett von Rügen; Nachrichtenblatt für 
5 8 13 (1937) S. 6—8 und Taf. 2 Abb. 2. 0 i 
$ . ‚ung, Der Grapenfuß (mit Runen) von Liepe (auf Uſedom); Nah- 
3 5 i Deutſche Vorzeit 13 (1937) S. 2 f- und 15 Ab! (Bert 
ung S. 64). 

2 H. Arntz, Der „Runenziegel“ vom Kloſter Lehnin; Prähiſtoriſche Zeit⸗ 
ſchrift 26 (1935) S. 78—87 (Nachtrag S. 311) mit 3 Textabb.; 8 85 f. 
mit Abb. 3: Tonbüſte mit „Runen“ aus Hinterpommern. — Vgl. auch: 
? ar 2 0 Hausmarkenforſchung in Pommern; Monatsblätter 51 (1937) 
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Den vorſtehend behandelten Fund- und Jorſchungsfragen wurde reichlich 
Raum gelaſſen, weil ihre unſichere Einſchätzung ein ſteter Quell der Mißver⸗ 
ſtändniſſe und Zweifel iſt. Unſere Ausführungen werden, richtig aufgefaßt, 
ſchwerlich den echten Forſchereifer ſtören. Aber hoffentlich tragen fie zur Klä⸗ 
rung der Grundvorausſetzungen für die fachliche Mitarbeit bei, um die wir 
noch immer unermüdlich werben müſſen ?!. 


Nachdem die völkifche Urgeſchichte lange vogelfrei war und reklamehalber 
oft unerhört ausgeſchlachtet wurde, mag als Ausnahme der Hinweis erlaubt 
ſein, daß vielleicht erſtmals ein Induſtriewerk ſtatt ſolcher Greuel ein bildlich 
und textlich erfreuliches Sammelalbum als billig belehrendes Werbemittel ver⸗ 
breitet22, 


Für Studierende ift ein aus dem Vorleſungs- und Übungsbetrieb des 
ſchwediſchen Forfchers Aberg erwachſener Bilderatlas beſtimmt?s. Ent- 
ſtehung und Urſprungsort des Werkes erklären gewiſſe Gewaltſamkeiten der 
Auswahl, zumal der Verfaſſer vorzugsweiſe formenkundlich arbeitet. Aber 
es wird ſich für fortgeſchrittene Freunde der Jorſchung als das lehrreichſte 
Handbuch ſeiner Art bewähren. Mit Nachdruck vertritt es niedere Zeitanſätze, 
z. B. 2000/1600 für die ſteinzeitlichen Ganggräber, 1600/1350 für die erſte 
Bronzeperiode und 650 fürs Ende des Bronzealters. Wenn die mitteldeutſche 
Herkunft der däniſch⸗ſkandinaviſchen Einzelgräberkultur beſtritten wird, dann 
iſt das grundſätzlich nicht ganz falſch, wird aber doch nicht allen ihren Ver— 
flechtungen und Wurzelbeziehungen gerecht. Die nicht unerwartete Wiederauf— 
nahme des Indogermanentums der donauländiſchen Jungſteinzeitbauern trifft 
unſer Fachgebäude an einer empfindlichen Stelle. Wir ſehen in dieſem Atlas 
alle weſentlichen auch in Pommern vertretenen Kulturen, leider vergleichsweiſe 
ſelten mit pommerſchen Beiſpielen, in den großen Zuſammenhang eingegliedert. 
Der Jahresbericht des Mainzer nunmehrigen „Zentralmuſeums für Ur- und 
Frühgeſchichte“ bringt wieder etliche bemerkenswerte Gegenſtände aus unſerer 
Provinz im Verein mit dem Gebildzuwachs aus anderen Ländern?“. 


Aus unſerer Nachbarſchaft iſt das Fortſchreiten der prächtigen 


O. Kunkel, Wie treibe ich Urgeſchichtsforſchung?; E. Stielom, 
Die Verwertung der Ergebniſſe der Urgeſchichtsforſchung im Schulunterricht; 
Vortragsberichte von der Kösliner Schulungstagung der Geſellſchaft für pom⸗ 
merſche Geſchichte und Altertumskunde und der Arbeitsgemeinſchaft pommer⸗ 
fher Muſeen; Pommerſche Blätter für die Schule, Wochenſchrift des NS B, 
Gau Pommern, 60 (1936) S. 428 f. 

22 (E. Lißner), Aus Deutſchlands Vorzeit, ein Erdal-Bilderbuch, hrsg. 
von der Erdal-Fabrik; Mainz (Werner & Mertz A. G.) [1937]. 72 S. mit 39 
Zeichnungen im Text und 5 Reihen zu je 6 bunten Sammelbildern (Oſtdeutſch⸗ 
land ift ausreichend berückſichtigt). 

23 N. Aberg, Vorgeſchichtliche Kulturkreiſe in Europa; Bilderatlas mit 
erläuterndem Text; Kopenhagen (Levin & Munksgaard) [1936]; 79 S. und 
55 Sammeltafeln. : 

24 G. Behrens, Jahresbericht des Römiſch-Germaniſchen Zentral⸗ 
muſeums in Mainz 1936/1937; Mainzer Zeitſchrift 32 (1937) S. 108 —120 mit 
23 Textabb. und Taf. 7—9 (S. 114 Abb. 12: Urnen vom Steinkreis bei Netze⸗ 
band Kr. Greifswald; S. 116 Abb. 16: Urne von Nemitz Kr. Schlawe; Abb. 20: 
Kanne von Jannewitz Kr. Schlawe; ferner viele Erwähnungen pommerſcher 
Funde im Nachweis der Neuzugänge an Nachbildungen). 


I 


http://rcin.org.pl 


Jorſchungsberichte 341 


Schleswig⸗Holſteiniſchen Vorgeſchichte zu melden?. Oft- und Weſtpreußen find 
um ihr ſtattliches Atlaswerk mit umfangreichem, gediegenem Erläuterungsband 
zu beneiden?s. Auch Hinterpommern iſt berückſichtigt (daß wir hier Verbeſſe⸗ 
rungen und Ergänzungen liefern könnten, iſt ſelbſtverſtändlich und tut dem 
Ganzen keinen Abbruch). Ein knapper Urgeſchichtsabriß liegt über das Gebiet 
der Freien Stadt Danzig vor?”. Hübſch und in jeder Hinſicht gelungen ift ein 
volkstümliches Büchlein über die Germanen in Schleſien?s. 


Vom neuen auf Pommern bezüglichen Schrifttum erſchien das 
übliche Verzeichnis??s. Zur Urgeſchichte Hinterpommerns gab das Landes- 
muſeum aus beſonderem Anlaß ein offenbar als nützlich empfundenes Heftchen 
mit Kulturkärtchen heraus?“. Ein kurzer Aufſatz beſpricht die oſtpommerſchen 
Bevölkerungsverhältniſſe im Wandel der Vorzeit 1. Die Greifswalder Mit- 
teilungen machen mit Neufunden aus dem vorpommerſch-rügenſchen Bereich des 
Stellvertretenden Vertrauensmannes für die kulturgeſchichtlichen Bodenalten- 
tümer und mit Arbeiten des Vorgeſchichtlichen Seminars der Landesuniverſität 
bekannt??, Mehr oder weniger eingehende Aufſätze bieten Zuſammenfaſſungen, 
Fundberichte oder FJundliſten für die Kreiſe Franzburg-Barthss, Naugards“, 


25 G. Schwantes, Vorgeſchichte Schleswig⸗Holſteins; Neumünſter i. H. 
(K. Wachholtz); zuletzt: 5. Liefer., abſchließend mit S. 400 und Textabb. 563, 
jüngere Bronzezeit. 

26 Atlas der oſt⸗ und weſtpreußiſchen e oil im Auftrag der 
Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung heraus- 
gegeben von E. Keyſer; 1. Teil: Kulturen und Völker der Frühzeit im 
Preußenlande, bearbeitet von C. Engel und W. La Baume unter Mit⸗ 
wirkung von K. Langenheim, hrsg. von W. La Baume; Königsberg 
Pr. (Gräfe & Unzer) 1937. — 13 farbige Kartenblätter 1: 1000000. — Da⸗ 
zu: C. Engel und W. La Baume, Kulturen und Völker der Frühzeit 
im Preußenlande ( Erläuterungen zum Atlas der oft- und weſtpreußiſchen 
Landesgeſchichte 1. Teil); Königsberg Pr. (Gräfe & Unzer) 1937; 291 S. mit 
50 Abb. und 34 Kärtchen im Text. — Vgl. Anzeige S. 389 dieſes Bandes! 

‚DB. La Baume, Das Gebiet der Freien Stadt Danzig in vorge- 
ſchichtlicher Zeit; N. S. Erzieher, Bundesblatt des Nationalſozialiſtiſchen Lehrer- 
bundes Gau Danzig, 5 (1937) S. 22—26 mit 17 Textabb. 

28 E. Peterſen, Germanen in Schleſien (= Schleſienbändchen 5, hrsg. 
von der Landesſtelle für Heimatpflege in Niederſchleſien und der Niederſchleſi⸗ 
ſchen Landesgruppe der Deutſchen Akademie); Breslau-Deutfch Liſſa (Flem⸗ 
ming) 1937; 48 S. mit mehreren Textabb. und Taf. 

29 Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 13 (1937) S. 12—16. 

30 H. J. Eggers, Fundkarten zur Ur- und Frühgeſchichte Hinter- 
pommerns; mit einer Karte der Völkerwanderungszeit von H. Bollnow; Stet- 
tin (Pommerſches Landesmuſeum) 1937. — Über drei dieſer Karten: Eggers, 
Monatsblätter 51 (1937) S. 180—184. 

1 H. J. Eggers, Die Bevölkerung Oſtpommerns in vor- und früh- 
n Zeit; Nachrichtenblatt der Familie von Kleiſt Nr. 6, März 1937, 


> Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Semi- 
nars der Univerfität Greifswald und anderes, hrsg. von W. Petzſch, 
8 mas): 41 Somi : er W. P Taf. . 9 S. 388 dieſes 
1 — Fatigkeitsbericht: W. e „. Nachrichtenblatt für Deutſche 
Vorzeit 13 (1937) S. 239 f. und Taf. 58. d 22 ii a 
F. Witzky, Die erſte Beſiedelung unſeres Kreiſes in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit; Heimat⸗Jahrbuch 1937 für Stralſund, Franzburg⸗Barth, S. 129 
bis 1 g. 7 Textabb. 
* 9. Rehbein, Gollnow⸗Eichberg, uralte Heimat der Ahnen; Unſer 
Pommerland 21 (1936) S. 293—297 mit 4 Le ; 
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Greifenbergss, Belgard ss, Bütom3? und Lauenburg?®. Im Druck oder für 
den Druck abgeſchloſſen ſind zurzeit Ur⸗ und Frühgeſchichten der Kreiſe Pyritz 
(Dorka in einem ſelbſtändigen Inventarwerk), Rummelsburg (Eggers und 
Gieſen im Kreisheimatbuch) und Bütow (Eggers und Lietzau im Inventar der 
Bau⸗ und Kunſtdenkmale). 

Steinzeit. 


Wer den landſchaftlichen Vorausſetzungen für die früheſte 
und auch noch die ſpätere Beſiedelung Pommerns nachgehen will, hat jetzt ein 
Lehrbuch zur Verfügung, das an Hand vielfach neuer Geländeforſchungen les⸗ 
bar und gründlich über den Verlauf der norddeutſchen Vereiſungen und über 
ihren Einfluß auf die Geſtaltung des hieſigen Lebensraumes unterrichtet“. 

Die Steinzeitforſchung bevorzugt eben die jüngeren Abſchnitte und 
Gruppen, wo die Wurzeln der bronzezeitlichen Frühſtufen der ſpäteren hiſto⸗ 
riſchen Volkstümer zu ſuchen ſind. Hier gilt es, die verſchiedenen geſchloſſenen 
Kultureinheiten ins richtige Alters- und Abhängigkeits⸗ 
bzw. Nachbarverhältnis zu bringen, möglichſt auch abfolute Zeitab⸗ 
ſchätzungen dafür zu gewinnen. Der neueſte Verſuch dieſer Art ſchließt wieder 
mit Zahlen und Gleichſetzungen ab, wie man ſie ſo niedrig vor wenigen Jahren 
für undenkbar hielt: 2200/2000 im Norden noch „mittelſteinzeitliche“ Kultur, 
in Mitteldeutſchland ältere Bandkeramik; 1800/1600 nordiſche Ganggräber und 

Schnurkeramik; 1600/1400 jüngere Ganggräber, Steinkijten, Einzelgräber, 
Glockenbecherkultur, erſte Bronzeperiode?“ (nur dümmliche Fehlwertung übri- 
gens könnte in der Herabſetzung ſolcher Alterszahlen zugleich in übertragenem 
Sinne eine „Herabſetzung“ des Kulturvermögens ſehen). Je enger nun die 
abſoluten Zeitſchätzungen zuſammenſchrumpfen, deſto notwendiger wird die An— 
nahme, daß das Geſamtindogermanentum ſchon der mittleren Steinzeit an— 
gehört. Dann hätten die mächtigen Ausſtrahlungen der jung- und endſteinzeit⸗ 
lichen „nordiſchen“ Kulturkreiſe, insbeſondere der „ſchnurkeramiſchen“, bereits 
die Aufſpaltung in die indogermaniſchen Hauptſtämme ſowie die Herausbildung 
der Einzelvölker bewirkt. Im Grunde wäre das keine völlig umſtürzende, fon 
dern eher eine ausbauende Anderung bisheriger Vorſtellungen. Allein die 
ebenfalls wieder zu erwägende, oben berührte Annahme indogermaniſcher Ur- 


3 J. von Malotki, Die Beſiedlung des Greifenberger Kreiſes in 
der vorgeſchichtlichen Zeit; Heimatkalender des Kreiſes Greifenberg 1937 
S. 46 f. mit 1 Textabb. 

36 H. Claus, u. a.: Weitere ur- und frühgeſchichtliche Funde von der 
Denziner Feldmark; Frühgeſchichtliche Zeugen aus der Gegend um Zarnefanz; 
Aus dem Lande Belgard, Monatsblätter der Pommerſchen Zeitung für Bel⸗ 
r Bad Polzin, 16 (1937) S. 1—3 mit 2 Abb., S. 9 ff. mit 


57 W. Petzſch, Aus der Arbeit des Vorgeſchichtlichen Seminars im 
oſtpommerſchen Grenzkreiſe Bütow; Mitteilungen aus der Sammlung des Vor⸗ 
geſchichtlichen Seminars der Univerſität Greifswald und anderes 9 (1936) S. 31 
bis 41 und Taf. 8—10. 
8E. Stielo w, Urgeſchichtliche Bodenfunde des Kreiſes Lauenburg aus 
dem Jahre 1936; Heimatkalender für den Kreis Lauenburg i. Pom. 32 (1937) 
S. 69—74 mit mehreren Textabb. - 

0 K. Richter, Die Eiszeit in Norddeutſchland (~ Deutfcher Boden 
Bd. a); Berlin (Borntraeger) 1937; VI, 179 S. mit 63 Textabb. 

Sah 1035 fie i n yet e t in 1 > 9 0 
zahrb, ür Prähiſtoriſche un nographiſche Kunſt, 1 6 ; 
bis 129 mit 14 tin. ee 
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verwandtſchaft ſchon des donauländiſchen Bauernvolks der Bandkeramiker 
würde tiefergehende Folgerungen bedingen. Aber ſie würde zugleich die Löſung 
manches Indogermanenrätſels im gewaltigen Raum zwiſchen Skandinavien und 
den altgeſchichtlichen Ländern Vorderaſiens erleichtern. Die nicht nur für den 
Laien nachgerade unüberſehbare wiſſenſchaftliche Aufſplitterung der Jungſtein⸗ 
zeitkultur in die bekannten, nach beſonderen Merkmalen bezeichneten Haupt⸗ 
gruppen und dann noch in kleine und kleinſte meiſt nach Fundorten genannte 
Untergrüppchen war forſchungsnotwendig, um überhaupt Ordnung in die rieſige 
Stoffmaſſe zu bekommen. Unter allen heute beſtehenden Sammlungen gibt das 
Mainzer Zentralmuſeum durch ſeine Nachbildungsbeſtände die unmittelbarſte 
Möglichkeit, ſich die jungſteinzeitlichen Kultureinheiten in ihrer Vielgeſtaltigkeit 
zu veranſchaulichen. Aber man erhält hier auch die Anregung, endlich das 
Vielerlei durch Herausſtellung der verwandtſchaftlichen Bindungen wieder zu 
überwinden und den geſchichtlichen Ablauf im großen zu erfaſſen !. Da Pom- 
mern hauptſächlich Aufnahmegebiet für benachbarte jungſteinzeitliche Kulturen 
und Völker war (erft ſpäter wurde es ſelber Quelle ſtarker Auswanderer- 
ſtröme), ſind deren Sonderbearbeitungen immer auch für uns von Wert. Für 
den Großſteingräberzweig des nordiſchen Kulturkreiſes folgte einer in Helſing⸗ 
fors erſchienenen Abhandlung! eine fole aus Lund 3. Beide haben es mit 
vorwiegend keramiſchen Beziehungen auch Pommerns zu tun. Die zweitge⸗ 
nannte Arbeit knüpft im Hinblick auf ſcheinbar nordwärts gerichtete Ausläufer 
u. a. an die pommerſchen Funde der Bandkeramik an und will überhaupt aus 
der norddeutſchen „Ausgleichszone“, zu der Pommern gehört, gewiſſe Fremd⸗ 
einflüſſe im „zweiten nordiſchen Stil“ herleiten. Eine däniſche Unterſuchung““ 
gibt durch reiche Stoffdarbietung und umſichtige Schlußfolgerung gute Anhalts- 
punkte und Vergleichsmittel für die endſtein⸗/frühbronzezeitliche Oderſchnur⸗ 
keramik. Deren Beurteilung wird auch durch die überraſchenden Siedelungsauf- 
ſchlüſſe von Succafe* mit Rechteckhäuſern, „Thüringer“ Amphoren und fon- 
ſtigem Fundgut gefördert. Andererſeits wurden von der unteren Saale her 
Wurzelverbindungen der dortigen „Baalberger Kultur“ mit dem „nordiſchen 
Kreis“, mit der ſchleſiſchen „Noßwitzer Kultur“ und mit Uckermärker Tonware 


a B. Toepfer, Die Neuaufſtellung der jungſteinzeitlichen Kulturen 
Deutſchlands im een Zentralmufeum; Mainzer Zeitſchrift 32 
(1937) S. 121— 126 mit 5 Textabb. (S. 123 Abb. 2: Gefäßgruppe von Gingſt 
auf Rügen; S. 124 Abb. 3: Rieſentrichterbecher von Brietzig Kr. Pyritz und 
Rieſenamphore von Storkow Kr. Neuſtettin). — — 

= C. A. Nordmann, The megalithic culture of Northeren Europe 
(= Finska Fornminnesföreningens tidskrift 39/3), Helſingfors 1935; IV, 
137 S. mit 67 Textabb. 

4 J. E. Forſſander, Skånsk megalithkeramik och kontinental- 
europeisk stenälder; Meddelanden frän Lunds universitets historiska museum 
1936 S. 1—77 mit 43 Textabb. (S. 147—151 deutſche Zuſammenfaſſung: Sho- 
niſche Megalithkeramik und kontinentaleuropäiſche Steinzeit). 

“ C. J. Becker, Enkeltgravkulturen paa de Danske Oer; Aarboger 
for Nordisk oldkyndighed og historie 1036 S. 145—231 mit 45 Textabb. und 
1 Plan (S. X —XXVI franzöſiſche Zuſammenfaſſung: La civilisation des 
sepultures individuelles dans les iles danoises / Die Einzelgräbertzultur auf den 
däniſchen Inſeln). | 

4 B. Ehrlich, Succaſe, eine Siedelung der jungſteinzeitlichen Schnur⸗ 
keramiker; Elbinger Jahrbuch 12/13 (1937) S. 43—98 und 22 Taf. (u. ie die 
Oderſchnurkeramik vergleichsweiſe herangezogen). 
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gefucht4s, was alles mehr oder minder nach Pommern einſchlägt. Endlich find 
erſchöpfende Forſchungen um ein ſpätſteinzeitliches Dorf bei Berlin zu nennen: 
Die Beſonderheiten ſeines keramiſchen Inventars wurden über einen weiten oſt⸗ 
elbiſchen Raum verfolgt, wo ſie als Einſprengſel in ſonſt fremder Umgebung 
zur Aufklärung der Altersverhältniſſe und Kulturſchichtungen beitragen, die bis 
in die Bronzezeit hineinführen‘. Aus den mittelpommerſchen Kreiſen rechts 
und links der Oder ſammelt ſich dabei erheblicher Vergleichsſtoff an. Doch 
dem Verſuch, im Rahmen der nordoſtdeutſchen Beſiedelungsgeſchichte die band⸗ 
keramiſchen Kolonien des Pyritzer Weizackers und der Prenzlauer Gegend erſt 
ſehr ſpät anzuſetzen, fehlt die rechte Begründung; ſchon gar nicht glaubhaft iſt 
die Herleitung dieſer donauländiſch⸗ſchleſiſchen Bauern über das Weichſelgebiet. 

Aus einer verdienſtlichen Abhandlung über die vorgeſchichtlichen Bflüg ets 
foll die Ablehnung der großen bandkeramiſchen Felsklingen als Pflugbeweh⸗ 
rung nicht unerwähnt bleiben. Sie verkennt deutliche Benutzungsſpuren mancher 
Klingen und die in Weſtdeutſchland mit ihnen gelungenen Verſuche. Natürlich 
waren die ſteinernen „Pflugſchare“ für die Bodenverhältniſſe des eigentlich 
bandkeramiſchen Siedelungsraumes beſtimmt. Indes ſollten ſie wohl weniger 
die Ackerleiſtung ſteigern, als in anderer Weiſe Arbeit erſparen: ſie waren 
zweckmäßig in Gegenden und Zeiten, wo man wie die Bandkeramiker für 
die Holzzurichtung überwiegend auf ziemlich ſtumpfes Felsſteinwerkzeug an- 
gewieſen war. Wo dagegen die ſchärferen Flint⸗ oder Bronzebeile den Erſatz 
für abgenutzte Pflüge aus zähem Wurzelholz erleichterten, konnte man auf die 
umſtändliche Verſtärkung der Pflugſpitze gern verzichten. 

Aus der gleichen Arbeit iſt die Mitteilung wichtig, daß eine nochmalige 
Pollenanalyſe den berühmten hannoverſchen Pflug von Walle um 2500 
vor Chr. Geb. anſetzt (1000 Jahre jünger als die erſte Veröffentlichung): nun 
paßt er einigermaßen ins Kulturgefüge der nordiſchen Steinzeit. Die Fund- 
ſchicht eines „megalithiſchen“ Tongefäßes aus dem Pyritzer Weizacker (Pfleger 
Willnow) wurde pollenanalytiſch auf die „frühe Eichenmiſchwaldzeit“ be⸗ 
zogen ““. 

Ein recht hübſches Büchlein berichtet gemeinverſtändlich über Verbreitung 
und Bauweiſe der norddeutſchen Großſteingräber, wobei beſonders auch 
Rügen berückſichtigt wird so. 

Aus Pommern erſchienen vier kleine Veröffentlichungen über neu bekannt 
gewordene Steinzeitfunde sr. Den übrigen Fund zug ang aus der Steinzeit 


P. Grimm Die Baalberger Kultur in Mitteldeutſchland; Mannus 
29 (1937) S. 155— 187 mit 15 Textabb. und 1 Taf. 

7 C. Umbreit, Neue Forſchungen zur oſtdeutſchen Steinzeit und frühen 
Bronzezeit; die Ausgrabung des ſteinzeitlichen Dorfes zu Berlin⸗Britz ( Pran- 
nus⸗Bücherei 56); Leipzig (C. Kabitzſch) 1937; VIII, 191 S. mit 12 Textabb., 
55 Taf, 1 5 561 * 9 pfl Blätter für D 

FB. La Baume Die vorgeſchichtlichen üge; Blätter für Deutſche 
Vorgeſchichte Heft 11 (1937) S. ad ua 18 Abb. $ 

19 (H. Nietſch, Pollendiagramm zum Fund eines „megalithkerami⸗ 
chen“ Gefäßes am Kleinen See bei Groß Zarnow Kr. Pyritz); Heimatbeilage 
des Pyritzer Kreisblattes 1937 S. 117. i 

5 W. Hanſen, Rieſenſteingräber in Norddeutſchland; zugleich Erläute⸗ 
rung zum Anſchauungsbilde „Bau eines Großſteingrabes“; Leipzig (F. E. 
Wachsmuth) 1936; 44 S. mit 25 Textabb. 

D. Kunkel, Flintmeißel und Felsaxt aus einem Steingrab bei Ran- 
zow auf Rügen; Monatsblätter 51 (1937) S. 165—167 mit Abb. — Der⸗ 
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mag eine Anmerkung aufzeigen, und zwar diesmal ohne weitere Untergliede⸗ 

rung kreisweiſe, um die landſchaftlichen Verhältniſſe hervortreten zu laſſens. 
Unſer wichtiger Mühlenbecker Kupferfund ift nach der Abbildung im vor- 

jährigen Bericht zur Zeitbeſtimmung bei einer ſchwediſchen Unterſuchung heran⸗ 


jelbe, Ein jungſteinzeitliches Kiſtengrab bei Paſewalk; a. a. O. S. 116—118 
mit Abb. — Der ſelbe, Ein Flint, barren“fund bei Grambin Kr. Acker⸗ 
münde; a. a. O. S. 167—169 mit Abb. — Derſelbe, Der „ſteinzeitliche 
Kupferfund bei Mühlenbeck Kr. Greifenhagen; a. a. O. S. 75—80 mit Abb. 


* UAn veröffentlichte neuere Steinzeitfunde aus Pommern: 


r (P 
typus); Mühlenbeck (Mikrolithen, darunter ernſtück). — Kreis Byrik 
(Pfleger Willnow): Groß Zarnow (Gefäß, Hirſchhornſcheibe); Klützöw (aus 

rube linearbandkeramiſche Scherben, auch ſolche mit Fingernageleindrücken, 


mac” 


erg (Pfleger. von Malotki und Lemke): Gützlaffshagen (Flinkbeil); Horſt 
Pirsch yornhache); Lenſin (Flintbeil); Wendiſch Pribbernow (Axt). — Kreis 
egenwalde (Pfleger Rowe): Dübzow (Axt); Grabow (bootsförmige Axt); 
Kraßig (Telsbeil); Schmelzdorf großes Flintbeil); Silligsdorf (zwei ge- 
ſchliffene Flintflachbeile, Felsbeil, 
Kreis Kolberg⸗Körlin eger Dibbelt): Reſſin (3 Flintbeile, 1 Vier⸗ 
witzbeil, 14 Flintmeſſer und ⸗ſchaber, 2 Felsbeile, 3 Axte). — Kreis Hel- 


— 


gard (Pfleger . gehn Buslar (Felsbeil); Retzin (Axt). — Kreis Neu⸗ 


beil und 1 Vierwitzbeil ſenkrecht mit 
6 Flintmeſſer und 1 Flintſchaber); Hebrondamnitz (2 Axte); Neujugelow (Tief⸗ 
ſtichſcherben). — Kreis Bütow (Pfleger Lietzau): Bernsdorf ( oſtpreußiſche“ 
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gezogen wordenss: auch fie läßt die regelmäßige Kupfereinfuhr nach 
dem Norden während der älteren Ganggräberzeit beginnen. Im Hinblick hier⸗ 
auf ift die planmäßige Fortfegung der in Mitteldeutſchland verheißungsvoll 
eingeleiteten metallurgiſchen Arbeiten dringend zu wünſchen s“. 

Im Tafelteil zeigen wir zwei Gefäße aus dem Kreis Ückermünde 
(Pfleger Hellmundt); das eine iſt bei Koblentz gefunden (A b b. 21 a und b), 
das andere bei Neuwarp (A bb. 22): beide haben nächſte Verwandtſchaft in 
der Uckermark und zwar mit jener Tonware, über die im Zuſammenhang mit 
der Arbeit über das Berliner Steinzeitdorf ſchon die Rede war. Man kann 
übrigens zweifeln, ob dieſe Gefäße mit mehr Berechtigung nach ihrer Herkunft 
noch zur Steinzeit oder nach ihrer vermutlichen Altersſtufe bereits in die 
Bronzezeit zu rechnen ſind. 


Bronze⸗ und ältere Eiſenzeit. 


Viel neues Schrifttum können wir zu dieſem Abſchnitt nicht nennen, 
immerhin aber ein ſo gewichtiges Werk wie den vom Mainzer Zentralmuſeum 
herausgebrachten Katalog der norddeutſchen Hortfunde aus der vierten 

Bronzeperioded5: ausgezeichnete Bildtafeln, zahlreiche Verbreitungskarten und 
ein inhaltvoller Text vereinigen ſich zu einem unentbehrlichen Handbuch, in 
welchem unſere Provinz mit zehn Karten und ſehr häufigen Erwähnungen ver- 
treten ift. Einleitend betont der Verfaſſer, daß feine mühſam erarbeitete For- 
menkunde nur Mittel zum Zweck iſt (mag ſie auch für Eingeweihte ihren 
eigenen Reiz haben): ſie dient letztlich der Aufhellung jener Urgeſchichtsepoche 
um 1000 vor Chr. Geb., die für das junge Germanentum durch den Druck 
der Illyrer an Elbe und Oder zu einer gefährlichen Schickſalswende hätte 
werden können! — Eine pommerſche Fundkarte der älteren Bronzezeit 
knüpft an den Bronzeſchatz von Stolzenburg Kr. Uckermünde and‘. Sie zielt 
wie die vier weiteren Kärtchen aus dem Landesmufeumd? auf die Veranſchau⸗ 


Schlangenkopfhacke); Damsdorf (Megalithſcherbe); Guſtkow (Axt); Tangen 
(Slintbeil). — Kreis Lauenburg (Pfleger Stielow): Breſin (Axt, Felsbeil 
mit Schäftungszupfen); Freeſt (Flintdolch); Garzigar (3 Flintbeile); Groß 
2 (kleiner Felsmeißel); Kerſchkow (Axt); Obliwitz (Axt); Oſſeck (Fels- 
beile, unfertige Axt, Reibſtein); Reckow (Axt, große ſcheibenförmige Bernſtein⸗ 
perle); Saulinke (Flintbeil). 0 ir 

is O. Rydbeck, Über die vielkantigen Streitärte und den älteſten Gd- 
treidebau in der Mälargegend in Schweden; Meddelanden frän Lunds univer- 
sitets historiska museum 1937 S. 1—10 mit 5 Textabb. 

4 W. Witter, Die mitteldeutſchen Bodenſchätze und ihre Bedeutung für 
die Kulturentwicklung am Ende der Steinzeit in N Jahrbuch 
des Halleſchen Verbandes für die Erforſchung der mitteldeutſchen Bodenſchätze 
und ihrer Verwertung N. F. 15 (1936) S. 141—154. 

55 E. Sprockhoff, Jungbronzezeitliche Hortfunde Norddeutſchlands 
(Periode IV) (= Kataloge des Römiſch⸗Germaniſchen Zentralmuſeums zu 
Mainz Nr. 12); Mainz (Rg3M/ L. Wilkens) 1937; VIII, 140 S., 39 Verbrei⸗ 
tungskarten, 30 Bildtafeln, 21 Textabb. (pommerſche Hortfunde: Anklam, 
Bergen auf Rügen, Dahlow Kr. Saatzig, Hohenſee Kr. Greifswald, dsgl., 
Menzlin Kr. Greifswald, Naſſenheide Kr. Randow, Neu Negenthin Kr. 
Greifswald, Plathe Kr. Regenwalde, Staffelde Kr. Randow). 

6 H. J. Eggers, Eine Fundkarte zur älteren Bronzezeit Mittel⸗ 
pommerns (im Anſchluß an den Hortfund von Stolzenburg Kr. Uckermünde); 
Monatsblätter 51 (1937) S. 115 f. mit 1 Fundkärtchen. 

* H. J. Eggers, Fundkarten: Pommern vor der germaniſchen Land- 
nahme (III. Periode der Bronzezeit); Pommern zur germaniſchen Landnahme⸗ 
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lichung wichtiger Formenkreife und teilweiſe auch ſchon beſiedlungsgeſchicht⸗ 
licher Tatſachen. 

Sonſt wurden nur Fundbeiträge veröffentlicht: Ein kleiner früh- 
bronzezeitlicher Verwahrfund von der Inſel Uſedom war jahrelang in einer 
auswärtigen Privatſammlung verſtecktös. Ein ſchleſiſches Grab ift für uns 
wichtig, weil es dieſelben Goldſpiralen enthält wie unſere germaniſche Gürtel- 
doſe von Roderbeck Kr. Greifenhagen und weil der neue FJundpunkt die 
Oder als Handelsſtraße des ſüdlichen Edelmetalls bekräftigt. Hierbei und 
im oben ſchon kurz berührten Zuſammenhang geht uns auch ſehr die im Ber 
gleich mit Pommern ſtattliche Zahl bronze / früheiſenzeitlicher „lauſitziſch⸗ 
illyriſcher“ Burgen an, die in Schleſien links der Oder vergeblich der Er— 
weiterung des germaniſchen Siedelungsraumes entgegenwirkten s. Die jung- 
bronzezeitliche mit Würfelaugen verzierte Hirſchhornaxt von Pütnitz Kr. 
Franzburg⸗Barth el ſteht in Pommern nicht vereinzelt da. Ein Nierenknauf⸗ 
ſchwert von Schmatzin Kr. Greifswald? ſtammt aus einem leider unſicher 
bezeugten Verwahrfund. Das Alter eines bei Maſſowitz Kr. Bütow aufge 
deckten Steinhügelgrabes blieb ungewiß 8. In die ausgehende Bronzezeit 
wird ein etwa 40 cm hohes eimerförmiges Vorratsgefäß aus einer Siedelung 
bei Serams auf Rügen geſetztst. Eine der frühoſtgermaniſchen Steinkiſten⸗ 
kultur angehörende Scherbe von Zinzelitz Kr. Lauenburg trägt den Reſt der 
Zeichnung eines vierräderigen Wagens ohne Spreize ss, und auf dem brude 
ſtückhaft erhaltenen Unterteil einer ebenſolchen Urne von Radensfelde Kr. 
Bütow ſieht man zwei als Hunde gedeutete Vierfüßler ss. 

Vom unveröffentlichten bronze- / früheiſenzeitlichen Fundzuwachs 
geben wir anmerkungsweiſe eine nicht etwa lückenloſe Überficht. Dabei müſſen 
zeit (IV. Periode); Grabfunde der V. und VI. Periode der Bronzezeit in Dft- 
pommern; Geſamtverbreitungskarte der Steinkiſtengräber in Oſtpommern; 


Stettin (Pommerſches Landesmuſeum) 1937. — Zu den beiden letzten Karten: 
Derſelbe, Monatsblätter 51 (1937) S. 180—182. 

5 O. Kunkel Ein frühbronzezeitlicher Verwahrfund von Labömitz auf 
Uſedom; Monatsblätter 51 (1937) S. 169 f. mit Abb. 

H. Seger, Der Goldfund von Alteichen Kr. Glogau; Altſchleſien, 
Mitteilungen des Schleſiſchen Altertumsvereins, 7 (1937) S. 5—8 und Taf. 1. 

% J. Geſchwendt, Vorgeſchichtliche Burgen in Schleſien; Altſchleſien 
7( 1987) S. 28—33 mit 1 Karte. 

61 H. Gau, Eine Hirſchgeweihaxt von Pütnitz; Mitteilungen aus der 
Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der Univerſität Greifswald und 
anderes 9 (1936) S. 18 f. und Taf. 6 a. 

„ H. Gau, Ein Nierenknaufſchwert von Schmatzin Kr. Greifswald; Mit- 
teilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der Univerſität 
Greifswald und anderes 9 (1986) S. 20—23 mit 1 Textabb. und Taf. 6 b. 

. W. Petzſch, Ein Steinhügelgrab in der Forſt Groß Maſſowitz Kr. 
Bütow; Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der 
9 i und anderes 9 (1936) S. 34— 36 mit 1 Plan im Text 
und Taf. 8 f. 


H. G. Hackbarth, Ein bronzezeitliches Vorratsgefäß von Serams 
auf Rügen; Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars 
der Univerſität Greifswald und anderes 9 (1936) S. 24 f. und Taf. 6 c. 

W. La Baume Zwei neue Wagen⸗Darſtellungen auf oſtgermaniſchen 
Urnen der frühen Eiſenzeit; S.⸗A. aus: Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Ge⸗ 
ſchichtsvereins 35 Heft 5 (1937), 7 S. mit 8 Abb. i 

s W. Petzſch, Eine Urne mit Tierzeichnung von Radensfelde Kr. Bü⸗ 
tow; Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der 
Univerſität Greifswald 9 (1936) S. 37—39 mit 1 Textabb. und Taf. 10 a. 
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wir uns auf die Gliederung des Stoffes in drei Gruppen beſchränken, über 
die hier nur einige kurze Bemerkungen folgen ſollen: 

Unter den Bronze funden“ fällt wieder eine ſtattliche Reihe wert⸗ 
voller Horte auf, die größtenteils friſch aus der Erde kamen, wie bejon- 
ders im Kreiſe Lauenburg, teilweiſe aber auch nach langem Verſchollenſein 
erneut bekannt wurden. Neben Lehrer Hellmundt war in dieſer Hinſicht 
Dr. H. Bollnow ein beſonders glücklicher Entdecker: als ſchönen Beitrag zum 
Herzogsgedächtnisjahr wird er demnächſt in den „Monatsblättern“ aus dem 
Sammlungsinventar Philipps II. von Pommern die Abbildungen der beiden 
goldenen Eidringe von Hagenow Kr. Greifenberg und des Bronzehortes von 
Sydow Kr. Schlawe veröffentlichen. Von den einzeln geborgenen Metall- 
ſachen iſt nicht immer gewiß, ob ſie aus Gräbern oder aus Siedelungen 


67 Unveröffentlichte neu bekannt gewordene Bronzefunde aus Pom- 
mern: Kreis Demmin (Pfleger von und zu Gilja): Ganſchendorf (Lehrer 
Koppermann: Randbeil der Per. I). — Kreis Anklam (Pfleger Kohls): 
Leopoldshagen (aus alter Privatſammlung durch Muſeum Altona: Wendel- 
ring aus einem Moor). — Kreis Uckermünde (Pfleger Hellmundt): 
Aſchersleben (Sammlung Weidmann: Beil aus Drainagegraben); Gegenſee 
Mitteilung: Hortfund 1893 durch Händler verſchleppt); Marienthal (in den 

kten des Staatl. Muſeums Berlin: Skizzen eines bisher verſchollenen Hort⸗ 
fundes der Per. I/II); Stolzenburg (Verz. Sammlung Weidmann: „Kragen⸗ 
kelt", Lanzenſpitzey). — Kreis Uſedom⸗Wollin (Pfleger Burkhardt): 
Kölpinſee (Sammlung Weidmann: ſchieferne Gußform anſcheinend für Bronze⸗ 
perlen); 1 (dsgl.: zwei verzierte „Handbergen“); Ückeritz (von Lehrer Hell- 
mundt im Muſeum Leipzig aufgenommen: Hortfünd der Per. III mit zwei 
Halsringen, zwei Armbergen und drei offenen Armringen). — Kreis Ran⸗ 
dow (Pfleger Richter): Stettin⸗Schwarzow (aus Siedelung: 26 cm lange 
Nadel mit geſchraubtem Hals und halbrundem Kopf). — Kreis Greifen- 
hagen (Pfleger Worch): Neuendorf (verzierte Lanzenſpitze). — Kreis Nau- 
gard (Pfleger Notzke): Fanger (aus Hügelgrab der Per. IV: Plattenfibel, 
Nadel, Doppelknopf, Armringe, Raſiermeſſer). — Kreis Kammin (Pfleger 
Grützmacher): Kucklow (durch Lehrer Hüpſel aus Körpergrab der Per. II: 
Randbeil, verzierte „nordiſche“ Lanzenſpitze, Zierſcheibe mit Dorn); Marten⸗ 
thin (durch Paſtor Magdalinski: große Doppelſpiralkopfnadel). — Kreis 
Greifenberg (Pfleger von Malotzi und Lemke): Hagenow (durch Dr. 
Bollnow im Sammlungsinventar Herzog Philipps II. entdeckt: Abbildung 
von zwei goldenen „Eidringen“ mit Schälchenenden). — Kreis Dramburg 
(Pfleger Fauſt): Güntershagen (Moorfund: Tüllenbeil). — Kreis Schlawe 
(Pfleger von Kleiſt): Dörſenthin (Hortfund der Per. VI: „oſtdeutſche“ Brillen⸗ 
fibel mit bemerkenswerter Flickſtelle, achtkantiger Halsring mit Würfelaugen⸗ 
verzierung, Bruchſtück eines Nierenringes); Sydow (durch Dr. Bollnow im 
Sammlungsinventar Herzog Philipps II. entdeckt: Abbildung eines Hortfundes 
der Per. VI: zwei hohle Halsringe mit Oſenringbeſatz, einer davon auch mit 
Klapperringen, großer hohler Nierenring). — Kreis Lauenburg (Pfleger 
Stielom): Belgard (auf rundem Steinpflaſter mit größeren Randblöcken, 
vermutlich Hügelgrabreſt: Randbeil); Buckowin (im Moor Hortfund der 
Per. IV/V: Lappenbeil, zwei Pinzetten, Nierenring, Spiralplattenfibel, Spiral- 
armring, meiſt Bruchſtücke); Bychow (Hortfund der Per. VI: Spiralſcheiben⸗ 
fibel aus vierkantigem Draht, zwei Rieſenhohlwulſte, Bruchſtücke von zwei 
weiteren Hohlwulſten); Gerhardshöhe (Tüllenbeil); Groß Schwichow (aus 
1 angeblich Urnengrabfund: große Schwanenhalsnadel mit vaſen⸗ 
örmigem op); Kolkau (Hortfund der Per. VI: zwei große hohle Nieren- 
einge); Leba (beim Flundernfang 200 m vor dem Strand: „Northykener“ 
Axt); Perlin (Einzelfunde: zwei Tüllenbeile); Vietzig (beim Aufwerfen einer 
W er N De y 1187 offene Poren ag und Di 
en; angeblich verfchollen „keilförmiger durchlochter Bronzegegenſtand“ 

und „Bronzetetten“ 79 $ A su H aed 
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ſtammen, ob es einfache „Verluſt“⸗ oder ebenfalls Verſteckfunde find. Der 
vollſtändigen Überſicht halber ordneten wir einige ſichere Grabfunde hier 
mit ein (unter Rückverweis in der folgenden Anmerkung). Denn dem Laien 
vermitteln gerade die Bronzen den deutlichſten Begriff vom Siedelungs- und 
Kulturreichtum ſowie vom wachſenden Wohlſtand Pommerns im Verlauf 
und offenbar doch auch infolge der großen germaniſchen Landnahme. Der 
Fachmann aber ſieht durch unſere Liſte zugleich wichtige Tatſachen der 
Formenverbreitung beſtätigt oder feine Kenntnis darüber erweitert. 

Die Zuſammenſtellung der neueren Grab- und Siedelungsfunde® 
leidet natürlich darunter, daß ſie allzu deutlich erkennen läßt, wo man unver⸗ 


68 Unveröffentlichte neuere Grab- und Siedelungsfunde der 
Bronze⸗ und älteren Eiſenzeit in Pommern (mit Ausnahme der frühoſtgerma⸗ 
niſchen Steinkiſtengräber; dieſe ſ. Anm. 69): Kreis Greifswald (Pfleger 
Ste; Wolgaſt (Ausgrabung Petzſch: großer Grabhügel aus Lehm, unten 

teinſetzungen; oben wendiſche, auf der Sohle „ Nachbeſtat⸗ 
tung; Hauptgrab nicht mehr nachweisbar). — Kreis nklam (Pfleger 
Kohls): Drewelow („Steinkiſtengrab“: drei Tongefäße, davon zwei 1155 
ſchachtelförmig mit Deckel, ein Bronzering). — Kreis Uckermünde (Pfleger 
Henkelſchale Hammelſtall (Sammlung Weidmann: aus Steinpackung irdene 

enkelſchale und zweiöſige tiefe Schale); Paſewalk (dsgl.: aus Feldſtein⸗ 
packung irdenes „Henkelkännchen, Steinwirtel, Amulett aus rotem Ton und 
Bronzering“, fragliche Zeititellung). — Kreis Randow (Pfleger 9 
Alten Leeſe (Mitteilung Heimbs: beſonders großer und ſteiler Grabhügel); Rol- 
bitzow (linſenförmiger Kannelurenſtein); Daber (jungbronzezeitliche Siedelung); 
dsgl. (Urnenfeld); Neuenkirchen (jungbronzezeitliche Siedelung); Stettin⸗ 
Schwarzow (Siedelung, daraus Nadel j Anm. 67); Stettin⸗Weſtend (Siede- 
lungen der Per. IV bis „Römiſche Kaiſerzeit“); Wartin (Urnenfeld mit Riefen⸗ 
keramik, entarteten Buckelgefäßen u. dgl.; eiſenzeitliche Tonware ?). — Kreis 
Greifenhagen (Pfleger Worch): Binow (durch Konrektor i. R. Richter: 
Deckelſchale mit Henkelöſe auf zweihenkeliger Urne mit wagrechten Riefen 
und umrandeten Buckeln); Neuendorf (2 Glockengrab); Wildenbruch (Aus⸗ 
grabung Dr. Eggers: Brandſchüttungsgrab mit Deckelfchale auf doppelt⸗ 
koniſcher Urne, Findling als „Grabſtein“). — Kreis Saatzig (Pfleger 
Haſenjaeger): Langenhagen (Ausgrabung Dr. Eggers: aus Grab 106, im Süd⸗ 
ende des großen meiſt jüngereiſenzeitlichen Brandgräberfeldes, eine „lauſitzer“ 
Fußſchale der Per. IV/V als Unterſatz der bereits ſtark abgepflügten wohl 
doppeltkoniſch geweſenen Urne, Tafelanhang Abb. 23; aus Grab 85 mil Knochen⸗ 
häufchen in Steinpackung zwei bronzene Schieberpinzetten in Eiſenringen und 
ein gelochter Bronzeſcheibenbuckel, Tafelanhang Abb. 26). — Kreis Nau⸗ 
gard (Pfleger Notzke): Eichgrund (zwei Urnen); Fanger (Grabhügel, dar- 
aus Bronzen ſ. Anm. 67). — Kreis Greifenberg (Pfleger von Malotki 
und Lemke): Treptow (Urnenfeld der Per. V und Brandſchüttungsgräber, dar- 
aus Bronzefingerring). — Kreis Regenwalde (Pfleger Rowe): Bonin 
(Scherben); Labes (Siedelungsſcherben); Teſchendorf (Urne mit faſſetierter 
Schulter, darin kleiner Bronzering). — Kreis Belgard (Pfleger Claus): 
Röglin (durch Lehrer Krüger: aus Brandſchüttungsgrab Gefäß mit Krähenfuß⸗ 
henkel und bronzene Schwanenhalsnadel mit bandartig aufgerolltem Kopfende, 
Tafelanhang Abb. 24 und S. 351). — Kreis Köslin (Pfieger Brandt): Zewelin 
(Brandſchüttungs⸗ und Urnengräber der Per. V/VI mit kleinen Bronzebeigaben; 
aus Urne mit Steinpackung Bronzenadel mit Spiralkopf). — Kreis Schlawe 
(Pfleger von Kleiſt): Büſſow (früheiſenzeitliche Urnenſcherben); Jannewitz 
(jungbronzezeitliche Siedlungsſcherbenz; Kopahn (Moorfund: älter? bronze- 
zeitliches Henkeltöpfchen); Malchow (früheiſenzeitliche Siedelungsſcherben); 
Preetz (jungbronzezeitliches Henkelgefäh); Puſtamin (aus Siedelung: Scherben 
eines Vorratsgefäßes); Reddentin (Scherben); Rügenwalde (verzierte jung⸗ 
bronzezeitliche Siedelungsicherben); Zanow (Töpfchen und verzierte Scherben 
aus jungbronzezeitlicher Siedelung). — Kreis Stolp (Muſ.⸗Abt.⸗Leiter Witt 
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droſſen gerade den ſchwer zu erfaſſenden und wenig verlockenden Vorzeitreſten 
nachgegangen iſt und wo nicht. Sie verrät auch, wie ſehr wir uns noch um die 
genauere Alters- und Kulturbeſtimmung der damaligen Haushaltskeramik 
bemühen müſſen. Dennoch läßt ſie gewiſſe ſiedelungsgeographiſche Vorgänge 
wenigſtens durchſchimmern, zumal wir die frühoſtgermaniſchen Steinkiſten⸗ 
gräber geſondert verzeichnet haben“, Aber allmählich muß es gelingen, die 


und Pfleger Bottke): Freiſt (linſenförmiger Kannelurenſtein); Gambin (zwei 
jung bronzezeitliche Urnen aus Steinpackungen); Klein Podel (Schulungsgra⸗ 
bung: aus Brandgräberfeld der Per. V/ VI mit Urnen oder Knochenhäufchen in 
Steinpackungen: Bronzenadel mit gerilltem Kopf, Bronzepinzette, bronzener 
Schleifenring, doppeltkoniſches Gefäß, Terrinen, birnenförmiges Gefäß mit 
flachem Stöpſeldeckel und die ovale Griffſchale Tafelanhang Abb. 25); Wen⸗ 
diſch Buckow (Urnen in Steinpackungen). — Kreis Bütow (Pfleger Lietzau): 
a (Steinpackungsgrab mit Urnen und Beigefäßen, u. a. einer Stiel⸗ 
henkeltaſſe); Hopfenkrug (Scherben); Pyaſchen (Unterſuchung Petzſch und + 
Vorg. Seminar Greifswald: Steinhügelgrab der Per. IV mit Keramik und 
Bronzenadel vom „Bahner“ Typus); Stüdnitz (Steinpackungsgrab); Tangen 
. ungewiſſer Zeitſtellung: Körpergrab mit zwei Bernſteinperlen). — 

reis Lauenburg (Pfleger Stielow): Gersdorf (jungbronzezeitliche Urne 
frei im Sand); Goddentow (breites doppeltkoniſches Tongefäß ohne Leihen- 
brand frei im Sand); Lauenburg (zwei früheiſenzeitliche Herdſtellen mit 
Scherben); Machkenſen (früheiſenzeitliche Feuerſtelle mit Scherben); Merſin 
(Grube mit verſchlackten früheiſenzeitlichen Scherben, wohl von Töpferei); 
Nawitz (aus Grabhügel: doppeltkoniſches Gefäß); Oſſeck (vom noch näher zu 
unterſuchenden „Bildſtein“ war oben S. 338 bereits die Rede); Puggerſchow 
(Grube mit früheiſenzeitlichen Scherben); Schweslin (bronzezeitliche Scherben). 

0 Unveröffentlichte neuere Funde frühoftgermanifher Steinkiſten⸗ 
gräber (die Angaben beziehen ſich, wenn nichts anderes bemerkt iſt, jeweils 
auf eine Steinkiſte): Kreis Kolberg⸗Körlin (Pfleger Dibbelt): Mecken⸗ 
thin (Urne mit flachem Jalzdeckel). — Kreis Belgard (Pfleger Claus): 
Bolkow (zwei Urnen); Brutzen (ſieben Steinkiſtengräber zerſtört); Denzin 
(Urne); Siedkow (Urne); Porſt (mehrere Steinkiſtengräber zerſtört, zwei 
Urnen geborgen). — Kreis Köslin (Pfleger Brandt): Barzlin (a: zwei 
Urnen; b: Mützenurne). — Kreis Schlawe (Pfleger von Kleiſt): Jannewitz 
(Steinkiſte); Karwitz (zwei Steinkiſten): Nemitz (fünf Steinkiſten): Schönen⸗ 
berg (zwei Steinkiſten); Seebuckow (Steinkifte mit ſchwarzer Mützenurne, 
Henkelgefäß, Schale und Backteller); Wuſſecken (zwei Steinkiſten); Zanow 
(Mützenurne). — Kreis Rummelsburg (Pfleger Gieſen): Barkotzen (zwei 
Urnen). — Kreis Stolp (Muſ.⸗Abt.⸗Seiter Witt und Pfleger Bottke): 
Boſchowke (zwei Urnen); Klein Rakitt (Urne und Bronzering); Kottow (drei 
Urnen); Rambow (zwei Steinkiſten mit mehreren Urnen); Wendiſch Silkow 
1 Steinkiſten mit Urnen und Beigefäßen). — Kreis Bütow (Pfleger 
ietzau): Bernsdorf (a: Urne mit flachem Deckel und zwei Henkeltäßchen; 
b: Mützenurne); Bernsdorf-Abbau (ſechs Steinkiſten mit Urnen); Groß Guft- 
kow (aus Privpatbeſitz: Urnenbruchſtück, Bronzeohrring mit blauer Glasperle); 
Guſtkow (Steinkifte); Hygendorf (Mitteilung Tuſchy: Urne); Mühlchen / Zu⸗ 
kowken (Steinkiſte); Polſchen (Urne); Radensfelde (drei Urnen und Bronze⸗ 
ringe); Struſſow (ſechs Steinkiſten mit Terrinen, Mützenurne und Bronzedraht⸗ 
ringen; u. a. Urne mit eiſernem Halsring, Kettengehänge uſw.); Zerrin (Mit⸗ 
teilung Tuſchy: vier Urnen). — Kreis Lauenburg (Pfleger Stielow): 
Adlig Freeſt (vier Urnen, darunter Geſichtsurnen); Alt Hammer (Geſichtsurne 
mit Zeichnung zweier kleinköpfiger Schwanenhalsnadeln); Bebbrow (Geſichts⸗ 
urne mit eiſernen Ohrringen); Chottſchewke (Urne mit flachem Stöpſeldeckel); 
Fredrichsrode (vier Urnen); Gerhardshöhe (Urne vermutlich aus Steinkiſte); 
Gnewin (Augenurne und „lauſitzer“ Täßchen); Groß Jannewitz (ſechs Urnen, 
darunter eine mit drei Füßchen); Groß Schwichow (fünf Urnen, darunter Ge⸗ 
ſichtsurnen); Groß Wunneſchin (drei Urnen, darunter eine Geſichtsurne); 
Hohenfelde (drei Steinkiſtengräber mit Deckelſchalen auf Terrinenurnen); Klein 
Borkow (Gefihtsurne); Koppenow (zwei Urnen, davon eine Geſichtsurne mit 
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mit den Mützen⸗ und Geſichtsurnen gleichalterige Wohnplatz⸗Tonware ſicherer 
als bisher zu beſtimmen. 

Im Tafelanhang zeigen wir vor allem den bereits im Vorjahr 
erwähnten jungbronzezeitlichen Hortfund von Koſerow auf Uſedom (Abb. 27), 
der dem Kreisheimatmuſeum Swinemünde überlaſſen wurde. Es folge die 
merkwürdige Tonſchale aus dem Gräberfeld bei Klein Podel Kr. Stolp 
(A b b. 25), die zugleich unſere Vorſtellung vom vergänglichen Hausrat ihrer 
Zeit bereichert: ihr hübſches, im nördlichen Oſtſeeraum nie ganz erſtorbenes 
und neuerdings auch bei uns „kunſthandwerklich“ wieder aufgelebtes Holz- 
vorbild iſt unverkennbar. Der dem Kreisheimatmuſeum Belgard gehörende 


Bronzenadel von Röglin Kr. Belgard (zur Urne Tafelanhang Abb. 24 gehörig). 
Um 800 vor Chr. Geb. 


Grabfund aus Röglin (Abb. 24 und hiervor) ijt ebenfalls wegen des Tongefäßes 
bemerkenswert. Die Fußſchale von Langenhagen Kr. Saatzig (Abb 23), ſonſt 
wohl Beſtandteil des beſſeren irdenen Tafelgeſchirrs, diente hier als Urnen⸗ 
unterſatz, wofür man öfters auch Teller oder flache Schüſſeln benutzte. Die 
ungemein zahlreich vorkommenden ſcharfſchneidigen Pinzetten, die wir im ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenhang wiederum aus einem Langenhagener Grab vor- 
führen (A b b. 27), gelten als Gerät zum Entfernen der Barthaare, mögen 
aber auch, etwa bei der weiblichen Handarbeit, die damals noch fehlende 
Schere erſetzt haben. 


Jüngere germaniſche Eiſenzeit. 


Während der Übergang zwiſchen Bronze- und älterer Eiſenzeit faſt un⸗ 
merklich erfolgte, macht es noch einige Schwierigkeiten, die rechte Verbin⸗ 
dung zum jüngeren germaniſchen Eiſenalter zu gewinnen. Bevölke- 
rungsmindernde Abwanderung und die Kulturwandlung infolge Zuzugs neuer 
Germanenſcharen haben den Denkmälerſtoff zu ungunſten unſerer Erkenntnis 
beeinflußt. Aber die glücklich geretteten, namentlich wegen der jüngeren Ge⸗ 
fäße ſehr beachtlichen Grabfunde von Barthro haben nicht etwa die erſte und 
einzige oder auch nur die beſte Möglichkeit geliefert, dieſe noch rätſelhafte Zeit⸗ 
ſpanne zu überbrücken. Denn neben durchgehenden Merkmalen im Beſtattungs⸗ 


Bronzeohrring und „abgekürzter“ Ringhalskragendarſtellung); Krahnsfelde 
(Mützenurne angeblich frei im Boden); Liſſow (Terrine mit Deckelſchale, Hoh- 
halſige Geſichtsurne); Merſin (fünf Urnen); Neuendorf (Steinkiſte); Oſſeck 
(aus zwei Steinkiſten Augenurne, Henkelgefäß und Bronzebruch); Roſchütz 
(Steinkiſte); ‚Sarbske (Geſichtsurne mit „abgekürzter“ Ringhalskragendarſtel⸗ 
lung und Zeichnung zweier Nadeln); Wierſchutzin (zwei Steinkiſten); Wuſſow 
(a: Urne; b: vier Geſichtsurnen). 

Petz; Germaniſche Funde von Barth (Neuvorpommern); 
Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der Univerfi- 
tät Greifswald und anderes 9 (1936) S. 5—17 und Taf. 1—5. — Die bronge- 


zeitliche Altersſchätzung einiger Gefäße erfcheint noch etwas zweifelhaft: 4 
Anzeige S. 388 dieſes Bandes. ! 1% % zweifelhaft: ff 
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brauch zeigen andere pommerſche Gräberfelder doch ſchon unzweideutiger den 
zu vermutenden Beſiedelungszuſammenhang: beiſpielsweiſe der mit Steinkiſten 
beginnende und mit Brandgruben endende Friedhof bei Altwarſchow Kr. 
Schlawe und ganz beſonders der ausgedehnte, noch nicht erſchöpfte Totenacker 
von Langenhagen Kr. Saatzig, deſſen Südſtrich jungbronzezeitliche Beſtat⸗ 
tungen barg, denen nordwärts die früh- bis mittel- und die jpätlatenezeitlichen 
folgten. Über die Gliederung der urgeſchichtlichen Bevölkerung nach Alter und 
Geſchlecht ſind die Ausſagen der Gräberfelder noch immer nicht recht aus⸗ 
wertbar”!, 

Die Zahl der pommerſchen Fundveröffentlichungen war auch 
für die jüngere Eiſenzeit im Berichtsjahr verhältnismäßig gering. Die ſchon 
erwähnte Barther Friedhofsausbeute enthält u. a. einen eiſernen Frühlatene- 
gürtelhaken, „kräftig profilierte“ Fibeln des erſten und Tonware vielleicht 
des dritten / vierten Jahrhunderts [10]. Aus den Anfängen unſerer Zeitrechnung 
ſtammt neben wichtigen Scherben von Landow auf Rügen“? und der „Mäander⸗ 
urne“ von Guſtkow Kr. Bütow's auch die beigabenreiche „böhmiſch-marko⸗ 
manniſch“ beeinflußte Grabausſtattung von Leckow Kr. Belgard / Schivelbein“, 
deren Bedeutung über den engeren Heimatbereich weſentlich hinausgreift. 

Die unveröffentlichten Neufunde aus Pommern find wieder anmer⸗ 
kungsweiſe verzeichnet. — Die Trageweiſe der halbmondförmigen „Rafier"- 


71 R. Schindler, Zur Kenntnis des oſtgermaniſchen Beſtattungsbrauches 
im letzten Jahrhundert vor Chr. Geb.; Blätter für Deutſche Vorgeſchichte 11 
(1937) S. 27—29. 

H. Tuſchy, Funde des 1. nachchriſtlichen Jahrhunderts von Landow 
auf Rügen; Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars 
der Univerſität Greifswald und anderes 9 (1936) S. 26—29 und Taf. 7. 

s W. Petzſch, Eine oſtgermaniſche Mäanderurne von Guſtkow Kr. 
Bütow; Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der 
de Greifswald und anderes 9 (1936) S.39—41 mit 1 Textabb. und 

af. f 

74 H. J. Eggers, Ein frühkaijerzeitlihes Brandgrab von Leckow Kr. 
Belgard (ehem. Schivelbein); Monatsblätter 51 (1937) S. 137—139 mit Abb. 

7s Unveröffentlichte neuere Funde der jüngeren germaniſchen 
Eijenzeit in Pommern: Kreis Franzburg⸗ Barth (Pfleger Witzky): 
Divitz (durch Dr. Bollnow im Sammlungsinventar Herzog Philipps II. ent⸗ 
deckt: Abbildung eines hier gefundenen Solidus mit Theodoſius II.). — Kreis 
Greifswald (Pfleger Petzſch): Wahlendow (Ausgrabung Petzſch: aus 
Brandgräberfeld mehrere Urnen, große bronzene Flügelnadel, zwei „pom- 
merſche“ Fibeln, bronzene Kettchen und Armſpiralenteile). — Kreis An⸗ 
klam (Pfleger Kohls): Anklam (a: Urne in ſchwarzer Branderde ſtehend; 
b: Urne, darin verbogenes Eiſenſchwert). — Kreis Uſedom⸗ Wollin 
(Pfleger Burkhardt): Wollin⸗Galgenberg (aus Privatbeſitz: eiſerne Spät⸗ 
latenefibel); Wollin⸗Mühlenberg (Grabung Saſſe: „kaiſerzeitliche“ Körper⸗ 
und Brandgräber, aus ihnen mehrere Bronzefibeln, eine große ſilberne Nadel 
mit kreuzförmig durchbrochenem Kopf, Eiſenteile, Bernſtein⸗ und Glasperlen, 
rädchenartiger mehrfach gelochter ſchwarzer Tonwirtel). — Kreis Rand o w 
ge Richter): Ladenthin (einhenkelige Taſſe mit ſteilem Hals und Fuß), — 

reis Pyritz (Pfleger Willnow): Waitendorf (von Lehrer Hellmundt im 
Muſeum Leipzig aufgenommen als angeblich von einem hieſigen Gräberfeld 
ſtammend: Flügelnadel, frühe „pommerſche“ Fibel, Halsring mit Kolbenenden, 
(Pfleger g Bronzekettchen, Glasperle, verzierte Tonſcherben). — Kreis Saatzig 
(Pfleger Haſenjaeger): Langenhagen (Ausgrabung Eggers bis Grab 122 fort⸗ 
geführt; u. a. 104: Brandſchüttungsgrab mit Mittellateneurne von vorpom⸗ 
merſchem Typus; 107: Brandgrubengrab mit Bronzehalsring und eiſernem 
Scharniergürtelhaken); Neu Damerow (nach Dr. Zinzow beim Steinewerben: 
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meſſer, wie uns ein ſolches vom bekannten Kettenberg bei Dramburg neuer- 
dings zukam, ift anläßlich eines Danziger Fundes aufgeklärt worden ds. — Bei 
einer Unterſuchung über Herkunft und Zeitſtellung gewiſſer Bronzegefäße ſind 


Körpergrab, darin Bronzefibel mit zweilappiger Rollenkappe); Stolzenhagen 
(vier Brandgruben). — Kreis Naugard (Pfleger Notzke): Kriewitz („kaiſer⸗ 
zeitliches“ Gräberfeld mit Tonware und Fibeln des 2. Jahrh. n. Chr. Geb.); 
Gollnow⸗Marsdorf (Moorfund in 80 em Tiefe: Frühlateènefibel). — Kreis 
Kammin (Pfleger e Poberow (durch Lehrer Hennig: Bern- 
ſteinperle). — Kreis Greifenberg (Pfleger von Malotki und Lemke): 
Lübſow (aus Steinhügel der oben S. 338 f. behandelte „Bildſtein“; nahebei 
Brandſchüttungsgrab mit ſchwärzlichem feinſtrichverziertem FJußgefäß, wellen- 
förmig verbogenem Eiſenſchwert und Eiſenteilen vom Zaumzeug oder dgl.). — 
Kreis Dramburg (Pfleger Fauſt): Dramburg-Kettenberg Tom bekannten 
Gräberfeld u. a.: Henkeltaſſe in Urne, eiſerne Lanzenſpitze, eiſerner Gürtel- 
haken, halbmondförmiges Eiſenmeſſer, zwei eiſerne Fibeln, bronzener Gürtel- 
haken, zwei bronzene Fibeln). — Kreis Kolberg⸗Körlin (Pfleger 
Dibbelt): Bodenhagen (Urne, darin Dreiſproſſenfibel); Mechenthin (a: „Raijer- 
zeitliches“ Urnengrab; b: Körpergrab mit Bronzefibel des 2. Jahrh.; c: Körper⸗ 
grab mit Beinkamm; d: Körpergrab mit kleinem Tongefäß, drei Bronze- 
fibeln „Bigst“ einer Schnalle, zwei ſchlichten Armringen, einer Nähnadel und 
ſieben Glas- oder Bernſteinperlen). — Kreis Belgard (Pfleger Claus) und 
Kreisteil Schivelbein (Pfleger Wandelt): Denzin (Grabung Dr. Eggers 
und Dr. Claus, Lehrveranſtaltung für etwa 500 Beſucher: „Raijerzeitliche” 
Körperbeſtattungen des 3./4. Jahrhunderts; ſämtliche Skelette in Schlafhal- 
tung mit ziemlich gleichmäßiger Ausſtattung; u. a. Grab 2: Tongefäß vom 
Typus Wedderwill, zwei Bronzefibeln mit umgeſchlagenem Fuß, ein Wirtel; 
Grab 5: Tongefäß, drei Fibeln, Bernſteinperlen, Wirtel, Gewebereſte; Grab 9: 
Fibel und lange Perlenkette Tafelanhang Abb. 28; Grab 10: Perlenkette; 
Grab 11: Tongefäß, zwei Fibeln, Perlenkette, Wirtel); Leckow (Ausgrabung 
Dr. Eggers an der Stelle des reichen „frühkaiſerzeitlichen“, „markomanniſch 
beeinflußten“ Brandgrabes: zwei Brandgrubengräber, im einen je eine bronzene 
und eine eiſerne „kräftig profilierte“ Fibel; in der Schule: gerauhte Schalen⸗ 
urne mit drei Bronzefibeln des 2. Jahrh.); Redlin (in altem Privatbeſitz aus 
Körpergrab: ſchalenförmiger Becher aus farbloſem dünnwandigem Glas mit 
eingeſchliffenen Ovalen). — Kreis Schlawe (Pfleger von 8 15 Nemitz 
(aus Brandgrubengräberfeld geborgen: 15 Tongefäße, 3 Schildbuckel, 6 Lanzen⸗ 
ſpitzen, 1 Schwert, mehrere Meſſer, 36 Fibeln, einige Nähnadeln); Lantow 
(Siedelungsſcherben); Neu Krackow (Ausgrabung Dr. Eggers: in Lehmhügel 
von 16 m Durchmeſſer zahlreiche Brandſtellen mit anſcheinend mittellatenezeit- 
lichen Scherben; früherer Urnenfund von hier war älter, kaiſerzeitlich“); Pirb⸗ 
tom (aus Grabhügel: ſchwarzes früh, kaiſerzeitliches“ Tongefäß mit Haken- 
kreuz⸗ und Stufenmäander); Rügenwalde (kleines „kaiſerzeitliches“ Tonge⸗ 
fäß). — Kreis Rummelsburg (Pfleger Gieſen): Kaffzig (Urne mit Bei⸗ 
gefäß und Fibel mit umgeſchlagenem Fuß). — Kreis Stolp (Mu. ⸗Abt.⸗ 
Leiter Witt und Pfleger Toggefſf Dammen (aus vergangenem Körpergrab?: 
zwei jung, kaiſerzeitliche“ Tonge äße und ein Wirtel frei im Sand); Gambin 
(Brandſtelle“ mit verzierten wohl jünger, kaiſerzeitlichen“ Scherben); Gorchow 
(Einzelfund: „oſtpreußiſche“ Augenfibel). — Kreis Bütow (Pfleger Sietzau): 
Gersdorf (Urnengrab des 2. Jahrh. n. Chr. Geb.: zwei Schildarmbänder, fünf 
Bronzefibeln, ein Wirtel); Klein Pomeiske (Urne, auf der Schulter Zickzack⸗ 
grenze zwiſchen geglättetem Ober⸗ und gerauhtem Unterteil). — Kreis Lauen- 
burg (Pfleger Stielow): Breſin (Scherben); Goddentow (ſpätlatènezeitliches 
Urnengrab?); Kerſchkow („eiferner Lanzenſchuh“); Berlin („eiferner Lanzen- 
hub”); Rieben („kaiſerzeitliches“ Steinkiſtengrab: ſchwarze Urne, Bronzefibel 
„Bigr“, Tonwirtel); Villkow (weitere Funde vom bekannten Gräberfeld: 
Schildarmband, Bronzefibel, blaue längsgerippte Glasperle, Bernſteinperle). 

s W. La Baume, Eine Meſſertaſche aus einem oſtgermaniſchen Brand⸗ 


grubengrab des 1. Jahrhunderts; Blätter für Deutſche Vorgeſchicht 
S. 24—26 mit 3 Abb. für Deutſche Vorgeſchichte 11 (1937) 


http://rcin.org.pl = 


354 Forſchungsberichte 


aus Pommern die gewellten Eimer von Stettin und Gingſt herangezogen. — 
Der ſchnell berühmt gewordene völkerwanderungszeitliche Fibelhort von Schwel⸗ 
lin Kr. Köslin wurde inzwiſchen von berufenſter Seite beſprochen's und hat 
auch ſonſt im Schrifttum jhon Beachtung gefunden“. 

Der Tafelanhang zeigt die Schmuckausſtattung eines der Körper⸗ 
gräber von Denzin Kr. Belgard (A b b. 28) 79a: die formenreiche Perlenkette ift 
in der urſprünglichen Anordnung ihrer Glieder aufgenommen. 

Mit Eifer forſcht man nach den ſpäteſten germaniſchen Kulturäußerungen 
vorwendiſcher Zeit in Oſtelbien. Die letzte ſchleſiſche Arbeit des Inhabers un- 
ſerer Kösliner Außendienſtſtelle ſtrebt ebenfalls in dieſer Richtungso. 


Wendiſch-wikingiſche Zeit. 


In Schleſien hat man auf Grund neuer Funde den großangelegten Vers 
fuh unternommen, die Hauptmerkmale der älteren ſlaviſchen Keramik auf 
das Weiterleben und Nachwirken völkerwanderungszeitlich-germaniſcher Volks⸗ 
und Kulturbeſtandteile zurückzuführen. Und zur Erklärung gewiſſer fränkiſch⸗ 
alamanniſcher Einſchläge wird an das böhmiſch-ſlaviſche Königtum des Franken 
Samo in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts gedachts rl. Auf Pommern kön- 
nen wir dieſe Möglichkeiten germaniſch-frühwendiſcher Berührung noch längſt 
nicht anwenden. Denn auch das lange erwartete Werk über die ſlaviſche Ton- 
ware zwiſchen Elbe und Oders? gibt zwar eine ſehr dankenswerte kritiſche 


7 J. Werner, Zur Herkunft und Zeitſtellung der Hemmoorer Eimer 
und der Eimer mit ge Kanneluren; Bonner Jahrbücher 140/141 (1936) 
S. 395—410 mit 2 Karten im Text und. 8 f. 

8 9. Zeiß, Ein Fibelfund des 5. Jahrhunderts von Schwellin Kr. Rüs 
lin (Pommern); Germania, Anzeiger der Römiſch⸗germaniſchen Kommiſſion des 
Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts, 21 (1937) S. 34—39 und Taf. 10 f. 

9 J. E. Forſſander, Provinzialrömiſches und Germaniſches, Stil- 
ſtudien zu den ſchoniſchen Funden von Sösdala und Siorup; Meddelanden från 
Lunds universitets historiska museum 1937 S. 11—100 mit 47 Textabb. (S. 27 
Abb. 8 Nr. 6: Treptow / Rega; S. 83 f. Abb. 34: Schwellin). — H. Zeiß, Die 
Zeitſtellung des Reitergrabes von Königsbruch Kr. Guhrau; Altſchleſien 7 
(1937) S. 34—39 mit 4 Textabb. (S. 38: Schwellin). 

19a Inzwiſchen veröffentlicht: H. J. Eggers, Monatsblätter 51 (1937) 
S. 173—179 mit Abb. 

s W. Boeg e, Ein Beitrag zum Formenkreis der wandaliſchen Irden⸗ 
ware aus der Völkerwanderungszeit; Altſchleſien 7 (1937) S. 44— 59 mit 
7 Textabb. — Zur Vorgeſchichte der ſchleſiſchen Wandalen: M. Jahn, Die 
Heimat der Wandalen und Norwegen; Acta archaeologica 8 (1937) S. 149 
bis 167 mit 26 Textabb. 

81 E. Peterſen, Der Burgwall von Kleinitz Kr. Grünberg, ein vor- 
läufiger Bericht; K. Langenheim, Ein wichtiger frühflavifcher Siedlungs⸗ 
fund vom „Schmiedeberg“ bei Guſtau Kr. Glogau; M. Jahn, Der Burgwall 
von Poppſchütz Kr. Freyſtadt; Altſchleſien 7 (1937) S. 59—75 mit 34 Tert- 
abb. und Taf. 10, S. 76—93 mit 5 Textabb. und Taf. 10 f., S. 93—112 mit 
6 Textabb. und Taf. 12 — 14. — Vgl. auch: E. Peterſen, Der Ort Nimptſch 
und ſeine Bedeutung für Schleſiens Frühgeſchichte; Jomsburg, Völker und 
Staaten im Often und Norden Europas, 1 (1937) S. 11—18 und 4 Taf. 

62 H. A. Knorr, Die ſlaviſche Keramik zwiſchen Elbe und Oder, Ein- 
teilung und Zeitanſetzung auf Grund der Münzgefäße; mit einem kurzen Mb- 
riß der frühmittelalterlichen Keramik ( Mannus⸗Bücherei 58); Leipzig 
(C. Kobitzſch) 1937; IV, 223 S. mit 167 Textabb. und 36 Taf. — Der ſelbe, 
Ein Außenſeiter (= Tongefäß ſlaviſcher Art des 11/12. Jahrhunderts von 
Leip Kr. Oſterode); Altpreußen 2 (1937) S. 49—52 mit 2 Abb. — Beide hier 
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Zuſammenfaſſung und ordnende Überficht, doch ſchon feinem Thema nach Reine 
weſentliche Erweiterung unſeres Wiſſens über die Anfänge der ſlaviſchen Ein- 
ſiedelung. Was aber in Schleſien jetzt als Übergangskeramik gilt, dürften wir 
bei uns in kaum ältere Zeit als das 10. Jahrhundert einſchätzen. 

Ein ſchönes ſchwediſches Buch über die Handelsverbindungen mit dem ka— 
rolingiſchen Reich im 9. Jahrhundertss enthält manchen klärenden Hinweis 
auf pommerſche Gegenſtände und trägt insgeſamt nicht wenig zur Unter- 
bauung gerade auch unſerer Odermündungsforſchungen bei. Eine quellenkri— 
tiſche Unterſuchung hat die wendiſchen Kultſtätten zum Gegenſtand mit dem 
wichtigen Ergebnis, daß alles, was über jlavifchen Tempelbau in unſerer 
Gegend, etwa auf Arkona, wirklich einwandfrei bezeugt ift, aus dem nord- 
germaniſchen Bereich hergeleitet werden muß“. 

Aus dem hieſigen Denkmalbeſtand ift eine gute Überſicht der Burgwälle 
des Kreiſes Naugard erſchienenss. Dabei darf eine mecklenburgiſche Arbeit 
angemerkt werden, die einem auch aus Pommern mehrfach geäußerten Wunſch 
entſprechend die Burgwallflora unterſucht hatss; nach ihr ſpielte im flavi- 
ſchen Küchengarten u. a. der Bärenlauch eine Rolle, allerdings als eine von 
den Wikingern hergebrachte Gewürzpflanze. Wertvoll iſt auch eine Karte der 
wendiſch⸗wikingiſchen Grabfunde Oſtpommerns séa. 

Für den Gegenſtand unſerer Wollin-Forſchungen ift von einem Vertreter 
der hiſtoriſchen Geographie erneut mit Entſchiedenheit die „Vineta“-Theſe ver⸗ 
fochten mwordens”. Im Gelände wurde dort vor allem das Mühlenberg— 
Gräberfeld weiter unterſucht. Alles, was dabei feſtgeſtellt werden konnte, blieb 
im Einklang mit den Ergebniſſen der früheren Grabungsabſchnitte. Das gilt 
namentlich auch hinſichtlich der Vergleichsmöglichkeiten zum wikingiſchen Nor- 
den hin. Die Durcharbeitung des nun fon in gewaltigem Umfang vor- 
liegenden Aufnahme- und Jundſtoffes wurde nach Kräften gefördert. Die 
Wildeſche Abhandlung über die grundlegende Marnktplatzgrabung 1934 wird 
zurzeit für die Drucklegung vorbereitet. Über die zoologiſche Unterſuchung der 
Säugetierreſte ſind vorläufige Mitteilungen erſchienenss. Ein ausführlicher 


genannten Arbeiten, insbeſondere das erſtgenannte Buch, verwerten ſehr zahl⸗ 
reichen pommerſchen Funditoff. 

39H Arbmann, Schweden und das harolingiſche Reich; Studien zu 
den Handelsverbindungen des 9. Jahrhunderts (= kungl. Vitterhets historie 
och antikvitets akademiens handlungar, del 43); Stockholm (Wahlſtröm & 
Widſtrand) 1937; 274 S. mit 42 Textabb. und 74 Taf. 

„Th. Palm, Wendiſche Kultſtälten, quellenkritiſche Unterſuchungen zu 
den letzten Jahrhunderten ſlaviſchen Heidentums; Lund Gleerupska Universi- 
tetsbokhandeln) [1937]; 180 S. — Vgl. die Beſprechung S. 391 f. dieſes Ban- 
des. = A. G. Krueger Rethra und Arkona; Germanien 1936 S. 264—272. 

H. Bollnow, Bor- und frühgeſchichtliche Burgen im Kreiſe Nau- 
gard; = S.-A. aus „Unſer Pommerland“ 21 (1936) Heft 7/8 („Kreis Nau- 
gard“); Stettin (Pommerſches Landesmuſeum) 1937; 16 S. und 9 Planſkizzen. 

s R. Bauch, Vorzeitliche und frühzeitliche Kulturrelikte in der Pflanzen- 
welt Mecklenburgs; Beihefte zum Botaniſchen Zentralblatt LVII Abt. B 
Heft 1/2 (1937) S. 77—138 mit 4 Kärtchen im Text. 

1 > Eg 9 e 5 ane 51 (1937) S. 183 f. 

Vogel, Wo lag Vineta?; Hanſi i ii 
1987, S, 181a. g Hanſiſche Geſchichtsblätter 61 (1936) 
„Reich, Die Säugetierfunde der Ausgrabung Wollin 1934 und ihre 
kulturgeſchichtliche Bedeutung; Nachrichtenblatt für Oeutſche Vorzeit 13 % 
S. 1—6 mit 2 Textabb. und Taf. 1. — Derſelbe, Kulturbild einer ver- 
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Umdruckbericht über den gegenwärtigen Geſamtſtand des Wollin-Unternehmens 
ijt unlängſt an die zuſtändigen Fach- und Amtsſtellen ausgegeben worden“. 
Durch gleichgerichtete Forſchungen der Nachbarſchaft wird die hieſige Arbeit 
ebenſo gefördert? wie durch die ſtets bewährte Aushunftsbereitſchaft, deren 
wir uns ſeitens des ſchwediſchen Fachgenoſſen Arbmann erfreuen. 

Vom laufenden Fundzugang aus wendiſch-wikingiſcher Zeit ſoll 
wiederum eine Anmerkung die nötige Überſicht vermittelnd!. 

Im Tafelanhang ſieht man das Tongefäß des bereits im Vorjahr 
angezeigten Silberhorts von Karwen Kr. Stolp (A b b. 29): es wird durch 
ſeinen Inhalt nach A. Suhles freundlicher Beurteilung in die zweite Hälfte 
des 11. Jahrhunderts verwieſen. Das keſſelförmige Prachtgefäß von Dargen 
auf Uſedom (A b b. 30) ift mit der Tonware aus den mittleren „Großſtadt⸗ 
ſchichten“ Wollins aufs engſte verwandt. 


ſunkenen Stadt, Betrachtungen über die bei den Wolliner Ausgrabungen 
(Marktplatz 1934) gefundenen Tierknochen; Das Bollwerk, Amtliches Gau- 
organ der NS-Kulturgemeinde, 8 (1937) S. 187 — 190 mit 2 graph. Darſtel⸗ 
lungen im Text. 

59 Einen Den Bericht wird demnächſt das Nachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit in Jortſetzung der dort früher erſchienenen Mitteilungen brin- 
gen. — Eine volkstümliche Buch veröffentlichung über die Wollin-Forſchungen 
iſt in Ausſicht genommen. — Geſchichte und Sage: K. H. Ball, Die Joms⸗ 
burgwikinger; Leipzig (Kraft) 1936; 62 S. 

90 Beiſpiele: K. Langenheim, Ein reich ausgeſtattetes ſlaviſches 
Körpergrab aus Leubus Kr. Wohlau; Altſchleſiſche Blätter 12 (1937) S. 74 
bis 79 mit 5 Abb. (hohle verzierte Schläfenringe wie im pommerſchen Küſten⸗ 
gebiet). — H. Jankuhn, Haithabu, eine germaniſche Stadt der Frühzeit; 
Neumünſter in Holſtein (Wach holt) 1937; VII, 140 S. mit 145 Textabb. und 
2 Plänen (viele Anklänge an Bauweiſe und Kleinfunde in Wollin). — B. Ehr- 
lich, Der preußiſch⸗wikingiſche Handelsplatz Trufo; W. Neugebauer, 
Die Bedeutung des wikingiihen Gräberfeldes in Elbing; Sonderabdrucke aus: 
Elbinger Jahrbuch 14/1 (1937); 17 S. und 1 Plan, 10 S., 1 Plan und 5 Taf. 

91 Einige unveröffentlichte neuere Funde der „wendiſch⸗ wiki ngi = 
chen“ Zeit in Pommern: Kreis Frangburge Barth (Pfleger Witzky): 
Darß (von Dr. Bollnow als im Beſitz Herzog Philipps II. urkundlich feſt⸗ 
eſtellt: drei Silbermünzen, darunter ein Dirhem). — Kreis Anklam 
Pfleger Kohls): Stolpe (von Dr. Bollnow als im Beſitz Herzog Philipps II. 
urkundlich feſtgeſtellt: zwei Töpfe voll Silbermünzen anſcheinend des 11. Jahr⸗ 
hunderts). — Kreis Uckermünde (Pfleger Hellmundt): „Pommerſche 
Küſte“ (im Muſeum Leipzig: Hackſilber); Ahlbeck (Scherben); Rieth⸗, Blumen 
ſchloßberg“ (Siedelung); Gegenſee (Tongefäß); Liepgarten („mittelwendiſche“ 
Scherben; Hufeiſen). — Kreis Uſedom⸗Wollin (Pfleger Burkhardt): 
Dargen (Siedelungsſcherben; wiederhergeſtelltes und ergänztes nn: 
955 tgefäß Tafelanhang Abb. 30); Lebbin (aus Ra e 

ollin⸗Mühlenberg (Grabung Saſſe: ſehr zahlreiche Körpers und Brand» 
beſtattungen aller Art). — Kreis Randow (Pfleger Richter): Barnimslow 
(Siedelung); Wartin (Siedelung mit „mittelwendiſchen“ Scherben). — Kreis 
Saatzig (Pfleger Haſenjaeger): Mulkenthin (Lehrer Hanke: Scherben). — 
Kreis Kammin (Pfleger Grützmacher): Soltin (alter Sammlungsbeſitz aus 
Körpergrab: drei bronzene Schläfenringe, 14 Glasſchmelzperlen auf dünnem 
Bronzedrahthalsring). — Kreis „% ces (Pfleger Rowe): Labes 
une — Kreis Köslin (pi eger Brandt): Barzlin (zwei Körper 
eſtattungen mit Spuren von Schläfenringen); Wisbuhr (aus Körpergrab?: 
„mittelwendiſches“ Tongefäß); Zewelin (Grabung Brandt: weitere acht Körper⸗ 
beſtattungen; Gräber 9—17: „mittelwendiſches“ Tongefäß, eiſerne Meſſer, 
Schleifſtein, ſilberne und bronzene Schläfenringe, eiſerne Gürtelteile, durch⸗ 
bohrter Fuchszahn). — Kreis Schlawe (Pfleger von Kleiſt): Rügenwalde 
(Scherben); dsgl. („aus der Wipper“: vielleicht „wikingiſche“ eiſerne Lanzen⸗ 
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Frühdeutſche Zeit. 


Ein gutes Beiſpiel archäologiſcher Arbeitsweiſe zur Aufklärung der 
deutſchen Landnahme in ihrer ganzen Größe iſt in Mecklenburg gegeben 
worden??. Die pommerſche Forſchung darf hoffen, daß der inzwiſchen hier- 
her übergeſiedelte Verfaſſer in der gleichen Richtung am Werk bleibt und viele 
Helfer gewinnt. Eine Liſte der im laufenden Jahr mehr oder weniger „von 
allein“ zugewachſenen Fundess zeigt zur Genüge, daß es an Quellenſtoff 
nicht mangeln wird. Die Zuſammenarbeit zwiſchen Urkunden-, Namens- und 
Sachforſchung kann auf dieſem Gebiet große Erfolge verſprechen. Auch einige 
vom Landesdirektor der Provinz Pommern beſonders betriebene Grabungs- 
pläne bewegen ſich in ſolcher Richtung, z. B. die angeſtrebten Unterſuchungen 
auf dem Schloßhügel und dem Burgwall am Saatziger See, auf dem Gelände 
der Gollenkapelle und an ſonſt ähnlich gelagerten Plätzen, wo man erwarten 
darf, eine Brücke von der vorgeſchichtlichen zur deutſchgeſchichtlichen Zeit fchla- 
gen zu können. Am Gollen haben Probeaufſchlüſſe bereits günſtige Aus⸗ 
ſichten für die weiteren Freilegungen eröffnet. 


Volkskunde. 
Von Walter Borchers. 


Die volkskundliche Abteilung kann in dem Berichtsjahr auf eine beſon⸗ 
ders ſtattliche Anzahl von Neuerwerbungen zurückblicken, die den Volkskundler 


Ipige); Vettrin (Einzelfund: vielleicht „wikingiſcher“ Bronzeſporn). — Kreis 
Stolp (Muſ.⸗Abt.⸗Leiter Witt und Pfleger Bottke): Schmolfin (Siedelungs⸗ 
erben). — Kreis Bütow (Pfleger Lietzau): Bütow („am Schloßberg“): 
Scherben, Spinnwirtel). — Kreis Lauenburg (Pfleger Stielow): Belgard 
(vom Burgwall: „wendiſche“ und „frühdeutſche“ Scherben); Breſin (Scherben); 
Lebafelde (im Lebamoor Ausgrabung Prof. Lienau und Pomm. Landesmuſeum: 
wendiſch⸗wikingerzeitliches Frachtboot 12,60 m lang, bei 5 t Belaſtung 51 cm 
Tiefgang); Oſſeck 11 eiſerne „Stielpfanne“); Puzitz (Scherben); 
Scharſchow (Tongefäß); Schwartow . Strellenthin (Scherben). 

2 F. Engel, Archäologiſche Methoden in der mittelalterlichen Sied- 
lungsforſchung, neue Wege zur Erforſchung der Oſtkoloniſation; Jahrbuch des 
Vereins für mecklenburgiſche Geſchichte 100 (1937) S. 251—260. 

9s Einige unveröffentlichte neuere mittelalterlich ⸗deutſche 
Funde aus Pommern: Kreis Greifswald (Pfleger Petzſch): Karrin 
ene des 12.13. Jahrh.: „ſpätwendiſches“ Tongefäß mit etwa 
5000 Hohlpfennigen ausſchließlich vorpommerſch⸗mecklenburgiſchen, teilweiſe bis- 
her unbekannten Gepräges). — Kreis Uckermünde (Pfleger Hellmundt): 
Ahlbeck („wendiſche“ und „frühdeutſche“ Scherben); Eggeſin (vom „Schloß⸗ 
berg“ in der ‚Sammlung Weidmann: Schwert, Hammer, Steigbügel, Huf- 
eifen). — Kreis Saatzig (Pfleger Haſenjaeger): Mulkenthin (durch Lehrer 
Hanke: „wendiſche“ und „deutſchmittelalterliche“ Scherben). — Kreis Grei⸗ 
fenberg (Pfleger von Malotki und Lemke): Kamp (deutſchmittelalterliche 
Gefäße). — Kreis Dramburg (Pfleger Fauft): Drenzig (? frühdeutſcher 
Teerofen mit Meiler und „Pechtöpfen). — Kr. Belgard mite Claus): 
Röglin (durch Lehrer Krüger: graublaue und rötliche deut chmittelalterliche 
Scherben). — Kreis Schlawe (Pfleger von Kleiſt): Rügenwalde („aus der 
Wipper“: deutſchmittelalterliche Waffen und Gefüße). — Kreis Bütom 
(Pfleger Lietzau): Rudolfswalde (frühdeutſche Scherben). — Kreis Lauen- 
burg (Pfleger Stielow): Belgard (vom Burgwall: „wendiſche“ und „früh⸗ 
deutſche“ Scherben); Breſin (frühdeutſche Scherben mit Rädchenſtempelmuſter); 
Fichthof (Moorfund: deutſchmittelalterliche Eiſenaxt mit eingeſtempeltem Rad 
als Schmiedemarke); Hohenfelde, Kattſchow und Medderfin (frühdeutſche 
Scherben); Puzitz („wendiſche, und „frühdeutſche“ Scherben). 


http://rcin.org.pl 


358 Forſchungsberichte 


vor neue Probleme ſtellen, aber auch bisher ungelöſte Fragen klären. In An⸗ 
griff genommen wurde die genaue Erforſchung der bäuerlichen Kultur in den 
Dörfern um den Jamundſee und Jamund, Labus, Großmöllen, Deep, Neſt. 
Ferner wurde den Fragen der pommerſchen Möbelkultur nachgegangen, vor 
allem aber zuſammen mit der Landesbauernſchaft die Erforſchung von 
Schulzenſtöcken, ⸗knüppeln, ⸗armbinden und ſonſtigen Würdeabzeichen weiter 
getrieben. Auch die Bauernhausforſchung erhielt neue Anregung durch Feſt⸗ 
ſtellung un⸗ oder wenig bekannter Haustypen oder Abarten in den Kreiſen 
Rügen, Franzburg⸗Barth, Anklam und Stolp. Zuſammen mit dem Provinzial⸗ 
konſervator, Landesbaurat Viering, und Studienrat Wibbelmann von der 
höheren techniſchen Staatslehranſtalt für Hoch- und Tiefbau Stettin wurden 
für das von Profeſſor Wolf-Berlin in Angriff genommene deutſche Bauern— 
hauswerk mehrere Reijen nach Vor-, Mittel- und Oſtpommern unternommen 
und geeignete Bauernhäuſer zur Vermeſſung ausfindig gemacht. Eine weitere 
Aufgabe war die Neuordnung des Heimatmuſeums Stolp. 

Die Neuerwerbungen ſtammen aus den Kreijen Greifswald, Uckermünde, 
Kammin, Pyritz, Saatzig, Köslin, Kolberg, Belgard, Neuſtettin, Schlawe, 
Stolp und Bütow. Angekauft wurden drei reizvolle Mönchguter Trachtenbilder, 
Aquarelle von Rettelbuſch- Magdeburg aus dem Jahre 1889. Beſonders 
maleriſch durch die zart abgetönten Farben und den flotten Pinſelſtrich iſt die 
ausdrucksvolle Studie des 79 jährigen Fiſchers Hans Schmidt aus Klein 
Hagen (Abb. 31). Er trägt die buntgeſtrickte Pottmütze, eine quer ge— 
ſtreifte Weſte, ein farbiges Hemd und weiße Hoſen, dazu die breiten ſchwarzen 
Halbſchuhe. Angekauft wurden weiter vier Olgemälde von dem Maler Erich 
Schulze⸗Altdamm, Bruſtbilder eines Bauern und einer Bäuerin in Tracht aus 
dem Dorfe Brietzig im Pyritzer Weizacker und eines Mädchens und jungen 
Mannes in Jamunder Tracht. Eine Fundgrube für den Trachtenforſcher wie 
allgemein für den pommerſchen Volkskundler ſind die Bilder des Stettiner 
Malers Ludwig Moſt (1807—1883), der immer wieder Frauen, Männer und 
Kinder in Weizackertracht gemalt hat (eine maſchinenſchriftliche, reich be— 
bilderte Zuſammenſtellung ſeiner Arbeiten von Paul Moſt im Landesmuſeum). 
Ein im Düſſeldorfer Kunſthandel aufgetauchtes Bild des Kösliner Zeichen⸗ 
lehrers und Malers Ferdinand Hauptner zeigt ein Jamunder Liebespaar in 
Tracht um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Beſonders wichtig, wenn auch 
nicht qualitätvoll, ift ein von Dr. Michailow⸗Berlin gefundenes Trachtenbild⸗ 
chen (jetzt Kolberger Heimatmuſeum) mit Darſtellung von Bauernfrauen aus 
dem Kolberger Deep auf dem Kolberger Markt um 1800 in einer Tracht, die 
der Jamunder jtark ähnelt. Durch die Neuauflage des Reiſetagebuchs von 
Daniel Chodowiecki (von Berlin nach Danzig aus dem Jahre 1773) im Inſel⸗ 
verlag werden unſere Augen auf die reizvollen Trachtenſkizzen von Trepto⸗ 
wer Bauern, von Kaſchuben und Kaſchubinnen aus dem Kreiſe Stolp gelenkt. 
Das Landesmuſeum erhielt durch Mithilfe von Lehrer Hüpſel in Laatzig 
Kr. Kammin eine bemerkenswerte rote Männerkappe mit Pelzbeſatz aus 
Schwanenbeck Kr. Saatzig, der gleichen Art, wie ſie im Weizacker getragen 
wurden. Aus Jamund rühren Bruſtbretter her, ferner „Plünnerbinnen“ (weiße 
Kopfbinden mit z. T. genähten Spitzen für junge Mädchen), ein dreiſträhniges 
Zopfband (Brettchengewebe) und ein Bräutigamshemd. Aus dem Kreiſe Stolp 
erwarb das Landesmuſeum Kappen aus Dammen, Schwolow und Wendiſch 
Plaſſow. Auch zwei Exemplare der fo ſeltenen Jamunder herzförmigen Hemd- 
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ſpange, der ſogenannten Jopſel oder Jops aus Bein, konnten nunmehr an⸗ 
gekauft werden. Eine dieſer Spangen war rot bemalt. In der Form ähneln 
ſie weſtdeutſchen und ſkandinaviſchen Spangen, was ſchon an anderen Stellen 
häufig betont wurde. Dieſe Spangen ſtellen in Pommern etwas Beſonderes 
dar, ſind aber in alten Urkunden für die Parochie Fritzow und die Belbucker 
Abtei bezeugt. 

Wichtig für die Erforſchung der ehemals weißen Witwen- und Trauertracht 
der Kaſchuben des 19. Ihds. — weiß gilt oft als die ſlaviſche Trauerfarbe — 
iſt die Tatſache, daß weiß als Trauerfarbe in den rein germaniſchen Ländern 
neben ſchwarz und blau eine ziemliche Rolle ſpielt 1. Weiß als Trauerfarbe iſt 
ja auch aus dem Lieper Winkel, aus Jamund und Mönchgut bekannt. Verfaſſer 
fand in Labus eine alte Photographie und ein nicht qualitätvolles Olbild (Brujt- 
bild) einer Jamunderin in weißer Friesjacke als Witwentracht. Die landläufigen 
Anſichten über pommerſche Trachten müſſen wir mehr und mehr revidieren. 
Dank den Forſchungen von Adalbert Holtz-Stettin, Landesbauernſchaft, wurden 
wir auf Erbauseinanderſetzungen aus Priemhauſen Kr. Naugard und Schwendt 
Kr. Saatzig aus den Jahren 1730 und 1765 im Stadtarchiv Stargard aufmerk- 
ſam gemacht, die keinen Zweifel laſſen, daß einmal hier auch bäuerliche 
Trachten getragen worden ſind 2. 

Weſentlich für die pommerſche Trachtenforſchung iſt das Buch von Fritz 
Adler, Mönchgut, Greifswald 1936, S. 98 f. Beſonders wertvoll ſind die 
dem Abſchnitt Tracht beigegebenen Schnittmuſter. 

Unter den textilen Neuerwerbungen ſteht an erſter Stelle ein prachtvoller 
Blaudamaſt des 18. Ihds. aus Kolberger Beſitz (A b b. 33). Dargeſtellt find in 
rhythmiſcher Reihenfolge Mühlen mit Vögeln, der eingerahmte Name Stettin, 
eine vieltürmige Stadt in Renaiſſancecharakter, Segel- und Ruderboote auf 
einem Fluß, der gekrönte preußiſche Adler mit dem Namenszug FR, Blüten 
und ein Reiter mit Zopf in der Tracht des 18. Ihds., deutlich an Friedrich 
Wilhelm J. erinnernd. Von einer breiten Blumenkante wird das Tuch ein⸗ 
gefaßt. Über den Meiſter dieſes Tuches und den Entſtehungsort iſt leider 


1 Vgl. Louiſe Hagberg, När döden gästar. Svenska folkseder och 
svensk folktro isamband med död och begravning, Stockholm 1937, S. 264 ff. 
(Beiſpiel S. 268 „Den, som i Sollerö „följde liket“ hade ett ej fullt 2 meter 
langt vitt stycke, „syristycke“ eller sorgedok runt kring halsen. Ferner: 
Med Sollerödrakten överenstämmer Moradrakten. Som särskilt sorgtecken 
veks „vitstycket“ till en smal remsa, som lades över halsen och korsades 
på bröstet... Det vita lakanet... var ett i krus hemvävt linnelakan.) 

2 Vgl. Stadtarchiv Stargard Abt. 8 Tit. 11 Nr. 16 Priemhauſen, 26. 10. 
1730. Erbauseinanderſetzung Tit. VIII: An Fraun Kleidungen. Ein ſchwartz 
raſchen Johpe 16 Gr., ein ſchwartz warpen Unter Rock 8 Gr., eine braune 
raſch Johpe 16 Gr., ein föthl wollen Rock 16 Gr., eine braune raſch Johpe 
12 Gr., eine braun vierkammen Rock 8 Gr., noch dito ein Rock und Johpe 
ein Rtl, ein ſchwartz ſeidene Mützen mit Spitzen und noch drei andere 1 Rt, 
8 Gr., drey ſeyden Halß⸗Tücher 12 Gr., ein Schradtuch von Neſſeltuch mit 
Spitzen 6 Gr., ein dito von Warndorff. Leinen, eine blaue, eine ſchwartze 
Raſch⸗Schürtze 16 Gr. — Abt. 8 Tit. 14 Nr. 6, Schwendt, 10. 4. 1765. Der 
Koſſät Samuel Bäckmann fordert von ſeiner Stiefmutter die Kleidung ſeiner 
Mutter ein: an Röcken: 1 ſchwartzwollenen, 1 braunen, 1 rehgelben, 1 brau⸗ 
nen warpen, 2 bunte warpen, 1 violetten warpen. An Camiſöhler: 1 grob 
Scherſen, 1 ſchwartzen dito, 1 dito wollen, 1 baumwollen, 1 bunt fünf⸗ 
kammen, 1 blau Scherſen, 1 Calemankun Schnürleib. An Schürtzen: 1 ſchwartze 
1 bunte warpen, 1 bunte leinwandten, 1 blaue und 1 bunte ſtoffene Mütze 
und 1 gedruckten Tuch. 
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noch nichts zu jagen. Gleich intereſſant find Jamunder Kopfkifjeneinfäte, 
Filetarbeiten mit figürlichen und geometriſchen Muſtern: ſtiliſierten Menſchen 
und paarig angeordneten Vögeln in Dreiecken oder auch nur mit Vierecken, 
Rauten, Dreiecken, die blau und rot unterlegt wurden. Einzigartig iſt ein Ja⸗ 
munder Gildelaken mit weiß⸗rotem Fileteinfag (Abb. 32). Das fih wiederholende 
Muſter bilden 2 Herzen begleitet von 2 Vögeln rechts und links und zwiſchen 
ihnen eine menſchliche Figur. Dieſes Bettlaken wurde nur bei dem Gildefeſt der 
Bauern beim Inheeſen der Hofknechte aufgelegt. Vermehrt wurde die 
Sammlung von Stickmuſtertüchern durch Tücher aus Greifswald und Stargard 
aus den Jahren 1798 und 1778. Das Greifswalder iſt motiviſch bemerkenswert, 
weil es die Verſchmelzung, das Sneinanderübergehen des Lebensbaummotivs 
mit Chriſtus am Kreuz zeigt. 

Pommerſche Bauernmöbel geben dem Volkskundler viele Rätſel auf; 
denn hier im Lande haben ſich viele Formen bis ins 19. und 20. Jahrhundert 
hinein nebeneinander gehalten. Die Typentafel der Truhen (A b b. S. 361) beginnt 
mit gotiſchen oder gotiſierenden Stollentruhen aus Jamund und Henkenhagen, 
deren nächſte Verwandten ſich in Stralſund, Lüneburg, Kiel, Kopenhagen und 
Fünen befinden. Die ſtattlichſten Bauerntruhen find die hohen eichenen Kaften- 
truhen auf hölzernen Rädern aus den Kreiſen Kammin, Greifenberg und zum 
Teil Kolberg, Truhen mit Renaiſſancedekoration aus dem 17., 18. und dem 
Anfang des 19. Ihds. In der Barockzeit kommen runddecklige Kofferformen 
zum Teil mit ſchmiedeeiſernem Beſchlag und Bemalung auf. Sie haben ſich bis 
ins 20. Ihd. hinein gehalten und kommen in ganz Pommern vor. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß fie in Einzelheiten voneinander abweichen. Die Jußleiſten 
und Stützen ſind ganz verſchieden geformt, auch Räder ſind beliebt. Häufig iſt 
auch der Truhenkörper unten nicht verjüngt. Neben dieſen Koffern waren im 
18., 19. und 20. Ihd. flachdecklige bemalte und geſchnitzte Laden beſonders in 
Mittel⸗ und Oſtpommern üblich. Eigenartig ſind die rotgeſtrichenen mit Kerb— 
ſchnittmuſtern geſchmückten Laden aus den Kreiſen Köslin, Schlawe und Stolp. 
Selten, daß in einem Dorf eine Truhe der andern in allen Einzelheiten gleicht. 
Noch find die zylindriſchen Fellkoffer und die merkwürdigen Schiffskiſten der 
Fiſcher und Schiffer aus Altwarp und Kamp zu nennen. Die Vielfalt der Formen 
kündigt fih allein ſchon in der Namengebung an: Truhe, Lade, Kiſte, Kaſten, 
Koffer. Ebenſo intereſſant iſt die Typentafel der pommerſchen Bauerntiſche 
(A b b. S. 362). Neben den einfachen Schragentiſchen, die in der Zeit der Gotik 
höchſt modern waren und ſich bis heute gehalten haben, kommen ſchwere ba⸗ 
rocke Tiſche mit gedrechſelten Beinen und Fußſtegen vor, ferner rechtwinklige und 
runde Tiſche mit Klappen, die gleichfalls ſchon im Mittelalter zu belegen 
ſind und deren nächſte Verwandten ſich in Dänemark und Schweden befinden. 


Das Landesmuſeum erwarb einige neue Bauernmöbel, darunter eine praht- 
volle eichene Stollentruhe um 1600 aus Jamund mit gotiſchem Spitzbogen⸗ 
muſter und Kerbſchnittſternen (Abb. 34). Ungemein anſprechend ift die liebevolle 


3 Bgl. Chr. Axel Jenſen, Danmarks Snedkere og Billetsnidere i 
Tiden 1536—1660, København MCMAXI, fig. 36/37 S. 31 und dazu Aufſatz 
1910 h Mittelalterliche Truhen aus Pommern; Das Bollwerk Februar 

Vgl. Sigurd Erixon, Skultuna bruks historia Del II, Stockholm 
1935, S. 417. — Derſelbe, Möbler och heminredning i svenska bygder, 
Stockholm 1926, Abb. 522—530. 
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Reihe 1: Gotiſche Stollentruhen aus Jamund Kr. Köslin und Henkenhagen 
Kr. Kolberg⸗Körlin, um 1600. — Reihe 2: * o o aus Renfe- 
kom und Kirchhagen Kr. Greifenberg, um 1700. — he 3: Koffer aus 
Lenzen Kr. Belgard, dat. 1824; Repenow Kr. Pyritz und Neuwarp Kr. Ucker⸗ 
münde, 19. Jahrhundert. — Reihe 4: Laden aus dem Lieper Winkel Kr. 
Uſedom⸗ Wollin, dat. 1774; Neu Järshagen Kr. Schlawe, 19. Jahrhundert; 
Salon e Kr. Kolberg⸗ Körlin, dat. 1788. — Reihe 5: Pommerſcher 

ellkoffer; Schiffskiſten aus Kamp Kr. Greifenberg 115 Altwarp Kr. Ucker⸗ 

münde, 19. Jahrhundert. 
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Reihe 1: Schragentiſche aus dem Kreis Naugard, aus Klein Schönfeld Kr. 
Pyritz und Köpitz Kr. Kammin. — Reihe 2: Barocktiſche aus Köſelitz Kr. 
Pyritz und Jamund Kr. Köslin. — Reihe 3: Tiſche mit Fußſtegen aus Ja⸗ 
mund Kr. Köslin, um 1800; Nipperwieſe Kr. Greifenhagen mit Fiſcherhaus⸗ 
marken, 19. Jahrhundert; Steinforth Kr. Neuſtettin, um 1800. — Reihe 4: 
Klapptiſche aus Neuendorf auf Hiddenſee und Swinemünde. — Reihe 5: 
Klapptiſch von der Inſel Uſedom; Tiſch mit ſeitlichen Stegen vom Mönchgut 
Kr. Rügen, 19. Jahrhundert; Tiſch aus Jamund Kr. Köslin, 19. Jahrhundert. 
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Behandlung der Oberfläche, die geſchickte Ausnutzung des gemaſerten Holzes 
zur Muſterung der Schauſeite der Truhe. Angekauft wurden ein auf Kufen 
ſtehendes zweigeteiltes Brotſchapp aus der 2. Hälfte des 18. Ihds. und ein 
farbig geſtrichener Milchſchrank mit Gittertür aus dem 19. Ihd., zwei bemalte 
Stühle aus Jamund und ein Brautſeſſel von 1819, der in ſeiner Bemalung von 
allen bisher aufgefundenen Jamunder Stühlen und Seſſeln abweicht (Ab b. 35). 
Zwei rotgeſtrichene Tiſche des 18. Ihds. mit geſchnitzten Beinen und mit Fuß. 
ſtegen aus Steinforth Kr. Neuſtettin und Jamund vervollſtändigen die Reihe 
der Möbelneuerwerbungen. 

Außerordentlich aufſchlußreich für die Geſchichte der bäuerlichen Möbel— 
malerei ſind einige vom Landesmuſeum angekaufte Vorlagen und Schablonen 
des Jamunder Tiſchlers Laſſahn zur Bemalung von Schemeln, Stühlen, Bett- 
wänden, Grabeinfaſſungen aus dem vorigen Jahrhundert. Zunächſt wurden die 
Muſter genau aufgezeichnet und farbig angelegt und danach die Schablonen 
hergeſtellt. Wie im Weizacker und in Tölz, waren Tiſchler und Maler in einer 
Perſon vereinigt. Auch in Jamund iſt nachzuweiſen, daß die Frauen der 
Männer bei der Arbeit halfen und Stühle, Grabeinfaſſungen bemalten. 
Heute lebt noch in Labus, dem Nachbardorf von Jamund, die 58 jährige Tochter 
des Tiſchlers Laſſahn, Frau Maukert, die die Kunſt ihres Vaters beherrſchte 
und dem Verfaſſer eigenhändig bemalte Schemel und Stühle zeigte 5. In 
einzelnen pommerſchen Landſchaften ſpielen Bettwände, Bettluchten, „Nörup, 
Nodrup“ genannt, eine gewiſſe Rolle. Beim Umbau eines Bauernhauſes 
in Stemnitz Kr. Schlawe konnte eine einfach grüngeſtrichene Bettwand mit 
klaſſiziſtiſchen Stilmerkmalen vor der Vernichtung gerettet werden. Auch eine 
geſchnitzte Haustür des 19. Ihds. von einem Fachwerkhaus aus Zachan, die 
jahrelang auf dem Boden herumlag, wurde ins Landesmuſeam überführt. 

Verziertes bäuerliches Gerät aus Holz wie Webebretter, Lesbretter, eine 
Sperrute, Butterklappformen wurden aus den Kreiſen Kammin, Köslin und 
Stolp erworben. Eine wertvolle Bereicherung ſtellt ein Brautleuchter mit 
Hahnenköpfen aus dem Weizacker dar, zu dem es Parallelen in der Spezial- 
ſammlung für Fyrtoj og Belysning im Kopenhagener Nationalmuſeum gibt. 
Liebenswert in der Feinheit der Ausführung und farbigen Bemalung ſind die 
Schwebevögel (Abb. 36) mit ihrem Gefieder aus geſpaltenem Weidenholz 
(vgl. Erwerbungsbericht 1936 S. 412). Die gleichen Vögel, „hängfaglar oft 
auch julfaglar“ in Schweden genannt, ſtellen nach ſchwediſcher Auffaſſung „offen- 
bar wegen der bunten Bemalung den Specht, griech. pelekan (= Art- 
vogel) dar, alſo den myſtiſchen Pelikan, der ſeine Bruſt aufreißt, um mit 
ſeinem eigenen Blut ſeine Jungen zu nähren.“ 

Auch das unverzierte Arbeitsgerät, das unſere Aufmerkſamkeit nicht nur 
aus allgemeinen kulturgeſchichtlichen, ſondern auch aus ethnologiſchen Gründen 
weckt, bedarf in Pommern mehr denn je der Sichtung und der Bergung. An- 
geſchafft wurden zwei Körbe, die von dem Fiſcher Scharping in Neft Kr. Rüs- 
lin geflochten ſind, eine eichene Buttermaſchine mit Kippvorrichtung aus dem 
Stativ aus Altheide Kr. Saatzig, die ſich zu den ſchon vorhandenen Typen: 
Butterfaß, Butterhängewiege, Butterſchaukel hinzugeſellt. Zu den Neuerwer— 
bungen gehören ferner eine Belgarder Metze oder Litermaß von 1816 und ein 


5 l. Walter Borchers, Volkskunſt in Jamund Labus; 
Bollwerk September 1937 S. 290. 3 
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Stettiner Scheffelmaß mit den Jahreszahlen 1816 und 1864, ein Geſchenk des 
Althändlers Sagner, übrigens Geräte, die eine Lücke in dem Sammelprogramm 
der volkskundlichen Abteilung ſchließen. In den Beſitz des Muſeums kam ein 
höchſt originelles Bienenhaus des 19. Ihds. in Geſtalt eines ſchwarz geſtrichenen 
Pferdes aus Arnshagen Kr. Stolp (Ab b. 37). Es wirkt wie ein Schaukel- 
pferd, wie Kinderſpielzeug, das nur ein wenig groß geraten iſt. 

Der Beſtand der volkskundlichen Abteilung an Keramik und Glas läßt 
noch viele Wünſche offen, darum iſt die Erwerbung eines bäuerlichen braun⸗ 
glaſierten Kachelofens des 18. Ihds. mit Sternmuſter im Relief aus einem 
Rauchhaus in Neft Kr. Köslin doppelt erfreulich. Eine hübſche Fayence- 
ſchüſſel aus Labus mit einem Tulpenmotiv in grünen und violetten Farb- 
tönen, einfache pommerſche Milchſatten, Weſterwälder Bierkrüge, märkiſch⸗ 
lauſitzſche Henkelkannen mit Blumendekoration aus Jamund ſind unter den 
Neuerwerbungen zu verzeichnen. Aus Kolberg ſtammt eine reizvolle Kachel des 
18. Ihds. mit elegant gemalter Kogge. Bei den Ausſchachtungsarbeiten der 
ſtädtiſchen Sparkaſſe Stettin auf dem Gelände des ehemaligen mittelalter⸗ 
lichen Mühlentors wurden Keramikfunde gemacht, darunter ein Doppelhenkel⸗ 
krug mit Tülle und braunem Beguß oberhalb des Bauches und grüner Glaſur 
innen aus nachmittelalterlicher Zeit, ein mit weißen Wellenlinien verzierter 
grüner Teller des 17. Ihds., ein Tellerſcherben mit Frauenkopf und Spiegel 
(Liebesſpiegel, ein ziemlich häufiges Motiv) und ein Scherben mit Frauenkopf 
aus dem 18. Ihd., die dem Landesmuſeum überwieſen wurden. 

Die Erforſchung pommerſcher Glaserzeugniſſe ſteckt noch in den erſten An⸗ 
fängen. Zu den nachweislichen Arbeiten aus der Stolzenburger Glashütte Kr. 
Randow, aus Beßwitz Kr. Rummelsburg, aus Schönwalde Kr. Stolp und 
Liſchnitz Kr. Lauenburg kommt nunmehr noch eine grüne Glasflaſche aus der 
Glashütte Karwen Kr. Stolp. Angekauft wurde ferner ein kleines jtark 
farbiges und flott gemaltes Hinterglasgemälde des 18. Ihds. aus dem Stolper 
Kreis mit der Darſtellung der Flucht nach Agypten. Mit Sicherheit iſt nicht 
zu ſagen, wo es entſtanden. Farbgebung und Pinſelſtrich weiſen mehr nach 
Danzig, Gneſen als nach Süddeutſchland. Die Farben ſind nicht ſo leuchtend 
und grell, ſondern mehr aufeinander abgeſtimmt, auch die Zeichnung iſt feiner. 
Hinterglasgemälde ſind für Pommern etwas Seltenes. 

Immer noch ſehr gering iſt der Beſitz an volkskundlichen Metallgeräten. 
Hinzu kamen ein kleiner Meſſingmörſer, ein Plätteiſen mit Blumenmuſter 
aus dem Jahre 1798 und eine kupferne Wärmepfanne des 18. Ihds. mit 
gedrehtem ſchmiedeeiſernem Stil und hölzernem Griff aus dem Landkreis 
Stolp. Der bewegliche Deckel der Pfanne iſt getrieben, gepunzt und mit der 
Maske eines Clowns geſchmückt und umrahmt von Akanthusblättern. Ein 
ſchmiedeeiſernes Spielzeug, ein Wackelmännchen aus dem Kreiſe Stolp, mehrere 
Fingerringe, ein vergoldeter Meſſingring (Trauring) von 1821 aus Neſekow 
Kr. Stolp und ein goldener Fingerring von 1789 aus Garzin Kr. Stolp ſind 
noch zu vermerken. l 

Der Sammlung pommerſcher Fifherboote wurde ein neues Modell, ein 
Schwertboot aus Rowe Kr. Stolp, im Maßſtab 1: 10 zugefügt. Das auf dem 
Garder See beheimatete Boot ift ein eichenes Klinker- und auf Sohle gebautes 
Stevenboot von 8 m Länge und 2,40 m Breite. Der Vorderſteven ift durch 
eine Eiſenſchiene geſchützt und mit einem Ringbolzen verſehen. Bemerkenswert 
iſt dabei die Tatſache, daß ſich am unteren Ende des Vorderſtevens ein Loch 
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befindet, durch das der Bolzen mit dem daran befejtigten Tau beim Auf- 
ſchleppen des Bootes geführt wird. Das „Schandeck“ iſt mit einer Reeling als 
Waſſer⸗ und Wellenſchutz verſehen. Das Rower Fiſcherboot ift ein offenes 
Ruder- und Segelboot. Zu den 8 Ruderklampen gehören 4 Riemen. Die He- 
ſegelung beſteht aus Groß-, Fock⸗, Stagfockſegel. 

Für die pommerſche Fiſcherbootsforſchung find von weſentlicher Bedeutung 
Arbeiten von Ernſt Klein, beſonders der Aufſatz: De klinkbyggda all- 
mogebätarna pà nordiskt omräde. Nordisk kultur XVI, Stockholm 1934, 
S. 301 ff. In der Forſchung wenig beachtet find bisher Hinweiſe von 
H. Henking hinſichtlich des Einfluſſes der Bauweiſe der däniſchen Horn- 
holmkutter oder Jager auf oſtpommerſche Boote in Kolberg und Rügenwalder— 
münde, der ſchwediſchen Lachsfangboote gleichfalls auf Boote der ojtpommer- 
ſchen Küſte bis nach Leba hin (vgl. H. Hen king, Die Oſtſeefiſcherei, Stutt- 
gart 1929, S. 121 ff.). 

Mit Hilfe von Adalbert Holtz, Landesbauernſchaft, wurde für die Fiſcherei⸗— 
abteilung ein Kajütſchild einer Polte aus Wollin erworben. Es iſt ein recht⸗ 
eckiges Schild (38,6 em lang, 9,1 cm breit) mit abgerundeten Ecken und der 
eingeſchnitzten Inſchrift: Gott mit uns, wir mit ihm. Gottlieb Spurs Wollin 
1867. In das Holz ſind die Symbolzeichen für Glaube, Liebe, Hoffnung 
(Kreuz, Herz, Anker), ferner Sterne und ein Anker mit einem Tau einge⸗ 
ſchnitzt. 5 
Gute Schiffs- und Hausdarſtellungen, die künſtleriſch und auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfrei ſind, werden höchſt ſelten angetroffen, um ſo mehr iſt 
die Erwerbung von feinen Bleiſtiftzeichnungen des Magdeburger Profeſſors 
Rettelbuſch aus dem Jahre 1889 zu begrüßen. Es handelt ſich um 6 Blätter 
mit Darſtellungen von Zeeſenbooten aus Göhren (Mönchgut) und nieder 
ſächſiſchen Rauchhäuſern aus Göhren und Baabe. Angekauft wurde ferner 
ein Aquarell mit Darſtellung von Fiſcherbooten (Ruderbooten) aus Thieſſow 
‚auf Rügen von W. Streckfuß aus dem Jahre 1864. Es find die für einen 
Teil Vorpommerns und Mecklenburgs charakteriſtiſchen breiten Kielboote 
mit plattgatt gebauten Achterſteven. 

Typiſch für einzelne oſtpommerſche Küſtendörfer ſind die ſogenannten 
Bootsſchuppen, in der Mitte durchgeſägte Schiffskörper, die ſenkrecht auf die 
Erde geſtellt und mit Türen verſehen werden. Es handelt ſich dabei immer 
um alte, nicht mehr gebrauchte Boote. Bisher waren ſolche Bootsſchuppen 
nur im Kreiſe Stolp, z. B. Rowe bekannt. Sie tauchen aber auch im Kreis 
Köslin, in Deep, Neſt, Laaſe auf, ſind ferner für die Halbinſel Hela und 
für Oſtpreußen bezeugt. Mit den Helaer Bootsſchuppen haben ſich polniſche 
JForſcher befaßts. 

Wenig gekannt ſind die oſtpommerſchen Fiſcherdachhütten aus dem Stol⸗ 
per und Lauenburger Kreis, die merkwürdige Ahnlichkeit mit däniſchen haben. 

Leider ſind bisher noch keine techniſchen und geſchichtlichen Unterſuchungen 
angeſtellt worden. Bei den däniſchen ſteht feſt, daß ſie wahrſcheinlich von 
mittelalterlichen Gepflogenheiten herrühren; denn ſeit der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts war es üblich, daß Bürger wie Bauern auf Haffiſcherei vom 1. April 
bis St. Hanstag zogen und ſich dann Hütten bauten und in dieſen wohnten. 


Vgl. Pamietnik. Instytutu Baltyckiego Serja 1. Balticum Polske Po- 


morze von J6ſefa HormikaTom I, Toruń 1929, S. 179 ff., 
Fiſcher, Rozdział VIII. Zarys Etnograficzny S. 186. oz 
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Durchaus zu vergleichen ſind die Fiſcherhütten nördlich von Groß Garde und 
auf Lontzke Düne Kr. Stolp mit der Fiſcherhütte (Fiskerboden) von Ny⸗ 
mindegab”. 

Auch die Hausmarken der Fiſcher und Bauern find noch nicht genügend 
erforſcht, zumal die Hausmarke früher ein weit größeres Verbreitungsgebiet 
gehabt hat. 3. B. ſteht heute feſt, daß die Hausmarke als ſolche in dem 
reinen Bauerndorf Jamund vollſtändig verſchwunden und unbekannt iſt. Nur 
einige alte Frauen konnten fidh) dunkel gewiſſer alter Zeichen entſinnen und eine 
zeigte voller Stolz Henkeltaſſen und Teller mit der eingekratzten Hausmarke, 
dem Häunerfaut (Hühnerfuß), der früher wie alle anderen Hausmarken in 
Jamund auf der Eingangspforte eingeritzt war. 

Mit Hilfe von Fragebogen wurden Schulzenknüppel, ⸗ſtöcke, ⸗armbinden, 
Anſteckſchilder erfragt. Dabei kam ein reiches Material aus Oft- und Mittel» 
pommern zu Tage, vom einfachen Aſt oder flachen Brett bis zu dem kunji- 
voll gedrechſelten und figürlich geſchnitzten Stab, ferner geflochtene Armbänder, 
Meſſingſchilder, Schulzenſtäbe mit Silberbeſchlag und Troddeln. Leider wenig 
ergiebig war Vorpommern, das Land des Großgrundbeſitzes. Bisher bearbeitet 
und in Strichzeichnungen feſtgelegt ſind die Schulzenwürdezeichen aus den 
Kreiſen Lauenburg, Stolp, Schlawe, Belgard, Rummelsburg, Dramburg, Neu— 
ſtettin, Kolberg, Köslin, Greifenberg, Kammin, Uſedom-Wollin, Naugard, 
Saatzig, Pyritz, Demmin, Anklam, Greifswald, Rügen. 

Auf dem Gebiet Sitte und Brauch ſind gleichfalls Neuerwerbungen zu 
melden. Ein farbig gemalter Patenbrief aus Groß Strellin Kr. Stolp aus 
dem Jahre 1819 zeigt in köſtlich⸗naiver Weiſe zwei geflügelte Engel, die 
ein Kind in einer Wiege ſchaukeln. In der Einfachheit der Form höchſt ein- 
dringliche und wuchtige Granitkreuze und eine hölzerne Grabwange des 
19. Jahrhunderts ſtammen aus den Dörfern Groß Born und Steinforth Kr. 
Neuſtettin. Faft heiter wirken gegen diefe monumentalen und ſtrenglinigen 
Grabmäler die farbigen mit Blumen, Herzen und Sprüchen bemalten Grab- 
einfaſſungen in Jamund, von denen noch über ein halbes Dutzend auf dem 
Jamunder Friedhof vorhanden iſt. Im Auftrag des Landesmuſeums wurde 
eine Kopie einer ſolchen Grabeinfaſſung hergeſtellt und von Meiſter Tiede in 
der alten ihm von ſeinem Vater überkommenen Malweiſe bemalt. Weit eink 
fachere Grabeinfaſſungen, Rahmen mit erhaben geſchnitzten Buchſtaben und 
Jahreszahlen kennen wir noch aus Zitzow Kr. Schlawe (Beiſpiele im Rügen- 
walder Heimatmuſeum und im Landesmuſeum Stettin). Aus den Tagebuchauf⸗ 
zeichnungen des ehemaligen Konſervators Stubenrauch (Tagebuch IX vom 
1. 4. 1892 bis 13. 5. 1893) geht hervor, daß auch im Weizacker Grabein⸗ 
faſſungen aus Holz vorhanden waren: „Auf dem Friedhof in Brietzig ſah ich 
ein Grab, wie ſolche vordem dort allgemein waren. Das über das Grab ge- 
ſetzte Holzgeſtell umzäunt die Ruheſtätte, als wie wenn eine Bettſtelle über 
ſie geſtellt wäre. Das Ganze iſt ſchwarz geſtrichen bis auf das ſeitlich ange⸗ 
malte alte buntfarbige Inſchriftenbild.“ Dieſen Hinweis verdankt der Verfaſſer 
Herrn Dr. Bethe. 

Unbekannt waren bisher Erntekronen, rhombiſche Hängekronen aus Stroh 
mit herabhängenden bunten Bändern, ſo wie ſie jetzt wieder in Klonſchen Kr. 
Bütow hergeſtellt werden. In Oft- und Nordeuropa gibt es gleiche Kronen 


Vgl. H. Zangenberg, Frilandsmuseet ved Lyngby, København 
1933, S. 49/50. N 
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aus Stroh, Binſen, Birtzenlöcherſchwamm, die bei Hochzeiten, am Mittſommer⸗ 
abend und zu Weihnachten über dem Eßtiſch an der Zimmerdecke angebracht 
wurden. Einige ſolcher Gehänge erinnern nach Hammarſtedts an weſtgotiſche 
goldene Votivkronen des 7. Jahrhunderts. Zu vergleichen mit den oſtpommer⸗ 
ſchen Erntekronen ſind die Weihnachtsſpinnen aus Groß Petershagen Kr. 
Greifswald. 

Unter den volkskundlichen Literaturerſcheinungen iſt als wichtigſtes Werk 
der Atlas der pommerſchen Volkskunde von Karl Kaiſer, Greifswald 1936 
(Text⸗ und Tafelband) zu nennen. Ausgezeichnet ift der Aufſatz: Pommern im 
Lichte der volkstumsgeographiſchen Forſchung (Folk, Ztſchr. d. Internationalen 
Verb. f. Volksforſchung, Leipzig, Auguft 1937, S. 147) von dem gleichen Ver— 
faſſer. Das ſchon angeführte Buch von Fritz Adler über Mönchgut iſt ebenfalls 
eine höchſt beachtliche Arbeit, wenn auch die Ausführungen von Wilhelm Hein- 
rich Riehl über Rügen und Mönchgut, die Adler unbekannt waren, nach wie 
vor unerreicht find (vgl. Land und Leute, Stuttgart und Berlin 1925, S. 161 
bis 174). Jeder, der ſich mit pommerſcher Trachtenkunde beſchäftigt, wird 
ſich in Zukunft mit dem Werk von Joſef Hanika, Sudetendeutſche Trach⸗ 
ten: 1. Grundlagen der weiblichen Tracht. Kopftracht und Artung, Reihen- 
berg 1937, auseinanderſetzen müſſen. Beſonders wichtig ſeine Ausführungen 
über Mönchguter und nordiſche (ſchwediſche) Hauben S. 102 ff. Für den Sied⸗ 
lungsgeographen kommen zwei Bücher in Betracht: W. Ebert, Ländliche 
Siedelformen im deutſchen Oſten, Berlin 1936 (Aufzählungen und Erklärungen 
der verſchiedenſten Dorftypen in Pommern) und Wilhelm Friedrich 
Boyens, Untergegangene Bauerndörfer auf oſtdeutſchem Boden, Berlin 
1936 (eine Reihe untergegangener pommerſcher Dörfer und die Urſachen ihres 
Verſchwindens aufgeführt S. 77—87). Zu dem Buch von Oskar v. 3a- 
borski-Wahljtätten, Urväter-Erbe in deutſcher Volkskunſt, Leipzig 
1936, mag man ſich ſtellen, wie man will; begrüßenswert iſt jedenfalls der 
reiche Bilderteil mit einer Fülle von pommerſchen Beiſpielen. Auf dem Ge⸗ 
biete Sitte und Brauch ſind folgende Pommern angehende Werke zu nennen: 
Robert Stumpfl, Kultſpiele der Germanen als Urſprung des mittel- 
alterlichen Dramas, Berlin 1936 (wichtig für die beſondere Stellung und Ein⸗ 
gliederung der pommerſchen Maskenumzüge); Friedrich Rauers, Hänſel⸗ 
buch. Schleif-, Vexier⸗, Tauf- und Zeremonienbuch, Eſſen 1936, und ſchließ⸗ 
lich Walter Witt, Das Windelbahnfeſt zu Stolp i. Pomm., Stolp 1937. 
Von dem Verfaſſer erſchienen Aufſätze in den Monatsblättern über Aufgaben 
und Ziele der volkskundlichen Jorſchung in Oſtpommern (Ig. 50 [1936] 
S. 187 ff.), in der Zeitſchrift Das Bollwerk: Ländliche Grabmäler aus Pome 
mern (November 1936 H. 11 S. 374 ff.), Volkskunſt in Jamund und Labus 
(September 1937 H. 9 S. 287 ff.), pommerſche Bauern- und Jiſcherkunſt (No⸗ 
vember 1937 H. 11 S. 358) und in dem pommerſchen Handwerksblatt über 
Aushängeſchilder und hölzerne Wahrzeichen in pommerſchen Straßen (Nr. 1 
1937 S. 8 ff.), pommerſche Toreinfahrten und Fußgängerpforten (Nr. 2 1937 
S. 24 ff.), pommerſche Gebäcke (Nr. 6 1937 S. 86) und pommerſche Kupfer⸗ 
ſchmiedearbeiten (Nr. 9 1937 S. 124 ff.). 


8 Vgl. N. E. Hammarſtedt, Svensk forntr. 9147 
ord, 1020. 9 f orntro och folkesed i bild och 
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Landesgeſchichtliche Denkmäler und Stadtkultur. 
Von Hellmuth Bethe. 


Das Jahr 1937 ſtand für die geſchichtlich intereſſierten Kreiſe Pommerns im 
Zeichen der dreihundertjährigen Wiederkehr des Todestages des letzten Pommern⸗ 
herzogs Bogiſlaw XIV. (+ 10. März 1637). Das Pommerſche Landesmuſeum 
veranſtaltete aus dieſem Anlaß vom 15. März bis zum 15. Juli unter dem 
Motto „Kunſtpflege in Pommern“ eine Sonderausſtellung alter Kunſtwerke, 
Urkunden und Drucke, die in Gegenwart des Oberpräſidenten und Gauleiters 
und vieler anderer Ehrengäſte am 14. März eröffnet wurde. Mehr als 40 Leih⸗ 
geber — voran das Preußiſche Staatsarchiv in Stettin, die Stettiner Stadt⸗ 
bücherei, die Univerſität Greifswald, die Berliner Muſeen, das Grüne Gewölbe 
in Dresden und Graf von Bismarck⸗Oſten, Schloß Plathe — trugen dazu bei, 
um die Schau zu einem Erfolg werden zu laffen. Faft 10 000 Beſucher aus 
dem In⸗ und Ausland ſahen im Laufe des Sommers die Ausſtellung und be- 
wunderten die Koſtbarkeiten aus der Hinterlaſſenſchaft der Herzöge: den Croy⸗ 
teppich der Univerſität Greifswald, den in ſeinen urſprünglichen Zuſtand zurück⸗ 
verjegten Rügenwalder Silberaltar, die Bildniſſe des Herzogshauſes, die neu- 
entdeckten Miniaturen aus dem Stammbuch Philipps II., das Schachbrett des 
Pommerſchen Kunſtſchranks, die von pommerſchen Herzögen geſtifteten Ge— 
mälde, Goldſchmiedearbeiten, Gnadenpfennige, Gläſer, Textilien, Waffen, Wap⸗ 
penſcheiben, Leuchter, Drucke und Landkarten, ſowie die vom Preußiſchen Staats- 
archiv in Stettin zuſammengeſtellte Ausſtellung von Urkunden und Siegeln der 
Herzogszeit. Verzichtet werden mußte leider auf einzelne wichtige Denkmäler, 
deren Ausleihe nicht angängig ſchien (Schwert Bogiſlaws X., Pommerſcher 
Kunſtſchrank). Um ſo erfreulicher berührte das Entgegenkommen des Muſeums 
der Stadt Reims, das — ohne eine Gegengabe zu fordern — die herrliche 
eigenhändige Studie Lucas Cranachs d. A. zu dem Stettiner Bildnis Herzog 
Philipps I. von 1541 herlieh. 

Als Führer durch die Ausſtellung und zugleich, um die Erinnerung an ſie 
wachzuhalten, wurde vom Pommerſchen Landesmuſeum ein von Alice und Hell⸗ 
muth Bethe, Adolf Dieſtelkamp und Erich Sandow bearbeiteter illuſtrierter 
Katalog herausgegeben. Von dem Berichterſtatter erſchienen außerdem „Die 
Kunſt am Hofe der pommerſchen Herzöge“ (Berlin, Deutſcher Kunſtverlag, 
1937) und „Die Bildniſſe des pommerſchen Herzogshauſes“ (S. 71—99 dieſes 
Bandes). Alle drei Veröffentlichungen wurden dankenswerterweiſe durch Bei⸗ 
hilfen ſeitens des Herrn Oberpräſidenten (Verwaltung des Provinzialverbandes 
von Pommern) und des Herrn Generaldirektors Geheimrat Müller⸗Rückforth, 
Stettin, ermöglicht. Beſonderen Dank ſchuldet das Muſeum der Provinzial⸗ 
verwaltung, die nicht nur die Ausſtellung finanzierte, ſondern auch Schwierig⸗ 
keiten, die ſich bei der Ausleihe verſchiedener Stücke ergaben, aus dem Wege 
räumte. Die Landesſtelle Pommern des Reichsminiſteriums für Volksaufklä⸗ 
rung und Propaganda machte ſich durch Preſſepropaganda, Verſand von Pla⸗ 


1 Bei dieſer Gelegenheit fei auf die ſonſtigen Veröffentlichungen anläßlich 
des Herzogsjahres hingewieſen: Martin Wehrmanns Genealogie des 
pommerſchen Herzogshauſes, Stettin (L. ee 1937, und die Sonderhefte 
des Nachrichtenblatts des Stettiner Verkehrsvereins 11 (1937) H. 5 u. 6, des 
5. 8 (1937) H. 3 und der Zeitſchrift „Unfer Pommerland“ 22 (1937) 
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katen und Veranlaſſung einer Rundfunkreportage um den Beſuch der Aus- 
ſtellung verdient, wofür ihr aufrichtiger Dank gebührt. 

Nach Schluß der Ausſtellung verblieben dem Landesmuſeum für ſeinen 
Herzogsraum von den zahlreichen Leihgaben aus öffentlichem und privatem Be- 
ſitz lediglich zwei Gemälde: die Bildniſſe der Herzöge Georg II. und Bogi⸗ 
flaw XIV. (Eigentum des Muſeums der Stadt Stettin). Das bisher als be- 
ſonders wertvoll angeſehene, 1902 erworbene „Waidbeſteck Bogiſlaws XIV.“? 
mußte leider aus der Schauſammlung entfernt werden, da der Direktor der 
Kgl. Leibrüſtkammer in Stockholm, Baron von Cederſtröm, es als eine Fäl⸗ 
ſchung des ſpäten 19. Jahrhunderts erkannte. Den ſtiliſtiſchen, heraldiſchen und 
techniſchen Gründen, die Herr von Cederſtröm gegen die Echtheit vorbrachte, 
haben ſich im Herbſt dieſes Jahres auf dem internationalen Kongreß der Mu⸗ 
ſeumsbeamten in Wien zahlreiche Spezialiſten angeſchloſſen, ſodaß an der 
apokryphen Herkunft nicht zu zweifeln iſts. 

Trotz der großen Arbeit, die die Vorbereitungen für die Ausſtellung, ihr 
Aufbau und ihre Durchführung verurſachten, brauchten die Belange der landes- 
geſchichtlichen Abteilung nicht vernachläſſigt zu werden. Auch im vergangenen 
Jahr gelang es, ſie um anſehnliche Stücke zu bereichern. 

An erſter Stelle ſteht ſowohl zeitlich wie dem Range nach die Zinnkanne 
(A b b. 38 a und b) von 1622 bzw. 1625. Schon durch ihre elegante, eingezogene 
Form fällt ſie unter den ſog. Steilkannen der Spätrenaiſſance auf. Als einzig⸗ 
artig aber darf ihr üppiger Schmuck gelten. Auf der Wandung ſind in zwei 
Zonen fünf ſitzende und ſieben ſtehende weibliche Figuren mit Attributen und 
lateiniſchen Beiſchriften dargeſtellt: Allegorien der fünf Sinne und der ſieben 
freien Künſte. Die Gravierungen gehen ohne Frage auf graphiſche Vorbilder 
aus dem Kreis der deutſchen oder niederländiſchen Manieriſten zurück. Bisher 
war es jedoch nicht möglich, dieſe zu ermitteln. Nur ſoviel iſt ſicher, daß keine 
Holzſchnitte oder Stiche der zunächſt in Frage kommenden ſüddeutſchen Meiſter 
Virgil Solis, Tobias Stimmer und Joſt Amman benutzt ſind. In denſelben 
kunſtgeſchichtlichen Zuſammenhang gehört die Gravierung auf dem Boden der 
Kanne: das Bruſtbild eines vom Strahlenkranz umgebenen ſegnenden Welt⸗ 
heilands. Ein weit älteres Motiv, eine volkstümlich-ornamentale Spielerei, 
ſchmückt die Unterſeite des Kannenbodens: das ſog. Drei⸗Haſen⸗Bild, bei dem 
„in einem Kreis drei laufende Haſen mit den Läufen ſo angeordnet ſind, daß 
ſich ihre ſechs Löffel zu einem Dreieck von drei Ohren vereinigen“. Geradezu 
rätſelhaft wird die Darſtellung, die ſchon im 13. Jahrhundert bezeugt und 
ſeitdem beſonders bei kunſtgewerblichen Arbeiten oft wiederholt iſt!, dadurch, 
daß auf dem Rande die Inſchrift VNSER - SEIN - VIERE. ANNO . 1622. 


—— Bethe, Die Kunſt am Hofe der pommerſchen Herzöge 


©. 120. 

Weitere falſche Beſtecke der Art find in die Muſeen von Stockholm und 
Kopenhagen gelangt. Bei dem in ausländiſchem Privatbeſitz befindlichen Be⸗ 
ſteck mit Widmung der Stadt Stettin an Bogiflam XIV. und der Ja reszahl 
1625 U bir Hugo Lemcke, Schloß Stettin, Stettin [L. Saunier} 1909, 
S. 102) dürfte es ſich ebenfalls um eine Fälſchung handeln. 

t Bgl. Wilhelm Jeſſe, Beiträge zur Volkskunde und Ikonogra hie 
des Hafen, in: Volkskunde⸗Arbeit, hrsg. von Ernſt Bargheer und Herbert 
Freudenthal, Berlin und Leipzig (Walter de Gruyter) 1934, S. 159 f. und 
=. . Becker, Oſterei und Oſterhaſe, Jena (E. Diederichs) 1937, S. 55 

is 56. f 
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DIE. 17. OCTOB- eingraviert iſt' (Textabb. ſ. unten). Verhältnismäßig einfach 
wirkt neben dieſem reichen figürlichen Dekor der Schmuck des Kannen⸗ 
deckels. Auf ihm erſcheinen zwiſchen ſtiliſtiſch kaum zu wertenden Ornamenten 
die Jahreszahl 1625 und der Name ſowie das Monogramm des erſten Be- 
ſitzers IACOB ALBRECHT. Die Tatſache, daß der Deckel feine Gravierung 
erſt drei Jahre nach der des Bodens und wohl auch nach der der Wandung er⸗ 
hielt, macht es wahrſcheinlich, daß die Kanne zunächſt unvollendet blieb und 
erſt 1625 für Jakob Albrecht fertiggeſtellt wurde. Jakob Albrecht lebte als 
Bürger und kaufmänniſcher Unternehmer großen Stils in Greifswald und hei- 
ratete 1625 die Schottin Anna Erskine, die Schweſter des ſpäteren ſchwediſchen 
Statthalters von Vorpommern, Freiherrn von Erskine (frdl. Mitteilung von 


Drei⸗Haſen⸗Bild, 1622. 
(Boden-Gravierung der Zinnkanne Tafelanhang Abb. 38a und b.) 


Herrn Sanitätsrat Dr. Bethe, Stettin). Es handelt ſich bei der Kanne alſo 
offenbar um ein Hochzeitsgeſchenk für Jakob Albrechts. Wo iſt nun der Ent⸗ 
ſtehungsort der Kanne zu ſuchen? Nach dem Beſchauzeichen auf dem mit zwei 
Bügeln verſehenen Henkel, einem dreizackigen Strahl (Speerſpitze) mit Ring⸗ 
öſe an der mittleren Zacke”, kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die 


5 Dieſelbe Inſchrift ohne Datum kommt in Verbindung mit dem Drei- 
. nur noch einmal vor: auf einem Stammbuchblatt des Lüneburger 
n Hartwig von Daſſel (+ 1608). Abb. bei Jeſſe Taf. 9 nach 
Mehrere zu der Albrechtſchen Hochzeit gedruckte lateiniſche Glückwunſch⸗ 
gedichte werden in der Bibliothek der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde in Stettin aufbewahrt. 

1 Vgl. Erwin Hintze, Norddeutſche Zinngießer, Leipzig (K. W. Hierſe⸗ 
mann) 1923, S. 416 Nr. 2235. — Bei dem ſehr ähnlichen Anklamer Beſchau⸗ 
zeichen fehlt der ringförmige Abſchluß. 
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Kanne in Stralſund gegoſſen ift. Der Meiſter hat zu beiden Seiten des Be- 
ſchauzeichens ſeine Marke, einen Anker mit zwei Sternen über den „Armen“, 
angebracht, aber fein darunter geſetztes Monogramm mit dem Anfangsbuch⸗ 
ſtaben I iſt jo unſcharf, daß es ſich nach der von Hintze veröffentlichten Lifte 
der Stralſunder Zinngießer nicht identifizieren ließ. Ob von dem Meiſter auch 
die künſtleriſch hochſtehenden figürlichen Gravierungen herrühren oder ob diefe 
das Werk eines Goldſchmieds find, läßt ſich einſtweilen nicht ſagen. Jeden⸗ 
falls gehört die Kanne zu den prächtigſten Beiſpielen pommerſchen Kunſthand⸗ 
werks aus der Zeit kurz vor dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges in Vor⸗ 
pommern. 

Von den Verwüſtungen des Krieges hat ſich das „abgebrannte Pommer⸗ 
land“ bekanntlich nur langſam erholen können. Die erſten größeren künjtleri- 
ſchen Aufträge fallen in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts; von einer ge⸗ 
hobenen Handwerkskunſt kann jedoch erſt ſeit etwa 1750, d. h. ſeit dem Ro⸗ 
koko, wieder die Rede fein. Eine ſtattliche Stettiner Silberterrine in Rokoko- 
formen wurde bereits vor zwei Jahren vom Landesmuſeum erworbens. Zu 
ihr geſellte ſich jetzt ein Paar ſchmucker Rokokoleuchter aus Silber (A b b. 40). 
Die feingegliederten, von friderizianiſchem Rokokoornament überſponnenen 
Leuchter ſtammen aus altem Kolberger Beſitz. Auf dem Fuß tragen fie eine 
beinahe verwirrende Fülle von Stempeln: das Beſchauzeichen von Berlin, den 
Bär mit dem Jahresbuchſtaben I (um 1750), die Meiſtermarke des aus Bergen 
in Norwegen eingewanderten Goldſchmieds Cornelius Landgraf (CL)?, den 
Kontrollſtempel P und den Steuerſtempel FW von 1809. 

In das ausgehende 18. Jahrhundert, die Kunſt der Zopfzeit, führt die 
vom Bäckeramt in Stettin als dauernde Leihgabe überwieſene Lade der Stet- 
tiner Bäcker von 1786 (A b b. 41 a und b). Die wahrſcheinlich in Stettin ſelbſt 
entſtandene mahagonifarbene Pappelholz-Lade ift wie die meiſten Möbel der 
Zeit architektoniſch aufgebaut: korinthiſche Säulen rahmen die durch geſchnitzte 
Feſtons belebten Kaſtenſeiten ein und tragen den gebauchten, mit „antiken“ 
Ornamenten geſchmückten Deckel. Einen beſonderen Reiz verleihen der Lade 
ihre meſſingnen Beſchläge: die im Zopfſtil geformten Griffe, das noch den 
Geiſt der Rokokozeit atmende Emblem der Bäcker (A b b. 41 b) und das ſchöne 
durchbrochene Zierblech an der Innenſeite des Deckels (A b b. 41 a). Durch die 
auf der Rückfeite angebrachte Inſchrift mit den Namen der Stifter bzw. Ober- 
meiſter PETER MALBRANC. ANDREAS LUDEWIG LOEWENER. JO- 
HANN FRIEDERICH ROHDE und der Sahreszahl 1786 ift die Lade zugleich 
eine lebendige familiengeſchichtliche Quelle. Für den bisher etwas ſpärlichen Be⸗ 
ſitz des Landesmuſeums an kunftvoll gearbeiteten Zunftmöbeln bedeutet die Lade 
einen beſonders wertvollen Zuwachs. Wir benutzen daher gern die Gelegenheit, 
dem Stettiner Bäckeramt auch an dieſer Stelle für ſein verſtändnisvolles Ent⸗ 
gegenkommen zu danken. 

Derſelben Zeit wie die Lade gehören einige wichtige Architekturentwürfe 
an: Grundriſſe und Aufriſſe des ehemaligen Petriſtifts am Kloſterhof in Stet⸗ 


8 Vgl. Erwerbungs⸗ und Forſchungsbericht 1935, Balt. Stud. N. F. 37 
(1935) Abb. 17. j ; i $ me 

9 Bgl. F. Sarre, Die Berliner Goldſchmiedezunft, Berlin (Stargardt 
1895, S. 97 Nr. 339. — In der Lifte der Berliner a iaia bei M 1 
Roſenberg, Der Goldſchmiede Merkzeichen, 3. Aufl., Frankfurt a. M. 
(Frankfurter Verlagsanſtalt) 1922, 1 S. 252 ff., fehlt der Name Landgraf. 
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tin (Überweiſungen des Landeswohlfahrtsamts aus dem neuen Stettiner Petri- 
ſtift). Drei der Entwürfe, zwei Grundriſſe und ein Faſſadenriß, ſtammen von 
dem berühmten preußiſchen Baumeiſter David Gilly, der das Petriſtift 1784/85 
als Baudirektor von Pommern errichtete!b. — Wie Stettin wenig ſpäter „von 
Finkenwalde und Frauendorf aus aufgenommen“ ausſah, veranſchaulichen zwei 
von Frau Konſul Kisker, Stettin, geſchenkte kolorierte Radierungen von 
Friedrich Auguſt Schmidt nach Bildern des in Berlin tätigen Schweizers 
Fréderic Frégevize (um 1820). — Von der kaum noch bekannten Tracht der 
pommerſchen Landſtände, die im Alten Landeshaus in Stettin, dem jetzigen 
Pommerſchen Landesmuſeum, zuſammentraten, zeugt ein von Frau M. Ras⸗ 
mus, Stettin, geſtifteter goldbeſtickter blau⸗weißer Frackrock nebſt Zweiſpitz und 
Epaulettes (um 1850). 

Beſonders reichen Zuwachſes erfreute ſich im letzten Jahr die Sammlung 
militäriſcher Erinnerungsſtücke. Nachdem bereits 1928 die Fahnen des II. und 
XVII. Armeekorps im Goldenen Saal des Muſeums eine würdige Unterkunft 
gefunden hatten, wurden jetzt die Standarten der pommerſchen und weſtpreußi⸗ 
ſchen Kavallerie-Regimenter mit Ausnahme der im Mauſoleum der letzten 
Kaiſerin befindlichen Standarte der Paſewalker Küraſſiere vom General- 
kommando überwieſen und neben den Fahnen im Goldenen Saal des Muſeums 
aufgehängt. Daß mit den Feldzeichen der Armee und der ſchon vorhandenen 
Reichsmarineflagge eine preußiſche Seekriegsflagge von etwa 1860 vereinigt 
werden konnte, iſt Herrn Konteradmiral a. D. von Natzmer, Stettin, zu 
danken, der die Flagge in der Syſtemzeit vor der Vernichtung rettete. Für die 
Militärabteilung ſelbſt konnten eine Infanterie⸗Offizieruniform von etwa 1880, 
eine Infanterie⸗Stabsoffizier⸗Schabracke, eine Seeoffizier⸗ und Matroſenuniform 
der Vorkriegszeit ſowie Uniformbilder und Porträts großer Soldaten aus 
Pommern bzw. dem II. Korps erworben werden. Das Infanterieregiment 5 
in Stettin gab uns auch in dieſem Jahr Gelegenheit, während der Manöver 
wertvolle Stücke aus der Tradition der 2. Grenadiere, des alten Stettiner 
Hausregiments, zu zeigen: eine friderizianiſche Grenadieruniform (um 1775) 
und den Schellenbaum nebſt Tambourſtäben des „2. Infanterie⸗Königs⸗Regi⸗ 
ments“ (um 1840). Eine vielbegrüßte Erweiterung erfuhr die Militärabteilung 
durch Aufſtellung von Zinnfiguren⸗Schaubildern (Dioramen), die in leben⸗ 
diger Weiſe die Erinnerung an die militäriſche Vergangenheit Pommerns er⸗ 
halten ſollen. Zunächſt wurden in dem ſog. Ruheraum ſechs Schaubilder auf⸗ 
gebaut, die Szenen aus der Geſchichte der 2. Grenadiere (A b b. 42 und 43), 
der Paſewalker Küraſſiere, der Belagerung von Kolberg 1807 und der Swine⸗ 
münder Feſtungsartillerie ſchildern. Viel wiſſenſchaftliche Arbeit und Kunſt⸗ 
fertigkeit gehörten dazu, um die Zinnfiguren zu gießen, ſie hiſtoriſch treu zu be⸗ 
malen und aufzuſtellen und die Vorder⸗ und Hintergründe zu geſtalten. Be⸗ 
ſondere Verdienſte erwarben ſich dabei die Herren Provinzialkonſervator 
Landesbaurat Viering, Stettin, Major a. D. von Albedyll, Paſewalk, Maler 
Werner Schultz, Stettin, Bühnenbildner Hermann Sieg, Stettin, Schloſſer⸗ 
meiſter Münchow, Stettin⸗Scheune, und Maler Otto Rubow, Kolberg. 

Für die ſeit langem dringlichen Ordnungsarbeiten in unſerer Münzen⸗ 
ſammlung, die während der letzten Jahre ebenfalls manchen wichtigen Zuwachs 


0 Bol. Carl Fredrich, David Gilly als Erbauer des Petriſtifts in 
Stettin, Nonatsblätter 39 (1925) S. 18. Abb. des Faſſadenriſſes ebenda. 
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erfuhr, ſtellte ſich Herr Eberhard Meyer, Stettin, zur Verfügung. Herrn 
Meyer verdankten wir auch die Auswahl der Herzogsmünzen für die 
Sonderausſtellung. 


Kirchliche Kunſt. 
Von Hellmuth Bethe. 


In der kirchlichen Abteilung waren nur zwei nennenswerte Zugänge zu 
verzeichnen: ein unbemaltes Eichenholzrelief mit einer altteſtamentlichen Darſtel⸗ 
lung („Clija mehrt das Ol der Witwe“) und eine birnförmige braunglaſierte 
Abendmahlsflaſche aus Steinzeug. Das Holzrelief, das urſprünglich wohl als 
Möbelfüllung diente, wurde in Stolzenhagen Kr. Saatzig im Moor gefunden. 
Die Formgebung ſpricht für ſchleswig⸗holſteiniſche Entſtehung im frühen 17. Jahr⸗ 
hundert. Die Abendmahlsflaſche, die aus Schönow Kr. Pyritz ſtammt, weiſt ſich 
durch ihren Aufbau, ihre Glaſur und ihren Reliefdekor (Apoſtelfiguren, ſäch⸗ 
ſiſches und däniſches Wappen, Lamm Gottes und Monogramm Chrifti) als 
ſächſiſche Arbeit der Zeit um 1630 aus (der urſprünglich vorhandene zinnerne 
Schraubverſchluß fehlt). Bedeutender als dieſe beiden Erwerbungen iſt der 
im letzten Jahresbericht erwähnte gotiſche Bronzeleuchter aus Petershagen Kr. 
Schlawe, der jetzt nach ſeiner Inſtandſetzung ein impoſantes Stück der Schau⸗ 
ſammlung bildet und nunmehr reproduziert werden kann (A b b. 39). Zur Zeit 
beteiligt ſich das Muſeum an der Herrichtung des Kamminer Domſchatzes, 
der zuſammen mit einer vom Staatsarchiv und der Stadtbücherei Stettin ver⸗ 
anſtalteten Schau von Archivalien und Drucken ab Mitte Januar 1398 im 
Ausſtellungsraum des Muſeums für einige Monate gezeigt werden wird. Ein 
wiſſenſchaftlicher Ausſtellungskatalog wird von Dr. Borchers, dem Verfaſſer 
des erſten Buches über den Domſchatzt, von Staatsarchivdirektor Dr. Dieſtel⸗ 
kamp und Stadtbüchereirat Dr. Braun vorbereitet. Gegen Pfingſten ſoll der 
Schatz nach Kammin zurückgelangen und dort in den inſtandgeſetzten Archiv⸗ 
räumen des Domes nach neuzeitlichen Geſichtspunkten vom Kuſtos beim Pro⸗ 

vinzialkonſervator Dr. Gerhardt und dem Berichterſtatter aufgeſtellt werden, 
ein Beweis für das fruchtbare Zuſammenwirken von Denkmalpflege und 
Muſeum in Pommern. 


1 Walter Borch ers, Der Camminer Domſchatz, Stettin (L. Sau- 
nier) 1933; 58 S. mit 8 Textabb. und 34 Taf. ihag (£. Sau 


Abbildungsvorlagen zum Muſeumsbericht: 


Zeichnungen für die Textabbildungen S. 351, 361 f. und 370 von Kunſt⸗ 

maler Willi Grube im Landesmuſeum angefertigt. — Aufnahmen 

für die Textabbildungen 21 bis 45 von Ilſe Grüneberg, techn. Hilfs⸗ 

arbeiterin am Landesmuſeum. — Drukftöcke aus der Graphiſchen Anſtalt 
Hans Buſchmann in Stettin. 
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Pommerſche Denkmalpflege 
(1936 - 1937). 
Von Paul Viering. 


Wie bereits in dem vorjährigen Bericht kurz angedeutet, iſt eine groß⸗ 
zügige Aktion bezüglich Erhaltung des beſonders auf landwirtſchaftlichem Ge- 
biete überkommenen Erbgutes baulicher Art eingeleitet. Die Provinzialver⸗ 
waltung hat einen beſonderen Fonds zur Unterſtützung entſprechender Bauvor⸗ 
haben gebildet, ſo daß es möglich ſein wird, auch ſeitens der Denkmalpflege 
nicht nur durch ſachgemäße Ratſchläge, ſondern auch durch Gewährung von 
Geldmitteln in geeigneten Fällen praktiſch an dieſer für die Erhaltung un⸗ 
ſeres Volkstums fo wichtigen Aufgabe mitzuarbeiten. Ein beſonderes Augen- 
merk ift auf die Erhaltung der Wind- und Waſſermühlen gerichtet; hier find 
auf Veranlaſſung des Oberpräſidenten und Landesdirektors Schritte eingeleitet, 
um zunächſt das Material zu erfaſſen, was noch in Pommern vorhanden iſt; 
nebenher laufen natürlich ſchon Einzelfälle praktiſcher Hilfe. Auf dieſem Ge- 
biete iſt allerdings mit rein denkmalpflegeriſchem Rat und Hilfe das Ziel nicht 
zu erreichen, ebenſo wichtig iſt die Frage der Wirtſchaftlichkeit, um die Mühle 
ihrem Zweck zu erhalten bzw. ihrem Zweck wieder zuzuführen. Auch hierfür 
iſt mit den zuſtändigen Stellen Fühlung genommen. Es iſt alſo zu hoffen, daß 
dem rapiden Abgang der letzten Zeit Einhalt geboten wird. Niemand möchte 
die für unſere norddeutſche Landſchaft fo charakteriſtiſchen Mühlen miſſen! — 
Ferner konnte aktiv an der Zuſammenſtellung des für das neue Werk über das 
deutſche Bauernhaus von Profeſſor Wolf (im Auftrage der Deutſchen Gefell- 
ſchaft für Bauweſen) beſtimmten Materials mitgearbeitet werden. Die 
Führung hatte die Landesbauernſchaft; das von einer Kommiſſion feſtgelegte 
Material wurde von den Schülern der Höheren Techniſchen Staatslehranſtalt 
in Stettin unter Leitung des Studienrats Wibbelmann zeichneriſch aufge⸗ 
nommen, das Pommerſche Landesmuſeum war durch Dr. Borchers, das Staats- 
archiv durch Staatsarchivdirektor Dr. Dieſtelkamp, der Bund Heimatſchutz 
durch Oberlehrer Reepel vertreten. 


Im einzelnen waren folgende denkmalpflegeriſche Aufgaben zu N 
zunächſt an profanen Bauwerken uſw.: 

Auf der Inſel Rügen wurden Ratſchläge bezüglich Zuſtandſetzung der 
beiden Denkmäler des Großen Kurfürſten und Friedrich Wilhelms I. in N ew- 
kamp bzw. Gr. Strefom erteilt. In Barth plant die Stadt aus ver⸗ 
kehrstechniſchen Gründen, denen man fih nicht verſchließen konnte, einen 
Durchbruch am Dammtor ſowie den Abbruch einiger alter Häuſer am Markt; 
die Verwaltung des Adligen Fräuleinſtifts beabſichtigt einige notwendige In⸗ 
ſtandſetzungsarbeiten; die Mitwirkung des Provinzialkonſervators iſt in 
beiden Fällen geſichert. Die Stadt Stralſund hat fih eine große und 
wichtige Aufgabe geſtellt: das Stadtbild ſoll in ſeinen wichtigſten Teilen nach 
und nach von entſtellenden Ein⸗ und Umbauten, Farbgebungen, Reklame 
ſchildern uſw. geſäubert werden. Im einzelnen konnte bei der farbigen Be⸗ 
handlung des Durchganghofes im Rathauſe, am Umbau des Gymnaſiums fo- 
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wie an der Neuaufſtellung des Lambert Steinwich⸗Denkmals, das aus Ver⸗ 
kehrsgründen vom Markt entfernt werden mußte — der neue Platz ſteht noch 
nicht endgültig feſt —, mitgearbeitet werden. Das mittelalterliche Giebelhaus 
Semlowerſtraße 33, eines der bedeutendſten ſeiner Art, ſoll von dem Beſitzer 
völlig inſtandgeſetzt werden; die Pläne liegen bereits vor. Eine wichtige, das 
Stadtbild betreffende Aufgabe hat die Stadtverwaltung in den Ermeiterungs- 
plänen der Feuerwache an der Seeſtraße zu erfüllen. Der Blick auf das 
Johanniskloſter und ſeine Umgebung muß erhalten bleiben; der Entwurf iſt 
zur Zeit noch in Bearbeitung. Die ſtädtiſche Bauverwaltung arbeitet in allen 
dieſen Fragen Hand in Hand mit dem Provinzialkonſervator. In Grimmen 
ijt der bereits im vorigen Bericht erwähnte Umbau des mittelalterlichen Rat- 
hauſes nunmehr im Gange, während in Greifswald der Umbau des 
Rathauſes vollendet iſt; das Innere iſt faſt völlig umgeſtaltet; es fehlt noch 
die wichtige Reſtaurierung der Panneaux in dem ſog. Trauzimmer im Erd⸗ 
geſchoß (f. Abb. 46 u. 47). Eine für die Auswirkung auf die Univerſität bedeut⸗ 
ſame Aufgabe iſt der Erweiterungsplan der Univerſitätsbücherei; hier ſteckt die 
Arbeit noch in den erſten Anfängen. Der Umbau eines klaſſiziſtiſchen Wohn⸗ 
hauſes zu einem Geſchäftshaus, das als Eckhaus am Schuhhagen von Ein— 
fluß auf die nächſte Umgebung der Marienkirche iſt, konnte in erträgliche 
Bahnen geleitet werden. In Demmin wurden Ratſchläge für Reſtaueie⸗ 
rungsarbeiten am Außeren des Luiſentores ſowie für die Platzwahl eines 
neuen Brunnens auf dem Markt erteilt. In Spantekow zeigen die aus 
dem 16. Jahrhundert ſtammenden Befeſtigungsanlagen ſtellenweiſe erhebliche 
Schäden, deren Beſeitigung von dem Beſitzer nach und nach beabſichtigt iſt. 
Entſprechende Vorſchläge konnten gemacht werden. Auch an der Stadtmauer 
in Gartz a. O. konnte in gleicher Weiſe mitgewirkt werden. Die Shlok- 
ruine Löcknitz wurde auf ihren Zuſtand hin unterſucht. In Stettin wird 
in vorbildlicher Weiſe mit dem ſtädtiſchen Baupflegeamt Hand in Hand ge⸗ 
arbeitet. Umbaupläne einiger Privathäuſer wurden begutachtet (Gr. Woll⸗ 
weberſtr., Schuhſtr.), der Abbruch des ſog. Prinzeßſchloſſes verhindert. Für die 
Ausmalung der Gruftkapelle am Tilebeinſtift wurden Ratſchläge erteilt; die 
Frage des Denkmals auf dem Deutſchen Berge iſt noch ungelöſt, wird jedoch 
im Auge behalten. Am ſog. Fürſtenhaus in Altdamm, das vor einigen 
Jahren unter Mitwirkung Dr. Balkes wiederhergeſtellt wurde, konnten Rat- 
ſchläge für die Bereinigung der Umgebung (Nebengebäude) gemacht werden. 
In Stargard wurden mit dem dortigen Stadtbauamt denkmalpflegeriſche 
Maßnahmen beim Umbau der Häuſer Gr. Mühlenſtraße 42 und König⸗ 
ſtraße 1 ſowie Vorkehrungen gegen Verfallserſcheinungen am Mühlentor 
und am fog. „Weißkopf“ beſprochen. Am Walltor ift ein baufälliges Ge- 
bäude durch ein neues zu erſetzen, das als Durchgang für den Fußgänger⸗ 
verkehr gedacht iſt und in der Baumaſſe ſich dem alten Stadttor anpaßt. — 
In Panſin iſt mit dem Wiederaufbau des abgebrannten Schloßflügels be⸗ 
gonnen; an den Plänen wurde mitgearbeitet. In Greifenhagen konnte 
einigen an der Stadtmauer notwendigen kleineren Bauvorhaben zugeſtimmt 
werden. In Eichwerder a. O. ſind an dem dortigen Gutshauſe Ausbeſſe⸗ 
rungen unter Mitwirkung des Provinzialkonſervators ausgeführt. In Kloſter 
Ko lbag mußten für die Benutzung des Hauptſchiffes als Kornspeicher beſſere 
Lüftungsmöglichkeiten geſchaffen werden; diefe mit den denkmalpflegeriichen 
Belangen in Einklang zu bringen, war die Aufgabe der hierfür zuſtändigen 
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Stellen; auch für die Erhaltung der einen mittelalterlihen Scheune follen 
Vorkehrungen getroffen werden. In Bahn wurden am ſog. Pulverturm und 
in Gollnow an der Stadtmauer Erhaltungsarbeiten notwendig; in Goll⸗ 
now konnten auch Ratſchläge für die innere Geſtaltung des Rathauſes erteilt 
werden. — In Pyritz wird beabſichtigt, vor dem Bahner Tor ein Kino zu 
errichten; die Pläne hierfür ſind noch nicht abgeſchloſſen; auch für den weiteren 
Ausbau des Rathauſes wurden Ratſchläge eretilt. In Brietzig (Kreis 
Pyritz) ſoll auf beſondere Veranlaſſung des Landesdirektors die Verſchöne⸗ 
rung eines Dorfbildes durchgeführt werden; die einleitenden Arbeiten ſind im 
Gange. — An der Schloßruine Daber hat der Beſitzer das überwuchernde 
Unterholz zur beſſeren Erhaltung der Ruine beſeitigen laſſen, jedoch in ſolchen 
Grenzen, daß die maleriſche Wirkung, die in der Verbindung von Mauerwerk 
und Grün liegt, nicht beeinträchtigt wird. In Greifenberg konnte an 
mehreren Privathäuſern mitgearbeitet werden; es handelte ſich beſonders um 
den Umbau des ehemaligen Hotels Lübtze (Königſtr. 28) zur Stadtſparkaſſe, 
wobei auf die durch ſeine ſtrenge Pilaſterarchitektur vornehm wirkende Faſſade 
alle Rückſicht genommen wurde, ſowie bei einem Ladenausbau am Markt. — 
In Kolberg ift das fog. Schwibbogenhaus (Bauſtr. 84) zum Heimat- 
muſeum umgebaut (f. Abb. 48 u. 49); es waren dabei nicht nur an der Faſſade, 
ſondern auch im Innern denkmalpflegeriſche Aufgaben zu erfüllen, denen 
ſeitens der ſtädtiſchen Bauverwaltung und dem mit der Herrichtung des Mu— 
ſeums beauftragten Dr. Michailow volles Verſtändnis entgegengebracht wurde. — 
In Kallies konnte dem Vorgehen des Bürgermeiſters gegen Errichtung 
von Tankſtellen auf dem Marktplatz nur zugeſtimmt werden. Im Schloß zu 
Rügenwalde werden die Ausbauarbeiten weitergeführt; der Ausbau der 
Kapelle iſt faſt vollendet. Die bei weitem wichtigſte Aufgabe auf dem Gebiet 
der Profanarchitektur iſt der bereits im vorigen Bericht erwähnte Ausbau des 
Ordensſchloſſes Büto w. Wenn auch die Pläne hierfür noch nicht voll aus- 
gereift ſind, ſo konnte doch ſchon mit dem erſten Spatenſtich und zwar am 
jog. Kapellenflügel begonnen werden. In die Pläne ift übrigens auch die Be- 
reinigung der Umgebung des Ordensſchloſſes aufgenommen. 

An verſchiedenen Orten konnte bei Einrichtung von Kriegerehrungen 
mitgearbeitet werden, fo in Glashütte (Kr. Ückermünde), in Zehrten (Kr. 
Saatzig), in Hagen b. Wollin, Fiddichow und Nipperwieſe (Kr. Greifenhagen), 
in Schivelbein, Barzlin (Kr. Köslin), Wieſenthal (Kr. Schlawe); in Wand- 
hagen (Kr. Schlawe) ift beabſichtigt, dem Dichter Albert Schwarz einen Ge- 
denkſtein zu errichten. Bauernhäuſer (Vierkanthöfe, Rauchhäuſer uſw.) 
wurden begutachtet in Lenſin (Kr. Greifenberg), Zwielipp (Kr. Kolberg), Wuſ⸗ 
ſeken (Kr. Köslin), Neſt und Gr. Mölln (Kr. Köslin). 

Auf kirchlichem Gebiete will ich wegen der großen Anzahl der Fälle hier 
nur ſolche berühren, die von allgemeiner Bedeutung ſind und weitere Kreiſe 
intereſſieren dürften; im übrigen handelt es ſich um einzelne Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten am Außeren, am inneren Anſtrich, um einzelne Ausſtattungsſtücke, um 
Legung elektriſcher Beleuchtung, Einbau von Heizungen uſw. Da ſind zunächſt 
auf Rügen die wichtigen Inſtandſetzungsarbeiten an der wertvollen Kirche 
zu Altenkirchen, die, nachdem vor wenigen Monaten eine Miniſterial⸗ 
kommiſſion die Fortführung der Arbeiten an Ort und Stelle feſtgelegt hat, 
nun hoffentlich zum Abſchluß kommen werden. Auch in Samtens iſt der 
Reſt der Arbeiten ausgeführt. In Stralſund ſind in St. Marien die 
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letzten Arbeiten am Außeren faft beendet, im Innern ift noch nicht begonnen. 
Die im vorjährigen Bericht als wünſchenswert bezeichnete Freilegung des 
Schreinaltars in der Thomaskirche zu Tribſees wird demnächſt erfolgen; 
damit wird ein Ausſtattungsſtück von ſo hohem Kunſtwert wieder gebührende 
Beachtung finden! In Greifswald ſind die Innenarbeiten in St. Marien 
abgeſchloſſen (ſ. Abb. 52). Während die Wände, Pfeiler und Gewölbe nach weiß 
und gelblich gebrochene Farbtöne erhielten, iſt das Geſtühl uſw. in einem 
rötlichen Braun gehalten; die gute Renaiſſancekanzel wurde von Grund auf 
überholt. An St. Jakobi find die zur Erhaltung beſonders des Äußeren not⸗ 
wendigen Maßnahmen durch eine Miniſterialkommiſſion feſtgeſtellt und bereits 
eingeleitet. Die bei weitem wichtigſte Aufgabe dieſes Jahres war die Inſtand⸗ 
ſetzung des Innern der St. Marienkirche in Anklam. Während im letzten 
Bericht noch auf den troſtloſen Zuſtand hingewieſen werden mußte, zeigt 
St. Marien jetzt ein völlig verändertes Bild. Bei Beſeitigung der Schmutz⸗ 
kruſte an Wänden, Pfeilern und Gewölben wurden überraſchende Entdeckungen 
gemacht. Es ſtellte ſich heraus, daß die tragenden Teile, alſo die Pfeiler und 
die Gurtbögen, völlig mit ornamentalem und figürlichem Schmuck bedeckt waren 
(Abb. 50 u. 51)1. Beſonders aus den figürlichen Darſtellungen kann die Ent⸗ 
ſtehung der Malereien im 14. Jahrhundert gefolgert werden; ſie ſind zum 
Teil in Fresco, zum Teil in Fresco-Secco ausgeführt, und ihr Erhaltungs⸗ 
zuſtand war überraſchend gut, ſodaß Ergänzungen nur in geringem Umfange 
nötig waren und man ſich im übrigen auf Ausflecken der Farbflächen be⸗ 
ſchränken konnte. Auf weitere Einzelheiten hier einzugehen, verbietet ſich aus 
Platzmangel; ich verweiſe auf einen Aufſatz in „Deutſche Kunſt und Denkmal⸗ 
pflege“ Jahrg. 1937 H. 6, von Dr. Joachim Gerhardt, der als Aſſiſtent des 
Provinzialkonſervators an den Reſtaurierungsarbeiten mitgearbeitet hat. Die 
Leitung der Arbeiten lag in den Händen des Staatshochbauamts II in Greifs⸗ 
wald (Regierungsbaurat Meyer). Auch in Wolgaſt ſoll in der dortigen 
Petrikirche nun ernſthaft an die Erhaltung der allerdings weſentlich be- 
ſcheideneren, aber immerhin bemerkenswerten Wand- und Deckenmalereien her⸗ 
angegangen werden, wie bereits im vorjährigen Bericht angeregt wurde. Der 
ſchöne Altarſchrein des 15. Jahrhunderts in der Kirche zu Kaſeburg a. Uſe⸗ 
dom, der ſtark brüchig war, konnte erfreulicherweiſe in der Werkſtatt des 
Landesmuſeums unter Aufſicht von Dr. Gerhardt hergerichtet werden. In 
Belling (Kr. Uckermünde) erhält die Kirche ein neues Gewand; die Ar⸗ 
beiten leitet das Staatshochbauamt in Greifswald (Regierungsbaurat Meyer). 
— Im Kreiſe Randow konnten neben Ratſchlägen für die Inſtandſetzungen, 
Ausmalungen uſw. einer ganzen Reihe von Kirchen auch die Erhaltung alter 
Friedhofsmauern zum Teil mit ihren wenn auch ſchlichten, doch intereſſanten 
und charakteriſtiſchen Torbauten — z. B. Regin, Ramin — begutachtet werden. 

Eine der wichtigſten Aufgaben auf kirchlichem Gebiet öſtlich der Oder ſind 
die weiteren Arbeiten am Dom zu Kammin. Eine Miniſterialkommiſſion 
hat auch hier die Notwendigkeit und den Umfang der zu treffenden Maß⸗ 
nahmen feſtgeſtellt. Der Innenanſtrich ſoll erneuert werden. Beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit iſt der Croy-Orgel ſowie der Unterbringung des Domſchatzes ge⸗ 
widmet. Letzteren in der Taufkapelle, wie urſprünglich geplant, aufzuſtellen, 


1 Die Abbildungen find der Zeitſchrift „Deutſche Kunſt und Denkmal- 
pflege“ (Dt. Kunſtverlag Berlin W. 35) Jahrg. 19975 6 enen. i 
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erſcheint wegen der ungenügenden Sicherung nicht ratſam. Der Schatz wird an 
ſeinem bisherigen Platz verbleiben, nachdem alle übrigen Stücke, die nicht mit 
ihm in Zuſammenhang ſtehen, entfernt ſind. Der Raum iſt dann groß genug. 
Um ihn bequemer zu erreichen, wird die ſtörende eiſerne Wendeltreppe im 
Querſchiff des Domes durch eine einläufige maſſive Treppe an der Weſtwand 
des Querſchiffes erſetzt werden. Der Abbruch der Kirche in Zickerke (Kr. 
Naugard) war doch nicht zu vermeiden; die Kirche ift aber als Fachwerkbau 
in der alten Form wieder errichtet (Architekt Holſtein-Kolberg). Im Kol⸗ 
berger Dom wird die Inſtandſetzung der an der Südwand des Domes an⸗ 
gebrachten gotiſchen Schreinaltäre fortgeſetzt. In Falkenburg ift eine 
Überholung des Innern der Kirche erfolgt. Eine Inſtandſetzung großen Stils 
iſt an der Kirche zu Kallies eingeleitet. Eine Miniſterialkommiſſion hat 
auch hier die Notwendigkeit und den Umfang der Arbeiten überprüft, die 
ſich nicht nur auf die ſtark baufällige Putzfaſſade (Ende des 18. Jahr- 
hunderts), ſondern auch auf das Innere beziehen. Auch die 1830 erbaute evan⸗ 
geliſche Kirche in Tempelburg wird zunächſt im Außeren überholt mwer- 
den; die Arbeiten haben begonnen. Das Innere ſoll ſpäter folgen. In 
Stüdnitz (Kr. Bütom) iſt leider eins der wenigen Beiſpiele oſtpommerſcher 
Holzbauweiſe, die Schrotholzkirche, völlig niedergebrannt; ein harter Verluſt 
für den Beſtand der pommerſchen Baudenkmäler! 

Auf dem Gebiete der Inventariſation ift der Band Bütow be- 
reits im Druck und wird demnächſt erſcheinen. Inzwiſchen nehmen die Ar- 
beiten in Stargard ihren Fortgang. Die von Dr. Balke eingerichtete Bil d⸗ 
ſammlung konnte weiter vermehrt werden. Um das geſamte Bildmaterial 
karteimäßig zu erfaſſen, war Fräulein Dr. Telger ſechs Monate bei der Denk- 
malpflege tätig. 
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Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums. Hrsg. 
von Carl Peterſen, Paul Hermann Ruth, Hans Schwalm. 
Bd. II Liefer. 4—6 (S. 209—432). Breslau, Ferdinand Hirt 1937. Sub- 
ſkriptionspreis je Liefer. 3 PM. 


Das große wiſſenſchaftliche Handbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums, 
das nur durch die alphabetiſche Anordnung des Stoffes an die Wörterbuchform er⸗ 
innert und im übrigen bewußt über die Art eines Nachſchlagewerkes hinaus⸗ 
geht und in feinen umfangreichen Artikeln den Wert ſelbſtändiger Forihung 
beanſpruchen kann, reicht nunmehr mit Lieferung 6 des II. Bandes bis zum 
Buchſtaben En. An den Schluß des rund 140 Seiten umfaſſenden Artikels 
„ und baltiſche Lande“ (vgl. die Beſprechung S. 428 f. in Bd. 38 
1936] der Balt. Stud.) ſchließen fih in Lieferung 4 drei Beiträge über die 
ehemaligen deutſchen Kolonialgebiete Deutſch⸗Neuguinea, Deut ſch⸗ 
Oſtafrika und Deutſch⸗Südweſtafrika an, die die Entwicklung 
der Kolonien vor dem Kriege nach allen Richtungen kolonialgeſchichtlicher He- 
trachtung behandeln und beſonderes Intereſſe durch die ſorgfältige Darſtellung 
der Mandatsherrſchaft bis in die neueſte Zeit hinein verdienen. Für Deutſch⸗ 
Südweſtafrika zeigen zwei aufſchlußreiche Karten den noch immer ſehr ſtarken 
gegenwärtigen Anteil der Deutſchen an der Bevölkerung und am Jarmbeſitz. 
Der anſchließende Artikel „Dobrudſchea“ ſchildert die Geſchicke des Deutſch⸗ 
tums in feiner Verflechtung mit der fremden Umwelt eines bunten Bölken- 
gemiſches. Beſonders eingehende Berückſichtigung hat hierbei die deutſche 
Agrarverfaſſung in einer neuartigen, die weſentlichen Kräfte klar erkennbar 
werden laſſenden Betrachtungsweiſe gefunden, die auch für näher gelegene 
binnendeutſche Gebiete Nachfolge verdient. In gleicher Richtung neuartiger Ein⸗ 
ſichten in das Lebensgefüge deutſchen Bauerntums liegen die meiſten Teilbei⸗ 
träge über die „ Donauſchwaben“, die die bereits erſchienenen und noch 
folgenden Einzeldarſtellungen der verſchiedenen Gruppen ergänzen. indem ſie 
das Gemeinſame aller Teilgruppen in volklicher Weſensart und Entwicklung 
herausarbeiten. 

Den Hauptteil der neu erſchienenen Hefte nimmt der große, rund 120 
Seiten umfaſſende und mit vielen wertvollen Karten ausgeſtattete Artikel 
Elſaß und Lothringen“ ein, eine erſte alle Seiten des vielſchichtigen 
Problems berückſichtigende Monographie dieſes von der deutſchen Jorſchung 
der Vor⸗ und Nachkriegszeit im ganzen recht ſtiefmütterlich behandelten deut⸗ 
ſchen Grenzlandes. Ein Blick auf die Sprachkarte für 1931 zeigt, wie auch 
heute noch trotz der Verſchleierungsverſuche der franzöſiſchen Statiſtik die Zu⸗ 
gehörigkeit der überwältigenden Mehrheit der Bevölkerung zum deutſchen 
Sprachgebiet klar erkennbar iſt. Unter den ausführlichen geſchichtlichen Bei⸗ 
trägen verdienen die Siedlungsgeſchichte. die auch die durch die neueſten For- 
ſchungen aufgeworfenen Probleme berührt, die mittelalterliche Reichsgeſchichte des 
Elſaß und die tiefgreifenden Unterſuchungen über die innen⸗ und außenvolitiſche 
Entwicklung der elſaß⸗lothringiſchen Frage in der Reuzeit beſonderes Intereſſe. 
Für die Zeit der Wiedergewinnung der Reichslande in der Bismarckzeit ift 
neu der ſtarke Anteil geſamtdeutſcher Gedanken in der wiſſenſchaftlichen deut- 
ſchen Publiziſtik des Krieges und an der praßtiſchen Politik Bismarcks bei 
der Frage der Grenzziehung in Lothringen herausgearbeitet worden. Die Ab⸗ 
trennung durch das Verſailler Diktat und die innere Entwicklung des Landes 
in e Zeit finden ebenfalls eingehende Berückſichtigung. 

el. P 


Der Deutſche Often. Seine Geſchichte, fein Weſen und ſeine Aufgabe. 
Hrsg. C. Thalheim und A. Hillen Ziegfeld. Berlin, Propyläen⸗ 
verlag 1936. 624 S. Geb. 26 . 
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Der Propyläenverlag hat weder Koſten noch Mühe geſcheut, um in dem 
Format und in der bekannten prächtigen Ausſtattung der Propyläenwelt⸗ 
geſchichte, unter der Mitwirkung einer Reihe bekannter Sachkenner, ein um⸗ 
fangreiches Sammelwerk über den deutſchen Oſten herauszubringen. Leider ent⸗ 
ſpricht die Grundkonzeption des Buches nicht der heute ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
wordenen geſamtdeutſchen Geſchichtsauffaſſung, faßt ſie doch als „Deutſchen 
Oſten“ nur das preußiſche Oſtelbien, dazu Mecklenburg, Sachſen und die 
Bayriſche Oſtmark und berückſichtigt Oſterreich und die hiſtoriſche Leiſtung der 
deutſchen Südoſtkoloniſation im Alpen⸗ und Donauraum nicht. Die Darſtel⸗ 
lung der „Teilräume“ iſt ſehr unterſchiedlich. Bei der Behandlung Oſt⸗ 
preußens durch O. Weber⸗Krohſe ſtören die vielen allgemeinen Phraſen, bei 
der Brandenburgs durch Fr. Lange fallen verſchiedene hiſtoriſche Unrichtig⸗ 
keiten auf. Ganz hervorragend erſcheint „Mecklenburg“, ein wahres Ka⸗ 
binettſtück H. Wittes, des Altmeiſters mecklenburgiſcher landesgeſchichtlicher 
Forfhung; aber auch „Pommern“ findet eine ſachliche und erſchöpfende 
Behandlung durch H. Muramski. Als beſonders gelungen kann der Abſchnitt 
„Der deutſche Often bis zum Ausgang des Ordensſtaates“ von H. Aubin be- 
zeichnet werden. Auch die Darſtellung der I ah Zeit durch E. Maſchke und 
K. von Raumer iſt klar und anſchaulich. O. Hoetzſch ſchildert Entwicklung und 
politiſches Leben der öſtlichen Nachbarſtaaten Polen, Litauen, Lettland und 
Eſtland mit großer Sachkenntnis. Das Kapitel „Volkstum und Lebensformen 
im deutſchen Oſten“ von P. Fechter enthält mit das Tiefſte und lens 
was bisher zur Erkenntnis der dem oſtdeutſchen Menſchen eigenen Weſensart 
geſagt worden iſt. 

Stettin. Iris Morre. 


Ekkehart Staritz, Die Weſt-Oſtbewegung in der deutſchen Ge- 
ſchichte. Ein Verſuch zur Geopolitik Deutſchlands. Breslau, Verlag 
Ferdinand Hirt 1935. 288 S. Broſch. 7 PM. 


Das Buch von St. gehört zu den Büchern, deren Wert in der Sauberkeit 
der Geſinnung und 0 und der anregenden Wirkung ihrer Frageſtellung 
liegt. Mit Recht nennt es ſich einen Verſuch. Zu begrüßen iſt der Grund⸗ 
gedanke, die großen Linien der deutſchen Oſtbewegung in ihrer Einheit her- 
auszuarbeiten; begrüßenswert auch die Abſicht, die Verbindung der deutſchen 
Wanderungen und des deutſchen Menſchen mit ſeinem Lebensraume heraus⸗ 
zuarbeiten. Leider muß jedoch der Verſuch von St. weithin als nicht aus⸗ 
reichend angeſehen werden. Ein Vergleich ſeines Buches mit den „Grundzügen 
der Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des deutſchen Volkes“ von ©. Paul 
3 1935) zeigt, was auch beim heutigen Forſchungsſtande als 3u- 
ammenfaſſung ſchon möglich iſt. 

Wie das Literaturverzeichnis ausweiſt, ſind die wiſſensmäßigen Grund⸗ 
lagen des Buches von St. trotz zweifellos großer Beleſenheit inſofern un⸗ 
zureichend, als ſie vielfach zufällig ſind. Daher iſt das Buch leider beladen 
mit fehlerhaften Einzelheiten. Es ſeien nur zwei Seiten als Beiſpiel heraus⸗ 
gegriffen. S. 149 wird Dänemark erſt 1194 durch Heinrich VI. Lehnsherr von 
Pommern. Das ganze Problem des Verhältniſſes von Pommern zu Miejzko J. 
bleibt unberührt. Statt deſſen heißt es von Pommern: „Zwar hatte es Bole⸗ 
ſlaus Chrobry unterworfen. 1121 war Stettin eine polniſche Stadt. Auch 
wurde 1290 das bis dahin den Askaniern lehnspflichtige Pommerellen zwiſchen 
Perſante und Weichſel polniſch.“ Danach ſcheint alfo Stettin durch Boleſlaw 
Chrobry (geſt 10251) 1121 eine polniſche Stadt geworden zu fein. Die Lehns- 
auftragung Pommerellens an die Askanier durch Meſtwin iſt bekanntlich 

ſchon von ihm ſelbſt unrechtmäßigerweiſe durch die Erbverbrüderung mit 
Przemyſlaw von Großpolen aufgehoben worden, durch dieſen konnte Pom⸗ 
merellen aber erſt nach dem Tode Meſtwins (1294) „polniſch werden“. 

S. 164 finden ſich in einem Abſchnitt über Preußen folgende Fehler: Die 
Lokatoren werden als Grundherren bezeichnet. Als Siedler werden nur 
Mitteldeutſche, Flamen und Holländer genannt; die Niederſachſen ſpielten 
wohl keine Rolle? Preußen haben fich nur im Samlande und zwiſchen Pregel 
und Memel erhalten. In den Süden des Landes verpflanzt der Orden „Ma⸗ 
furen, deren Herr ihn ins Land gerufen“; St. verwechſelt alfo bedenklicher- 
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weiſe Maſowier und Maſuren (ähnlich S. 115). Biſchof Chriſtian von Preußen 
erſcheint als „Abt von Oliva“. 

Doch ſchwerer als dieſe Einzelheiten, die bei der ſo fruchtbaren Grund⸗ 
idee eher in Kauf genommen werden könnten, wiegt ein grundſätzlicher Ein⸗ 
wand gegen das Buch: es kennt die deutſche Oſtwanderung nur im klein⸗ 
deutſchen Geſichtsfeld. Die ganze mittelalterliche Beſiedlung des öſtlichen 
deutſchen Alpenraumes und des Bonames wird, mit Ausnahme der karo- 
lingiſchen Marken, völlig vernachläſſigt. Im „Verzeichnis der wichtigſten 
Namen und Sachen“ fehlen Oſterreich und Wien überhaupt. Die Babenberger 
hatten offenbar an der deutſchen Weſt⸗Oſtbewegung auch keinen Anteil. Kein 
Wunder, daß dann das Urteil über Rudolf von Habsburg völlig verzeichnet, 
das über Ottokar von Böhmen mindeſtens überſpitzt iſt. ’ 

Hier liegt das ſtärkſte Bedenken gegen das Buch von St. Wir wollen 
keine Geſchichte unſeres Volkes in kleindeutſcher Verengung des Horizontes 
Pen ei Ausschluß der öſterreichiſchen Leiſtung in der geſamtdeutſchen Ge- 

ichte! 

Sena. Erich Maſchke. 


Jozef Widajewicz, The Western Slaves on the Baltic. Thorn, 
Baltiſches Inſtitut 1936. 49 S. Broſch. 6 d. 


Zygmunt Wojeiechowski, The territorial development of Prus- 
sia in relation to the Polish homelands. Thorn, Baltiſches 
Inſtitut 1936. 79 S. Broſch. 1 s. 


Paul Super, Events and personalities in Polish history. 
Thorn⸗Gdingen, Baltiſches Inſtitut 1936. 116 S. Broſch. 2 s. 


Seit mehreren Jahren gibt das Baltiſche Inſtitut“ in Gdingen eine „Bal⸗ 
tiſche Bibliothek“ heraus, deren Bände in polniſcher, engliſcher und franzö⸗ 
ſiſger Sprache erſcheinen. Sie bringen, gegliedert in eine hiſtoriſche, eine wirt⸗ 
ſchaftliche und eine geographiſche Serie, kleine handliche Darſtellungen aus der 
Feder 1 EAn Wiſſenſchaftler und Sachkenner. Von den 1936 erſchienenen 
zahlreichen Veröffentlichungen der engliſchſprachigen hiſtoriſchen Reihe ſeien 
hier die oben genannten angezeigt. ; 

Die Schrift von Widajemwicz scher in die vor⸗ und frühgeſchichtliche 
Zeit zurück und ſieht in den von verſchiedenen römiſchen Schriftſtellern ge⸗ 
nannten Bewohnern der . 01 Dftfeeküfte „Slaven“ (). Die in den Quellen 
des frühen und hohen Mittelalters erſcheinenden Weſtſlaven treten gegliedert 
in eine Reihe von Stämmen auf, für die auch N Unterschiede ge⸗ 
funden worden ſind. An der Oſtſee wohnten die Wagrier, Obotriten, Warnen, 
Veleter, Ranen und Pomoranen. Von ihnen iſt Seehandel und Seeräuberei im 
11. und 12. Jahrhundert für die Obotriten und Ranen überliefert. W. gibt 
einen Überblick über die en der oſtſeeſlaviſchen Völkerſchaften bis 
zum Beginn der e Koloni ation in dieſen Gebieten im 12. Jahr⸗ 
hundert und ſchildert abſchließend die Verſuche der Polen, in jener Zeit an 
der Oſtſeeküſte Fuß zu faſſen. 

Wojciechowski ſieht die Entſtehung und Entwicklung des branden- 
burgiſch⸗preußiſchen Staates von der polniſchen Seite her, d. h. er kommt zu 
dem Schluß, daß der polniſche Staat dabei immer wieder der Leidtragende ge⸗ 
weſen iſt. Wenn er allerdings Pommern und e zu den polniſchen 
Stammlandſchaften rechnet und das von Polen ehnsabhängige, in Wirklichkeit 
aber niemals polniſche Herzogtum Preußen ebenfalls auf das polniſche Verluſt⸗ 
konto ſetzt, nimmt dieſe Einſtellung nicht wunder. Bei der Einſeitigkeit ſeiner 
Theſe kann es nicht überraſchen, daß der Verf, es in einer Reihe von Einzel- 
heiten mit den geſchichtlichen Tatſachen nicht allzu genau nimmt. 

Super bietet in einer anſprechenden mit guten Bildern aus eſtatteten 
Darſtellung einen knappen Überblick über die polniſche Geſchichte. Er ſchöpft 
durchweg aus zweiter Hand, hat aber im allgemeinen die einſchlägige hiſto⸗ 
riſche Litergtur einwandfrei verarbeitet. Seine eigenen Urteile laſſen allerdings 
öfter die für jeden wirklichen Geſchichtsſchreiber ſelbſtverſtändliche Verant⸗ 
wortung vor der Geſchichte vermiſſen. Die Bezeichnung „Polish Charle- 
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magne“ für Boleſtlaw Chrobry ift wohl etwas zu ſchmeichelhaft; die Titulie⸗ 
rung „rascal“ (Schurke) für Friedrich den Graben ijt in einer für die Ber- 
breitung im Ausland beſtimmten Schrift eine, gelinde geſagt, peinliche Ent⸗ 
gleiſung. 115 

Stettin. Fritz Morré. 
Niels von Holſt, Balten land. Berlin, Deutſcher Kunſtverlag o. J. [1937]. 

112 S. Geb. 5 M. 

Nach den älteren Arbeiten W. Neumanns und anderer über die Kunſt⸗ 
geſchichte des Baltenlandes, der ehemaligen Oſtſeeprovinzen Liv⸗, Eft- und 
Kurland, ſind beſonders ſeit dem Weltkriege eine Reihe wertvoller Einzelver⸗ 
öffentlichungen aus deutſcher und nichtdeulſcher Feder erſchienen, die ſich mit 
der mittelalterlichen Baukunſt Altlivlands, aber auch mit Fragen der Malerei 
und Plaſtik beſchäftigen. An Hand dieſes ſorgfältig durchgearbeiteten Sonder⸗ 
ſchrifttums, auf Grund eigener noch im Sommer dieſes Jahres im Baltenlande 
durchgeführter Studienreiſen und unter Zuhilfenahme der Beſtände der kunft- 
geſchichtlichen Seminare, der Warſchauer . und der Wiener 
Albertina (bisher unveröffentlichte Bauentwürfe Raſtrellis) und zahlreicher 
ebenfalls zumeiſt erſtmalig abgebildeter Privataufnahmen bringt v. H. einen 
Bilderband über die Kunſt des Baltenlandes heraus, der allein ſchon durch 
die feinſinnige Auswahl der 117 Abbildungen erfreut. Sie verdeutlichen uns 
den urdeutſchen Charakter der erhaltenen Biſchofs- und Ordensburgen, der 
mittelalterlichen . und Bürgerhäuſer, der Schlöſſer und der ſtädtiſchen 
Bauten der neueren Zeit ebenſo wie der bewundernswerten Denkmäler 
der Plaſtik und Malerei in Riga und Reval. Man muß dazu v. H.s knappe, 
aber doch das Weſentliche zum Ausdruck bringende Erläuterungen auf ſich 
wirken laſſen, um den gewaltigen Eindruck zu verſpüren, den die abgebildeten 
Werke niederdeutſch⸗weſtfäliſcher Künſtler, vor allem folder aus Lubeck und 
den übrigen Hanſeſtädten, in neueren Jahrhunderten auch aus Süddeutſchland, 
Wien, Dresden, Potsdam, auf den Beſchauer ausüben. Es intereſſiert z. B., 
daß das Rigaer deutſche Stadttheater (heute lettiſche Nationaloper) unter 
Anknüpfung an Schinkels Klaſſizismus von dem aus Vorpommern gebürtigen 
Ludwig Bohnſtedt geſchaffen worden iſt. An die Stargarder Marienkirche er⸗ 
innert der heute nur als Ruine daſtehende Dorpater Dom. Mit Recht betont 
der Verf. (S. 11): „Wir können alſo im Folgenden die baltenländiſche bil⸗ 
dende Kunſt genau ſo wie die einer rein deutſchen Landſchaft behandeln, da ſie 
keine Einwirkungen von lettiſcher oder eſtniſcher Seite erfahren hat.“ — Man 
möchte dem ſchönen Werk v. Hs, für das wir Verfaſſer und Verlag Dank 
wiſſen, viele aufmerkſame Leſer und Betrachter Din 

Stettin. Roland Seeberg-Elverfeldt. 


Guſtav Simoleit, Brückenkopf Oſtpommern (= Grenzkampfſchriften, 
hrsg. von Hillen Ziegfeld, Nr. 12). Berlin, Edw. Runge⸗Verlag 1935. 52 S. 
Broſch. 1 NM. 


„Oſtpommern ein Grenzland, ein Gebiet, dem die Grenzziehung in Ver⸗ 
failles faſt alle wirtſchaftlichen Lebensfäden durchgeſchnitten hat — dieſe lange 
wenig bekannte Tatſache beginnt heute im Reich immer weiteren Kreiſen 
bewußt zu werden. Über alle Grenzgebiete des deutſchen Oſtens, ihr geſchicht⸗ 
liches Werden und ihre heutigen Nöte iſt in der Nachkriegszeit ſchon früh ein 
reiches Schrifttum entſtanden. Nur Oſtpommern, mit ſeinen 200 km polniſcher 
Grenze heute der nordöſtlichſte Pfeiler des geſchloſſenen Reichsgebietes, ſtand 
auch hier zurück. Prof. Simoleit, der Vertreter der Grenzlandkunde an der 
Lauenburger Hochſchule für Lehrerbildung, verſucht mit ſeiner vorliegenden 
kleinen Schrift dieſe Lücke zu ſchließen. Mit knappen Worten umreißt er die 

eſchichtliche Entwichlung Oſtpommerns von der germaniſchen Beſiedlung der 

rühzeit über die Zeit der weſtſlaviſchen Pomoranen, die fi in erbitterten 
Kämpfen gegen die Angriffe ihrer polniſchen Nachbarn behaupteten, und die 
deutſche W ederbeſiedlung im Zeitalter der ſelbſtändigen oſtpommerſchen Fürſten 
und des Deutſchen Ritterordens bis zum wirtſchaftlichen und kulturellen Auf⸗ 
ſchwung im Rahmen des preußiſchen Staates und dem durch die Verſailler 
Grenzziehung hervorgerufenen jähen Niedergang. Kurz und treffend wird die 
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oſtpommerſche n und Bevölkerung ekennzeichnet und abſchließend 
Hr die vielfeitigen Möglichkeiten einer Erſchließung Oſtpommerns hinge⸗ 
wieſen, die im Dritten Reiche ihrer Verwirklichung näher iſt denn je. 
Stettin. Fritz Morré. 


Hans Ahrens, Soldaten des Spatens in Pommerns Oſten. 
Stolp i. P., Selbſtverlag 1936. 86 S. Broſch. 0,90 PM. 

In einer kleinen Fha mit einem Vorwort des Generalarbeitsführers 
Dr. W. Henrici, gibt A. ein anſchauliches Bild über die Tätigkeit des 
Reichsarbeitsdienſtes in an. f s 

In einem kurzen Abriß der Entwicklung Pommerns werden zunächſt die 
geſchichtlichen Zufſammenhänge aufgezeigt, in welche nun der Arbeitsdienst als 
neuer beſtimmender Faktor hineingeſtellt wird. Vorausſetzung für die Arbeit 
am Boden iſt die Kenntnis über die Entſtehung der pommerſchen Erde. Der 
Verf. gibt deshalb einen kurzen Überblick über die geologiſchen Verhältniſſe 
Pommerns. Daran ſchließt ſich eine Behandlung der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe Oſtpommerns, welche durch Verſailles entſcheidende Verſchlechterungen 
erfahren haben. Die Arbeit des RAD. wird in dieſem Zuſammenhang von 
hoher Bedeutung. 

Den Dienſt am Boden ſchildert der eee aus perſönlicher Kenntnis 
durch vielfache Teilnahme an Beſichtigungsfahrten. Er zeigt, wie die jungen 
Arbeitsſoldaten durch Befeſtigung von Wanderdünen, durch Harzgewinnung, 
Moorkultivierung und Flußregulierung neue Werte ſchaffen, alte Werte 
ſchützen und erhalten. 

Dann ſchließt ſich eine kurze Schau der den und kulturellen 
Leiſtung des Arbeitsdienſtes an. An Einzelbeiſpielen werden hier Proben ſo⸗ 
wohl des handwerklich-künſtleriſchen als auch des kulturell-geiſtigen Schaffens 
der Arbeitsmänner gegeben. 

Die Schrift enthält zahlreiche anſchauliche Abbildungen. 

Stettin. Richard Binder. 


Hans R. Wieje, Uns rief Polen! Deutſches Schickſal an Weichſel und 
Warthe. Leipzig, R. Voigtländers Verlag 1937. 242 S. Leinen 4,20 PM. 


Der Verfaſſer iſt ein Angehöriger der deutſchen Volksgruppe in Polen. 
Schon der Nachkriegsgeneration Mihen de ſahen ihn die Poſener Abwehr⸗ 
kämpfe des Jahres 1919 in den Reihen des deutſchen Selbſtſchutzes. Später 
kämpfte er jahrelang in Bromberg als Journaliſt für die deutſchen Belange. 
Dieſe eigenen Erlebniſſe der Abtrennungs⸗ und Nachkriegszeit bilden die wirk- 
lichkeitsnahe Grundlage vorſtehender Darſtellung, die in außerordentlich flüt- 
ſiger und feſſelnder Form ein Bild des 1000 jährigen deutſchen Volkstums auf 
dem nordoſtdeutſchen Kolonialboden, vorwiegend in den Landſchaften des pol⸗ 
niſchen Staates, gibt. Die Schilderung ſtützt ſich auf eine Reihe wertvoller 
hih und polniſcher wiſſenſchaftlicher Veröffentlichungen, von denen der 
Verfaſſer beſonders viel dem bekannten Buch von Dr. Kurt Lück „Deutſche 
Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens“ Gal Beſpr. in B. St. N. F. 38 
[1936] S. 443 f.) und der n „Geſchichte Polens“ von M. Bob- 
rzynski verdankt. So ijt die Arbeit Wieſes im großen und anzen durchaus 
verläßlich. Manchmal hätte man ſich vielleicht etwas mehr Kritik gegenüber 
por literariſchen Vorlagen gewünſcht (z. B. bei Übernahme der „Lechiten⸗ 
heorie“ auf S. 25). Störend wirtzen die vielen falſchen Schreibungen polniſcher 
Orts⸗ und Perſonennamen. Dieſem Mangel hätten Verf. und Verla 56 
ſicher leicht abhelfen können, 0 da das Buch wegen ſeiner Lesbarkeit 
weiteſten Volkskreiſen zugänglich gemacht werden ſollte. 
in Fritz Morré. 


tettin. 
Conrad Borchling und Bruno Claußen, Niederdeutſche Biblio⸗ 
graphie. Geſamtverzeichnis der niederdeutſchen Drucke bis zum Jahre 1800. 
Bd. 2. Neumünſter i. H., Karl Wachholtz 1931—1936. 2020 Sp. Je Liefer. 6 RM. 
Dieſe für Niederdeutſchland in mehrfacher Hinſicht übern i 
Bibliographie wurde bereits, bevor ied lag en war, in Bb. 46 
der Neuen Folge der Baltiſchen Studien (1933) S. 333 f. angezeigt. Seit dem 
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vergangenen Jahre liegt das mühevolle Werk nunmehr in zwei ſtattlichen 
Bänden abgeſchloſſen vor. Wir beſitzen in ihm ein lange entbehrtes Hilfs⸗ 
mittel, konnte doch K. F. A. Schellers Bücherkunde der Saſſiſch-Nieder⸗ 
deutſchen Sprache, das 90 Jahre früher erſchienen war, den Anforderungen, 
die an eine moderne Bibliographie geſtellt werden, nicht mehr entſprechen. Die 
Arbeit an dem neuen Werk hat bereits 1908 begonnen, wurde dann durch den 
Krieg unterbrochen, und im Frühjahr 1931 konnte die erſte Lieferung er⸗ 
ſcheinen. Den von Scheller nachgewieſenen 800 niederdeutſchen Drucken ſtehen 
bei Borchling und Claußen jetzt 4920 gegenüber. Genaue Wiedergabe der 
Titel und eine eingehende Beſchreibung der Drucke ſowie ſorgfältige Angabe 
des Umfangs der einzelnen Drucke gejtatien ziemlich mühelos die Identiftzie⸗ 
rung jedes vorkommenden niederdeutjhen Druckes. Nachweis der Jundſtellen 
in Bibliotheken des In⸗ und Auslandes, gegebenenfalles auch in Privat⸗ 
bibliotheken, und Bezugnahme auf andere Bibliographien und z. T. auch auf 
Literatur der Fachgebiete geben dem Benutzer des Werkes wichtige Hilfen. 
Des Weiteren ermöglichen die beigegebenen Regiſter eine Auswertung des 
hier zuſammengetragenen Materials in mannigfacher Richtung: Außer einem 
nach Verfaſſern geordnetem Hauptverzeichnis iſt ein Verzeichnis der Druckorte 
und Drucker beigegeben, ein Namenverzeichnis der nachgewieſenen Familien- 
ſchriften, das etwa 1400 Namen enthält, ein Verzeichnis der Liedanfänge für 
die Einzeldrucke von Liedern und ein Schlagwortverzeichnis, das neben Sach⸗ 
e verſchiedenſter Art auch Perſonen- und Ortsnamen enthält. 
us der von den Herausgebern gegebenen Aufſtellung geht hervor, daß die 

Preußiſche Staatsbibliothek Berlin mit 1002 Drucken die größte Sammlung 
niederdeutſcher Drucke aufzuweiſen hat; es folgen Hamburg mit 841, Wolfen⸗ 
büttel mit 789, Roſtock mit 492 Drucken; die Univerſitätsbibliothek Greifswald 
beſitzt gegen 400 Drucke. Unter den Druckorten ſteht Hamburg mit 947 
niederdeutſchen Drucken voran, es folgen Magdeburg mit 602, Lübeck mit 536, 
Köln mit 507, Roſtock mit 428; Greifswald mit 47 und Stettin mit 38 Drucken 
ſtehen erſt an 15. und 16. Stelle. 

Es liegt in der Natur einer ſolchen Bibliographie, daß im Laufe der 
Zeit wohl noch manche Ergänzung möglich ſein wird; es ſei hier die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß die in Ausſicht geſtellten Nachträge (im Riederdeutſchen 
Jahrbuch oder im Korreſpondenzblatt des niederdeutſchen Sprachvereins) mög⸗ 
lichſt viele der 439 Drucke nachweiſen mögen, von denen bisher trotz aller Be⸗ 
mühungen kein Stück hat gefunden werden können. 

Podejuch b. Stettin. Wilhelm Braun. 


Emil Schieche, Regiſter zu Bd. 48—65 der Zeitſchrift des Vereins für 
Geſchichte Schleſiens. Breslau, Trewendt und Granier 1936. 255 S. Broſch. 
8 RM. 


Wenn wir das die Bände der obengenannten Zeitſchrift von 1914 bis 
1931 umfaſſende überſichtlich angelegte Regiſter hier kurz anzeigen, ſo ge⸗ 
ſchieht das im Hinblick auf die mannigfachen pommerſchen Beziehungen, die 
uns dieſes Regiſter erſchließt. Ich verweiſe u. a. nur auf die Stichworte 
Greifswald, Kammin, Pommern, Stettin, Stolp, Stralſund, Wollin und die 
Wolliner, die z. T. mancherlei wertvolle Hinweiſe für unſeren Forſchungs⸗ 
bereich bringen. Darüber hinaus gibt die vorliegende Publikation aber auch 
wertvolle Anregungen für die Anlage unferer eigenen Zeitſchriftenregiſten, 
deren Fortführung einem immer dringender empfundenen Bedürfnis entſpricht 
und daher demnächſt in Angriff genommen werden ſoll. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Pommern⸗ Katalog. Bücher und Bilder. Stettin, Leon Sauniers 
Buchhandlung 1937. 92 S. i 

Die bekannte pommerſche Buchhandlung L. Saunier in Stettin, die den 
Berlag pommerſchen Heimatſchrifttums von jeher als eine ihrer vornehmſten 
Pflichten angeſehen und gerade auf dieſem Gebiete Vorbildliches geleiſtet hat, 
gibt allen Freunden unſerer Heimatgeſchichte mit dem 191 s genannten 
Katalog ein brauchbares bibliographiſches Hilfsmittel an die Hand, das zum 
mindeſten über die wichtigſte heimatkundliche Literatur unſeres Arbeitsgebietes 
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ſchnell und zuverläſſig unterrichtet. Für unſere Geſellſchaft iſt dieſer Katalog 
inſofern von beſonderem Wert, als er die noch nicht durch Regiſter erſchloſſenen 
Beiträge der Baltiſchen Studien von Bd. 27 der Neuen Folge ab einzeln auf⸗ 
führt und ſomit einen dankenswerten Erſatz für das demnächſt fortzuführende 
Regiſter zu unſeren Zeitſchriften bildet. j 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Otto Heinrich May, Regeſten der Erzbiſchöfe von Bremen 
(= Veröffentl. d. Hift. Kommiſſion f. Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, 
Schaumburg-Lippe und Bremen XI). Bd. 1 Liefer. 3. Hannover, Selbſtverl. 
d. Hiſtor. Kommiſſion; Bremen, Kommiſſionsverlag Arthur Geiſt 1937. 
XXVIII, 53 S. Broſch. (der ganze Bd.) 40 RM. 


Nachdem die erſten beiden Lieferungen der vorliegenden Quellenveröffent⸗ 
lichung in dieſer Zeitſchrift N. F. 36 1934) S. 360 f., wo es allerdings im 
letzten Abſatz Nr. 1324 ſtatt 1374 und Nr. 1285 ſtatt 1284 heißen muß, ange⸗ 
zeigt worden ſind, können wir nunmehr erfreulicherweiſe über den Abſchluß 
des 1. Bandes berichten, von dem M. in der Schlußlieferung außer dem 
Vorwort nebſt Hinweiſen auf benutzte Archive, Bibliotheken uſw. vor allem 
das Orts- und Perſonennamenregiſter vorlegt. Somit iſt alſo jetzt die bis zum 
Jahre 1306 reichende bedeutſame urkundliche Überlieferung zur Geſchichte der 
Bremer Erzbiſchöfe, die vom Bearbeiter mit vorbildlicher Akribie und Sorgfalt 
ediert worden ijt, nach jeder Richtung hin der Forfchung erſchloſſen. Wenn ich 
im übrigen in meiner oben zitierten Anzeige die Vermutung ausſprach, daß das 
Regiſter wahrſcheinlich über weiteres auf unſer Arbeitsgebiet bezügliches Ma⸗ 
terial Aufſchluß geben werde, ſo hat ſich dieſe Hoffnung allerdings leider nicht 
erfüllt, wenn wir von den wenigen Urkunden abſehen, die ſich auf die Miſſion 
im Slavenlande bis zur Peene beziehen und auf die bereits 1934 3. T. hin⸗ 
gewieſen werden konnte. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Mecklenburgiſches Urkundenbuch, hrsg. von dem Verein für 
Mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde. XXV. Bd. Teil A. Nach⸗ 
träge J. Reihe: 1166 bis 1400. Schwerin, Druck und Verlag der Baeren- 
ſprungſchen Hofbuchdruckerei 1936. 664 S. Broſch. 15 RN. 


Das Erſcheinen eines neuen Bandes des Mecklenburgifchen Urkundenbuches 
iſt auch für die pommerſche Geſchichtsforſchung von großer Bedeutung. Denn 
er enthält natürlich zahlreiche Urkunden, die dieſer zugute kommen, und bietet 
bei dem langſamen Fortſchreiten unſeres Urkundenbuches in manchen Stücken 
einen Erſatz für dieſes. Das iſt in dem vorliegenden Bande beſonders der Fall 
durch die aus dem Vatikaniſchen Archive zu Rom ſtammenden Stücke. Es ſind 
das ungefähr 350 Nummern, von denen freilich nicht wenige ganz oder in 
Regeſten ſchon an anderen Stellen veröffentlicht worden ſind. Aber auch von 
den bisher nicht bekannten Urkunden beziehen ſich recht viele auf Pommern. 
Daß ſie zumeiſt inhaltlich nicht bedeutungsvoll ſind, iſt bekannt, doch wir ſind 
dankbar für jede urkundliche Mitteilung beſonders aus der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts. Bisweilen vermißt man, daß die Vatikaniſchen Re⸗ 
giſter nicht benutzt worden ſind; z. B. iſt das genaue Datum für Nr. 14555 
dort mit dem 5. Juli 1364 gegeben. Auch ſind wohl aus den Jahren 1363 
und 1364 noch einige Ergänzungen möglich. Von den ſonſtigen Urkunden, von 
denen nach den Angaben etwa 450 noch nicht gedruckt ſind, ſind für Pommern 
beſonders wichtig Nr. 14 593 vom 25. Mai 1368 betreffend Auseinanderſetzung 
der drei pommerſchen Herzöge und Nr. 14 648 vom 4. April 1380 betreffend 
einen großen Landfriedensbund. Beide ſind hier vollſtändig abgedruckt, wäh⸗ 
rend ſie bisher zwar zur Genüge bekannt, aber nicht an leicht zugänglicher 
Stelle zu finden waren. Es ſind zwar bei den einzelnen Urkunden die bis⸗ 
herigen Drucke angegeben, aber hier und da ſind dieſe unvollſtändig. Daß die 
erſchienenen beiden Lieferungen des 7. Bandes des Pommerſchen Urkunden⸗ 
buches noch nicht benutzt werden konnten, iſt erklärlich, aber zu bedauern. 

Es iſt mit großem Dank zu begrüßen, daß in Mecklenburg die Arbeit 
am Urkundenbuche rüſtig fortſchreitet. Die Ausgabe iſt, wie wir ſchon gewohnt 
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ſind, muſterhaft, und es iſt eine Pflicht der Dankbarkeit, den Bearbeiter des 
vorliegenden Bandes, Staatsarchivdirektor i. R. Dr. Friedrich Stuhr, nicht nur 
u nennen, ſondern ihm auch einen glücklichen Fortgang feiner verdienſtlichen 
rbeit zu wünſchen. Denn wir erfahren aus dem Vorwort, daß ſich der 
zweite Teil des 25. Bandes mit weiteren Nachträgen und dem Orts-, Per- 
ſonen⸗ und Sachregiſter bereits im Druck befindet. Wenn dieſer vorliegt, wird 
es erſt recht möglich ſein, dieſe reiche Quelle auch für Pommern auszuſchöpfen. 
Stargard i. Pom. Martin Wehrmann F. 


Brandenburgiſche Siegel und Wappen. Feſtſchrift des Vereins 
für Geſchichte der Mark Brandenburg zur Feier ſeines hundertjährigen 
Beſtehens 1837—1937. Im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben durch 
Erich Kittel. Berlin, Kommiſſionsverlag von Gſellius 1937. 238 S., 
XVI Taf. Broſch. 20 PM. 

Mit dem vorliegenden Werk, das ſich durch eine erſtaunliche Vielſeitig⸗ 
keit und durch die Gediegenheit 1 Inhalts auszeichnet, hat der Verein 
für die Geſchichte der Mark Brandenburg zu ſeinem hundertjährigen Beſtehen 
eine Feſtſchrift herausgebracht, die feiner ſtolzen wiſſenſchaftlichen Tradition 
würdig iſt, die darüber hinaus aber auch beredtes Zeugnis ablegt von dem er⸗ 
folgreichen Bemühen um eine gegenwartsnahe Zielſetzung und damit eine Bor- 
ausſetzung erfüllt, die allein jeder Art von geſchichtlicher Forſchung erft ihre 
innere Berechtigung gibt. Aus dieſer Zielſetzung heraus erklärt ſich auch die 
Wahl der „Siegel“, deren wiſſenſchaftliche Behandlung deshalb beſonders 
geeignet erſchien, „weil ſie zumeiſt die Zeichen eines kräftigen, volkhaften 
Empfindens unſerer Ahnen geweſen ſind“ und weil in ihnen ein Teil jenes 
Lebens zu ſehen iſt, „das zu erfaſſen und den Heutigen nahezubringen ſchönſte 
Pflicht des Geſchichtsforſchers ift“. — Wenn es natürlich in dem der Feſtſchrift 
gegogenen Rahmen auch nicht möglich war, das brandenburgiſche Siegel- und 

Bappenweſen erſchöpfend zu behandeln, fo ift doch immerhin auf dieſem Ge- 

biete, das von der pommerſchen landesgeſchichtlichen Forſchung bisher leider 

nur ſehr wenig berückſichtigt worden iſt, ein erheblicher Schritt nach vorwärts 
gen worden, der bei den engen nachbarlichen Beziehungen Pommerns zu 
randenburg auch uns in manchem zugute kommt. 

Während K. Mayer das ſchon oft behandelte Problem der „Herkunft 
des Brandenburger Adlers“ durch Beziehung auf den alten Reichsadler einer 
Löſung näher zu bringen verſucht, gibt der vorzügliche Kenner des branden⸗ 
burgiſchen Urkundenweſens H. Bier einen ausgezeichneten und zuverläſſigen 
Überblick über die „Entwicklung der Siegeltypen der Markgrafen und Kur⸗ 
ll von Brandenburg“, desgleichen W. Lippert über „das Wappen des 

arkgraftums Niederlauſitz vom 14.—18. Jahrhundert“. Beſondere Beachtung 
verdient der aus der ſachkundigen Feder von J. Schultze ſtammende Bei⸗ 
trag über „die brandenburgiſchen Städteſiegel“, der auch mancherlei Beziehungen 
gu unſerem Gebiet aufweiſt (u. a. durch die Berückſichtigung der ehemals zur 
eumark gehörigen Städte Nörenberg, Dramburg, Schivelbein und Bär⸗ 
walde). Den lohnenden Verſuch einer Siegelkunde der märkischen Bistümer 

Lebus, Havelberg und Brandenburg unternimmt K. Dülfer und liefert 

uns damit einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte der geiſtlichen r in der 

Mark Brandenburg, der vor allem wegen ſeiner gründlichen Behandlung aller 

mit dem Siegelweſen zuſammenhängenden Fragen (Siegelſtoff, Siegelbefeſtigung, 

Siegelform, Siegelſtempel, Siegeltypen, Wappen) und nicht zuletzt wegen der 

beigefügten ſorgfältigen Siegelbeſchreibungen hervorgehoben zu werden verdient. 

Die von H. Saring mitgeteilten „brandenburgiſchen Adelsſiegel der Aska- 

nierzeit“ erfaſſen im weſentlichen die Urkundenbeſtände des Geh. Staats- 

archivs, ſoweit fie nicht auf den Sammlungen Voßbergs beruhen, während 

H. Bütow märkifche Bürger⸗ und Zunftſtegel vornehmlich aus den neu⸗ 

märkiſchen Stadtarchiven und dem Stadtarchiv zu Frankfurt a. O. beſchreibt 

(hier u. a. erwähnt S. 139 zwei Stettiner Bürgerſiegel von 1382, S. 146 In⸗ 

nungsſiegel der Schuhmacher zu Schivelbein aus dem 17. Jahrh., S. 156 Nr. 63 

Siegel des Stargarder Bürgers Henning Bruſſow von 1447, S. 157 Nr. 85 

desgl. des Gartzer Bürgers Jürgen Bozel von 1457, Nr. 86—88 der Stargarder 

Bürger Peter Vosbergh, Joachim Smed und Michel Bozel von 1457, Nr. 89 
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desgl. des Pyritzer Bürgers Jürgen Bozel von 1457 und Nr. 98 des Stettiner 
Bürgers Bruno Wadenberch von 1382). Zu welch beachtlichen Ergebniſſen eine 
ſyſtematiſche Erforſchung der Dorfſiegel gelangen kann, zeigt R. Moder- 
hack an dem Beiſpiel der Dorfſiegel in den bis 1815 ſächſiſchen Kreiſen der 
Provinz Brandenburg (Belzig, Jüterbog, Luckau, Calau und Sorau). Daß der 
Referent des Geh. Staatsarchivs in Berlin für Wappenfragen, E. Kittel, 
aus ſeiner umfaſſenden Kenntnis des Quellenmaterials heraus einen ungemein 
inſtruktiven Überblick über „Wappenverleihung in Brandenburg-Preußen bis 
zur Gründung des Heroldsamtes 1855“ gibt, iſt gerade heute, wo das Wappen⸗ 
weſen eine erfreuliche Neubelebung erfährt, ganz beſonders zu begrüßen. (Daß 
das Wappenbuch des Hans Burggraf von 1452/55, das ſich heute im Britiſchen 
Muſeum in London befindet, als Nachtrag das kurfürſtlich brandenburgiſche 
Wappen mit den pommerſchen Emblemen aufweiſt, mag in dieſem Zuſammen⸗ 
hang hervorgehoben werden, desgl. der Hinweis Kittels auf die Verleihung 
eines Wappens an die Stadt Swinemünde 1752). , 

Mit einer Überſicht über die vom „Märkiſchen Verein“ in den letzten 
100 Jahren herausgegebenen Schriften wird der inhaltsreiche Band abge- 
förolfen, der nicht nur ein abgerundetes und anſchauliches Bild von der man- 
nigfaltigen Entwicklung des brandenburgiſchen Siegelweſens zeichnet, ſondern 
der auch gleichzeitig neue Wege aufzeigt, die zu beſchreiten auch Aufgabe 
unſerer landesgeſchichtlichen Forſchung ſein wird. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Conrad Jacob Hiltebrandt's dreifache Schwediſche Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſe nach Siebenbürgen, der Ukraine und Con⸗ 
ſtantinopel (1656—1658). Hrsg. und erl. von Franz Babinger. 
Leiden, Brill 1937. XXX, 259 S. Kart. 


Bereits 1881 hatte Georg Haag im Ig. 31 der Baltiſchen Studien (S. 157 
bis 162) aus dieſem feit 1875 im Beſitz der Geſellſchaft für pommerſche Ge- 
ſchichte und Altertumskunde befindlichen handſchriftlichen Reiſebericht eine 
Stelle veröffentlicht, nämlich die auf den unglücklichen Moldauiſchen Fürſten 
Stefan Georg bezüglichen, der im Jahre 1658 von den Türken vertrieben 
wurde und dann als ehemaliger Verbündeter Schwedens in Stettin eine Zu⸗ 
flucht fand und dort bis zu ſeinem Tode 1 gelebt hat. Den Anfang des 
Berichtes, der die Reiſe von Stettin bis Küſtrin ſchildert, hat im Jahre 1929 
Carl Fredrich im Ig. 43 der Monatsblätter (S. 82—85) mitgeteilt. Nunmehr 
liegt der ganze Bericht in vollſtändigem Abdruck vor, mit reichlichen Erläute⸗ 
rungen und Literaturnachweiſen (ſie umfaſſen 60 Seiten) und mit einer Ein⸗ 
leitung verſehen. — Conrad Jacob Hiltebrandt, der Verfaſſer des 
Berichtes, der 1661 Präpoſitus in Bahn wurde und dort 1679 ſtarb, gehört 
einer im 16., 17. und 18. Jahrhundert in Pommern gut bekannten Sippe an. 
Er hat den ſpäteren ſchwediſch⸗pommerſchen Kanzler Heinrich Coeleſtin von 
Sternbach (1613—1679) auf einer eim cha [ir nach Siebenbürgen im 
Jahr 1656 begleitet. Es iſt die Zeit, in der Karl X. Guſtav von Schweden 
(1622—1660) ſeine Krone gegen Johann II. Kaſimir von Polen, der als 
Nachkomme der Waſas Anſprüche auf ſie erhob, verteidigen mußte und ſich 
nach Bundesgenoſſen umſah. Coeleſtin von Sternbach ſollte mit dem Fürſten 
Georg II. Rakoczi von Siebenbürgen ein bereits durch den Kurländer Gott⸗ 
hard Welling vorbereitetes Bündnis abſchließen. Von Siebenbürgen aus be⸗ 
gleitete Hiltebrandt dann Welling in die Ukraine, wo der Koſakenhetman 
Bogdan Chmielnickij, und dann nach Stambul, wo der Sultan Mehmed IV. 
als Bundesgenoſſe geworben werden ſollte; von dort ging dann die Reiſe 
zurück nach Stettin. 

Das Bedeutſame an dieſer — erſten und wohl einzigen deutſchen — 
Beſchreibung einer Reiſe in den Südoſten Europas ſind nicht ſo ſehr die um⸗ 
fänglichen Mitteilungen über die politiſche Miſſion (Hiltebrandt fungierte als 
Geſandtſchaftsprediger), als vielmehr die liebevollen Aufzeichnungen der vielen 
kulturgeſchichtlich und volkskundlich intereſſanten Einzelheiten, wie ſie Hilte⸗ 
brandt unvoreingenommenen Gemütes mit offenen Augen geſehen und treu⸗ 
herzig niedergeſchrieben hat. Schön iſt auch das Verhältnis Hiltebrandts zu 
Coeleſtin von Sternbach, in deſſen Hauſe in Stettin und Wismar er Präzeptor 
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war. — Iſt für uns Pommern dieſe Reiſebeſchreibung ſchon als Außerung 
eines im Schatten politiſcher Ereigniſſe weitgereiſten Landsmannes von hohem 
Intereſſe, ſo hat der Herausgeber Prof. Dr. Franz Babinger dieſes Intereſſe 
noch dadurch weſentlich erhöht, daß er in der Einleitung alle ihm erreichbar 
geweſenen Nachrichten über den Bahner Präpoſitus und über den ſchwediſchen 
Kanzler von Pommern Coeleſtin von Sternbach zuſammengetragen hat. — 
Es verlohnte ſich wohl, daß die Lebensgeſchichte dieſes Kanzlers, die vor einem 
geſchichtlich überaus bewegten politiſchen Hintergrund abläuft, einmal eine 
eingehendere Darſtellung fände (der Verfaſſer, der auch ſelbſt dieſen Wunſch 
andeutet, iſt noch im Beſitze weiteren Materials), als das naturgemäß hier im 
Vorübergehen möglich war. — Einzelheiten in der ung E der 
Berichtigung; jo S. XIV oben: Zitate der Balt. Stud. und der Monatsbl. nach 
der hier oben gemachten Angabe, S. XXIV Anm. 1: Progymnasma, S. XXVI 
Mitte: „unweit Randow“ muß wohl heißen „unweit der Randow“. 
Podejuch b. Stettin. Wilhelm Braun. 


W. Petzſch, Mitteilungen aus der Sammlung des Porge- 
ſchichtlichen Seminars der Univerſität Greifswald 
Bd. IX (= Schriften der Geſellſchaft der Freunde und Förderer der Uni— 
verſität Greifswald). Greifswald, Univerſitätsbuchhandlung Bamberg 1936. 
41 S., 7 Textabb., 10 Taf. Broſch. 3 M. 


Mit dieſem Heft ſetzt P. ſeine bekannte Reihe von Veröffentlichungen 
vorpommerſcher Funde fort. Im Mittelpunkt ſteht das große Gräberfeld, das 
beim Bau des Flugplatzes von Barth Kr. Franzburg freigelegt wurde und 
das nach den Funden von der jüngeren Bronzezeit bis in die jüngere Kaiſer⸗ 
zeit belegt geweſen zu fein ſcheint. Die auf Taf. I abgebildeten Rautöpfe ſchei⸗ 
nen uns allerdings (im Gegenſatz zu denen auf Taf. II) nicht der jüngeren 
Bronzezeit, ſondern der jüngeren Kaiſerzeit anzugehören (auf dieſe Möglich⸗ 
keit wird von P. auch hingewieſen!); ſie würden dann die gröbere Begleit⸗ 
keramik der feinen Schalengefäße auf Taf. V bilden. Von den kleineren Bei⸗ 
trägen der Schüler des Herausgebers (H. Gau, H. 3. Hackbarth, 
H. Tuſchy) verdient das ſchöne frühkaiſerzeitliche Fußgefäß von Landow 
auf Rügen (Taf. VII b) Erwähnung, da ſich hierzu kürzlich eine nahe Parallele 
in einem Brandgrabe von Lübſow Kr. Greifenberg gefunden hat, die durch 
ein zuſammengebogenes Schwert und andere Eiſenteile ſchärfer datiert werden 
kann in die Zeit um Chriſti Geburt. Als Anhang iſt dem Hefte ein Bericht 
ne fügt „Außendienſt“ des Greifswalder Seminars im Grenzkreiſe Bütow 
eigefügt. 

Stettin. Hans Jürgen Eggers. 

3. Baas, A. Brackmann, O. Doppelfeld, H. Lüpke, W. Unverzagt, Zan⸗ 
tod), eine Burg im deutſchen Often ( Deutſchland und der Oſten Bd. 5). 
1. Teil: Zantoch in der ſchriftlichen Überlieferung und die Ausgrabungen 
1932/33. Leipzig, Verlag von S. Hirzel 1936. 140 S., 13 Pläne, 34 Tafel⸗ 
abb. Broſch. 7 RN, Ganzleinen 9 RM. 


An der Stelle, wo Netze und Warthe zuſammenfließen, bei dem heu⸗ 
tigen Dorf Zantoch (= Zuſammenfluß) befand ſich ein wichtiger Übergang über 
das Urſtromtal, der für friedlichen Handel und für Kriegszüge in allen Epochen 
der Vorgeſchichte von großer Bedeutung geweſen zu ſein ſcheint. Eine be⸗ 
ſonders große Rolle hat er aber in wendiſcher und frühdeutſcher Zeit geſpielt, 
wo eine Burg den Übergang ſchützte und viele entſcheidende politiſche Ereig⸗ 
nijje fih in und um Zantoch abgeſpielt haben. Die Ausgrabungen des Staat⸗ 
lichen Muſeums für Vor- und Frühgeſchichte zu Berlin in den Jahren 1932 
bis 1934 haben übereinander liegende Reſte von nicht weniger als 12 Burgen 
nachweiſen können, weswegen man Zantoch wohl auch das „Troja Oſtdeutſch⸗ 
lands“ genannt hat. Burg 1 gehört der mittelflaviſchen Epoche an (9.—10. 
Shd. nach der Zeitwende) und ijt wohl von den Pomoranen als Bollwerk 
gegen die Polen erbaut worden. Burg 2—5 find in die ſpätſlaviſche Epoche 
(11.—12. Ihd.) zu ſetzen und ſpiegeln die Zeit der Polenherrſchaft wieder. Die 
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Burgen 6—9 gehören in die Zeit der deutſchen Koloniſation (13. und 14. Ihd. ). 
Die Burgen 10—12 endlich wurden im 14. und 15. Jahrhundert errichtet. So 
bietet uns Zantoch einen einzigartigen Querſchnitt durch alle Epochen des 
Mittelalters, und die Auswertung der Kleinfunde verſpricht zu einem Grund- 
pfeiler der Chronologie, vor allem der Keramik, zu werden. Da aber die end⸗ 
gültige wiſſenſchaftliche Bearbeitung des ungeheueren Materials wohl noch 
längere Zeit in Anſpruch nehmen wird, hat man ſchon jetzt in einem für wei⸗ 
tere Kreiſe beſtimmlen Werk die wichtigſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe vor- 
gelegt. Als vorbildlich kann die Geſamtanlage des Werkes gelten, das wohl 
erſtmalig eine Gemeinſchaftsarbeit der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Difzi⸗ 
plinen verſucht. Nach Einleitungsworten von A. Brackmann und W. Unver- 
zagt hat zunächſt der Hiſtoriker das Wort, der nach feinen Methoden eine kri⸗ 
tiſche Bearbeitung der ſchriftlichen Quellen zur Geſchichte Zantochs bietet 
(A. Brackmann und H. Lüpke). Im 2. Kapitel bringen W. Unverzagt und 
O. Doppelfeld die Ergebniſſe der archäologiſchen Unterſuchungen bei dem Gra- 
bungsabſchnitt 1932/33, während J. Baas die Pflanzenwelt in den fünf älteſten 
Burgen behandelt. In einem Schlußkapitel verſucht endlich Unverzagt, den 
hiſtoriſchen und den archäologiſchen Befund in Einklang zu bringen. 
Stettin. Hans Jürgen Eggers. 


W. La Baume, Kulturen und Völker der Frühzeit im 
Preußenland. Bearbeitet unter Mitwirkung von C. Engel und 
K. Langenheim im Atlas der oſt- und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte 
T. I. Im Auftrage der hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche 
Landesforſchung herausgegeben von Erich Keyſer. Königsberg (Pr.), 
Kommiſſionsverlag von Gräfe und Unzer 1937. 13 farbige Taf., Erläute⸗ 
rungsband 291 S. und 50. Abb. und Karten im Text. 


Das groß angelegte Werk behandelt in 13 Karten (zugrunde gelegt iſt 
eine ſehr überſichtliche farbige Höhenſchichtenkarte) die einzelnen Epochen der 
Vorgeſchichte von der mittleren Steinzeit bis zur wendiſch-wikingiſchen Zeit. 
Der Erläuterungsband bringt außer einem Fundortverzeichnis (das leider keine 
näheren Angaben enthält und daher kritiſch ſchwer benutzt werden kann, wenn 
man nicht gerade eine eigene Materialſammlung der in Frage kommenden Ge— 
biete beſitzt) eine ausführliche Darſtellung der vorgeſchichtlichen Volks⸗ und 
Kulturentwickhlung, die durch trefflich ausgewählte Strichzeichnungen und Kärt⸗ 
chen weſentlich unterſtützt wird. Auch die eingangs niedergelegten grundſätz⸗ 
lichen Ausführungen zur Arbeitsweiſe der vorgeſchichtlichen Kartographie ſind 
über den Rahmen dieſer Arbeit hinaus weſentlich. Sehr anſchaulich ſind die 
Karten 9—12, die die germaniſche und oſtbaltiſche Kultur zuerſt in der römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit (1.—4. Ihd.) darſtellen, dann das Spärlicherwerden der 
germaniſchen Beſiedelung im 5. und 6. Jahrhundert. Im 7. und 8. Jahr⸗ 
hundert finden wir nur noch zwei germaniſche Funde der Weichſelmündung 
verzeichnet, ſonſt einen völllig leeren Raum, in dem nur die baltiſchen Völker⸗ 
ſchaften das Gebiet rechts der Weichſel beſetzen, auf der nächſten Karte iſt dann 
endlich die in den leeren Raum eingerückte wendiſche Bevölkerung zur Dar⸗ 
ſtellung gelangt. So klar konnten wir dieſe hiſtoriſchen Vorgänge bisher noch 
nicht überſchauen. Aus dem Rahmen der übrigen Karten fallen Nr. 8 (rö⸗ 
miſche Münzfunde) und Nr. 13 (Wikingerfunde) heraus, hier wäre es vielleicht 
zweckmüßiger geweſen, die Karten in kleinem Maßſtab im Text abzubilden 
und ſtatt deſſen die ältere und die jüngere Kaiſerzeit auf zwei getrennten Blät⸗ 
tern zu bringen. Bei der 3. Karte (ZJungſteinzeit 2. Teil) bedürfen die zahlreich 
in Oſtpommern eingetragenen „Megalithgräber ohne Funde“ noch teilweiſe 
einer kritiſchen Nachprüfung. 

Da das Werk nicht nur Oſt⸗ und Weſtpreußen, ſondern auch ganz Oſt⸗ 
pommern behandelt, ijt es zugleich eine der wichkigſten Neuerſcheinungen auf 
dem Gebiete der pommerſchen Vorgeſchichte und wird unſerer Provinz ſicher 
noch manchen guten Dienſt leiſten. 


Stettin. Hans Jürgen Eggers. 
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J. Koſtrzewski, The prehistory of Polish Pomerania (Die 
Vorgeſchichte des polniſchen Pommern). Thorn, Baltiſches Inſtitut 1936. 
105 S., 1 Zaf und 27 Textfiguren. Broſch. 2 s. 


Das in engliſcher Sprache erſchienene Büchlein über die heute polniſchen 
Teile der ehemaligen Provinz Weſtpreußen ſoll anſcheinend, wie ja überhaupt 
die Schriften des „Baltiſchen Inſtituts“, der wiſſenſchaftlichen Auslandspropa⸗ 
ganda dienen. Äußerlich macht die Arbeit mit ihren zahlreichen, geſchickt aus- 
gewählten Abbildungen und Fundkarten auch einen durchaus werbekräftigen 
Eindruck. Daß dabei aber, beſonders bei der Behandlung der Volkszugehörig⸗ 
keit der einzelnen Kulturen, die genügend bekannten Theorien eine beſondere 
Rolle ſpielen, kann bei einer Arbeit Koſtrzewskis nicht weiter überraſchen. 
Da dieſe Behauptungen von der deutſchen Wiſſenſchaft ſchon oft genug wider⸗ 
legt worden find und auch nur ein Teil der polniſchen Jorſcher an fie glaubt, 
erübrigt es ſich, auf ſie noch beſonders einzugehen. 

Stettin. Hans Jürgen Eggers. 


Waldtraut Bohm, Vorgeſchichte des Kreiſes Weſtprignitz. 
Herausgegeben vom Kreisausſchuß des Kreiſes Weſtprignitz. Leipzig, Curt 
Kabitzſch Verlag 1937. 200 S., 85 Textabb., 93 Taf. Broſch. 30 RN, geb. 33,50 RM. 


Das reich ausgeſtattete Werk iſt das Gegenſtück zu der vor etwa einem 
Jahrzehnt erſchienenen „Vorgeſchichte des Kreiſes Oſtprignitz“ von W. Mat⸗ 
thes. Damit liegt die zweite archäologiſche Landesaufnahme eines märkiſchen 
Kreiſes vor, und es iſt beſonders bemerkenswert und für andere Provinzen 
nachahmenswert, daß wieder der Kreis ſelbſt der haupeſächlichſte Träger der 
finanziellen Seite des Unternehmens war. In der Anlage zeigt das Biſche 
Buch viele Fortſchritte gegenüber der Matthesſchen Arbeit, die ja einen erſten 
Verſuch in dieſer Richtung darſtellte. Vor allem ift die Arbeit durch Bei- 
lagen und Tabellen weſentlich überſichtlicher und leichter benutzbar gemacht. 
Daß das Bildmaterial auf Koſten der Gemarkungskarten erheblich reicher ge- 
worden ift, wird jeder, der nicht gerade lokal intereſſiert ift, begrüßen, ebenſo 
daß die Überjicht über die aus den einzelnen Gemarkungen vorhandenen Funde 
auf eine knappe Tabelle beſchränkt iſt, aus der aber jeder Lehrer ſich leicht das 
Material ſeines Dorfes zuſammenſtellen kann. Neuartig und durchaus nad) 
ahmenswert ijt auch, daß den Jundkarten der einzelnen Epochen eine Karte der 
heutigen Nutzung des Bodens (Wald, Acker, Wieſe) zugrunde gelegt iſt; 
denn jo ift auf den erſten Blick eine Kritik der Funddichte möglich. Zwei 
farbige Kreiskarten, eine mit Höhenſchichten und eine mit Angabe der Boden⸗ 
güte, geſtatten wertvolle Vergleiche. Der einzige Einwand, der gegen den Ab⸗ 
bildungsteil zu machen wäre, iſt der Umſtand, daß das Material nach Typen 
und nicht nach geſchloſſenen Funden zuſammengeſtellt iſt und daß manche Stücke 
als Zeichnung beſſer zu benutzen wären als nach Photographie. Doch ſind dies 
Fragen, über die man verſchiedener Anſicht ſein kann. 

Stettin. Hans Jürgen Eggers. 


Kurt Langenheim, Die Tonware der Rieſenſteingräber in 
Schleswig⸗Holſtein. In: FJorſch. zur Vor- und Frühgeſchichte aus 
dem Muſeum vorgeſchichtlicher Altertümer in Kiel. Herausgegeben von 
G. Schwantes, 2. Bd. (= Veröffentl. der ſchleswig⸗holſteiniſchen Aniverſi⸗ 
tätsgeſellſchaft R. II Nr. 2). Neumünſter, Karl Wachholtz 1935. 144 S., 
19 Taf. u. 29 Textabb. Broſch. 18 RM. 


Der zweite Band der Kieler Diſſertationen füllt eine empfindliche Lücke 
aus, da er erſtmalig das wichtige Material der ſchleswig⸗holſteiniſchen Mega⸗ 
lithkeramik erſchöpfend behandelt. Nach Vorlage der Funde, nach heutigen 
Verwaltungskreiſen geordnet, werden die Gefäßformen in Gruppen eingeteilt 
und in einem beſonderen Kapitel ihre Verzierungen behandelt. Im Schluß⸗ 
kapitel wird die relative Chronologie der Gefäße unterſucht, wobei ſich L. in 
großen Zügen an das Monteliusſche Schema hält. Die Dolmenzeit wird in 
zwei, die Ganggräberzeit in drei Unterabteilungen geſchieden, beſonders die 
jüngeren Stufen werden uns in Pommern bei einer heute noch fehlenden 
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Unterſuchung über unſere Megalithkeramik wohl noch gute Dienſte leiſten. 
Bedauerlich iſt nur, daß der Verfaſſer nicht die in Megaltihgräbern gefundenen 
Steingeräte in feine Unterſuchungen einbezieht. Schon eine knappe Typenüber⸗ 
ſicht wäre von großem Wert geweſen. Bei der Fülle des Steinmaterials, das 
zum größten Teil aus Einzelfunden beſteht, kann uns nur eine Zuſammen⸗ 
ſtellung aller halbwegs durch Beifunde datierbaren Stücke weiterhelfen. 
Stettin. Hans Jürgen Eggers. 


Gotthold Steinführer, Uns germaniſch en Vörfohrn in Meckeln⸗ 
börg un Pommern fiet ömer 3000 Johr. Weimar, Dietſch und 
Brückner o. J. [1936]. 80 S. Broſch. 1,50 M. 


Dieſe Arbeit ſoll die Phantaſtereien, die der Verf. bereits im vorigen 
Jahre dargeſtellt hat (vgl. Halt. Stud. N. F. 38 [1936] S. 437) wiſſenſchaftlich 
unterbauen. Eine Auseinanderſetzung mit den „Ergebniſſen“ iſt unmöglich und 
erübrigt ſich auch, da Verf. die wifſenſchaftliche Arbeitsweiſe des Hiſtorikers 
und Prähiſtorikers ablehnt und völlig eigene Wege der Quellenforſchung zur 
Erkenntnis höherer Welten nl. Es ift die im Mittelalter und im Hu- 
manismus gelegentlich geübte Methode, ähnlich klingende Namen aller Zeiten 
und Länder mit moderner Volksüberlieferung zuſammenzurühren, um daraus 
„intereſſante“ Lokalgeſchichte zu brauen. Wir erfahren, daß die Vandalen und 
Rugier ſchon 1490 v. Ztr. als Grundbevölkerung in Mecklenburg und Pom- 
mern wohnen, daß die Wilzen-Hellenen aus Athen ſtammen, daß die Obo- 
triten ein vandaliſch⸗ſuebiſches, die Vinether ein vandaliſch⸗gotiſches Miſchvolk 
find und dergleichen mehr. Das Ziel des Verf., den „Wendenſpuk“ zu bannen, 
ift berechtigt, ſolange es ſich darum handelt, gelegentlich noch verbreitete Über- 
ſchätzungen der ſlaviſchen Kultur und ihrer Einwirkungen auf die deutſche auf 
das anae Maß zurückzuführen. Man braucht aber deshalb nicht das Kind 
mit dem Bade auszuſchütten und zu behaupten, daß von der Urzeit bis heute 
immer nur germaniſche Stämme in Mecklenburg und Pommern geſiedelt und 
die Slaven hier nur einige Jahrzehnte als Räuberbanden gehauſt hätten. Verf. 
iſt der Meinung, daß nur eine geringe Zahl von Slaven in Raubburgen zwi⸗ 
ſchen den vandaliſchen Mecklenburgern und Pommern geſeſſen hätten und durch 
Heinrich den Löwen dann ausgerottet und vertrieben worden wären. „Söſtig 
Knechte ſmiet de Slawen ut Meckelnbörg rut“. „De Slawen ſünd — dat 
niedrigſte un gemeinſte Volk, dat wi in't Mittelöller andrägt. Se ſünd noch 
niedriger un gemeiner as de Hunnen un Juden. — Wenn diſſe Minſchen uns 
Meckelnbörger Vörfohrn weſt wiern, denn ſülln wi Meckelnbörgers leewer all 
gliekſen bigahn un Gift nehmen“ (S. 28 f.). Es iſt zu bedauern, daß wir in 
deutſcher Sprache ähnliche Auswüchſe erleben, wie ſie bei einzelnen chauvini⸗ 
ſtiſchen Vertretern ſlaviſcher „Geſchichtswiſſenſchaft“ vorkommen, die in ähn⸗ 
licher Weiſe die Rolle der Germanen in der Völkerwanderungs⸗ und Wikinger- 
zeit darſtellen. Als Schluß, . der Verf. an: „Ick war mien Mul nich 
ihrer bollen, as bet ick jeden eckelnbörger un Pommern de würkliche 
Wohrheit öwer uns Vörfohrn verklort hef“. Hoffentlich verſagt ihm in Zu⸗ 
kunft der Verlag die Unterſtützung zu dieſem ausſichtsloſen und daher end⸗ 
loſen Bemühen. l 

Stolp. Hermann Bollnow. 


Thede Palm, Wendiſche Kultſtätten. Quellenkritiſche Unterſuchungen 
zu den letzten Jahrhunderten ſlaviſchen Heidentums. Lund, Gleerupska 
universitetsbokhandeln 1937. 179 S. Broſch. 8 ſchwed. Kronen. 


Verf. bemüht ſich um die kult⸗ und kulturgeſchichtliche Einordnung der 
wendiſchen Tempel, beſonders des Swanten ANE 91 Melon. . 
wehrt ſich geaen vorzeitige Berallgemeinerungen, aus Einzelerwähnungen al. 
gemeinſlaviſche Zuſtände erſchließen zu wollen, er betont, daß man an ver⸗ 
ſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten auch mit verſchiedenen Ent⸗ 
wicklungsrichtungen rechnen muß: Was für Arkona gilt, braucht nicht für 
Rethra oder Kiew zu gelten. Entſprechend wendet ſich Verf. nach einer Würdi⸗ 
gung der Quellen gegen die üblichen Anſchauungen eines ſlaviſchen Höhen- 
1 55 vun heiliger Haine. Allein wegen der Methodik ijt die Arbeit ſchon 

wert. 
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Der Hauptteil der Arbeit erörtert die einzelnen Tempel (Rethra, Stettin. 
Wollin, Wolgaſt, Gützkow, Brandenburg, Malchow, Keſſin, Plön, Arkona, 
Garz und die Götter der Knytlingaſaga). Beſonders eingehend werden die 
rügenſchen Tempel von Arkona und Garz behandelt, die Verf. in eingehenden 
Analyſen unter Berückſichtigung der Grabungsergebniſſe zu rekonſtruieren und 
baugeſchichtlich einzuordnen ſucht. Sie erſcheinen dem Verf. „als in der fla- 
viſchen Kulturwelt iſolierte Erſcheinungen — — —. Mit oſtſlaviſchen Bauten 
und Bautraditionen haben ſie nichts gemeinſam“ (S. 152); Verf. findet die 
Parallelen für den Stabbau des Tempels von Arkona in Garz, Haithabu und 
Uppſala, in der norwegiſchen Halle, in nordiſchen Stabkirchen um 1000 n. Chr. 
und ſpäten Langhäuſern. Der nordgermaniſche „Hallentyp, der die Wohnung 
ſowohl für Fürſten als auch Götter ſein konnte“, hat ſich unter den Wenden 
verbreitet (S. 159); auch die Technik von Arkona ſei nicht einheimiſch, ſon⸗ 
dern von Skandinavien eingeführt (S. 164). 

Als Ergebnis legt Verf. dar, daß die „Wenden“ (zwiſchen Elbe, Havel 
und Oder) „im weſentlichen unbeeinflußt von andern ſlaviſchen Völkern mehr 
als 200 Jahre“ eine Sonderentwicklung durchgemacht haben und ſich „zum 
Teil ſchon im 11., aber jedenfalls im 12. Jahrhundert in einer Periode, die 
man eine Tempelbauperiode nennen kann, befunden haben, in der ein älterer 
Typus der Ausgeſtaltung des Kultus von einem neuen abgelöſt wurde“ (S. 168). 
Dieſe Entwicklung dürfte von Skandinavien her beeinflußt ſein. Damit kommt 
Verf. zu den gleichen Folgerungen, die fich auch aus dem gleichzeitigen Burgen- 
und „Städte“-Weſen ziehen laſſen. 

Stolp. Hermann Bollnow. 


Die nordiſche Welt. Geſchichte, Weſen und Bedeutung der nordiſchen 
Völker. Unter Mitwirkung von Fred J. Domes hrsg. von Hans Fried⸗ 
rich Blunk. Berlin, Propyläen⸗Verlag [1937]. XVIII, 651 S. Broſch. 
22 RN, geb. 26 PM. 


Der Durchbruch des Raſſegedankens und die Erkenntnis von der Be- 
deutung der nordiſchen Raſſe im Leben der abendländiſchen Völker ſteht hinter 
dieſem nach Inhalt und Ausſtattung großartigen Werke, auf das im Rahmen 
des für unſere Anzeige zur Verfügung ſtehenden Raumes nur allgemein hin⸗ 
gewieſen werden kann. Es iſt kein Zufall, daß die Anregung zu dieſem Buche 
gerade von dem Holſteiner Blunck gegeben iſt, deſſen Dichtung von dem wert⸗ 
vollen Kulturgut in den altisländiſchen und altnorwegiſchen Sagas entſcheidend 
beeinflußt ift. Die Idee, die Elemente raſſiſcher Verwandtſchaft nutzbar zu 
machen für die Ausgeſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen dem neuen Deutſch⸗ 
land und den [kandinaviſchen Völkern konnte nur von einem Niederdeutſchen 
konzipiert werden, denn nur dieſem vermag ſich noch heute der Ausblick auf 
ta . gemeinſame Erbe einer fernen Vergangenheit wirklich zu er⸗ 
ſchließen. à 18 

Der Stoff iſt in vier Abſchnitte gegliedert (die nordgermaniſche Frühzeit, 
das Werden der nordiſchen Mächte bis zum Beginn der Neuzeit, die Ent⸗ 
faltung des Nordens bis zur Gegenwart, die Länder des Nordens und Deutſch⸗ 
land), und namhafte Gelehrte Deutſchlands und Skandinaviens haben die 
zahlreichen Einzelbeiträge geliefert, in denen über politiſche und Kirchen⸗ 
geſchichte, Sprache und Wirtſchaft, Dichtung, bildende Kunſt und Muſik des 
europäiſchen Nordens gehandelt wird. Nur ungern vermißt man eine Betrach⸗ 
tung des nordiſchen Rechtes, die in dieſem Werk nicht wohl hätte fehlen dür⸗ 
fen. Auch würde mancher Leſer es dankbar begrüßen, wenn er am Schluß der 
einzelnen Abſchnitte eine Zuſammenſtellung der wichtigſten einschlägigen Lite- 
ratur vorfände. 

Deutſchland und der Norden! das iſt der eigentliche Inhalt des Buches, 
denn eindrucksvoll wird zur Darſtellung gebracht, wie ſtark in der Vergangen⸗ 
heit das geſamte Leben in den ſkandinaviſchen Ländern von Deutſchland her 
beeinflußt worden iſt, während in umgekehrter Richtung ſo gut wie keine Ein⸗ 
wirkung ſpürbar wird. 

1 heroiſche Zeit der nordiſchen Welt wird von Scheel in ſeinem Beitrag 
über ſeegermaniſche Herrichafts- und Kolonialgründungen unter kräftiger, viel⸗ 
leicht etwas zu phantaſievoller Betonung der großen Perſönlichkeiten (Göttrik, 
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Thorgiſl, Rollo) dargeſtellt. Die ſchon ſo oft behandelte Geſchichte der Hanſe 
hat durch Rörig eine von hoher Warie aus geſehene und von tiefem Verſtänd⸗ 
nis ihres Weſens getragene Geſtaltung erfahren. Seine Ausführungen über 
den Primat der Politik in der Wirtſchaft, über die Verbindung von Verant⸗ 
wortlichkeit für das Ganze mit privatwirtſchaftlicher Tätigkeit und Initiative, 
lüften das über den hanſiſchen Erfolgen liegende Geheimnis und werden gerade 
im heutigen Deutſchland, in dem jene Grundmotive erneut zur Geltung gebracht 
werden, mit beſonders verſtändnisvoller Anteilnahme aufgenommen werden. 

Pommern und pommerſche Verhältniſſe werden in dem vorliegenden Werke 
kaum berührt. Den Jomswikingern wird wohl mit Recht eine nur unter⸗ 
geordnete Bedeutung zugeſchrieben, und der Unionskönig Erich von Pommern 
iſt gerade kein glänzender Vertreter des Greifenhauſes. Dagegen wird in 
Stammlers Beiirag über das moderne dichteriſche Schaffen in Niederdeutſchland 
ſowohl des Überſetzers isländiſcher Familienſagas Walther Baetke, als auch 
der pommerſchen Dichter Martin Luſerke, Karl Benno von Mechow und 
Ulrich Sander als nordiſcher Art verwandter Geiſter gedacht. 

Berlin-Dahlem. Gottfried Wentz. 
Fritz Rörig, Urſachen und Auswirkungen des deutſchen Par⸗ 

tikularismus (= Recht und Staat in Geſchichte und Gegenwart 
H. 120). Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1937. 42 S. 
Broſch. 1,50 AN. 

Dieſer ausgezeichneten und inhaltsreichen Schrift, der der auf der Haupt- 
verſammlung der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine in Karlsruhe ge- 
haltene Vortrag des Verf. zu Grunde liegt, kann gerade in der heutigen Zeit, 
die die deutſche Sonderſtaallichkeit machtvoll überwunden hat, nur weitgehendſte 
Verbreitung gewünſcht werden. Klärt ſie doch überzeugend ein bedeutſames 
Problem unſerer deutſchen Geſchichte, das bereits oft Gegenſtand der hiſtori⸗ 
ſchen Forſchung geweſen ift. Während man aber bislang im allgemeinen die 
Urſachen des Partikularismus in der ſtammesmäßigen Eigenart Deutſchlands 
und in beſonderen geographiſchen und geopolitiſchen Gegebenheiten ſehen zu 
müſſen glaubte, führt R. dieſe Entwicklung mit Recht auf die Stalienpolitik 
der deutſchen Kaifer und Könige zurück, durch die „der König zum Palktieren 
mit jenen Kräften gezwungen war, die in Deutſchland genau ſo gut die grund⸗ 
ſätzlichen Gegner einer ſtartzen königlichen Gewalt waren, wie in Frankreich: 
dem hohen Adel“. In welch ungeheuerem Umfange einerſeits die Bildung der 
deutſchen Einzelſtaaten dann ſpäterhin die königliche Macht ſchwächte und wie 
andererſeits Preußen als der mächtigſte und größte Einzelſtaat die Voraus⸗ 
ſetzungen für die deutſche Einigung ſchuf, iſt ebenfalls vom Verf. unter 
meiſterhaſter Herausarbeitung der großen Zuſammenhänge anſchaulich und 
gegenwartsnah aufgezeigt worden, ſo daß alles in allem Rs Darſtellung, die 
auch bei uns hoffentlich einen großen Leſerkreis finden wird, unſere bisherige 
Kenntnis von der Entſtehung und den ſchickſalhaften Folgen des Partikula- 
rismus in ganz weſentlichen Punkten grundlegend erweitert und bereichert. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 
Herbert Ludat, Legenden um Sara von Köpenick. Deutſche und 

ſlaviſche Fürſten im Kampf um Brandenburg in der Mitte des 12. Fabr- 
hunderts (= Deutſchland und der Often. Quellen und Forihungen zur Ge⸗ 
ſchichte ihrer Beziehungen Bd. 2). Leipzig, S. Hirzel 1936. IV, 54 S. Kart. 
2,50 PM, Ganzleinen 3,80 PM. 

Die vorliegende Unterſuchung ſtellt ſchon insofern eine wiſſenſchaftliche 
Notwendigkeit dar, als den hier behandelten Ereignlſſen die ſich un 912 . 
des 12. Jahrhunderts in der Mittelmark abſpielten und die weiteren Kreiſen 
vielleicht durch die Schildhornſage bekannt find, in neueſter Zeit eine ganze 
Reihe von umfangreichen polniſchen Unterſuchungen gewidmet worden iſt, 
während die letzten Forſchungen von deutſcher Seite hierzu ſämtlich mehrere 
Jahrzehnte zurückliegen. Es iſt nun das Verdienſt von L., die ſtarke Ver⸗ 
worrenheit, die durch die ſehr umfangreiche Literatur in die vorliegenden 
hiſtoriſchen Probleme hineingebracht worden war, einmal mit kritiſcher Schärfe 
aufgehellt zu haben, wobei er vor allem auch die Methoden der ſlaviſchen 
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Philologie, die ja ganz allgemein für die jlavijche Frühgeſchichte von un- 
Klußlicher Bedeutung iſt, verſchiedentlich mit ausgezeichnetem ln zur An⸗ 
wendung bringt. Als Ergebnis zeigt ſich, daß die Jaxa⸗Geſchichte im Laufe 
der Zeit mit immer ſtärkeren Erweiterungen und Ausgeſtaltungen verſehen 
worden ift und daß hierin beſonders die modernen polniſchen Forſcher Zak⸗ 
rzewski und vor allem Gumowski jedes nur denkbare Maß überſchreiten und 
ſchließlich bei reinen Phantaſiegebilden enden. 

Gerade hierin liegt der Hauptwert der vorliegenden Arbeit; denn jo 
wertvoll im Einzelnen die geſicherten und die wahrſcheinlich gemachten Ergeb⸗ 
niſſe für die brandenburgiſche Landesgeſchichte ſind, ſo weiſt L. andererſeits 
gerade nach, daß es ſich eben nicht um große völkerbewegende Ereigniſſe han⸗ 
delt, die das Zentralproblem der deutſch-polniſchen Beziehungen im 12. Jahr⸗ 
hundert bilden, wie die genannten polniſchen Jorſcher es jo gern darſtellen 
möchten, ſondern daß wir es hier lediglich mit einer kleinen Epiſode am Rande 
des großen Geſchehens zu tun haben, mit einem jener vielfachen Kämpfe zwi⸗ 
ſchen einem oſtdeutſchen Markgrafen und einem kleinen liutiziſchen Gaufürſten. 

So liegt, wie ſchon angedeutet, die weſentliche Bedeutung der Arbeit 
eigentlich im Negativen, in der klaren, ſcharfen und wiſſenſchaftlich einwand⸗ 
freien Widerlegung einiger typiſcher Werke der pfeudowiſſenſchaftlichen polni- 
ſchen Propagandaliteratur und in der eindeutigen Aufzeigung ihrer chauviniſti⸗ 
ſchen politiſchen Ziele und der Bedenkenloſigkeit der dabei von polniſcher Seite 
angewandten Methoden. Das klare, nüchterne und ſachlich unangreifbare Buch 
von L. verdient daher wärmſte Anerkennung und weiteſte Verbreitung in allen 
intereſſierten Kreiſen des Inlandes und auch des Auslandes. 

Klein Machnow b. Berlin. Helmut Lüpke. 


Carl Rothe, Karl IV. von Luxemburg, Deutſcher Kaiſer und König 
von Böhmen (= Deutſche Führer zum Oſten). Berlin, Verlag Runge 1935. 
56 S. Broſch. 0,90 AN. 


In drei Einleitungskapiteln geht R. kurz auf die Lage des Reichs in 
nachſtaufiſcher Zeit und auf die Geſchichte des Hauſes Luxemburg bis zu 
Karl IV. ein. Mit Recht betont er den überwiegend deutſchen Charakter 
Luxemburgs, nur ſcheint mir das Vorhandenſein von mächtigen Burgen und 
verfallenen Herrenſitzen (S. 9) dafür nichts zu beweiſen, die gibt es auch 
außerhalb des volksdeutſchen Raumes. In den fünf folgenden Kapiteln be⸗ 
handelt R. die Sorge Karls, deſſen vierte Gemahlin ja Eliſabeth von Pom⸗ 
mern war, für Böhmen und berückſichtigt dabei beſonders, welche Bedeutung 
ſein Wirken für das Deutſchtum hat. Deutſche Bergleute hat er beſchäftigt, 
deutſch waren außer Tabor die Städte Böhmens, die er begünſtigte, beſonders 
das mächtig aufblühende Prag. Deutſch waren die Lehrer und die Mehrzahl der 
Studenten an der von Karl begründeten Prager Univerſität. Das Urkunden⸗ 
deutſch ſeiner Kanzlei iſt für die Entwicklung der deutſchen Schriftſprache von 
großer Bedeutung geworden, wenn Karl auch nicht — wie R. (S. 34) an- 
nimmt — die deutſche Schriftſprache ſtatt des Lateiniſchen in der Reichs⸗ 
kanzlei durchgeſetzt hat. Beide Sprachen werden ſowohl unter Ludwig dem 
Bayern wie unter Karl IV, nebeneinander gebraucht. Im neunten „Römiſcher 
Kaiſer deutſcher Nation“ betitelten Kapitel bespricht R. die Bedeutung der 
goldenen Bulle und Karls franzöſiſche und italieniſche Politik. Dabei hätte 
wohl ein Hinweis auf ſeinen zweiten Italienzug und auf ſein Zurückweichen im 
Arelat 1378 nicht ganz fehlen dürfen. In den drei letzten Kapiteln wird die 
Schaffung eines großen oſtdeutſchen Staates, beſonders die Gewinnung Schle⸗ 
ſiens und Brandenburgs durch Karl, dargeſtellt. Die Verpfändung Egers an 
Böhmen, die ſchon unter Ludwig dem Bayern vorgenommen, aber von Karl 
nicht rückgängig gemacht iſt, betrachtet R. als Ungeheuerlichkeit (S. 43). Das 
war ſie aber für die Auffaſſung der Zeit ſicher nicht, denn damals ſind mehr 
Keichsſtädte auf ſolche Weiſe zu Landſtädten geworden. Im ganzen wird in 
Rs Buch, das für Laien beſtimmt ift und dem Hiſtoriker daher nichts Neues 
lagt, mehr der böhmiſche Landesherr als der deutſche König und Kaifer be- 
rückſichtigt, das dürfte aber bedingt ſein durch das Erſcheinen der Darſtellung 
in der Reihe „Deutſche Führer zum Oſten“. 

Berlin⸗Wilmersdorf. Lotte Hüttebräuker. 
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Hildegard Schaeder, Geſchichte der Pläne zur Teilung des alten 
polniſchen Staates ſeit 1386. 1. Teil: Der Teilungsplan von 1392 
(= Deutſchland und der Often. Quellen und Forſchungen zur Geſchichte ihrer 
Beziehungen Bd. 5). Leipzig, S. Hirzel 1937. VIII, 92 S. mit 1 Tafel und 
2 Karten. Kart. 5 RM, Ganzleinen 6,50 AN. ! 

Der an fih aus der bisherigen Literatur bekannte Teilungsvorſchlag des 
Herzogs Wladijlam von Oppeln aus dem Jahre 1392 wird in dem vorliegenden 
Heft, das als erſter Teil einer weitgeſpannten Unterſuchungsreihe über die Ge⸗ 
ſchichte ſämtlicher Pläne zur Teilung Polens erſcheint, einer kritiſchen Be- 
trachtung und Würdigung unterzogen. Der Verfaſſer holt hierzu — zweifel⸗ 
los aus einem richtigen Gefühl — außerordentlich weit aus in einer Ein⸗ 
leitung über „Staatsbildende und ſtaatsſprengende Kräfte im Aufbau und 
in der e der erſten vier Jahrhunderte des polniſchen Staates“, die 
über die Hälfte (48 S.) des vorliegenden Werkes umfaßt. Dabei gelingt 
es ihr jedoch nicht, trotz des ungeheuer gelehrten Apparates, der ſich zum Teil 
faſt zu kritiſchen Bibliographien auswächſt und der leider die Lesbarkeit 
nicht gerade erhöht, über gelegentliche anregende Beobachtungen und die mit 
größtem Fleiß zuſammengetragenen Ergebniſſe namentlich der polniſchen For- 
ſchung hinausgehend eine wirklich fundierte und erſchöpfende Darſtellung dieſes 
intereſſanten und wichtigen Problems zu geben. Das hat anſcheinend Sch. 
auch ſelbſt empfunden, denn bei der entſcheidenden Frage nach den inneren 
Möglichkeiten für die Verwirklichung des Teilungsplans (S. 85 ff.), mit der 
die politiſche Beurteilung des ganzen Projetztes ſteht und fällt, erklärt ſie 
reſignierend: „Es läßt fih nicht entſcheiden“ (S. 87). Auch die zweite Voraus⸗ 
ſetzung für eine poſitive Bewertung des Teilungsvorſchlages, die Aufhellung 
der politiſchen Perſönlichkeit des Herzogs Wladiflam, ſcheint mir nicht reſtlos 
befriedigend gelöſt zu fein. Jedenfalls gewinnt man aus Sch.s Darſtellung 
nicht das Bild eines wirklich überragenden und weitſchauenden Politikers mit 
großen Zielen und klaren Linien, ſondern die bisherige Auffaſſung von dem 
politiſchen Abenteurer und Pläneſchmied ſchimmert auch hier zwiſchen den 
Zeilen hindurch, was die bisherige Charakteriſierung des Planes als „phan⸗ 
taſtiſch“ (Krollmann) doch als berechtigt erſcheinen läßt. Was ſchließlich die 
Inbeziehungſetzung zu den Teilungen von 1772—1795 und die Behauptung der 
weitgehenden Übereinſtimmung der Teilungsgrenzen anlangt (S. 87 f.), ſo wäre 
ſie in dem ſonſt ſo ſachlichen Buche beſſer unterblieben, denn ein Blick auf 
die beigegebenen, im übrigen ſehr gut ausgeführten Karten führt dieſe unhalt⸗ 
bare Hypotheſe ohne weiteres ab adsurdum. Auch ſonſt zeigt ſich gelegentlich 
die Verf. wenig glücklich in der Beurteilung politiſcher Zuſammenhänge (fo 
3 B. S. 42 ff., 56, 72, 74, 88 ff.), ſo daß man am Schluß trotz aller auf⸗ 
gewandten Mühe, des ungeheuren Fleißes und der gelegentlich höchſt inter- 
eſſanten Einzelheiten ein unbefriedigtes Gefühl nicht ganz unterdrücken kann. Ein 
abſchließendes Urteil wird ſich freilich erſt nach Vorliegen aller Teile der ge⸗ 
planten Geſamtunterſuchung fällen laſſen. 

Klein Machnow b. Berlin. Helmut Lüpke. 
Rudolf Grieſer, Hans von Bayſen. Ein Staatsmann aus der Zeit des 

Niederganges der Ordensherrſchaft in Preußen (— Deutſchland und der Oſten. 
Quellen und Jorſchungen zur Geſchichte ihrer Beziehungen Bd. 4). Leipzig, 
S. Hirzel 1936. VII, 149 S., 2 Abb., 1 Karte. Kart. 4 AN, Ganzleinen 
5,50 AN. i 


Auf Grund eines reichen ungedruckten Materials in den Staatsarchiven von 
Königsberg und Danzig unterſucht Gr. in eindringlicher Weiſe und mit vor- 
ſichtig abwägendem Arteil die Entwicklung Bayſens zum Staatsmann und 
zum — Verräter, ſo daß das Bild des Mannes, der ſchließlich als polniſcher 
Gubernator in Preußen ſtirbt, wohl nun in allen ſeinen Einzelheiten feſtſtehen 
dürfte. Nicht von Anfang an hat Bayſen in Gegenſatz zum Orden geſtanden, 
ſondern iſt zuerſt ſein treuſter Diener und geſchworener Rat geweſen, der zwi⸗ 
ſchen ſeinem Herrn und dem Bunde zu vermitteln ſuchte. Schwierig war ſeine 
Stellung, weil er von Anfang an Mitglied des Bundes mar. Doch werden ſein 
aufrichtiger Friedenswille und ſein diplomatiſches Geſchick oft hervorgehoben. 


http://rcin.org.pl 


396 Beſprechungen 


Allerdings „daß ausſchließlich der Orden den Preis der Ausſöhnung mit den 
Bündnern tragen ſollte, das war ſtillſchweigende und ſchließlich auch offen zu⸗ 
gegebene Vorausſetzung aller Bemühungen“. Als er zur Überzeugung kam, 
daß der Orden den Bund unter allen Umſtänden ſelbſt, wenn es nicht anders 
ging, mit Gewalt auflöſen wollte, ſtellte er ſich ganz auf die Seite des Bundes. 
„Bayſens Abfall vom Orden konnte im Zuge ſeiner Entwicklung als Poli⸗ 
tiker und Staatsmann faſt als das unvermeidliche Schlußglied einer langen 
Kette vorbereitender Ereigniſſe und Entſchlüſſe erſcheinen. Aber mögen die 
Fehler und Mißgriffe, die Schuld des Ordens noch ſo ſchwer wiegen, mag 
Bayſens Weg dadurch auch verſtändlicher erſcheinen, es kann doch gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß hier ein ungeheuerlicher Verrat geſchah, daß ein Treu⸗ 
bruch erfolgte, der um ſo ſchärferen Tadel erfahren muß, als dem Abfall von 
der rechtmäßigen Herrſchaft die Verbindung mit ihrem bitterſten Feinde folgte.“ 
So wird er immer vor uns ſtehen als ein Mann, der aus Standesintereſſen 
heraus ſeinem Herrn, der ſeinen Rat nicht annehmen will, die Treue bricht, das 
Ordensland den Polen ausliefert und es dadurch in unſagbares Elend ſtürzt. 
„Als er fünf Jahre nach Ausbruch der Revolution auf der Marienburg ſtarb, 
hinterließ er ein Trümmerfeld.“ Können wir ihn da noch als großen Staats- 
mann und Politiker anerkennen? Ich glaube die Mitlebenden haben ſchon 
das Urteil über ihn geſprochen: Sein Tod wurde kaum beachtet. Er hatte ſich 
auch als Führer des Bundes und als Gubernator nicht durchſetzen können. 
(Vgl. hierzu noch die ausführliche Beſprechung E. Weiſes in Hiſtor. Zeitſchr. 
Bd. 157 [1937] S. 127 129). 
Neuruppin. Karl H. Lampe. 


Ulrich Paul, Studien zur Geſchichte des deutſchen National- 
bewußtſeins im Zeitalter des Humanismus und der 
Reformation (= Eberings Hiftor. Stud. H. 298). Berlin, E. Ebering 
1936. 135 S. Broſch. 5,60 AN. 


Dieſe Göttinger Diſſertation will die einzelnen Motive des deutſchen 
Nationalgefühls im 15. Jahrhundert und die Nachwirkungen auf die erſten 
Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts entwicklungsgeſchichtlich darſtellen. Mit 
großem Fleiß ift eine Fülle von zerſtreutem Material zuſammengetragen, das 
jedoch nicht immer ſehr geſchickt dargeſtellt ift. Ein ausführliches Namen- 
und Sachregiſter erleichtert den Überblick. Gut iſt die diplomatiſche Zwieſpäl⸗ 
tigkeit Enea Silvios herausgearbeitet, der in feiner Türkenrede von 1454 das 
Nationalgefühl der Deutſchen zum Kampf gegen die Türken zu erwecken 
ſucht und ſchmeichleriſch die Überlegenheit der Deutſchen über die Römer dar⸗ 
legt, während er 1458 in ſeiner Germaniae descriptio die deutſchen Beſchwerden 
über römiſche Gelderpreſſungen zurückweiſt mit der ausführlichen Begründung, 
daß Deutſchland erft durch das römische Chriſtentum zu einem Kulturland ge- 
worden ſei und ſich daher nicht über Rom beſchweren dürfe. Die Einflüſſe und 
Nachwirkungen der italieniſchen Humaniſten auf die deutſche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung werden (mit Fueter gegen Joachimſen) m. E. oft überſchätzt. Es ijt grund- 
ſätzlich zu bedenken, wie weit Motivgleichheit bei ſpäteren Autoren eine Ab⸗ 
hängigkeit von früheren zu erweiſen vermag. 

Nicht erſchöpfend iſt leider die Auswertung der pommerſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung des 16. Jahrhunderts. Bugenhagen und Kantzow werden als dyna⸗ 
ſtiſche Hofhiſtoriographen aufgefaßt. Klempzen wird nach der veralteten Aus⸗ 
gabe von Koſegarten (1816/17) zitiert und daher mit Kantzow verwechſelt. Die 
Gaebelſchen Ausgaben und Bugenhagens Pomerania ſind dem Verf. entgangen. 
Das find jedoch im Rahmen der ſonſt beachtlichen Arbeit belangloſe Nichtigkeiten. 

Stolp. Hermann Bollnow. 


Siegfried Mews, Ein engliſcher Geſandtſchaftsbericht über 
den polniſchen Staat zu Ende des 16. Jahrhunderts ( Deutſch⸗ 
land und der Often. Quellen und Forſchungen zur Geſchichte ihrer Be- 
ziehungen Bd. 3). Leipzig, S. Hirzel 1936. VI, 88 S., 1 Taf. Kart. 
3,50 RM, Ganzleinen 4,80 PM. 

Der ſachkundige, in der Handſchrift 224 Folioſeiten umfaſſende Bericht des 
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engliſchen Geſandten Sir George Carew vom Jahre 1598 iſt in London von 
dem früheren Lemberger Paſtor und jetzigen Warſchauer Profeſſor der pro- 
teſtantiſchen Religionsphiloſophie Dr. Rud. Keſſelring entdeckt und in polni⸗ 
ſchen Auszügen 1932 im „Glos ewangelicki“ veröffentlicht worden. Da dieſe 
ziemlich einſeitig ausgeſucht waren, iſt die ausführlichere Veröffentlichung des 
jungen Forſchers Mews in geſchickter, leider nur etliche unnötige Fremdwörter 
enthaltender deutſcher Übertragung ſehr zu begrüßen, zumal ihr viele Anmer— 
kungen beigegeben ſind, die ſich allerdings noch ergänzen ließen. 

Enthalten ſind eine landeskundliche Darſtellung des Doppelſtaates, eine 
der innerſtaatlichen Verhältniſſe und der Auslandsbeziehungen. Eingeſtreut 
ſind ferner Beobachtungen über das polniſche Volksgepräge, beſonders ſcharfe 
über den Adel, das Deutſchtum und die andern Volksgruppen und Bekennt- 
niſſe und die Beziehungen dazu, die eine gute Beobachtungsgabe verraten. Die 
Deutſchen dürften friedlich nach Polen gekommen ſein „for the peopling of the 
country“ und zur Verbreitung mechaniſcher Fähigkeiten, doch würden ſie „ge⸗ 
haßt und als Verräter beargwöhnt“ (vgl. die genauere Anzeige in H. 31 [1936] 


S. 327 ff. der „Dt. wiſſenſch. Zſchr. f. Polen“). 
Poſen. A. Lattermann. 


Repertorium der diplomatiſchen Vertreter aller Län⸗ 
der ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden (1648), veröffentlicht mit 
Unterſtützung der öſterreichiſchen Bundesregierung, der deutſchen FJorſchungs⸗ 
gemeinſchaft und der Rockefeller Fundation vom Internationalen Ausſchuß 
für Geſchichtswiſſenſchaften. Hrsg. nach den Beiträgen der Mitarbeiter in 
den einzelnen Ländern unter Mitwirkung von Walther Lagke von Lud- 
wig Bittner und Lothar Groß. I. Bd. (1648 — 1715). Oldenburg, 
Gerhard Stalling 1936. XXX, 756 S. Broſch. 36 PM, Halbleinen 42 PM, 
Halbleder 45 RM. 

Das umfangreiche Werk, das ſämtliche diplomatiſchen Vertreter aller Staaten, 
die „von anderen Staaten als ſolche anerkannt und angenommen wurden 
oder zu denen andere Staaten vom Empfangsſtaat anerkannte und angenom⸗ 
mene Vertreter entſendeten“, enthält, iſt ein ſehr wertvolles Nachſchlagewerk 
in allen Fragen der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den Staaten der 
ganzen Erde. Aber nicht nur für die politiſche Geſchichte wird es zukünftig ein 
unentbehrliches Handbuch bilden, ſondern für die Perſonengeſchichte ſtellt es 
ebenfalls eine reiche Fundgrube dar. In dieſer Beziehung iſt es auch für 
Pommern von Intereſſe, werden doch viele Milglieder pommerſcher Familien 
genannt, die als diplomatiſche Vertreter verſchiedener Länder tätig waren, wie 
v. Bonin, v. Kleiſt, v. Krockow, v. d. Lancken, v. Podewils, v. Schwerin, 
v. Somnitz, v. Weiher, um nur die wichtigſten Namen anzuführen. Angehörige 
dieſer Adelshäuſer haben in politiſchen Miſſionen meiſt für Brandenburg⸗ 
Preußen, aber auch für Schweden und Polen gewirkt. Der Biograph ſolcher 
Perſönlichkeiten wird hier ſchnell die wichligſten Daten und Tatſachen finden, 
die ſich in dieſer Vollſtändigkeit ſonſt nur ſchwer ermitteln laſſen. So iſt 
3. B. der Geheime Rat Lorenz Georg von Krockow in der Zeit von 1662 bis 
1683 in zwölf verſchiedenen zum Teil ſehr wichtigen Miſſionen von dem 
Großen Kurfürſten an faſt alle bedeutenden europäiſchen Höfe enifandt wor⸗ 
den. Das Gleiche gilt in noch ſtärkerem Maße von Otto v. Schwerin, dem 
Oberpräſidenten des Geheimen Rats, den von 1648—1686 16 mal diplomatiſche 
Reiſen ins Ausland führten. j 

Stettin. Hans Branig. 


Otto Haintz, Karl XII. von Schweden im Urteil der Geſchichte 
— Preuß. Jahrb. Schriftenreihe Bd. 36). Berlin, Georg Stilke 1936. 41 S. 
Broſch. 1,80 AN. 

Verf., der kürzlich eine groß angelegte Biographie über Karl XII. von 

Schweden (J. Bd. 1936 in Berlin bei Georg Stille erſchienen) veröffentlicht 


hat, tritt nun mit einer hiſtoriographiſchen Skizze über die Karoliniſche Ara 
hervor. Die Arbeit zeigt, wie verſchieden und widerſpruchsvoll dieſe i 
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aber rätſelhafte nordiſche Herrſcherperſönlichkeit zu allen Zeiten beurteilt wor- 
den ift. Angefangen bei Voltaire und Friedrich d. Gr. bis hin zur ſogenannten 
„neuen Schule“ in Schweden, deren wichtigſter Vertreter Harald Hjärne iſt, 
zeigen die einzelnen Charakteriſtiken alle Schattierungen vom viel bewunderten 
Heldengenie bis zum vagabundierenden Landsknecht und hartnäckigen Hau- 
degen. Den Kernpunkt für die Beurteilung des Königs bilden überall die 
Ereigniſſe um die Schlacht bei Pultawa, die den Wendepunkt in der Laufbahn 
Karls XII. bedeuten. Als Reſultat der Betrachtungen von H. bleibt das Ur⸗ 
teil, daß Karl als Feldherr wohl neben die größten Strategen aller Zeiten 
ebenbürtig zu ſtellen iſt, daß er aber als Politiker ſich oft unbeweglich und 
hartnäckig zeigte. Dieſer Auffaſſung ſchließt ſich auch im weſentlichen Stig 
Hakman in feinem Aufſatz über „Karl XII. und der Kampf um das Shik- 
jal Oſteuropas“ (in Jomsburg Ig. 1 [1937] S. 207—215) an. Im ganzen 
wird jedoch unſere Zeit dem Heldiſchen bei dem König gerechter werden als 
die rationaliſtiſche und liberaliſtiſche Geſchichtsanſchauung. Denn das Verdienſt 
wird Karl XII. immer bleiben, wie H. zum Schluß ſeiner Darſtellung aus— 
führt, daß er „als erſter Europäer die für unſeren Erdteil am Horizont der 
kommenden Zeiten emporſteigende Ruſſengefahr mit ihrem aſiatiſchen Cha⸗ 
rakter klar erkannt hat“ und ſo in ihm „der tragiſche Vorkämpfer für die 
Weltgeltung der germaniſchen Raſſe und ihrer ſittlich-geiſtigen Ideale zu er- 
blicken ijt”. 
Stettin. Hans Branig- 

Maximilian Strack, Der Freiherr vom Stein und das deutſche 

O ft vol k (= Geſchichte der deutſchen Oſtlande 13. Buch). Langenſalza-Berlin⸗ 

Leipzig, J. Beltz o. J. [1936]. 59 S. Broſch. 0,80 AN. 


Dieſe Schrift will weiteren Kreiſen die Bedeutung des Freiherrn vom 
Stein für das deutſche Oſtvolk, d. i. Preußen, kennzeichnen, verbindet aber da⸗ 
mit nicht eine Darſtellung der Stellungnahme Steins zu den beſonderen deut⸗ 
ſchen Oſtfragen. Man erhält einen Einblick in das Weſen und die Tätigkeit 
Steins in den Jahren 1806—1813 und zwar in einer Form, die, belebt durch 
Schriftſtücke und Äußerungen Steins, als volkstümlich anzuſprechen ijt, jo daß 
ſie auch Schülern in die Hand gegeben werden kann. Allerdings mit Vorbe⸗ 
halten. Mit moraliſchen Urteilen ſollte man Geſchichte nicht ſchreiben. Störend 
wirken auch manche Druckfehler und ſachlich ungenaue Angaben (Friede zu 
Tilſit 10. 6. 1807 ſtatt 9. 7. 1807, Bündnis zu Kaliſch 23. 2. 1813 ſtatt 
27. 2. 1813). Von einer Begeiſterung über die Bauernbefreiung wird man 
kaum in einem Lande ſprechen dürfen, das den harten Druck der franzöſiſchen 
Armee und ſeine Wirkungen noch viel ſpäter ſpürte. Und die freie Verfügung 
über ſeinen Beſitz erhielt der Bauer erſt nach den Befreiungskriegen. Die 
Reformgegner ſind nicht ſo ſehr in den Kreiſen der Franzoſenfreunde als viel⸗ 
mehr in den Kreiſen des reaktionären preußiſchen Adels zu ſuchen. 

Stettin. Oskar Eggert. 


Erich Krauß, Ernſt v. Bülow⸗Cummerow, ein konfervativer Land- 
wirt und Politiker des 19. Jahrhunderts ( Eberings Hift. Studien H. 313). 
Berlin, E. Ebering 1937. 170 S. Broſch. 6,60 PM. 


über die liberalen, bürgerlichen pommerſchen Publiziſten des 19. Jahr⸗ 
hunderts ift ſchon öfter im wiſſenſchaftlichen Schrifttum gehandelt worden, 
weniger aber gerade über Ernſt v. Bülow⸗Cummerow, deſſen politiſche Wirk- 
ſamkeit bei weitem größer zu ſein ſcheint. Das liegt vor allem daran, daß 
Bülows Schriften ſehr ſchwer lesbar find und daß das Material über Bülow 
wegen ſeiner Zerſtreutheit die Benutzung verſchiedener Archive notwendig macht. 
Kr. hat uns durch ſeine Schrift nicht nur einen ganz bedeutenden Schritt in der 
Forſchung über Bülow⸗Cummerow weiter gebracht, ſondern auch einen mert- 
vollen Beitrag zur Publiziſtik des 19. Jahrhunderts geliefert. 

Für uns Pommern iſt vor allem wichtig der zweite Teil der Arbeit, in 
dem B.s Tätigkeit beſonders Pommern gewidmet iſt, das er „aus dem Schlaf 
erwecken“ will. Da iſt er an führender Stelle mitbeteiligt an den Stände⸗ 
kämpfen in Pommern, beſonders als Mitglied der Kriegsſchuldenkommiſſion 
und als Nationalrepräſentant für die pommerſche Ritterſchaft. Er nimmt teil 
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an den Kämpfen um die Bauernbefreiung, an den Vorbereitungen für die Ein⸗ 
richtung der Provinzialſtände, iſt in der erſten Zeit ſelber Mitglied des Pro⸗ 
vinziallandtags. Daneben will er Pommern auch aus dem wirtſchaftlichen 
Silat erwecken und macht ſelber den Anfang mit der Gründung einer emi- 
ſchen Fabrik, leider nur mit geringem Erfolg. Nicht minder bedeutſam iſt ſeine 
Tätigkeit in der „Pommerſchen ökonomiſchen Geſellſchaft“. Und vor allem hat 
er dem Großgrundbeſitz durch die Gründung der „Ritterſchaftlichen Privatbank“ 
in Stettin einen Dienſt erwieſen, der nicht hoch genug anzuſchlagen iſt. Es iſt 
nicht ſeine Schuld, wenn das Unternehmen nicht länger beſtand. Es entſteht 
jomit vor uns das Bild eines raſtlos tätigen Mannes mit vielſeitigen Inter— 
eſſen, aber immer mit der Einſtellung, ſeiner Provinz zu dienen. j 

Es mag hier nur auf feine reiche publiziſtiſche Tätigkeit hingewieſen mwer- 
den, die er namentlich in den vierziger Jahren in Berlin entfaltet hat, wenn 
ſein Einfluß auch nicht gerade gegenüber andern Perſönlichkeiten, z. B. den 
Gerlachs, überragend geweſen iſt. Und die Krönung ſeines Strebens iſt am 
Schluſſe ſeines Lebens zu ſehen in der Stellung als vorläufiger Vorſitzender 
des „Junkerparlaments“ im Jahre 1848. 

Eine große Stoffülle breitet der Verfaſſer vor uns aus, und trotzdem 
bleibt gerade für Pommern noch manches zu ergänzen, was ihm nicht entgangen 
wäre, wenn er den Hinweis auf die Benutzung der pommerſchen Landtagsakten 
beachtet hätte. Es trifft nicht zu, daß Bülow⸗Cummerow den pommerſchen 
Landtagen den Rücken gekehrt hat nach der abfälligen Beurteilung ſeiner doch 
öfter ſehr gewagten Finanzpläne im erſten pommerſchen Landtag, der, um 
einen Fehler des Verf. zu berichtigen, bis zum 18. Dezember 1824 getagt hat. 
Er hat auch noch, allerdings durch Sack mehr oder weniger gezwungen, am 
zweiten Landtag teilgenommen, dann aber wegen ſeiner Berliner Geſchäfte um 
Urlaub gebeten. Seine Verbindung mit dem pommerſchen Provinziallandtag 
iſt bis zum Schluß der vormärzlichen Landtage immer vorhanden geweſen. 
Da er häufiger durch perſönliche Vorſtellungen bei den königlichen Perſön⸗ 
lichkeiten oder den Miniſtern nichts ausrichten konnte, hat er, um Einfluß 
zu gewinnen, mehrmals den Weg über den pommerſchen Landtag gewählt. 
Und ſeine Freunde aus Hinterpommern, beſonders aus dem Regenwalder 
Kreiſe, haben ſeine Anträge mit ſeiner Begründung im pommerſchen Landtag 
vertreten. Aber umgekehrt hat er auch gerade aus den Kreiſen feiner pommer- 
ſchen Freunde Anregungen erhalten und ſie in ſeinen immerhin viel geleſenen 
Schriften einem weiteren politiſch intereſſierten Kreiſe zugänglich gemacht. 

So geht feine Stellung zu den Kirchen- und Schulfragen auf Verhand⸗ 
lungen im pommerſchen Provinziallandtag zurück. Es berührt ſich z. B. die 
Betonung der körperlichen Ausbildung der Jugend in den Volksſchulen mit 
den Anträgen von feinem kirchlichen Gegner von Thadden-Trieglaff, und die 
Vorſchläge zur Hebung des Landſchulweſens ſind faſt ganz übernommen aus 
den ausgiebigen Verhandlungen darüber in den pommerſchen Landtagen der 
zwanziger Jahre. In den Kirchenfragen nimmt der pommerſche Landtag in 
den vierziger Jahren trotz Thadden⸗Trieglaff u. a. dieſelbe Stellung ein wie 
er. Er ſetzt ſich für ein ſelbſtändiges Handelsminiſterium in Preußen ein zu 
einer Zeit, in welcher der pommerſche Provinziallandtag den Antrag Heyden⸗ 
Lindens vor das preußiſche Miniſterium bringt, und zwar wiederholt. 

Seine Anſichten über die Patrimonialgerichtsbartzeit entſprechen denen der 
Mehrheit der pommerſchen Adelskreiſe. Und wenn er in den vierziger Jahren 
ſich öffentlich für die Bauernregulierung und das Güterrecht einſetzt, ſo greift 
er faſt wörtlich zurück auf eine Denkſchrift des Grafen von Itzenplitz vom 
Jahre 1836, die dieſer im Auftrage der Stettiner Regierung verfaßt hatte bei 
der Beratung über das pommerſche Provinzialrecht. 

Alles das zeigt aber, daß man Bülow⸗Cummerow geradezu als Publi- 
ziſten der pommerſchen ritterſchaftlichen Kreiſe anſprechen kann und daß ſeine 
politiſchen Meinungen Gedankengut der pommerſchen Adelskreiſe waren, 
der Adelskreiſe, die damals in Pommern führten. Es zeigt aber auch, daß man 
die Perſönlichkeit Bülow⸗Cummerows nicht hinwegdenken kann aus der Bor- 
geſchichte der preußiſchen konſervativen Partei, deren Gründungsverſammlung 
man doch vielleicht auf den 24. Juli 1848 in Stettin anſetzen ſolllte. Das 
Bild der Perſönlichkeit Bülow⸗Cummerows ließe ſich hier alſo noch abge⸗ 
rundeter geben. 
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Um ſpäteren Nachprüfungen Hinweiſe zu geben, mache ich auf eine Reihe 
ſachlich ungenauer Angaben, beſonders aus der pommerſchen Geſchichte der 
Jahre 1806— 1824 aufmerkſam. 

Wenn auch viele Einzelzüge an der Geſtalt Bülow⸗Cummeroms richtig ge- 
ſehen ſind, ſo vermißt man doch die ausreichende Wertung ſeiner Geſamtper⸗ 
jönlichkeit und die Beachtung der pfychologiſchen Seite. Bülow⸗Cummerow 
gehört zu den Perſönlichkeiten, die in einer Übergangszeit leben. Und er ſcheint 
mir dafür ſchlechthin ein Beispiel zu ſein, wenn er, vollgefüllt mit immer neuen 
Ideen auf allen Gebieten des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, ſeiner 
Zeit wegweiſend ſein will, wenn er, ſelber von neuen Ideen beeindruckt, ſeine 
Stellung wechſelt. Er erſcheint alſo nicht als eine nüchtern betrachtende, ſon⸗ 
dern allen Zeiteinflüſſen offene Perſönlichkeit, zuweilen auch „ungewaſchenen“ 
Plänen nachgehend und in dieſen alles andere als Praktiker. Es iſt m. E. 
auch nicht unwichtig, was die „Oſtſeezeitung“ über ihn ſchreibt (S. 124): „daß 
er noch in ſo hohem Alter verſtanden habe, ſich von den mächtigen und ſelten 
ganz zu vertilgenden Eindrücken der Jugend in ſo hohem Grade frei zu 1% 
weiſt ſie doch damit auf Bülows Entwicklung vom reaktionären pommerſchen 
Landjunker zum konſervativen, manchmal Men reichlich liberal gefärbten 
Publiziſten hin. Der Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. ſcheint einen 
neuen Lebensabſchnitt einzuleiten. Sehr wichtig iſt der engliſche Einfluß, den 
man dem Verf. dadurch beſtätigen kann, daß fih noch heute in Bülows Biblio⸗ 
thek in Cummerow ſelbſt, um nur das zu nennen, die vollſtändigen Jahrgänge 
der „Engliſh Review“ befinden. Vielleicht wäre der Vergleich mit Gedanken⸗ 
gängen Adam Smiths überraſchend, was für die Geiſtesgeſchichte immerhin 
nicht unerheblich wäre. 

Meine kritiſchen Hinweiſe follen den Wert der Arbeit nicht herabdrücken. 
Sie ſollen nur die Richtung angeben, in der noch Ergänzungen möglich ſein 
dürften, und ſie ſollen nicht zuletzt zeigen, wie ſchwierig gerade ein Lebensbild 
von Bülow⸗Cummerow zu ſchreiben ift. Wenn die Schrift, wie es ſcheint, eine 
Erſtlingsarbeit iſt, ſo iſt die Anerkennung um ſo höher. Aber — die Bio⸗ 
graphie von Bülow⸗Cummerow ift noch nicht geſchrieben. 

Stettin. Oskar Eggert. 


Paul Stichling, Die preußiſchen Separations karten 1817 
bis 1881, ihre grenzrechtliche und grenztechniſche Bedeutung (= Samm- 
lung Wichmann Bd. 7). Berlin, Verlag Wichmann 1937. 164 S. mit 26 Abb. 
und 5 Anl. Geb. 7,50 AM. 


Das Edikt vom 9. Oktober 1807 betr. den erleichterten Beſitz und freien 
Gebrauch des Grundeigentums ſowie die perſönlichen Verhältniſſe der Land⸗ 
bewohner eröffnete bekanntlich die Bauernbefreiung mit der Regulierung der 
ritterſchaftlichen und der Dorffeldmark und mit der anſchließenden Separation 
der Dorffeldmark zur Beſeitigung des Flurzwangs der alten Hufenverfaſſung. 
Die zugehörigen Rezeſſe und Rezeßkarten bewahrt für Pommern, Branden⸗ 
burg und die Grenzmark ſowie für das Gebiet der Reichshauptſtadt das 
Landeskulturarchiv in Frankfurt 3. O., Litzmannſtraße, auf. Den „Urſprung 
und die Bedeutung der Regulierungs- und Separationsrezeſſe“ behandelte i, J. 
1927 der damalige Kataſterdirektor Dr. E. Deſſin mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Kreiſes Randow. 

Jetzt tritt Stichling mit einer umfaſſenden Arbeit über die grenzrechtliche 
und grenztechniſche Bedeutung der preußiſchen Separationskarten aus ihrer 
Frühzeit bis zur Einführung der regelrechten Schlußvermeſſung an die Offent⸗ 
lichkeit. Dem im Oſten üblich geweſenen Gang der Separationen von der Auf⸗ 
meſſung der Feldmark bis zum Abſchluß des Rezeſſes wird das im Weſten 
auf Grund der dort bereits vorhandenen Kataſterkarten eingeführte „Münſter⸗ 
ſche Verfahren“ gegenübergeſtellt. Der Schlußabſchnitt behandelt die Maß⸗ 
geblichkeit der Separationskarten für das Kataſter und Grundbuch. Die Ab⸗ 
bildungen und die Anlagen zeigen u. a. die Geſtaltung der Liniennetze und 
bringen beſonders ausführlich je eine mitteldeutſche Separation aus der Früh⸗ 
zeit (1825/27) und aus den mittleren Jahren (1842). 

Bei der großen Bedeutung, die den Separationen für die Geſtaltung un⸗ 
ſerer Feldmarken und damit des Lebensraumes unſeres Volkes zukommt, iſt 
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die vorliegende Arbeit nur freudig zu begrüßen. Zuſammen, mit derjenigen 
von Deſſin wird ſie den Leſern der „Baltiſchen Studien“ bei der Benutzung 
der Separationskarten und Separationsrezeſſe ſehr erwünſcht ſein. Die Buch⸗ 
ausſtattung durch den Verlag entſpricht allen billigen Anſprüchen. Die Arbeit 
empfiehlt ſich ſelbſt. | 
Berlin⸗Neulölln. Kurt Lips. 


Rudolf Kögihke und Wolfgang Ebert, Geſchichte der oſtdeutſchen 
Koloniſation. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut A. G. 1937. 251 S. 
Leinen 5,80 AN. 


Das vorliegende Buch zeichnet fih durch eine räumlich und zeitlich um- 
faſſende Behandlung des Themas aus. Es wird der geſamte geſchloſſene 
kolonialdeutſche Volksboden in Europa betrachtet, der aus einem nordöſt⸗ 
lichen Flügel diesſeits und einem ſüdöſtlichen jenſeits der Alpen und Kar⸗ 
pathen beſteht. Dazwiſchen liegt der innere Sudetenraum, der eine Sonder⸗ 
ſtellung einnimmt. Mit voller Abſicht wird der ſüdöſtliche Flügel als gleich- 
berechtigt in die Darſtellung der oſtdeutſchen Koloniſation einbezogen. — Auch 
in zeitlicher Hinſicht wird die lange Kette der deutſchen Oſtwanderungen bis 
in ihre (hiſtoriſchen) Anfänge, bis zu den erſten Vor- oder beſſer Rückſtößen 
der Franken nach Oſten verfolgt. Dann wird die Koloniſationsgeſchichte der 
einzelnen Teilräume behandelt. Hierbei werden insbeſondere ihre Auswir⸗ 
kungen auf den Stand der deulſchen Beſiedlung eingehend berückſichtigt. Großer 
Wert wird auf den Zuſammmenklang des hiſtoriſchen Geſchehens mit der topo- 
graphiſchen Beſchaffenheit des Raumes gelegt. — Ein weiterer Abſchnitt wird 
den neuzeitlichen Oſtſiedlungen gewidmet. Etwas eigenartig berührt hier die 
Kennzeichnung der großen Nachkoloniſation des Mittelalters als einer „Kolo— 
niſation aus Elend“, der „das Kennzeichen großer ſchöpferiſcher Siedlungs⸗ 
epochen: die Harmonie zwiſchen Siedlungsgedanke und Siedlungsform“ fehle. 
Hier ſind offenbar im deutſchen Mitlelgebirgsraum gewonnene Erkennt⸗ 
niſſe verallgemeinert worden. er die ſchon damals großen und blühenden 
Schulzendörfer (die die Verf. übrigens nicht erwähnen) und Holländerdörfer des 
16. Jahrhunderts im deutſch⸗polniſchen Grenzraum gejehen hat, wird ſich der 
oben genannten Deutung nicht anſchließen können. Die Zeilendörfer mit Ge⸗ 
längefluren und Hofanſchluß, die damals in der oſtdeutſchen Grenzmark ent- 
ſtanden, drücken in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe den Siedlungsgedanken ihrer 
Zeit, den Übergang vom Gemeingedanken des Mittelalters zur individualiſti⸗ 
ſchen Wirtſchaftsauffaſſung der Neuzeit aus. — In Bezug auf Weſtpreußen 
wiſſen die Verf. — neben der Einwanderung der Mennoniten — nur von 
einem Niedergang des Deutſchtums in polniſcher Zeit zu berichten. Daß aber 
damals große Teile Weſtpreußens eine gewaltige, von dem polniſchen König 
und den polniſchen Staroſten geförderte Einwanderung deutſcher und meiſt pom- 
merſcher Bauern erlebt haben, wird nicht erwähnt. — In einem letzten Ab⸗ 
ſchnitt wird die Siedlungsgeſtaltung im Gebiete der oſtdeutſchen Koloniſation 
behandelt. Dieſe Zuſammenſchau der Siedelformen aus den verſchiedenen 
Koloniſationsepochen und ihrer inneren Urſachen iſt beſonders eindrucksvoll. 
Kartenausſchnitte und Dorfgrundriſſe erläutern dies Kapitel. Eine intereſſante 
Karte der geſamten oſtdeutſchen Städtegründungen gibt in einer — allerdings 
nicht ſehr glücklich gewählten — Farbenjkala die verſchiedenen Gründungs⸗ 
zeiten der Städte wieder. In etwas größerem Maßſtab und auf eine topo⸗ 
graphiſche Grundplatte aufgedruckt, die nicht nur das Gewäſſernetz enthält, 
könnte dieſe Karte reiche Aufſchlüſſe über den Siedlungsgang im ganzen oſt⸗ 
deutſchen Kolonialraum geben. — Zum Schluß einige Randbemerkungen: 
Schleſien ſollte man nicht als zum „Kerngebiet des polniſchen Staates“ ge⸗ 
hörig, (S. 99) bezeichnen. Ebenſo wird man die Be eichnung „Litauen“ für 
das öſtliche Oſtpreußen (S. 136) heute wohl beſſer fallen laſſen. 

Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 


W. Ebert, Ländliche Siedelformen im deutſchen Oſten. Im 
Auftrag der landesgeſchichtlichen Inſtitute hrsg. von Rudolf Kötzſchke. 
Berlin, E. S. Mittler und Sohn 1936. 74 S., 35 Kartenbilder auß 
25 Tafeln. Broſch. 3 RM. 


26 
http. rein. org. pl 


402 Beſprechungen 


In den letzten Jahren iſt die deutſche Siedlungsforſchung aufgeſchoſſen wie 
ein junger Wald, der ſchon über Manneshöhe erreicht hat. Demjenigen, der 
ſich hineinbegibt, droht er, jede Überficht zu nehmen. Darum erſcheint das 
Ebertſche Buch im rechten Augenblick. Es will eine „erſte vergleichende Zu⸗ 
ſammenſchau von Orts- und Flurformen ganz Ale lands“ geben, wobei 
der Verf. ſelber betont, daß dieſes Unternehmen als ein Verſuch zu werten ift. 
Aufgebaut wurde die Arbeit auf dem Studium der Meßtiſchblätter. Die Er⸗ 
gebniſſe wurden auf eine große handſchriftliche „Ortsformenüberſichtskarte“ im 
Maßſtab 1: 300000 übertragen. Mit Recht betont Ebert, daß Orts⸗ und Flur⸗ 
form ein unteilbares Ganzes bilden und nicht getrennt betrachtet werden dür⸗ 
fen. Allerdings iſt das die Flurformen hetrerfenhe Quellenmaterial bei weitem 
nicht in der Vollſtändigkeit vorhanden wie die Meßtiſchblätter. Daher müſſen 
hier noch gewiſſe Unſicherheiten in Kauf genommen werden. — Der Gedanke, 
der E. bei feiner Gliederung leitete, war der, daß Orts- und Flurformen Oft- 
deutſchlands ſich in ſinnvolle Reihen ordnen laſſen, in denen eine 1 Ent⸗ 
wicklung von den Formen, die durch ein ſtarkes Gemeinſchaftsbewußtſein ge⸗ 
prägt find, über die „gelockerten Gemeinſchaften“ bis zu den Gebilden indivi- 
dualiſtiſcher Wirtſchaftsweiſe zum Ausdruck kommt. 

An den Beginn ſeiner Gliederung ſetzt E. die „Siedlungen ohne ausge⸗ 
prägte Plangeſtaltung“, bei denen er Streuſiedlungen, Weiler und 
Haufendörfer unterſcheidet. Auch dieje zeigen wieder Unterformen, die 
durch ihre Namensgebung (z. B. „Bauernweiler“, „Gutsweiler“, „Werkweiler“ 
uſw.) ohne weiteres ihre Zugehörigkeit erkennen laſſen. Der Vorzug der Ebert⸗ 
ſchen Gliederung iſt der, daß der Verf. nicht beſtrebt war, eine möglichſt große 
Vielzahl von Formen aufzuſtellen, ſondern daß er ſich bemühte, einige wenige 
große gemeinſame Gruppen zu erkennen und deren zugehörige Unterformen 
durch eine entſprechende Namensgebung zu kennzeichnen. So unterſcheidet er 
auch bei den „Siedlungen mit Plangeſtaltung“ zunächſt nur Zeilen⸗ 
Gaſſen⸗, Straßen⸗ und Platzdörfer ſowie platzdorfartige 
Kleinformen und Reihendörfer. Dabei betont der Verf. auch hier 
ausdrücklich, daß in der Natur die Grenzen zwiſchen dieſen Gruppen fließend 
find. Dem wird durch die Aufſtellung entſprechender Untergruppen Rechnung 
getragen. So leitet das Breitgaſſendorf von dem Gaſſendorf zum Straßen⸗ 
dorf, das in Oſtdeutſchland ſtark verbreitete Straßenangerdorf vom Straßen⸗ 
zum Platzdorf über uſw. Auf dieſe Weiſe iſt es vermieden worden, die Wirk⸗ 
lichkeit in einen engen Schematismus zu preſſen, der ſie vergewaltigt. Be⸗ 
ſonders zu begrüßen iſt es, daß der unklare und nichtsſagende Ausdruck des 
„Wegedorfes“ endgültig gefallen ift. — Bei den Flurnamen unterſcheidet E. 
Gutsblöcke, bäuerliche Blockfluren, Einödfluren, Blok- 
und Streifenfluren, Blochgewanne, Gewannflur en, Ge- 
länge, gereihte Hufen, aldſtreifenfluren, Hofpar⸗ 
zellenfluren und Vermeſſungspläne. Auch dem Zugehörig⸗ 
keitsſchema, das die häufigſten Kombinationen zwiſchen den oben genannten 
Orts⸗ und Flurformen aufzählt, wird man im großen und ganzen zuſtimmen 
können, namentlich, da Verf. ſtets die Einſchränkung „in der Regel” hinzufügt. 

Der kritiſchſte Punkt der ganzen Arbeit ift wohl der Verſuch, die einzelnen 
Formengruppen einer zeitlichen 1 zu unterwerfen. Verf. muß ſich 
poi natürlich auf die vorhandene Literatur ſtützen, die bisher nur kleine 

usſchnitte aus dem geſamten Siedlungsbild zur Darſtellung gebracht hat. Hier 
werden ſich an einzelnen Stellen wohl ſchon bald neue Ergebniſſe und neue 
Anſchauungen einſtellen. Ich glaube dies beſonders auf Grund meiner Kennt⸗ 
nis des Siedlungsganges in Südoſthinterpommern und der Grenzmark ſagen zu 
können, wo zu ein und derſelben Zeit Weiler, Zeilen⸗, Gafjen-, 
Straßen-, Platz⸗ und Reihendörfer entſtanden. — Dasſelbe gilt von den Flur- 
formen. E. ſpricht hier z. B. von den „zweifellos ſehr alten“ bäuerlichen Block⸗ 
fluren, doch ift gerade von dieſen in letzter Zeit mehrfach Ra Entſtehung be⸗ 
hauptet worden. Trotzdem ſind die großen Züge einer zeitlichen Entwick⸗ 
lung der Orts- und Flurformen unverkennbar und nicht zu beſtreiten. Es ift 
das Verdienſt Eberts, fie geordnet und in klarer und überſichtlicher Weiſe dar- 
geſtellt zu haben. Gut gewählte Kartenausſchnitte aus den Landſchaften des 
u er veranſchaulichen den Text. 

erlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 
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Manfred Laubert, Oſtmärkiſche Siedlungsprobleme (= Schriften 
des Ofteuropa-SInititutes in Breslau. Neue Reihe H. 6). Breslau, Verlag 
Priebatſchs Buchhandlung 1936. 149 S. Broſch. 5 AN. i 


Man wird dieſes Buch nicht ohne bittere Empfindungen aus der Hand 
legen. Die Zeit, die es behandelt — die erſten 15 Jahre nach der 15 5 9 55 
Beendigung der Freiheitskriege — war von uns aus betrachtet eine Zeit der 
verpaßten Gelegenheiten. Preußen ſtand in alter Machtfülle da und hatte die 
Mittel in der Hand, die wiedergewonnenen Landesteile Poſen und Weſtpreußen 
endgültig zu deutſchen Provinzen zu machen. Die Möglichkeiten dazu wurden 
gar nicht oder nur ungenügend genutzt. Drei Probleme tauchen hier auf, denen 
L. je ein Kapitel widmet: 1. Zahlreiche deutſche Koloniſten aus Rußland und 
Polen, die ae der Grenzziehung durch den Wiener . unter 
der Fremdherrſchaft verbleiben mußten, meldeten ſich als Rückwanderer und 
baten um Landzuweiſungen in Poſen. Man wies ſie ab und bevorzugte ſo⸗ 
weit möglich Landeingeſeſſene, d. h. Polen. Durch ihre höheren Anſprüche und 
ihr Unabhängigkeitsjtreben hatten fich die deutſchen Siedler zeitweiſe geradezu 
unbeliebt gemacht bei den preußiſchen Behörden. Beſonders erſchütternd iſt es, 
zu ſehen, daß jene in Kongreßpolen liegenden Kolonien, in denen damals Rück⸗ 
wanderungsabſichten laut wurden, im 20. Jahrhundert z. T. zwar noch evan⸗ 
geliſch, ſonſt aber völlig poloniſiert ſind. — Das zweite Kapitel iſt den „An⸗ 
läufen zur en mit eigenſtaatlichem Menſchenmaterial“ gewidmet. 
Aus wirtſchaftlicher Notlage waren Siedler aus Süd- und Weſtdeutſchland 
ausgewandert. Da ſie vollkommen verarmt waren, hätte ſich der Staat zu 
einer kräftigen finanziellen Unterſtützung aufſchwingen müſſen. Er tat das nicht 
und ließ die Siedlungswilligen nach Polen und Rußland weiterziehen. Auch 
dieſe Gelegenheit, den deutſchen Bauernſtand in der Provinz Poſen zu ſtärken, 
ließ man vorübergehen. — Im dritten Kapitel gibt Verf. „Beiträge zur Ab- 
wanderung der Poſener Bevölkerung“. Große Auswanderungswellen liefen 
damals von den deutſchen Oſtprovinzen über Kongreßpolen und Wolhynien 
bis nach Beßarabien. In der Hauptſache wurden die deutſchen Hauländer- 
gemeinden in Poſen davon erfaßt, die ſelber erſt vor einiger Zeit auf dem 
gleichen Wege entſtanden waren. Wieder trat eine Schwächung des Deutſchtums 
ein, ohne daß die Regierung — aus liberaliſtiſchen Grundſätzen — ſich zu einer 
radikalen Einſchränkung der Auswanderung aufſchwingen konnte. Bekannt iſt 
die Rieſenauswanderung der oſtdeutſchen Tuchmacher nach Kongreßpolen im 
Zujammenhang mit der Errichtung der weſtruſſiſchen Zollgrenzen. Auch hier 
ſah der Staat dem Schwund des Deutſchtums tatenlos zu, ohne durch eine 
ausreichende Unterſtützung der Webinduſtrie der Auswanderung ihre nn 
zu entziehen. Während Friedrich der Große fih noch mit der ganzen Kraft 
des Staates für die Schaffung eines deutſchen Bauernſtandes in den Oſt⸗ 
provinzen einſetzte, konnten ſeine Epigonen — angekränkelt von den Ideen von 
1789 und ach di Gedankengängen — nicht mehr den Entſchluß dazu 
a Nach diejen Angaben dürfte das höchſt aktuelle Intereſſe klar vor 

ugen liegen, das dieſes Buch heute beanſpruchen kann. 

Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 


Wilhelm Friedrich Boyens, untergegangene Bauerndörfer auf 


oſtdeutſchem Boden. Berlin, Deutſche Landbuchhandlung 1936, 107 S., 
64 Abb. Broſch. 4 RM. 


„Nicht um einer wiſſenſchaftlichen Arbeit willen wurde dieſes Buch ge⸗ 
ſchrieben. Es foll vielmehr denen, die zur bäuerlichen Geſchichte des Iſtens in 
keiner engen Beziehung ſtehen, zeigen, in welchem Maße dieſer Raum ſchon 
einmal Bauernland geweſen iſt“ fals dem Vorwort des Verf.). 

Wir ſchaffen heute ein neues deutſches Bauerntum. In einem ſolchen 
Augenblick lenken ſich die Blicke rückwärts auf die Geſchichte. Sie lehrt uns, 
daß unſer Schaffen in dieſen Tagen keine Arbeit von En auf morgen, kein 
Wirken für die Notwendigkeit des Augenblicks ift, ſondern Schuld von 
Jahrhunderten ſühnt und ſich in den großen Kreislauf des Lebens organiſch 
einfügt. Es ift das Verdienſt Boyens’, mit feinem Buch weiten Kreiſen die 
Möglichkeit gegeben zu haben, unſere heutige Arbeit im Oſten von dieſem 


http://rcin.org.pl 7 


404 Beſprechungen 


höheren Standpunkt aus zu betrachten. Trotzdem damit ſein Werk einem 
dringenden Bedürfnis entſpricht, ift es kein Konjunkturbuch im ſchlechten Sinne 
geworden. Verf. verfügt über eine gründliche Kenntnis der oſtdeutſchen Agrar⸗ 
entwicklung im allgemeinen und des mecklenburgiſch⸗pommerſch⸗uchermärſchen 
Grenzgebietes im beſonderen. — Im erſten Teil ſeines Buches gibt Verf. eine 
allgemeine Überſicht „zur Geſchichte oſtdeutſchen Bauerntums“. Er geht dabei 
von den Verhältniſſen in Altdeutſchland aus und den rechtlichen Veränderungen, 
die die Eroberung durch die Franken mit ſich brachte. Mit der Verſtaatlichung 
der zwiſchen den bebauten Feldmarken gelegenen fog. „freien Mark“ und ihrer 
Verlehnung an Privatperfonen wurde fie dem natürlichen Wachstum und Aus- 
dehnungsdrang der bäuerlichen Bevölkerung zunächſt entzogen und damit ein 
Grundſtein für die Wanderung nach Oſten gelegt. — Verf. ſchildert dann den 
bekannten Verlauf der oſtdeutſchen Koloniſation und die von der Grundherr⸗ 
ſchaft zur Gutsherrſchaft führende Entwicklung. Er weiſt auf die engen Be⸗ 
ziehungen hin, die zwiſchen der Auflöſung der alten Lehnsverfaſſung und der 
zunehmenden Ohnmacht des Reiches einerſeits und dem Niedergang des oſt⸗ 
deutſchen Bauerntums andererſeits beſtanden. Mit Recht tritt er der über⸗ 
holten Auffaſſung ee als ob der Dreißigjährige Krieg in der Hauptſache 
für die Entſtehung der Wüſtungen verantwortlich zu machen ſei. Auch aus dem 
zweiten Teil feines Buches, in dem einige ausgewählte oſtdeutſche Landſchaften 
behandelt werden, tritt uns immer wieder die gewaltige Bedeutung des 14. und 
beſonders des 15. Jahrhunderts in dieſer Hinſicht entgegen (vgl. auch die Be- 
fes eh von G. Fiſcher, Das Land Lebus, in dieſem Bd. S. 406 ff.). Die Zeit 
des Fehdeweſens und des Raubrittertums hat in Oſtdeutſchland dem Bauern 
den ſchwerſten Schlag verſetzt. Alle Auseinanderſetzungen wurden auf ſeinem 
Rücken ausgetragen. In jener Zeit entſtanden die zahlloſen wüſten oer und 
Dörfer, die dann im 16. Jahrhundert dem Adel und anderen Großgrund⸗ 
beſitzern den Boden für die Errichtung von Gütern und Vorwerken lieferten. 
Dieſe Bildung von Großbetrieben auf wüſtem Bauernland ging dann allmäh⸗ 
lich in die bekannten Methoden des „Bauernlegens“ über. — Kürzer gefaßt 
werden der Dreißigjährige Krieg und die Zeit der Bauernbefveiung in 
ihrem Einfluß auf den Niedergang des Bauerntums und die Verminderung 
des Bauernlandes behandelt. 

Im zweiten Teil des Buches werden die Schickſale einiger untergegangener 
und ſterbender Bauerndörfer in der nördlichen Mark, Mecklenburg, Pommern 
und einigen anderen nord- und mitteldeutſchen Landſchaften geſchildert. Soweit 
möglich, werden die Jahreszahlen der erſten und letzten Erwähnung und die 
Zahlen der beſetzten und wüſten Bauernhufen aus den verſchiedenen Jahr- 
hunderten gegeben. Gute Photos von wüſten Dorfplätzen, ehemaligen Dorf⸗ 
kirchen und untergegangenen Höfen regen den Leſer an, eigene Beobachtungen 
auf ſeinen Wanderungen durch die Heimat anzuſtellen. 

Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 


Herbert Ludat, Die oſtdeutſchen Kietze ( Veröffentl. des Vereins 
für Geſchichte der Mark Brandenburg). Bernburg 1936. IX, 224 S. Broſch. 
10 l. 


Eine umfangreiche und eingehende Abhandlung hat Ludat den oſtdeutſchen 
Kietzen gewidmet. Sie enthält wohl alles, was bisher über die Kietze bekannt 
war. Zum erſten Mal gibt I auch eine Karte des Verbreitungsgebietes der 
Kietze. Die Grenzen ſind im Ea die Elbe, im Norden die Mecklenburgiſch⸗ 
Pommerſche Seeplatte und im Süden der Fläming und jeine öſtlichen Fort- 
ſetzungen. Im Often findet ein allmähliches Ausklingen gegen das Poßenſche 
Land hin ſtatt. — Darüber hinaus geht L. an eine Erklärung der Kietze. 
Ohne Zweifel ſtellen ſie eine beſondere Art von Siedlungen dar, die durch ge⸗ 
meinſame Merkmale untereinander verbunden ſind. Er trennt zunächſt die 
zweifelsfrei echten Kietze, die ſchon früh erwähnt werden, von denen, die erſt 
im 18. Jahrhundert oder ſpäter auftauchen. Er findet, daß dieſe echten Kietze 
faſt immer an größeren Gewäſſern liegen. Ebenſo glaubt er feſtſtellen zu 
können, daß die Kietze nur in der Nähe von ſtrategiſch wichtigen Plätzen, 
Burgen uſw. liegen. Das wird ſicherlich oft zutreffen, da die Burgen des 
Mittelalters in der Mark eben größtenteils an Flußübergängen und Seen⸗ 
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päffen lagen. Die Ausſchließlichkeit, mit der L. diefe Tachtſache behauptet, wird 
indeſſen anzuzweifeln fein. Er ſelbſt nennt Ausnahmen (S. 78). — Weiter 
glaubt L. beweiſen zu können, daß die Kietze flavifche Dienſtſiedlungen (nicht 
nur Fiſcherdörfer) waren, die im Schutze der Burgen angelegt wurden. Den 
Namen Kieg leitet er von dem flaviſchen chyca = Hütte oder Haus ab. 

Mit dieſen Ergebniſſen L.s hat ſich Oskar Koßmann im Oktober 
dieſes Jahres in einem Vortrag im Verein für Geſchichte der Mark Branden⸗ 
burg auseinandergeſetzt, der in Kürze veröffentlicht werden wird. Die von ihm 
vorgetragene Kritik der Ludatſchen Arbeit ift to grundſätzlich wichtig und gu- 
gleich neu aufbauend, daß die Kietzforſchung an ihr nicht vorübergehen kann. — 
Er weiſt zunächſt darauf hin, daß eine fo allgemeine und farbloſe n 
für den Ortsnamen Kietz wie chyce, Hütten, nicht genügen könne und woh 
kaum Anlaß zur Namensgebung, die ein Unterſcheidungsmerkmal ausdrücken 
ſoll, gegeben haben würde. Hinzu kommt, daß ſowohl in deutſchen wie fla- 
viſchen Urkunden ſtets von Einwohnern geſprochen wird, die „auf dem 
Kietz“ fiken (poln. „ .. Kyssy, na kthorych Ribaczi sziedza“ [S. 86], zu 
deutſch: „.. . Rieke, auf denen die Fiſcher figen), was ebenfalls kaum gejagt 
werden würde, wenn von Hütten oder Häuſern die Rede wäre. Selbſt in den 
älteſten deutſchen und flaviſchen Urkunden wird Kietz niemals mit ch, ſondern 
immer mit k geſchrieben. Koßmann gibt eine andere Erklärung. Er weiſt 
auf das flaviſche Wort kij — Stock oder Pfahl hin. Die ſlaviſche Endſilbe 
-ec bezeichnet einen Sammelbegriff und entſpricht etwa dem deutſchen Ge- in 
Gebirge, Gehölz uſw. Es wäre denkbar, daß ein verſchollenes ſlaviſches Wort 
kij-ec ebenſo einen Sammelbegriff von vielen Stöcken oder Pfählen (wie 
z. B. kamieniec von Steinen) gebildet hätte. Es iſt im Augenblick gleich⸗ 
gültig, ob wir dabei zunächſt an Pfahlbauten, wie ſie u. a. bei Perſanzig 
gefunden wurden, oder Faſchinen denken, auf denen die Häuſer der großen 
Moorfeſtung in Biskupin errichtet worden waren. Jedenfalls gewinnt das 
uns bisher unverſtändliche Wort Kietz auf einmal Leben und Farbe. Die Zu⸗ 
ſammenhänge ſind geradezu mit den Händen zu greifen. Der Name bezog 
ſich auf die Bauweiſe, die wiederum von dem Baugrund, der Land⸗ 
ſchaft abhängig war. Das Schutzbedürfnis wird mit zur Anlage dieſer Siedlungen 
beigetragen haben. Sicherlich wird es in dieſem Sinne viel mehr Kietze ge- 
geben haben, als L. als „echt“ anerkennt. Mit dieſer Deutung fällt auch auf 
die Verbindungen, die L. zwiſchen den Burgorten und den Kietzen konſtruiert 
und mit denen ſich Koßmann im einzelnen auseinanderſetzt, ein anderes Licht. 
Jedenfalls wird aber die Arbeit von L. als eine fleißige und gründliche Ma⸗ 
terialſammlung zur Kietzfrage ihren Wert behalten. Schon allein wegen des 
begrüßen, den ſie der Kietzforſchung gegeben hat, iſt ihr Erſcheinen zu 

egrüßen. 

Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 


Max Bruhn, Siedlungsgeographiſche Unterſuchungen in der 
Grenzzone Pommern- Mecklenburg. Greifswalder Diſſert. 1936. 
107 S. 


Die Bedeutung der Abhandlung liegt in der Bearbeitung eines Gebietes, 
das von zwei bedeutungsvollen Grenzlinien durchzogen wird: pommerſch⸗ 
mecklenburgiſches Grenztal und Peenegrenze. Der Verf. betont, daß auf Grund 
der gleichen natürlichen und völkiſchen Gegebenheiten die Entwicklung des Sied⸗ 
lungsbildes beiderſeits der pommerſch-mecklenburgiſchen Grenze in ganz ähn- 
licher Weiſe vor ſich gegangen war. Trotz des breiten Urſtromtales iſt die 
politiſche Grenze nie zu einer wirklichen Trennungslinie zwiſchen beiden 
Landſchaften geworden. Mit Recht wird demgegenüber die Bedeutung der 
Peenegrenze unterſtrichen. Nur ſüdlich dieſer Linie konnte der Bauernſchutz 
und die Koloniſation Friedrichs des Großen wirkſam werden, während Mecklen- 
burg und Schwediſch⸗Pommern infolge des Bauernlegens Abwanderungsgebiete 
darſtellten. Erſt im 20. Jahrhundert wurden auch hier durchgreifende Maß⸗ 
dent zur Neuanſiedlung von Bauern getroffen, die Verf. im Einzelnen 

FL; 

Der Hauptteil der Arbeit beſchäftigt ſich zunächſt mit der topographiſchen 

Lage der Siedlungen. Entſprechend der Vorbemerkung, im lien 10 
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neuen Probleme der Siedlungsgeographie löſen zu wollen, beſchränkt ſich Verf. 
auf eine bloße Zuſammenſtellung des Materials, ohne ſich mit der Problema⸗ 
tik des Stoffes ernſthaft auseinander zu ſetzen. Es genügt ihm, die Siedlungen 
des Unterſuchungsgebietes in die aus der Literatur (Eckermann und andere 
Roſtocker ſiedlungsgeographiſche Arbeiten) entnommene Typenreihe, wie „Lage 
am Plateaurand“, in „Niſchen“, an „Verkehrswegen“ uſw. einzuordnen. Noch 
weniger ſelbſtändig iſt der Abſchnitt über die Formen der Siedlungen. In An⸗ 
lehnung an überholte e werden die geſamten älteren Dorfformen 
ſchematiſch in die drei Typen „Straßendörfer, Angerdörfer, Runddörfer“ ein⸗ 
geteilt. Dabei werden dann — um nur ein Beiſpiel anzuführen — alle nur 
einigermaßen rundlichen Formen als Rundlinge angeſprochen, gleichgültig ob 
es ſich um winzige Orte oder um große Platzdörfer wie Bruderstorf mit 
400 * 200 m Angerdurchmeſſer handelt. Demgegenüber ſtellt Ebert in der 
kürzlich erſchienenen grundlegenden Arbeit über die ländlichen Siedelformen 
im deutſchen Often mit Recht den hiſtoriſch⸗genetiſchen Zuſammenhang in den 
Vordergrund und weiſt darauf hin, daß der Unterſchied zwiſchen den Zwerg- 
gebilden des Rundlings und der Plangeſtalt des großen reichen Runddorfes 
nicht ſcharf genug betont werden könne (Ebert S. 27). Über die Bevölkerungs- 
verhältniſſe bietet Verf. auf 18 Tabellen und 7 Textſeiten manches aufſchlüß⸗ 
reiche Material. f 

Die Arbeit iſt mit einer Anzahl inſtruktiver Skizzen verſehen. Auf die 
Abbildungen des Anhanges hätte man dagegen gerne verzichtet, da ſie tech⸗ 
nijd keineswegs befriedigen und nur in ſehr loſem Zuſammenhang mit dem In⸗ 
halt der Diſſertation ſtehen. 

Stettin. Franz Engel. 


Gerhard Fiſcher, Das Land Lebus. Frankfurt a. O., Verlag und Druck 
Trowitzſch u. Sohn 1936. 176 S. Kart. 12 PM. 


Das verliegende Buch iſt die Doktorarbeit des Verfaſſers, der Geograph 
und Schüler von Prof. Friederichſen in Breslau iſt. Das Ziel ſeiner Unter⸗ 
ſuchung verrät uns der Untertitel: Die Entwicklung des ländlichen Siedlungs⸗ 
bildes vom Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Hier muß ein⸗ 
gefügt werden, daß Verf. unter ländlicher Siedlung nicht nur den Wohnplatz 
des Menſchen, das Dorf, ſondern auch die dazugehörige Nähr⸗ und Kultur- 
fläche, alfo die geſamte Kulturlandſchaft, verjteht. — Da das Siedlungsbild 
neben dem Einfluß des Raumes der wirkenden Hand des Menſchen in den 
verſchiedenen Epochen der Geſchichte unterliegt, mußte die Arbeitsweiſe des 
Verf. geographiſch und hiſtoriſch zugleich ſein. Als Quellen wurden neben der 
einſchlägigen Literatur die Materialien des Preuß. Geh. Staatsarchivs in 
Berlin⸗Dahlem ſowie des Frankfurter Stadtarchivs herangezogen, ferner Kar⸗ 
ten und Flurpläne aus dem Landeskulturarchiv in Frankfurt a. O., der Preuß. 
Staatsbibliothek in Berlin und dem Geh. Staatsarchiv. 

Das Land Lebus ſetzt ſich aus drei verſchiedenen geographiſchen Land⸗ 
ſchaften zuſammen. Das Kernſtück iſt das „H öbenland⸗ eine flache Grund⸗ 
moränenplatte, der einzelne Endmoränenzüge aufgeſetzt ſind. Im Oſten wird 
fie von dem Oderbruch, im Süden von der Talſandfläche des Warſchau— Ber⸗ 
liner Urſtromtals, dem „Waldland“, begrenzt. Die einzelnen Landſchaften 
werden zu verſchiedenen Zeiten beſiedelt, das Höhenland in der Hauptſache im 
Mittelalter. Verf. behandelt zunächſt die Frage nach Umfang, Art und 
Siedelformen der mittelalterlichen Kolonijation Er 
kommt zu dem Schluß, daß die Straßenangerdörfer im Nordweſten des Lebuſer 
Landes „Rodungsdörfer aus wilder Wurzel“ ſind, da „in keiner der die 
Landverleihungen des Herzogs betreffenden Urkunden von einer in dem Gebiet 
bejtehenden Ortſchaft die Rede iſt“ (S. 38). An anderer Stelle ſchreibt Verf. 
jedoch: „Nach dieſen Feſtſtellungen muß über das ganze an hin mit 
einer ſlaviſchen Vorbeſiedlung gerechnet werden ...“ (S. 47). Mir ſcheint, daß 
dieſe zweite Theſe der erſtgenannten widerſpricht, daß zum mindeſten einige 
verbindende Erklärungen dazwiſchen nötig find. — Nur wenig greift die mittel- 
alterliche Siedlung im Oderbruch ein, noch geringer iſt ihre Einwirkung im 
„Waldland“, da nr — nach dem Verf. — „mit feinen natürlichen Ber- 
hältniſſen ſlaviſcher Wirtſchaftsweiſe gerecht wird“ (S. 52). 
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Anſchließend peragi Verf. die nahmittelalterliden Ver⸗ 
änderungen der Kulturlandſchaft. Insbeſondere erörtert er die 
Frage der Wüſtungen. Die Angaben, die er auf dieſem Gebiete macht, be⸗ 
ſtätigen wieder das Geſetz, daß der überwiegende Teil der oſtdeutſchen 
Wüſtungen aus dem 15. Jahrhundert ſtammt (vgl. die ie von 
Boyens, Untergegangene Bauerndörfer .. in dieſem Bd. S. 403 f.). Verf. jagt 
zwar: „. . . der Aufſaugungsprozeß bäuerlicher Stellen durch die Gutsherrſchaft 
beginnt bereits Jahrhunderte früher“ 15 dem Dreißigjährigen Krieg), äußert 
ſich aber nicht über die Faktoren (Fehdeweſen, Niedergang des Rechtsweſens, 
Wirtſchaftslage, Seuchen usw.), die erft einmal das Wüſtwerden der Stellen 
oder ganzer Dörfer verurſachten. Ebenſo beſtätigen ſeine Angaben un⸗ 
ſere Erkenntms von der außerordentlich ſtarken Siedlungstätigkeit des 16. Jahr⸗ 
hunderts, in dem ein großer Teil der wüſten Feldmarken des Landes Lebus 
mit Vorwerken oder auch Koſſäten zur Bewirtſchaftung derſelben beſetzt wurde. 
a ſtärkeren Neu bauern ſiedlung ſcheint es dort nicht gekommen 
zu ſein. 

Verf. geht dann auf die Frage der nachmittelalterlichen 
Flur veränderungen ein. Die Löſung dieſes Problems iſt wichtig 
für die Entſcheidung der Frage, ob die uns durch die Flurkarten überlieferte 
Einteilung der Feldmarken an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert auf 
die Koloniſationszeit zurückgeht. Verf. betrachtet zu dieſem Zweck eingehend 
die Entwicklungsgeſchichte des Dorfes Berkenbrück bei Fürſtenwalde an der 
Spree. Es handelt ſich hier um ein Dorf im „Waldland“, das auf der Tal⸗ 
ſandfläche des Warſchau— Berliner Urſtromtales liegt. Berkenbrück hat im 
Jahre 1405 20 Hufen, die ungleich unter die Beſitzer verteilt ſind, und zwei 
Koſſäten. Die Mehrzahl der Beſitzer hat zwei oder drei Hufen unter dem 
Pflug, was angeſichts des ſchlechten Bodens verſtändlich erſcheint. Im Jahre 
1460 hat es ebenfalls 20 Hufen und zwei Koſſäten, aber 8 Hufen werden von 
dem Biſchof bewirtſchaftet. Die nächſte Angabe ſtammt erſt wieder aus dem 
Jahre 1606, in dem Berkenbrück einen Schulzen mit vier freien Hufen und 
20 Koſſäten aufweiſt, die keine Hufen, ſondern nur „Heideländer“ beſitzen. Die 
Morgenzahlen der einzelnen Beſitzer ſind äußerſt gering und ſehr ungleich, z. B. 
63/4, 3a, 2, 1½, 6, 2½ ͤ uſw., zeigen alfo noch völlig unausgeglichene Verhält⸗ 
niſſe. Sicher ift jedenfalls, daß kein geordneter Hufſchlag beitand. Es waren 
demnach jhon um 1600 nicht mehr dieſelben Flurverhältniſſe wie im 
Mittelalter vorhanden. Verf, glaubt als Erklärung annehmen zu müffen, daß 
in der Zwiſchenzeit „eine Abkehr vom Ackerbau und eine ſtärkere Hinwendung 
zur Fiſcherei“ (S. 50 eingetreten ift, da ein zeitweiliges Wüſtliegen des 
Dorfes nicht nachweisbar ſei. — Ich glaube, daß man im vorliegenden Fall 
mit völliger Sicherheit ein längeres Wüſtſein des Dorfes annehmen kann 
und daß das Dorf Berkenbrück des Jahres 1606 erſt wenige Jahre alt war. 
Dafür ſprechen: 1. Die letzte Erwähnung im 15. Jahrhundert, einer Zeit, in 
der zahlreiche Wüſtungen in Norddeutſchland entſtanden; 2. das Schweigen 
der Quellen bis 1606; 3. die erſte Nennung im Jahre 1606, einer Zeit, in 
der allenthalben auf den weniger günſtigen Böden Oſtdeutſchlands neue Dörfer 
entſtanden; 4. die ſoziale Struktur des Dorfes. Die reinen Koſſätendörfer ſind 
typiſch für die Siedlungsperiode des 16. Jahrhunderts. Sie wurden mit dem 
Aufkommen des Vorwerksweſens von den Grundherren in der Nähe ihrer 
Gutsbetriebe angelegt, um Arbeitskräfte zur Bewirtſchaftung derſelben zu 
haben. Fünf Kilometer ſpreeabwärts von Berkenbrück lag das Amt Fürſten⸗ 
walde, zu dem es gehörte; 5. die 20⸗Koſſäten⸗Dörfer ſcheinen ein Normtyp 
des 16. Jahrhunderts geweſen zu ſein. Sie werden zur ſelben Zeit mehrfach 
in Hinterpommern auf dem Gebiet adliger Grundherrſchaften angelegt; 6. die 
merkwürdig ungleichen und niedrigen Morgenzahlen der Beſitzer weiſen darauf 
hin, daß dieſe noch mit der Rodung beſchäftigt waren. Das genannte 
Zahlenbild iſt geradezu typiſch für ſolche Fälle. — Ergänzend iſt noch zu 
bemerken, daß Berkenbrück im Dreißigjährigen Krieg abermals zerſtört, dar⸗ 
nach wieder aufgebaut und die Feldmark im Jahre 1702/03 vermeſſen und 
wiederum neu aufgeteilt wird. Außer dem Schulzen, der vier Hufen bekommt, 
ſoll jede Koſſätenſtelle eine Hufe erhalten. — Dieſe Darlegungen zeigen, 
daß das Beiſpiel Berkenbrücks nicht als typiſch für die Siedlungen des 
Waldlandes angeſehen werden kann. Bei einem längeren Wüſtliegen kann 
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natürlich nicht mehr mit einer Aufrechterhaltung der alten Flureinteilung ge⸗ 
rechnet werden, beſonders dann nicht, wenn das neue Dorf eine völlig andere 
wirtſchaftliche und ſoziale Struktur zeigt. Worauf es uns aber ankommt, das 
iſt, etwas über die Verhältniſſe in den Feldmarken auf dem „Höhenland“, den 
flachen Grundmoränenplatten zu erfahren, die ja das Haupfgebiet des oft- 
deutſchen Ackerbaues darſtellen. Schlüſſe aus dem Beiſpiel Berkenbrücks kön⸗ 
nen auf ſie nicht übertragen werden. Verf, meint zwar, daß dort „eine ſo 
ſtarke Veränderung des Flurbildes, wie fie bei Berkenbrück nachgewieſen wer- 
den konnte, nicht zu erwarten... ift” (S. 71) und daß „hinſichtlich der An- 
ordnung der einzelnen Feldſtreifen im Höhenland mit verhältnismäßiger Kon⸗ 
ſtanz zu rechnen“ (S. 71) ift, aber Beweiſe dafür zu liefern, ift er nicht im⸗ 
ſtande. Anzuerkennen ift jedenfalls, daß Verf. den Verſuch gemacht hat, dieſe 
Fragen einmal anzugehen. 

Fajt die Hälfte feiner Arbeit widmet der Verf. den friderizianiſchen Sied- 
lungen. Ein Kärtchen zeigt, daß diefe, wie zu erwarten, größtenteils im Oden- 
bruch und im „Waldland“ liegen. Er ſchildert eingehend Zweck, Durchführung 
und Ergebniſſe der Kultivierung. Dabei berückſichtigt er nicht nur die Neu⸗ 
ſiedlungen, ſondern auch die weitgehenden ae der Kulturlandſchaft, 
die die friderizianiſche Koloniſation dem altbeſiedelten Höhenland brachte. 
Wir erhalten ein ausgezeichnetes Bild von der gewaltigen Leiſtung jener Zeit, 
die ſich nicht nur auf die ſtets angeführte Urbarmachung von Oder- und 
Warthebruch beſchränkt, ſondern auch dem geſamten übrigen Land einen ge⸗ 
waltigen Wirtſchaftsaufſchwung brachte. Zahlreiche Aktenzitate geſtalten den 
Text abwechſlungsreich und werden von allen heimatgeſchichtlich intereſſierten 
Kreiſen dankbar begrüßt werden. 

Ein letzter Abſchnitt iſt dem nachfriderizianiſchen Siedlungsausbau in der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewidmet. Koloniſtentabellen aus dem 
18. Jahrhundert ſowie einige gute Photos vom Siedlungsbild des Landes 
Lebus und Flurpläne aus dem Mittelalter und aus der friderizianiſchen Zeit 
ſtammender Feldmarken ſchließen das Buch ab. 

Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 
Friedrich Mager, Geſchichte der Landeskultur Weſtpreußens 

und des Netzebezirks bis zum Ausgang der polniſchen 
Zeit (= Schriften des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft am Staats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Inſtitut der Univerſität Königsberg). Berlin, Volz und 
Reich Verlag 1936. 175 S. Broſch. 5 PM. 

Der vorliegende Band eröffnet eine Reihe von Abhandlungen, in denen 
der Verf. die Entwicklung der Landeskultur Nordoſtdeutſchlands ſchildern will, 
Für die Darſtellung Weſtpreußens und des Netzebezirks ſind außer dem jetzt 
erſchienenen Buch noch zwei weitere Bände vorgeſehen, von denen der erſte 
die Landeskulturentwicklung von 1772 bis 1914 behandeln wird, während der 
5 60 in a beſonderen Darſtellung der unteren Weichſelniederung gewidmer 
ein wird. 

Der Verf, der durch feine Landeskulturgeſchichte Schleswigs beſtens be- 
kannt iſt, hat hier zum erſten Mal eine oſtdeutſche Landſchaft einer eingehenden 
Unterſuchung unterzogen. Es handelt ſich um ein le geartetes Gebiet. 
in dem durch einen mehrmaligen Wechſel der ſtaatlichen Zugehörigkeit und 
gewaltſame Veränderungen in der nationalen Zuſammenſetzung der Bevölke⸗ 
rung weitgehende Wandlungen im Landſchaftsbild hervorgerufen wurden, die 
den Kulturgeographen und n zur Darſtellung reizen. Verf. be⸗ 
handelt kurz die germaniſche und flaviſche Zeit Pommerellens und ſchildert ein⸗ 
gehender auf Grund der Veröffentlichungen von Weber, Toeppen, 
Zieſemer u. a. die Ordenszeit in ihren Einwirkungen auf die Landeskultur, 
insbeſondere die ländliche Beſiedlung. — Der Hauptteil des Buches iſt der 
polniſchen Zeit von 1466 bis 1772 gewidmet. M. hat hier als erſter die Kon⸗ 
tributionskataſter von 1773, d. h. die Ergebniſſe der eingehenden Beſtandsauf⸗ 
nahme des ganzen Landes nach der Übernahme durch Preußen, ſyſtematiſch aus⸗ 
gewertet. Sie geben ein erſchütterndes Bild von dem allgemeinen kulturellen 
Niedergang, den das Land in den drei Jahrhunderten der Fremdherrſchaft 
durchgemacht hatte. Eingehend weiſt der Verfaſſer die Zuſammenhänge zwiſchen 
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der gewaltſam betriebenen Poloniſierung und dem wirtſchaftlichen Verfall nach. 
Noch im Jahre 1773 unterſchieden fih die Dörfer, die der Poloniſierung er- 
folgreich widerſtanden hatten, in ihrem wirtſchaftlichen und kulturellen Zu⸗ 
ſtand deutlich von den übrigen. Im Anſchluß an die Poloniſierungsbeſtre⸗ 
bungen geht Verf. dann in beſonderen Abſchnitten auf die polniſche Verwal— 
tung und Willkürherrſchaft ein, auf die Versklavung der Bauernſchaft, den 
Kulturzuſtand der Bauerndörfer und ⸗fluren, die forſtliche Raubwirtſchaft und 
den Zuſtand der Waldungen, den Verfall der Städte, das Judentum uſw. — 
Das Buch ſtellt einen wertvollen Beitrag zur Kulturgeſchichte des deutſchen 
Oſtens dar. 
Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 


Hans Jakob Schmitz, Die Beſiedlung der Grenzmark Bofen- 
Weſtpreußen (= Grenzmarkführer 1). Schneidemühl, Heimatblätter- 
Verlag 1937. 70 S., 17 Abb. Kart. 1,20 RM. 


Mit dem vorliegenden Band wird die Reihe der „Grenzmarkführer“ er⸗ 
öffnet. Einen beſſeren Start konnte man ihr nicht wünſchen, und es iſt zu 
hoffen, daß dieſe Führer die weite Verbreitung finden, die ihnen gebührt. Es 
ift erſtaunlich, wie viel Wiſſenswertes in dieſem kleinen Taſchenbuch zuſammen⸗ 
getragen iſt. Man muß es begrüßen, daß hier die in hunderten von Einzel⸗ 
büchern verſtreuten Kenntniſſe über unſere Grenzmark in hervorragend klarer 
und kurzer Form zuſammengefaßt und damit weiten Kreiſen verſtändlich und 
zugänglich gemacht worden ſind. Gerade in unſeren Tagen, in denen ein neuer 
Strom von Menſchen aus dem Inneren Deutſchlands in das bedrohte Grenz⸗ 
land zieht, der den dortigen Verhältniſſen mehr oder minder fremd gegenüber⸗ 
ſteht, kommen dieſe Führer wie gerufen. 

Der erſte Abſchnitt des vorliegenden Bandes ſchildert die natürlichen 
Grundlagen, die das Land dem Menſchen bietet, ſowie die vorgeſchichtlichen 
Siedlungsperioden. Der weitere Inhalt iſt nach den Hauptſiedlungs⸗ 
epochen gegliedert, die durch Zeiträume geringerer Siedlungstätigkeit deutlich 
voneinander getrennt find. — „Die deutſche Siedlung im Mittel⸗ 
alter“, die ſich in den bekannten Formen vollzieht, erfaßt hauptſächlich die 
fruchtbaren diluvialen Grundmoränenplatten. „Die deut Ihe Einwande⸗ 
rung vom 16. bis 18. Jahrhundert“ geht in zwei Strömen vor 
jiġ. Die „Schulzendorfkoloniſation“ hinterpommerſcher, neumärkiſcher und 
ſchleſiſcher Bauern erfaßt in der aus dem Mittelalter überlieferten Form die 
Sanderflächen zwiſchen den Diluvialplatten, während die „Holländer“ meiſt in 
Marſchhufendörfern die feuchten alluvialen Niederungen der Urſtromtäler und 
ihrer Terraſſen beſiedeln. „Das Siedlungswerk Friedrichs des 
Großen“ wirkt ſich in der Grenzmark, die durch die vorangegangenen 
Siedlerſtröme ſchon faſt rein deutſch geworden war, nur noch in einer all⸗ 
gemeinen Hebung des Kulturzuſtandes aus. „Bismarcks Siedlungs- 
politik“ verſucht, u. a. die verhängnisvollen nationalen Fehler, die bei der 
Anſetzung von Bauern im Kreiſe Flatow in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts begangen wurden, wieder gutzumachen. Der Verſailler Friede zer⸗ 
he die Früchte der Bismarckſchen Maßnahmen, die vor dem Weltkrieg ſchon 
angſam zu reifen begannen, und wies uns „die Aufgaben der Gegen⸗ 
wart“ zu, die in der Schaffung eines deutſchen Bauernwalles an der Grenze 
gipfeln. So ſehen wir hier ein Stück deutſcher Geſchichte von Oſten her in 
ſeinen Auswirkungen auf die Beſiedlung des Grenzlandes. Möge das Bänd⸗ 
chen dazu beitragen, unſere heutigen Neuſiedler in der Grenzmark mit Stolz 


auf ihre Vorgänger zu erfüllen. 
Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 
Friedrich Heidelk, Die deutſchen Anſiedlungen in Weſt⸗ 
preußen und Poſen in den erſten Jahren der polniſchen 
Herrſchaft (= Schriften des Oſteuropa⸗Inſtitutes in Breslau. Neue 


Reihe H. 3). Breslau, Verlag Priebatſchs Buchhandlung 1934. 63 S. 
Broſch. 2,50 AM. 


Die Abwanderung von rund 730 000 deutſchen Menſchen aus Poſen und 
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Weſtpreußen (bis 1926) unter polniſcher Herrſchaft hat in der Hauptſache die 
Städte betroffen. Von der ländlichen Bevölkerung wurden wiederum vor⸗ 
wiegend die ſeit 1886 durch die preußiſche Anſiedlungskommiſſion geſchaffenen 
Dörfer in Mitleidenſchaft gezogen. Sie haben zahlenmäßig am ſtärkſten ge⸗ 
litten. Dies hatte zur Folge, daß einerſeits die Polen mit der Behauptung 
hervortraten, dieſe deutſchen Siedler ſeien von der preußiſchen Regierung 
zwangsweiſe ins Land gebracht worden und hätten ſich dort nie recht zu Hauſe 
gefühlt — eine Beweisführung, die auch in den Beſtimmungen des Verſailler 
Vertrages wiederkehrt. Andererſeits wurde auch von deutſcher Seite Kritik an 
den betreffenden Maßnahmen der preußiſchen Regierung geübt. Dieſen An⸗ 
griffen tritt H. in dem vorliegenden Buch entgegen. Als Grundlagen ſeiner 
Arbeit benutzte er die private deutſche Volkszählung von 1926 und die „Frage⸗ 
bogen“, die im Jahre 1932 von deutſcher Seite zur Erfaſſung der Anſiedlungs⸗ 
gemeinden verſchicht wurden. — Nach einer Darſtellung der polniſchen Pre- 
thoden, mit denen die Anſiedler von ihren Höfen vertrieben oder zum „frei⸗ 
willigen“ Verkauf veranlaßt wurden, ſchildert H. die regionalen Verhältniſſe. 
Dabei tritt zunächſt hervor, daß in Pommerellen eine weit ſtärkere Abnahme 
als in Poſen zu verzeichnen iſt. In der letztgenannten Provinz haben einige 
Kreiſe ſehr ſtark, andere weniger gelitten. Merkwürdigerweiſe kommt der 
Verf. hier zu keiner rechten Erklärung dieſer Unterſchiede. Ein Blick auf die 
Karte lehrt uns ſofort, daß die Kreiſe mit ſtärkſter Verminderung des Deutſch⸗ 
tums (Neutomiſchel, Wollſtein, Birnbaum) in den weſtlichen Randge⸗ 
bieten der Provinz gegen das Reich liegen. Polen iſt alſo ganz ſyſtematiſch 
vorgegangen und hat beſonders den gefährdeten Korridor und die dem Deut- 
ſchen Reich benachbarten weſtlichen Randkreiſe Poſens „geſäubert“. Von Inter- 
ejje find auch die Angaben über die Stammeszugehörigkeit derjenigen Siedler, 
die ſich trotz des ungeheueren Drucks auf ihrer Stelle behauptet haben. Wie 
zu erwarten, ſtehen hier an erſter Stelle Einheimiſche: Poſener und Weft- 
preußen. Von den Mittel- und Weſtdeutſchen haben fih Weſtfalen und Han- 
noveraner beſſer bewährt als Sachſen und Heſſen-Naſſauer. Von den Süd⸗ 
deutſchen haben ſich Württemberger am beſten bewährt. Dieſe Ergebniſſe 
dürften auch für unſere heutige Oſtſiedlung von praktiſcher Bedeutung ſein. 
Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 


Walter Kaſch, Cummerow und Sommersdorf, zwei ländliche 
Siedlungen (Gut und Neuſiedlung) in Vorpommern 
(S Beihefte z. d. Mitt. der geogr. Gef. zu Roftock Nr. 5). Roſtock, Geogr. 
Inſt. d. Univ. Roſtock 1937. 148 S., 12 Karten. Kart. 4 PRM. 

Die vorliegende ſiedlungsgeographiſche Unterſuchung will nicht als bloße 
lokalhiſtoriſche Schilderung der Orte Cummerow und Sommersdorf gewertet 
werden. Derartige Ortsgeſchichten, wie ſie von berufener oder unberufener 
Seite in wachſender Zahl geſchrieben werden, bieten meiſt nur einem kleinen 
Kreis von Heimatforſchern größeres Intereſſe. K. betont vielmehr ausdrück⸗ 
lich, daß er die genannten Orte als typiſche Vertreter der beiden Hauptarten 
ländlicher Siedlungen des nordöſtlichen Deutſchland — Gut und Neuſiedlung — 
ausgewählt und behandelt hat (S. 7). Dieſe Abſicht ift dem Verf. voll ge- 
lungen, und es wäre zu wünſchen, daß er auf Grund feiner eingehenden Kennt! 
nis der ländlichen Lebens- und Wirtſchaftsformen den in dieſer Arbeit etwas 
zu kurz gekommenen Typ des reinen Bauerndorfes einer ähnlichen Bearbeitung 
unterzieht. Freilich dürfte dann nicht ein Angerdorf wie Sommersdorf mit 
40 Hufen als Rundling bezeichnet werden. Selbſt bei der ins Einzelne gehenden 
Darſtellung des Gutsbetriebes oder der neuen Bauernſiedlung werden immer 
wieder die typiſchen Züge hervorgehoben und durch gelegentliche allgemeinere 
Ausführungen unterſtrichen. Zwar wird der Rahmen einer ſiedlungsgeographi⸗ 
Den Arbeit im engeren Sinne durch die ſtarke Betonung der wirtſchaftlichen 

robleme überſchritten. Aber gerade hierin möchte ich die Bedeutung der 

Abhandlung ſehen. Sie bildet die notwendige Ergänzung zu vielen ſiedlungs⸗ 

kundlichen Arbeiten, die die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge oft nur allzu ſehr 

in den Hintergrund treten laſſen. Ihr Studium könnte vielen Siedlungs⸗ 
forſchern, die die praktiſchen Vorausſetzungen des wirtſchaftlichen Lebens auf 
dem Lande nicht aus eigener Anſchauung kennen, manche Anregung geben. 
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Nach einer Überſicht über die natürlichen Grundlagen des Unterſuchungs⸗ 
gebietes wird zunächſt die hiſtoriſche und wirtſchaftliche Entwicklung des Gutes 
Cummerow dargeſtellt. Ausführlich ſchildert dann Verf. die heutige Bewirt⸗ 
ſchaftung der Begüterung, ihre Bodennutzung, den Viehbeſtand, Haus und Hof 
und deren Bewohner. Trotz des oft recht ſpröden Stoffes verſteht er doch 
immer, den klaren ſyſtematiſchen Aufbau zu wahren. Aus dem Cummerower 
Gutsarchip konnte ein reichhaltiges Quellenmaterial verarbeitet werden, das für 
andere adlige Beſitzungen im allgemeinen kaum in einem derartigen Umfang 
zur Verfügung ſteht. ] 

Die Geſchichte von Sommersdorf zeigt die Entwicklung des Dorfes, 
die Ausſiedlung der letzten Bauern im Verlauf der Regulierungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts und die Aufteilung des Gutes zu Siedlungszwecken. Aufſchlußreich 
ſind die grundſätzlichen Erörterungen des Verfaſſers über Anlage, Wirtſchafts⸗ 
weiſe und Bewohner moderner Siedlungen. 

Die geſchickt ausgewählten und aufſchlußreichen Bilder und Karten kenn— 
zeichnen die ſorgfältige Arbeit des Verfaſſers. 
Stettin. Franz Engel. 
Werner Sorg, Wüſtungen in den Kreiſen Ruppin und Temp⸗ 
lin und deren Urſachen. Berliner Diſſert. 1936. 89 S., 15 Karten⸗ 

ſkizzen. 


Die mittelalterliche Wüſtung und ihre Entſtehung werden mit viel Ver⸗ 
ſtändnis behandelt. Mit Recht ſagt Verf., daß Krieg und Fehden gerade in 
den beiden von ihm behandelten Grenzgebieten ſtark mitgeſprochen haben. 
Weniger überzeugt, daß der ſchlechte Boden, der ſonſt überall mitſchuldig iſt, 
nur bei Ruppin, nicht aber bei Templin eine Rolle geſpielt haben ſoll. Auch 
die Weſtecke des Templiner Landes weiſt deshalb ſo viele Wüſtungen auf, 
weil Krieg und Fehden ärmliche Dörfer auf dürrem Boden antrafen, wo die 
Siedlungen ſich nicht wieder erholen konnten. Die vorangeſchickte Darſtellung 
des poſitiven deutſchmittelalterlichen Siedlungsvorganges befriedigt nicht. Mit 
überraſchender Unbekümmertheit ſcheidet S. deutſche Neugründungen von um⸗ 
geſetzten ſlaviſchen Dörfern und erklärt Ortsnamen für ſlaviſch oder deutſch. 
Die mühevolle Sorgfalt, mit der neuere ſprachphilologiſche Arbeiten ſich mit 
dieſen Dingen auseinanderſetzen, hätte ihn doch bedenklich machen müſſen. 
Karten der ſlaviſchen Beſiedlung der beiden Kreiſe werden ohne jeden Kom⸗ 
mentar geboten leine vorgeſchichtliche Landesaufnahme liegt nicht vor). 

Den Dorfformen ſpricht Verf. in ihrer Geſamtheit eine Konſtanz ſeit dem 
Mittelalter ab. Auch in der Rundlingsfrage werden Anſichten kategoriſch aus⸗ 
geſprochen, aber nicht entſprechend belegt. Gleichwohl möchte ich anerkennen, 
daß das eigentliche Thema der Arbeit gefördert worden iſt und daß die Mo⸗ 
tive des deutſchmittelalterlichen Wüſtungsvorganges hier erſtmalig für Bran⸗ 
denburg eingehend unterſucht wurden. Der richtigen Erkenntnis von der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit des Wüſtungsprozeſſes mit den poſitiven Siedlungsvor⸗ 
gängen konnte S. nicht gerecht werden, weil dieſe Aufgabe im Rahmen einer 
Diſſertation nicht lösbar iſt. 

Berlin⸗Lichterfelde. Berthold Schulze. 


Ernſt Gaedke, Die Ablaſſung der Madü unter Friedrich dem 
Großen 1770—1774. Nach den Akten bearbeitet. Pyritz, Balheſche 
Buchdruckerei und Verlagsanſtalt 1936. 64 S. Geh. 0,80 RN. 


Die Arbeit liefert zu den Koloniſationswerken Friedrichs des Großen 
einen wertvollen Beitrag. Sie erſchließt für die Heimatgeſchichte inhaltreiche, 
bis dahin noch nicht ausgenutzte Quellen. G. führt ſie in Abſchnitt 25 ſeines 
Werkes auf: Es ſind die auf Grund der verſchiedenen Meſſungen entworfenen 
Spezialkarten von 1730—1775 von Klockow, Gilly, Geibler, Kreyſſer, Hellas 
im Archiv des Kataſteramtes Stettin, entdeckt 1928 von Robert Holſten, aus⸗ 
gewertet vom Verf. der vorliegenden Schrift; es wird ferner auf die bis da⸗ 
hin unbekannten einſchlägigen Akten von Gilly und Geibler, die bis vor kurzer 
Zeit zwiſchen den Schriften des Dorfſchulzen in Werben lagen, aufmerkſam 
gemacht. Das Büchlein beſchäftigt ſich in quellenmäßiger Unterſuchung und 
chronologiſcher Darſtellung nur mit der ſchwierigen Durchführung der Senkung 
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der Madü, der Nebenmadü, des Unterlaufes der Plöne von Kolbatz bis Alt⸗ 
damm, des Gebietes des Bangaſt⸗ und des Kreckgrabens, des mittleren Plöne⸗ 
laufes von Paß bis zum großen Plöneſee, des großen Plöneſees, ſeiner Um⸗ 
gebung und feines Vorlandes hin bis Gartz. Über die Anlage der Dörfer auf den 
trockengelegten Flächen wird nichts gebracht. Als Nachtrag finden wir noch 
einen kurzen Überblick: Neue Beweiſe dafür, daß die Gegend um Kolbatz 
herum wohl der Urſitz des Greifengeſchlechtes war? 

Mit dem Verf., dem aufrichtiger Dank für dieſe eingehende Arbeit und 
ſeine anderen Heimatwerke gebührt, hoffen und wünſchen wir, daß das Buch 
dazu beitragen wird, das Verſtändnis für Friedrich den Großen und ſeine 
Tat bei uns wach zu erhalten. 

Stargard i. Pom. Otto Neumann. 


Folk. Zeitſchrift des Internationalen Verbandes für Volksforſchung. Schrift⸗ 
leitung: Ake Campbell, Uppſala; G. R. Gair, Edinburgh; Lutz Mackenſen, 
Riga⸗Berlin; J. de Vries, Leiden. 1. Ig. H. 1 u. 2. Leipzig, S. Hirzel 
1937. Jährlich 4 Hefte im Umfang von etwa 450 S. 15 RM. 


Dieſe neue Zeitſchrift iſt das Organ des „Internationalen Verbandes für 
Volksforſchung“, der nach z. T. Jahre zurückliegenden Besprechungen in 
Greifswald, Lund, Edinburgh und Uppjala im Jahre 1935 in Lund gegründet 
wurde. Vorläufig in der Hauptſache die n ett germaniſchen, finniſch⸗ 
eſtniſchen und balto⸗ſlaviſchen Länder umfaſſend, ſetzt er jiġ die Löſung ge- 
meinſamer volkskundlicher FJorſchungsaufgaben zum Ziel. So ift die Durch⸗ 
führung einer einheitlichen Fragebogenerhebung in allen angeſchloſſenen Län⸗ 
dern beabſichtigt. 

Die Zeitſchrift „Folk“ dient zunächſt dem praktiſchen Zweck, über die 
allgemeinbedeutenden Arbeiten in den einzelnen Ländern zu berichten. So 
enthalten die beiden vorliegenden erſten Hefte Arbeitsberichte und organiſato⸗ 
riſche Mitteilungen aus Deutſchland, von den britiſchen Inſeln, aus ſämtlichen 
ſkandinaviſchen Ländern, aus Eſtland und aus Griechenland. Dazu treten neue 
ſelbſtändige Unterſuchungen, deren Frageſtellung im Sinne des Verbandes liegt. 
Im Mittelpunkt von Heft 1 ſteht ein grundſätzlicher Auflag von Lutz 
Mackenſen „Heimat, Kolonie, Umvolk“. Es folgt eine Unterſuchung über 

olzbautechnik des Bauernhauſes in Flandern von Cl. V. Tréfois. Der 

eſt von Heft 1 und das ganze Heft 2 ſind vornehmlich der Erörterung der 
kartographiſchen Arbeitsmethode gewidmet. In dieſen Zuſammenhang gehört 
ein umfangreicher Bericht über die erſten Kartenreihen des Atlas der deut⸗ 
ſchen Volkskunde von Erich Röhr. Pommern kommt zum Worte in einer 
Unterſuchung des Referenten über „Pommern im Lichte der volkstumsgeogra— 
phiſchen Forſchung“. 

Die beiden erſten Hefte der neuen Zeitſchrift erwecken die Hoffnung, daß 
der Verband und ſein Organ in erſter Linie auch der Klärung volkskundlicher 
Fragen dienen werden, wie ſie im Laufe der letzten Jahre auch in Pommern 
immer ſtärker in den Vordergrund getreten find: der Erforſchung des gemein⸗ 
ſamen Beſitzes an volkstümlichem Überlieferungs⸗ und Kulturgut in den ger⸗ 
maniſchen Ländern um die Oſtſee und der Aufhellung der wechſelſeitigen Be⸗ 
ziehungen. Die Zeitſchrift „Folk“ feint bei ihrer Zielſetzung und bei ihrer 
großzügigen Ausſtattung dazu berufen, bald ein maßgebliches Organ der volks- 
kundlichen Wiſſenſchaft zu werden. Einen Wunſch laſſen die beiden erſten 
Hefte laut werden: regelmäßige, kritiſche Literaturreferate aus den einzelnen 
Ländern und Sachgebieten, die es dem Benutzer ermöglichen, ſich ſchnell auch 
über die entlegene ausländiſche Literatur zu unterrichten. . 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Adolf Bach, Deutſche Volkskunde. Ihre Wege, Ergebniſſe und Auf⸗ 
gaben. Eine Einführung. Leipzig, S. Hirzel 1937. 530 S. Mit 18 Karten⸗ 
beigaben. Broſchiert 17,80 RM, geb. 19,60 RN. 


Alle Einzelausſtellungen, die man an dieſem umfaſſenden Werke ſicherlich 
machen kann, werden durch folgende Tatſache zum Schweigen gebracht: es iſt 
das erſte und ſicherlich vorläufig auch das einzige Lehrbuch der Deutſchen 
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Volkskunde, das es gibt. Sein Verf. beſtimmt es ausdrücklich zum Lernen. 
Geſtützt auf langjährige Erfahrungen als Lehrer an der Univerſität und an 
der Hochſchule für Lehrerbildung will er in die Deutſche Volkskunde, wie 
ſie geworden iſt, einführen. Er will ihre Probleme und ihre Methoden zeigen 
und ihre Aufgaben und ihren Zweck veranſchaulichen. Ein ſolches Werk iſt 
heute dringend nötig. B. hat es in einer Art geſchaffen, die nur die Zuſtim⸗ 
mung des gerecht abwägenden Beurteilers finden kann. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß zu einem ſpäteren geitpunkt geſagt werden wird, der Verf. ſei, trotz aller 
aufrichtigen Bemühungen, praktiſch noch ſtark von Gedankengängen der erſten 
Nachkriegszeit abhängig. Es wäre aber ungerecht, wollte man daraus einem 
Lehrbuch wie dieſem, das ſelbſtverſtändlich den Benutzer nicht von eigener, kri- 
tiſcher Stellungnahme entbindet, einen ſchweren Vorwurf machen. 

Allerdings: wer in Pommern oder ſonſt in Oſtdeutſchland das Werk in 
die Hand nimmt, iſt betroffen von der überall ſpürbaren ſtarken Bevorzugung 
weſtdeutſcher, vor allem rheiniſcher Verhältniſſe bei der Wahl der Beiſpiele. 
Der Verfaſſer war dazu genötigt, weil das Rheinland ſein Hauptarbeitsgebiet 
iſt. Das beeinträchtigt den Wert des Werkes und läßt manches brennende 
volkskundliche Problem des deutſchen Oſtens und des deutſchen Nordens bei- 
ſpielsweiſe in den Hintergrund treten. Doch eröffnen die meiſt 1 iige 
Schrifttumsnachweiſe dem aufmerkſamen Leſer wohl ſchließlich auch den Zu⸗ 
gang zu dieſen Fragen. Wenn man ſich über dieſe begreiflichen Mängel des 
Buches klar iſt, darf man es auch in Pommern und im ganzen deutſchen Oſten 
als die zur Zeit beſte ſyſtematiſche Einführung in die 1 Volkskunde 
bezeichnen. Es iſt ein an ſich beſtimmt nicht unübertreffliches Buch, im 
gegenwärtigen Augenblick gibt es aber nichts, was ihm vergleichbar zur Seite 
geſtellt werden könnte. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Der deutſche Volkscharakter. Eine Weſenskunde der deutſchen 
Volksſtämme und Vollsſchläge. Herausgegeben von Martin Wähler. 
Jena, Eugen Diederichs Verlag o. J. [1937]. 559 S. Geb. 18,50 RM. 


Vor eine faſt unerfüllbar 5 Aufgabe hat ſich der Herausgeber ge⸗ 
ſtellt: in einem Zuge die Einheit und Vielfalt des ganzen deutſchen Volkes 
ſichtbar machen, dabei die Weſenskräfte des Volkes zum Ausdruck bringen 
und die Deutſche Volkskunde durch die verwirrenden, vom Kernziel oft genug 
abirrenden Einzelunterſuchungen hindurch zu einer Weſensſchau führen, die 
auf Raſſe, Volk und Stamm als die Grundkräfte des Volkstums ſchaut. 
Mehr als 30 Mitarbeiter hat er zu dieſer Aufgabe vereinigt. Das ganze 
Deutſchtum, nicht nur das Deutſchtum in Europa, auch das in Überſee iſt dar⸗ 
geſtellt. Die Volksdeutſchen außerhalb des Reiches nehmen den ihnen ge⸗ 
bührenden Raum ein. Wenig Lücken ſind geblieben; es fällt nur auf, daß 
die Deutſchen der Schweiz nicht vertreten ſind, es ſei denn, daß der vom Reich 
aus geſchriebene Beitrag „Die Alemannen“ auch ſie einſchließen ſoll. — Es 
wäre wohl nicht ſchwer, in einem jo großen Werk einzelne Mängel und Irr⸗ 
tümer nachzurechnen. Die einzelnen Beiträge ſind ſelbſtverſtändlich nicht gleich⸗ 
artig und auch nicht gleichwertig. Im ganzen aber hätte die ſchwere Aufgabe 
nicht beſſer und vollkommener gelöſt werden können. Nur ein Wunſch bleibt 
unerfüllt: eine Karte, die uns die Ausbreitung des Deutſchtums zeigen würde, 
fehlt. Auch Bilder von „Land und Leuten“ fehlen, aber die Beigabe von 
Bildern hätte den Rahmen des Werkes völlig geſprengt. Im übrigen weiſen 
die zahlreichen Literaturangaben im Anhang jedem Benutzer leicht die Stellen 
nach, wo er Bilder finden kann. 

Pommern iſt in dieſem Werk durch den Beitrag von Robert Holſten 
aufs beſte vertreten. — Im gleichen Maße wie im Laufe des letzten Jahr⸗ 
zehnts ſich das Wiſſen von pommerſcher Volkskultur und Volksüberlieferung 
vermehrt und verfeinert hat, im gleichen Maße ſchien das Ziel einer um⸗ 
faſſenden pommerſchen Volkskunde in die Ferne gerückt. Robert Holſten er⸗ 
innert durch ſeinen Beitrag daran, daß dieſes Ziel nie vergeſſen werden darf. 
Er beweiſt, daß es wohl möglich ift, auf dem feſten Boden des Einzelwiſſens 
gerade heute das Bild des pommerſchen Volkstums in ſeinen weſentlichen 
Zügen knapp und klar darzuſtellen. Auf kurzen zehn Seiten gibt er ſowohl 
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einen Eindruck von pommerſcher Volksart, von ihren landſchaftlichen, völ⸗ 
kiſchen und geſchichtlichen Bedingungen und von ihren Lebensäußerungen, wie 
auch, zwiſchen den Zeilen, einen Lagebericht über die Pommerſche Volkskunde 
von heute, und die großen Zukunfesaufgaben der Pommerſchen Volkskunde, 
in erſter Linie die Erforſchung der FJiſcherkultur und die Feftigung und Ver⸗ 
tiefung des volkstumsgeographiſchen Geſamtbildes, werden beim Leſen des 
Aufſatzes klar. Es ift die knappſte, klarſte und eindeutigſte Einführung nicht 
nur in die Welt des pommerſchen Volkstums, ſondern auch in die Arbeit der 
Deutſchen Volkskunde auf pommerſchem Boden. Es iſt zu bedauern, daß der 
Aufſatz in einem Sammelwerk ſteht, das nun einmal wegen ſeines Umfanges 
und ſeines hohen Preiſes vielleicht nicht überall ohne weiteres zugänglich iſt. 
Greifswald. Karl Kaiſer. 


John Meier, Das deutſche Volkslied (= Deutſche Literatur. Samm- 
lung literariſcher Kunſt- und Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen). Bd.! 
u. II. Leipzig, Reclam 1935 u. 1936. 289 u. 319 S. Geh. je 7,50 , 
geb. je 9 PM. 


Die Zeit, wo Erk⸗-Böhmes dreibändiger „Deutſcher Liederhort“ die 
einzige Möglichkeit bot, ſich einen ſchnellen Überblick über das deutſche Volks⸗ 
lied zu ſchaffen, iſt vorbei. Nach gewiſſenhafter Sammel- und Vorbereitungs⸗ 
arbeit, die länger als 20 Jahre gedauert hat, beginnt das Deutſche Vollslied⸗ 
archiv in Freiburg mit der Herausgabe eines neuen, erſchöpfenden deutſchen 
Bolksliederwerkes: „Deutſche Volkslieder mit ihren Melodien“, herausgegeben 
von John Meier (Bd. , Berlin 1935/1936). Aus den in die Hundert- 
tauſende gehenden Sammlungen des Freiburger Vollsliedarchivs ſchöpfend und 
mit allen Ergebniſſen der 1 0 JForſchung eng verbunden, wird dieſes 
Werk, wenn es einmal vollſtändig vorliegt, die ſichere Grundlage für alle 
weitere Arbeit ſein. 

Dem Herausgeber iſt es zu danken, daß er nicht nur dieſe große Ausgabe 
mit Melodien in Angriff genommen hat, ſondern daß er auch den Mut hat, 
leichzeitig in der Sammlung „Deutſche Literatur“ eine kleinere Ausgabe er⸗ 
(Beinen zu laffen, die auf fünf Bände berechnet ijt. Gewiß muß dieje kleine 

usgabe auf vieles verzichten, was die große bringen kann. Sie muß fogar 
notgedrungen auf alle Noten verzichten. Wenn der Herausgeber ſich trotzdem 
gu einer ſolchen „Volksliederausgabe ohne Noten“ entfchloffen hat, jo leitete 
hn dabei der Wunſch, fo ſchnell wie irgend möglich und jedenfalls weit 
ſchneller, als die en nur langſam voranfchreitende große Ausgabe es 
je kann, einen großen Längsſchnitt durch das geſamte deutſche Volksliedgut zu 
egen. 

Die bisher vorliegenden beiden erſten Bände enthalten insgeſamt 109 Balz 
laden, die etwa „die Hälfte des deutſchen Schatzes an Volksballaden“ dar- 
ſtellen. Es iſt alſo „nur“ eine Auswahl, aber eine Auswahl von einem Reich⸗ 
tum, wie er auf dem Gebiet der Volkskunde ganz ungewöhnlich 15 Wenn 
die noch ausſtehenden drei Bände der Ausgabe auch nur annähernd ſo gut die 
übrigen Teile des deutſchen Volksliedſchatzes erfaſſen, werden fidh der For- 
ſchung, trotz des Fehlens der Melodien, im Laufe weniger Jahre ungeahnte 
Erkenntnismöglichkeiten erſchließen. Die 109 aufgenommenen Balladen ſind 
je durch ausgewählte, für das Verſtändnis der Kedgeſchichte aufſchlußreiche 
Fafjungen vertreten, die aus älterer wie aus neuerer Zeit jhammen. Der 
Herausgeber hat dabei nach Möglichkeit ganz Deutſchland berückſichtigt. Doch 
165 er „mit einer gewiſſen Vorliebe, wo es geboten war, die gebrachten Faf- 
ungen dem deutſchen Kulturraume außerhalb des Deutſchen Reiches entnommen, 
um ſo zu zeigen, daß die Schöpfungen deutſcher Kultur an den politiſchen 
Grenzpfählen nicht haltmachen und daß die geſamte deutſche Kultur in allen 
Ländern des deutſchen Sprachgebietes nicht nur ſprachlich, ſondern auch auf gei⸗ 
ſtigem Gebiet eine Einheit darſtellt“ (I Vorwort S. 6). 

Das Land Pommern hat zu den beiden Bänden ſechs Faſſungen beige⸗ 
ſteuert, von denen zwei (Als ich ein kleiner Knabe war I S. 93 f.; vgl. Pom- 
merſche Volksballaden, 1932, Nr. 5. — Es trieb ein Schäfer oben hinaus II 
©: 1100 Rach älteren gedruckten Quellen (Ernft Moritz Arndt bzw. 
Ulrich Jahn) wiedergegeben ſind. Die vier anderen aber ſtammen aus der 
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neueren mündlichen Überlieferung und ſind im Laufe der letzten zehn Jahre 
durch das Volkskundliche Archiv für Pommern aufgezeichnet worden: Es 
zog ein König ins fremde Land (aus Groß Küdde bei Neuſtettin, II S. 20 ff.; 
vgl. Pommerſche Volksballaden Nr. 90), Es hatt’ ein Gaſtwirt einen Sohn 
(aus Beelkow Kr. Schlawe, II S. 289 ff.; vgl. Pommerſche Volksballaden 
Nr. 19 b), Es waren einmal zwei Schweſtern (aus Altſtadt Pyritz, II S. 299 f.), 
Sollte mir das Herz nicht bluten (aus Ganzkow, II S. 315 f.). Nicht weniger 
als drei pommerſche Balladen, die in den „Pommerſchen Volksballaden“ von 
1932 fehlen, werden jetzt bei John Meier gedruckt. 

Weit mehr aber als das, was Pommern zu dieſer Ausgabe aus ſeiner 
Überlieferung beiſteuerte, empfängt es zurück. Jetzt iſt die Möglichkeit ge⸗ 
boten, wenigſtens die Texte ſehr vieler in Pommern bekannter Balladen im 
Zuſammenhang mit der geſamtdeutſchen Überlieferung zu ſehen, was den Her- 
ausgebern der „Volksballaden“ von 1932 entweder gar nicht oder nur unter 
großen Schwierigkeiten möglich war. Rund 35 Nummern der damals ge⸗ 
druckten Balladen aus Pommern werden jetzt durch die beiden erſten Bände 
der Meierſchen Sammlung mit der geſamtdeutſchen Überlieferung verbunden. 
Aber an den aus der Gegenwart geſammelten pommerſchen Bolksballaden 
allein läßt ſich die Bedeutung und der Nutzen dieſer beiden erſten Bände 
noch längſt nicht voll ermeſſen. Das Verſtändnis mancher Nachricht über 
Volkslieder aus Pommern in früherer Zeit wird durch ſie verbeſſert und ver⸗ 
tieft. So erſcheint als Nr. 21 bei John Meier das noch in der Reformations⸗ 
zeit und auch in Pommern ſehr beliebte Lied „Ich fah den Herrn von Falken- 
ſtein“, das der eigenartige Stralſunder Organiſt Peter Kulenn im Jahre 1543 
plötzlich zu ſpielen anfing, als er eigentlich ſpielen ſollte „Chriſtus, unſer Hei⸗ 
land“ (vgl. Paul Klein, Volkslied und Volkstanz in Pommern, Greifs- 
walder Differt. 1934 S. 31 und A. Haas in dieſem Bd. S. 47 ff.). 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Karl Kaiſer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde (= Pommern- 
forſchung Reihe II. Veröffentlichungen des volkskundlichen Archivs für 
Pommern Bd. 4 u. 5). Greifswald, Univerſitätsverlag Ratsbuchhandlung 
L. Bamberg 1936. I. Textbd. 333 S. mit 16 Abb. II. Kartenmappe mit 
49 Karten. Kart. 8 RM. 


Das vorliegende Werk iſt eine höchſt verdienſtvolle und für die volks- 
kundliche Forſchung in Pommern überaus wertvolle Veröffentlichung, die 
auf neuer wiſſenſchaftlicher Arbeitsmethode aufgebaut und für zukünftige 
Weiterarbeit auf dieſem Gebiete grundlegend und richtunggebend iſt. Die 
volkstumsgeographiſche FJorſchung mit Hilfe kartographiſcher Arad ar IN 
iſt eine verhältnismäßig junge Wiſſenſchaft, die feiner Zeit von Wilhelm Pegler 
angeregt und gefördert worden iſt. Für Pommern begann ſie vor 25 Jahren 
mit der trefflichen, in ihren weſentlichen Reſultaten noch jetzt giltigen Pro⸗ 
grammabhandlung von Robert Holſten über Sprachgrenzen im pommerſchen 
Plattdeutſch (Pyritz 1913), und an Holſtens „Arbeitsweiſe und Leiſtung knüpft 
auch der Atlas der Pommerſchen Volkskunde bewußt an“. 

Die Aufgabe, die ſich der Bearbeiter geſtellt hat, geht nicht dahin, eine 
erſchöpfende Darſtellung der Pommerſchen Volkskunde zu ſchreiben, ſondern 
er beabſichtigt lediglich, an einzelnen Beiſpielen aus der Menge des pommer⸗ 
ſchen Volksgutes eine Geſamtüberſicht zu ſchaffen, und zur Erreichung dieſes 
Zieles dienen ihm die kartographiſche Park und die tertliche Erläute- 
rung derſelben, ſowie die Auswertung der feſtgeſtellten Tatſachen. Die Quellen, 
aus denen Kaiſer ſchöpft, ſind die vom Volkskundlichen Archiv für Pommern 
aufgeſtellten Fragebogen, die in den Jahren 1930—1936 in alle Teile der 
Provinz verſchickk und von den verſchiedenſten Kreiſen der Bevölkerung, ins⸗ 
beſondere von der pommerſchen Lehrerſchaft, beantwortet wurden; Fragebogen 
vom Jahre 1930 von 1005 Mitarbeitern beantwortet, 1931 von 681, 1932 
bis 1933 von 932, 1933—1934 von 1001, 1935—1936 von 1116. Das auf diefe 
Weiſe gewonnene Bild von dem gegenwärtigen Zuſtande pommerſchen Brauch⸗ 
tums bringt K. in feinem Werke zur Darſtellung. Auf frühere Verhältniſſe, 
für die in der Regel die nötigen Unterlagen fehlen, geht der Verfaſſer nur 
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ausnahmsweiſe in einigen Fällen, z. B. bei Julklapp, bei Pfingſtbräuchen und 
beim Tonnenſchlagen, ein. i - 

Die erforſchten und zur Darſtellung gebrachten Gebräuche betreffen 1. den 
Jahreslauf (Sulklapp, Weihnachten, Neujahr, Faſtnacht, Oſtern, Pfingſten, 
Tonnenſchlagen, Erntefeſt, Geſindewechſel), 2. den Lebenslauf (Herkunft der 
Kinder, Hebamme, Taufe, Kinderſchreck, Heiratsvermittler), 3. Tanz und 
Spiel, 4. Eſſen (Morgenſuppe, Brotbacken, zweites Frühſtück, Nachthkoſt), 
5. Sprachſchatz (Getreide, Garbenbeſtand, Krippe, Buttern, Beſprechen, Wetter- 
wolke, Sturmwind). BR! j 

In der ebenſo forgfältigen wie vorſichtigen Zuſammenfaſſung der ſich er- 
gebenden Resultate zeigt fih, daß die 1913 von Holſten aufgeſtellten Grenz- 
linien bezüglich des pommerſchen Brauchtums im allgemeinen noch jetzt zu⸗ 
treffend, aber in einzelnen Fällen unklar und verwiſcht ſind. Nur die Zarow 
(auf der Grenze des Uckermünder und Anklamſchen Kreiſes) erweiſt ſich als 
eine beſtimmte, oft wiederkehrende Grenzlinie für die einzelnen Erſcheinungen 
pommerſchen Brauchtums; das Gebiet zwiſchen Oder und Rega kennzeichnet 
ſich als Ubergangslandſchaft; in Hinterpommern zeigt ſich die Linie Rega- 
münde —Daber—Zanow und ſodann die Linie Köslin —Rummelsburg als 
mehr oder weniger deutliche Grenzſcheide. Im übrigen erweiſt ſich Pommern 
mit ſeinen offenen Grenzen als „Schauplatz tiefgreifender Auseinanderſetzungen 
zwiſchen dem Weſten, dem Süden und dem 1 (S. 297). 

Dieſe volkstumsgeographiſche Gliederung läßt ſich aus der Geſchichte der 
Koloniſation des Landes deuten. Aber viele Fragen müſſen nl, bleiben, ins- 
bejondere die Frage, in welcher Beziehung einzelne pommerſche Bräuche zu 
entſprechenden Bräuchen der Nachbarlandſchaften ſtehen. Offen muß auch die 
Frage bleiben, welche Wechſelwirkungen zwiſchen Pommern und dem germani⸗ 
ſchen Norden beſtehen, und endlich auch die Frage, was ift als Überbleibjel der 
ehemaligen ſlaviſchen Bevölkerung Pommerns anzuſehen. Für die Beantwor⸗ 
tung der letzten Frage ift der Nachweis wichtig, daß „das flaviſche Element in 
der heutigen pommerſchen Volkskultur völlig zurücktritt, .. . und darin iſt eine 
der wichtigſten Einſichten zu erblicken, zu denen die Karten des Atlas der 
Pommerſchen Volkskunde hingeführt haben“. 

Ein Schriftenverzeichnis und ein Verzeichnis wichtiger Stichwörter bilden 
den Schluß des Textbandes. Die Kartenmappe enthält 49 Karten im Maßſtab 
1: 1500000 in doppelter Ausfertigung, nämlich auf undurchſichtigem und auf 
durchſichtigem Papier. Um die Herſtellung der Karten har ſich Fräulein 
Dr. Dora Lämke beſondere Verdienſte erworben. So ſei dieſes verdienſtvolle 
Werk, das die einheimiſche volkskundliche Forſchung in neue Bahnen lenkt 
und das durch zahlreiche neue Probleme zur weiteren Mitarbeit anlockt, allen 
Pita pommerſchen Volkstums und pommerſcher Volkskunde aufs wärmſte 
empfohlen. 

Stettin. Alfred Haas. 


Rudolf Krampe, Pommerſches Volkstum. Halle a. S., Pädagogi⸗ 
ſcher Verlag Hermann Schroedel [1936]. 44 S., 21 Zeichnungen. Broſch. 
0,60 AM. 

Daß ein Heft von fo geringem „Umfange keine lückenloſe und vollftändige 
Darſtellung des pommerſchen Volkstums“ Tein kann, hat der Verf. natürlich 
ganz genau gewußt. Er ſpricht es im Vorwort auch klar genug aus, jo daß 
damit jedes Mißverſtändnis über feine Abſichten ausgeſchloſſen ift und der 
Standpunkt, von dem aus die Schrift allein beurteilt werden darf, deutlich 
wird. Das Heft ſoll nur anregen, aufmerkſam machen und zu eigener Arbeit 
aufrufen. Der Mut, eine ſolche Schrift bei der gegenwärtigen Lage der Pom⸗ 
merſchen Volkskunde zu wagen, verdient Anerkennung und Dankbarkeit. Das 
Büchlein iſt wohl geeignet, ſeine praktiſchen Zwecke zu erfüllen. 

Eines fällt dem Lefer auf: Der Verf, hat offenſichtlich nicht den Verſuch 
gemacht, alle Bezirke der pommerſchen Volksüberlieferung und der Volks⸗ 
kultur gleichmäßig zu berückſichtigen. Knapp die Hälfte des Ganzen iſt Haus 
und Hof gewidmet. Weitere erhebliche Teile behandeln die Hausmarken, 
Volkskunſt und Tracht. Alles Übrige wird dagegen oft nur flüchtig ge⸗ 
ſtreift. Lied und Spruch ſpielen eine ſehr geringe Rolle Die Behandlung des 
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Brauchtums iſt ſehr knapp, ſie iſt auch von einzelnen Verſehen nicht frei (Bei⸗ 
jpiel: „In ganz Pommern verbreitet ijt das Stiepen“ [S. 32]. Gemeint ijt das 
Stiepen am Oſtermorgen). Die Volkserzählung bleibt unbeachtet. 

Bei ſolchen einzelnen Ausſtellungen darf die kritiſche Würdigung aber 
nicht ſtehen bleiben. Wir können in dem bloßen Vorhandenſein dieſer kleinen 
Schrift ein erfreuliches Anzeichen für die wachſende Aufmerkjamkeit ſehen, die 
heute dem pommerſchen Volkstum entgegengebracht wird. Viele Leſer inner⸗ 
halb und außerhalb Pommerns werden dem Verf. dankbar ſein. Der Nutzen, 
den das Büchlein ſtiften kann, wird nicht dadurch verkleinert, daß der Rot⸗ 
ſtift der volkskundlichen Wiſſenſchaft manches als mißverſtändlich oder nicht 
ganz im Einvernehmen mit den geſicherten Ergebniſſen der heutigen Forſchung 
anſtreichen muß. ) 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Fr. Adler, Mönchgut (= Pommernforſchung Reihe II. Veröffentlichungen 
des Volkskundlichen Archivs für Pommern Bd. 3). Greifswald, Univerſi⸗ 
tätsverlag Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1936. 238 S. Kart. 4,80 PM. 


Es ift allgemein bekannt, daß fih unter den Bewohnern der reichgeglie⸗ 
derten rügenſchen Halbinſel Mönchgut ein Jahrhunderte altes, bodenſtändiges 
Volkstum entwickelt hat, das erſt ſeit etwa zwei Generationen durch neuere 
Kulturſtrömungen der Zerſetzung anheimgefallen iſt. Der Verf. des vorſtehen⸗ 
den Werkes hat ſich nun die Aufgabe geſtellt, dieſes alte Volkstum der Mönch⸗ 
guter, wie es in der Zeit von 1790—1880 in feinen mannigfachen Lebensäuße⸗ 
rungen beſchaffen war, zur Darſtellung zu bringen. Und dieſe Aufgabe hat er 
auf Grund einer zehnjährigen Forſcherarbeit in geradezu glänzender Weiſe ge- 
löſt. Nach einer topographiſchen und geſchichtlichen Darlegung ſchildert er die 
Betätigung der Mönchguter als Bauern und Jiſcher, ihre Einrichtung von 
Haus und Hof, die altüberlieferte Tracht, die in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts unter dem Einfluß der Biedermeierzeit noch einmal neue Triebe an⸗ 
ſetzte, ferner die Verhältniſſe der Familie und Dorfgemeinſchaft und endlich die 
Feierſtunden und Feſte — alles in erſchöpfender und ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Darlegung und unter ſteter Hervorhebung der bewegenden Grundkräfte. Den 
Schluß bilden Rück⸗ und Ausblicke, Anmerkungen und Erläuterungen und ein 
Verzeichnis der benutzten Quellenſchriften. 39 treffliche Abbildungen und 
2 Kartenſkizzen vervollſtändigen das Bild vom mönchgutiſchen Volkstum, 
das „weniger von der Armut als von der Anſpruchsloſigkeit der Bewohner“ 
Zeugnis ablegt. Die durch viele Einzelheiten belebte Darſtellung iſt reich an 
neuen Geſichtspunkten und anregenden Gedanken. Neu iſt u. a. der Hinweis 
darauf, daß die urſprüngliche Heimat der mönchgutiſchen Koloniſten nicht in der 
Umgegend von Paderborn, ſondern wahrſcheinlich nördlich der Linie Münſter — 
Bielefeld zu ſuchen iſt (S. 30, 214). Neu ſind auch die von A. aufgefundenen 
Beziehungen des mönchgutiſchen Volkstums zu der Küſtenkultur des gegenüber⸗ 
liegenden Feſtlandes. Die Urſprünge der Tracht liegen freilich im Dunkel 
(S. 130); aber daß die Tracht erſt im 16. oder 17. Jahrhundert entſtanden ſei, 
alſo gerade zu einer Zeit, in der ſich die ſoziale Lage der Mönchguter ſo arg 
verſchlechterte, ift kaum anzunehmen; nach Anſicht des Rezenjenten geht die 
Tracht, wenigſtens in ihren Grundformen, bis ins Mittelalter zurück. Bei den 
geſchichtlichen Nachweiſen iſt angeführt, daß das Land Zicker urſprünglich in 
fürſtlichem Beſitz war (S. 27) und daß das Kloſter Eldena das Land 1360 
(22. Januar) von der Familie von Bonow käuflich erwarb (S. 31); nicht er⸗ 
wähnt iſt aber, daß der Stralſunder Bürger Gerhard Oſſenrey inzwiſchen 
20 Mark Rente in insula Zicker erwarb, die er dem Fürſten 1320 am 25. Ar 
nuar gegen Austauſch eines Gehöftes in Schlawitz zurückgab, und daß einige 
Jahre ſpäter der Knappe Cort von der Oſten im Beſitz des Landes Zicker war, 
das er 1356 am 15. Juni an die von Bonow verkaufte (P. u. B. V Nr. 3329; 
Th. Pyl, Kloſter Eldena S. 662; O. Grotefend, U. B. v. d. Oſten 
Nr. 760). — Der Name „Mönchgut“ findet ſich zum erſten Male nicht erſt 
auf der Karte vom Jahre 1585 (S. 205), ſondern ſchon vorher als „Munche⸗ 
gut“ bei Klempzen (Pomerania II S. 44) und als „Möncke Guth“ auf der 
Rügenkarte vom Jahre 1532 (Balt. Stud. N. F. 33 1931] S. 128). — Zu 
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den Bemerkungen über Heilkunde und Beſprechungsweſen ſei darauf hinge⸗ 
wieſen, daß um 1600 ein Mönchguter mit Namen Dummer als Heilkünſtler 
auf ganz Rügen bekannt war und bald hier, bald da zu Rate gezogen wurde; 
er wird in einem Panſevitzer Hexenprozeß 1607 und in einem Wieker Prozeß 
1613 genannt (Rüg. Heimat Ig. 10 Nr. 2, Ig. 11 Nr. 4). — Das Wort „Buß“ 
ee e Futterraum), das S. 97 als Mashulinum erſcheint, ift dem 

ezenſenten nur als Femininum bekannt. Twelſchen (d. i. Zwillinge S. 175) 
iſt wohl Druckfehler für Tweeſchen? Die plattdeutſchen Sprachproben bedürfen 
der Nachprüfung. Ein Namenregiſter fehlt. 

Das neue Adlerſche Werk ift als ein hochwertiges und bedeutſames 
Quellenwerk zur Erkenntnis des pommerſchen Volkstums zu begrüßen und 
bildet ein würdiges Gegenſtück zu R. Holſtens „Volkskunde des Weizackers“ 
(Stettin 1914). 

Stettin. Alfred Haas. 
Gerhard Oeſtreich, Der brandenburg⸗preußiſche Geheime Rat 

vom Regierungsantritt des Großen Kur fürſten bis zu 
der Neuordnung im Jahre 1651. Eine behördengeſchichtliche 
Studie (= Berliner Studien zur neueren Geſchichte, herausgegeben von 
Fritz Hartung, H. 1). Würzburg-Aumühle, Verlag Triltſch 1937. 125 S. 
Broſch. 2,80 l. 


Dieſe neue Veröffentlichungsreihe wird mit einer recht beachtlichen Unter⸗ 
ſuchung eröffnet. Mit einer über den fon breiten Rahmen der „Protokolle 
und Relationen“ und der „Urkunden und Altenſtücke“ hinausgreifenden 
archivaliſchen Fundierung wird gründlich und ſachkundig das Weſen und die 
Wirkſamkeit der Zentralbehörde unterſucht, deren ſich der Große Kurfürſt für 
den inneren Aufbau und die äußere Feſtigung ſeines Staates bedient hat. 
Es wird neben der genauen Schilderung des behördlichen Organismus be- 
ſonders eingehend auch die Fülle der beteiligten Perſönlichkeiten nach Schickſal 
und Anteil vor dem Leſer ausgebreitet. Was Akten zu ſagen vermögen, das 
ſcheint mit großem Fleiße beigebracht. Vielleicht könnte eine weitere Unter⸗ 
ſuchung den allgemeineren Hintergründen, den die Zeit und ihre Wandlungen 
erfüllenden geiſtigen Strömungen, insbeſondere der kameraliſtiſchen Theorie 
nachgehen, die der hier ſo aufſchlußreich dargelegten Praxis des Staatslebens 
entſprochen und ſie befruchtet hat. Man wird dabei beſonders an die Univerſi⸗ 
täten Wittenberg, Frankfurt, Greifswald, Königsberg, Helmſtedt und Leipzig 
denken dürfen. 1 

Die Hauptkapitel der Arbeit umreißen zunächſt die innere und äußere 
Organiſation des Geheimen Rats. In zwei beſonders wertvollen Kernab⸗ 
ſchnitten wird die Doppelſtellung der Behörde in ihrer geramtjtaatlichen und 
zugleich landſchaftlich märkiſchen Zuftändigkeit herausgearbeitet. Der Schluß⸗ 
abſchnitt geht dem Umgeſtaltungsverſuch nach, der in der Inſtruktion vom 
4.12.1651 jeinen Niederſchlag findet. Angehängt ift die Inſtruktion vom 4.4.1613. 

Als Ergebnis der Arbeit iſt einmal hervorzuheben, daß bisher die klaren 
Linien in dem ſtaatlichen Aufbauwerk des Großen eure erheblich un⸗ 
deutlicher zu erkennen waren; ferner fällt ein oft weſentlich deutlicheres Licht 
auf Tun und Wollen der 5 A s beteiligten Politiker und Beamten; endlich 
erhellt auch aus dieſem Beiſpiel die Schwierigkeit verwaltungs⸗ und ver⸗ 
faſſungsgeſchichtlicher Arbeiten inſofern, als die Inſtruklionen und Ordnungen 
in einem keineswegs immer an faßbaren Verhältnis gr wirklichen Praris 
ſtehen — bald fixieren fie Beſtehendes, bald geben fie Richtlinien für Künf⸗ 
tiges —. Gerade hier hat die Unterſuchung manches Problem endgültig ge- 
klärt, auch wenn man den Vorbehalt nicht ganz fallen läßt, daß der Ver⸗ 
faſſungshiſtoriker leicht der Verſuchung erliegt, ex eventu zu konſtruieren, was 
dem Zeitgenoſſen verworrener blieb als dem Nachlebenden. 

Mancher Gewinn könnte aus einer Arbeit wie der vorliegenden für die 
vergleichende deutſche wie für die beſondere brandenburgiſch⸗preußiſche Ver⸗ 
ares abzuleiten ſein, wenn der Stand der Jorſchung Vergleiche 
mit der Entwicklung in anderen Territorien ermöglichte. Ob beiſpielsweiſe 
generell die Errichtung der Geheimen Räte einen Schritt vom perſönlichen Re⸗ 
giment der Fürſten weg bedeutet, ſteht wohl nicht ſo feſt, wie es Verf. ein⸗ 
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gangs annimmt, wenn er von der brandenburgiſchen Situation von 1604 aus 
die Dinge ſieht. 
Dresden. Hellmut Kretzſchmar. 


Theodor Winkler, Johann Gottfried Frey und die Entſtehung 
der preußiſchen Selbſtoerwaltung. Stuttgart und Berlin, 
W. Kohlhammer Verlag 1936. 191 S. Geh. 9,60 PM. 


Eine Biographie? Ja und nein. W. ſagt ſelbſt in ſeinem Vorwort, daß 
ſein Buch mehr und weniger ſein will. Das geſteckte Ziel, die im Bild eines 
Mannes geformte Geſchichte eines Werkes zu geben, iſt voll gelungen. Durch 
das Wirken eines der hervorragendſten Mitarbeiter des Freiherrn vom Stein 
am Werke der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung erleben wir einen Teilausſchnitt 
der großen Geſchichte der preußiſchen Wiedergeburt zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Die auf langjähriger Forſchungsarbeit beruhende Schrift erhebt fidh 
namentlich da, wo ſie zu Zuſammenfaſſungen und Allgemeinbeurteilungen 
kommt, oft zu einer Höhe der Darſtellungskunſt, daß es ein großer Genuß iſt, 
das Buch zu leſen. Verf. hat es meiſterlich verſtanden, in ſeiner Darſtellung 
die idealen Geſichtspunkte, die jener Zeit gerade auch in der Stadt Kants das 
Gepräge gaben, ſo herauszuarbeiten, daß ſie in den Vordergrund des Blick⸗ 
feldes treten und den Leſer nicht nur die große Zeit der preußiſchen Reform 
miterleben laſſen, ſondern ihn auch immer wieder zum Nachdenken und nicht 
zuletzt auch zum Vergleich mit dem heutigen Zeitgeſchehen anregen. — Daß das 
Kommunalwiſſenſchaftliche Inſtitut an der Univerſität Berlin auch diefe außer⸗ 
ordentlich leſenswerte Schrift in die von ihm herausgegebenen Einzelſchriften 
aufgenommen hat, iſt beſonders zu begrüßen. 

Stettin. Manfred Schultze⸗Plotzius. 


Ludwig Beutin, Der deutſche Seehandel im Mittelmeerge⸗ 
biet bis zu den napoleoniſchen Kriegen (= Abhandlgn. z. 
Handels- u. Seegeſchichtet Bd. I). Neumünſter i. H., Karl Wachholtz 1933. 
217 S. Broſch. 7,50 AM. 

Eine große Zahl deutſcher, ſüdfranzöſiſcher und italienischer Archive hat der 
Verf. durchforſcht, um ein wichtiges Kapitel der deutſchen Seegeſchichte zu be⸗ 
ſchreiben, das bisher ſo gut wie unbekannt war. Trotz der ökonomiſchen Um⸗ 
wälzung, die darin lag, daß Europa im 16. und 17. Jahrhundert ſeinen Blick 
auf den Ozean richtete, bleibt der Seehandel im Mittelmeergebiet auch in der 
Neuzeit ein bedeutendes Tätigkeitsfeld aller europäiſchen Seefahrtsvölker, die 
Betätigung in ihm ein Gradmeſſer für die verſchiedene Stärke des handels⸗ 
politiſchen Einſatzes. Während aber für Spanier, Niederländer und Engländer 
das Mittelmeer ein Nebengebiet darſtellte, war der Mittelmeerhandel der 
Deutſchen ihre am weiteſten vorgeſchobene Stellung, deren wechſelnde Ausge⸗ 
ſtaltung durch das traurige Schickſal beeinflußt wurde, das in jenen Sabr 
hunderten auf Deutſchland laſtete. B. ſchildert das durch italieniſchen Getreide- 


„Abhandlungen zur Handels- und Seegeſchichte“, im Auftrage des Han- 
ſiſchen Geſchichtsvereins hrsg. von Fritz Rörig und Walther Vogel (= Neue 
Folge der Abhandlungen zur Verkehrs⸗ und Seegeſchichte, hrsg. von Dietrich 
Schäfer), Bd. I—V, Neumünfter i. H. Karl Wachholtz 1933 ff. Weimar 1937. — 

„Die von mancher Seite bedauerte Lücke, die durch das Eingehen der 
Schäferſchen Abhandlungsreihe entſtanden war, erfährt auf Anregung und 
unter Leitung der Berliner Univerſitätsprofeſſoren Rörig und Vogel ihre be⸗ 
grüßenswerte Auffüllung. Die neue Reihe will „in altem Geiſte, doch mit 
etwas verändertem Aufgabenkreis und in neuem Gewande“ der Erforſchung 
der deutſchen Handels- und Seegeſchichte dienen. Das Arbeitsprogramm ſieht 
vor, die ältere hanſiſche und vorhanſiſche Geſchichte ſtärter, als es die alte 
Reihe tat, zu fördern und den Jortſchritten auf dem Kerngebiet der hanſiſchen 
Geſchichte gerecht zu werden, doch ſoll auch die nachhanſiſche Geſchichte ein 
weſentliches Gebiet bleiben. Die bisher erſchienenen Bände bringen entſprechend 
dieſer Zielſetzung gründliche Erhellung für manchen wichtigen Bereich der deut⸗ 
ſchen und europäiſchen Wirtſchaftsgeſchichte 
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bedarf veranlaßte ſchlagartige Einſetzen der deutſchen Mittelmeerfahrt am 
Ende des 16. Jahrhunderts, gibt ein anſchauliches Bild der Blütezeit um 
1600, begründet den ſeit dem 30 jährigen Krieg einſetzenden Rückgang und be⸗ 
ſchreibt in mehreren großen Kapiteln den ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
feſtſtellbaren neuen Aufſchwung, an dem beſonders die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Schiffahrt einen bedeutenden Anteil hatte. Manche bezeichnenden Einzelheiten 
der grotesken Zuſtände in der deutſchen Kleinſtaatenwelt werden dabei ſicht⸗ 
bar, aus der nur die größeren Staaten als Ausnahmen hervorragen, die An⸗ 
ſätze zu geſunderen volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen zeigen, wie die öfter- 
reichiſchen Lande und Preußen. Allerdings war auch in dieſen Staaten mer⸗ 
kantiliſtiſcher Prägung der Außenhandel ein Problem, und der hemmende 
Gegenſatz zwiſchen abſolutem Staat und Kaufmann wird vom Verfaſſer gerade 
an der Entwicklung Stettins im 18. Jahrhundert ee (S. 91 
bis 95, 107 — 113). Es ift kein Zufall, geſchweige denn ein Mangel der Beutin- 
ſchen Arbeit, wenn aus den ſüdeuropäiſchen Archiven für die Handelsgeſchichte 
der pommerſchen Seeſtädte keine weſentlichen neuen Belege beigebracht wer⸗ 
den, ſondern es entſpricht dies dem geringen Anteil dieſer Häfen an der Mittel- 
meerfahrt und ihrer ſeit dem 30 jährigen Kriege erheblich geſtörten Wirtſchafts⸗ 
kraft überhaupt. Der neue Aufſchwung Stettins nach der Aufhebung der 
Niederlagsgerechtigkeit (1752) gründete ſich nicht auf eigene Verbindungen 
nach Überſee, ſondern vor allem auf Speditionsgeſchäfte. Für die Städte 
Schwediſch⸗Pommerns betont B. die niederhaltende Wirkung der Handels- 
politik Schwedens, die zwar die Südeuropafahrt in ihr Wirtſchaftsprogramm 
aufnahm und ſie in ſtarkem Umfang und mit großem Erfolg von den ſchwe⸗ 
diſchen Handelskräften pflegen ließ, die pommerſchen Seeſtädte aber — wie im 
allgemeinen ſo auch hier — hintanzuhalten verſtand. 
Köslin. Fritz Renkem. 


Wilhelm Koppe, Lübeck⸗ Stockholmer Handelsgeſchichte im 
14. Jahrhundert (= Abhandlungen zur Handels- und Seegeſchichte 
Bd. II). Neumünſter i. H., Karl Wachholtz 1933. 299 S. Broſch. 9 PM. 


Bei der handelspolitiſchen Vormachtſtellung, die Lübeck im Hoch⸗ und 
Spätmittelalter im Nord⸗ und Oſtſeeraum innehatte, und bei der wichtigen 
Rolle, die dieſe Stadt auch als Träger und Vermittler der deutſchen Aus⸗ 
breitung nach dem Oſten und Norden ſpielte, iſt es von vornherein 1 daß 
dieſe erſte erſchöpfende Darſtellung eines wichtigen Zweiges des übecker 
Handels ſowohl über das ſtadtgeſchichtliche wie über das handelsgeſchichtliche 
Intereſſe hinaus vielſeitige Beachtung verdient. Eine geſchickte und tiefgrün⸗ 
dige Bearbeitung der reichhaltigen Lübecker Stadtbücher, insbeſondere der 
Pfundzollbücher uno der Miederſtadtbücher, ermöglichte dem Verf., ein un- 
gewöhnlich eindringliches Bild der geſamten handels⸗ und wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen der hanſiſchen Metropole und der Hauptſtadt 
Schwedens zu zeichnen. Faſt alle Fragen ſachlicher Art — über den Umfang 
des Handels, die Einordnung in den großen Oſt⸗Weſt⸗Handel, die Schiffahrt, 
die Waren ſowie über die Probleme der Handelspolitik, der Produktion und 
der Konſumtion im Lübeck⸗Stockholmer Wirtſchaftsraum — erfahren eine ſehr 
genaue Klärung und erhärten zuſammengenommen die Tatſache, daß durch den 
deutſchen Kaufmann die ſchwediſche Wirtſchaft aufgebaut und in die damalige 
Weltwirtſchaft einbezogen wurde. Darüber hinaus vermittelt das Buch — und 
das iſt eine bisher in ähnlichem Rahmen für eine mittelalterliche Epoche noch 
nicht durchgeführte Leiſtung — aufſchlußreiche Einblicke in die perſönlichen 
Verhältniſſe der Lübeck⸗Stockholmer Kaufmannſchaft. Die geſchäftliche und 
perſönliche Charakteriſierung der einzelnen Kaufleute, ihrer Familien, ihrer 
Organiſationsformen und ihrer geſamten Lebensverhältniſſe iſt dem Verf. in 
einer Anſchaulichkeit gelungen, für die wir umſo dankbarer ſein müſſen, als 
wichtige neue Erkenntniſſe auch über die geſellſchaftlichen und nationalen Ver⸗ 
hältniſſe in dieſem Teil des Oſtſeeraums fih anſchließen, vor allem über die 
Bevölkerungsverſchiebung aus altdeutſchen, insbeſondere rheiniſchen und weſt⸗ 
fäliſchen Städten über Lübeck nach Schweden. — Der Stockholmer Handel mit 
anderen Oſtſeegebieten hatte im 14. Jahrhundert — wie K. mit Recht betont — 
im Vergleich zur Lübecker Linie keine erhebliche Bedeutung; Beziehungen zu 
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Reval werden zwar regelmäßig genannt, und durch die politiſche Herrſchaft 
der Mecklenburger in Schweden ſcheint der Handelsverkehr mit den mecklen- 
burgiſchen Städten für einige Zeit einen gewiſſen Aufſchwung genommen zu 
haben — Zahlenwerte darüber beſitzen wir jedoch nicht —, und Handelsbe— 
ziehungen zu Pommern ſind ſpärlich und nicht nennenswert. ! i 

In diefem Zuſammenhange ſei auf die erfreuliche Tatſache hingewieſen, 
daß gerade die Geſchichte Stockholms in den letzten 1 eya von FJorſchern aus 
den verſchiedenen an den Oſtſeefragen intereſſierten Völkern beträchtlich ge⸗ 
fördert worden iſt. Genannt ſei hier die ſchwediſche Arbeit von Gunnar 
Bolin, Stockholms uppkomst. Studier och undersökningar rörande Stock- 
holms förhistoria (XIII, 488 S., Uppſala 1933), die der Frage nach der Ent⸗ 
ſtehung der Stadt Stockholm nachgeht, dabei faſt alle Probleme der frühen 
ſchwediſchen Stadtgeſchichte aufgreift und ſie im ee ee mit den poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Verſchiebungen im Oſtſeeraum gründlich neu be⸗ 
leuchtet. Erwähnt ſei ferner die polniſche Arbeit von M. Maloviſt, Handel 
zagraniczny Sztokholmu i polityka zewnętrzna Szwecji w latach 1471 — 1503 
(= Der Außenhandel Stockholms und die auswärtige Politik Schwedens in 
d. J. 1471—1503), Warſchau 1935. Sie gründet fih zwar nur zum Teil auf 
eigene Archivftudien, verwertet im übrigen deutſche und ſchwediſche Forſchungen, 
aber gerade die ausgiebige Heranziehung gleichgerichteter Arbeiten aus den 
benachbarten Völkern kann an ſich — ſo ſehr man im einzelnen zu kritiſchen 
Ausſtellungen geneigt fein mag — nur lebhaft begrüßt werden. 

Köslin. Fritz Renken. 


R. Rüthnich, Bürgermeiſter Smidt und die Juden. Bremens 
Judenpolitik 1803—1848. 2. Aufl. Bremen, G. Winters Buchhandlung 1934. 
32 S. Broſch. 0,60 AN 


In aktenmäßig begründeter Darſtellung liefert dieſe kleine Schrift einen 
Beitrag zur Geſchichte des Judentums in Deutſchland, der beſondere Beachtung 
verdient. Der bremiſche Staat hat länger und folgerichtiger als andere deutſche 
Staaten das Eindringen und die Entfeſſelung des Judentums abgelehnt und, um 
ſeine Abſichten durchſetzen zu können, Einfluß auf die Judenpolitik des Deut⸗ 
ſchen Bundes zu gewinnen verſucht und auch durch die diplomatiſche Meiſter⸗ 
ſchaft des Bürgermeiſters Smidt tatſächlich erlangt. Verf. ſtellt als Smidts 
leitenden Gedanken feſt: Die Juden paſſen nicht in die Ordnung des Kanal 
aufgebauten alten Bremens hinein —, und an manchen Einzelheiten des diplo- 
matiſchen Hin und Her wird deutlich, wie ſchöpferiſch Smidt in der Judenfrage 
dachte und mit welcher i und Entſchiedenheit er auf dem Wiener 
Kongreß und in Frankfurt ſich den Winkelzügen der Juden und der von 
Dieten bearbeiteten Regierungen der meiſten anderen deutſchen Länder gewachſen 
zeigte. 

Köslin. Fritz Renken. 
Georg von Below, Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft 

während des Mittelalters in ihren Grundzügen. Aus dem hinter⸗ 
laſſenen Manuskript herausgegeben von Dr. Habil. Friedrich Lütge. 
Jena, Guſtav Fiſcher 1937. VI, 114 S. Broſch. 450 RM, geb. 6 NM. 

Daß L. aus dem Nachlaß v. Belows, dem wir ja eine Reihe grundlegender 


1 Die Notwendigkeit zu ernſthafter ie e Zuſammenarbeit 
an den Fragen des Oſtſeeraums ift gerade in dieſem Jahre von deutſcher 
Seite aufs neue betont und ihre Verwirklichung um ein weſentliches Stück ge⸗ 
fördert worden durch die neue Vierteljahrsſchrift „Jomsburg“, hrsg. von 
3. Papritz und W. Koppe (Verlag Hirzel, Leipzig). Die beiden bisher er- 
ſchienenen Hefte vereinigen Beiträge von hervorragenden Wiſſenſchaftlern ver⸗ 
ſchiedenſter Gebiete, bringen Sammelberichte über das ausländiſche Schrifttum 
zu den gleichgerichteten Fragen und ſind mit Bildern, Karten und dgl. ganz 
vorzüglich ausgeſtattet. Der erſtaunlich niedrige Preis ſoll eine Verbreitung 
in weiten Kreiſen ſichern, damit das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug für die Aus⸗ 
einanderſetzung um die Oſtſeefragen in möglichſt viele Hände gelangt. 
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agrarhiſtoriſcher Unterſuchungen, ſo vor allem über den Urſprung der Guts⸗ 
errſchaft und über die Entſtehung der Rittergüter, verdanken, dieſe zu⸗ 
nende Darſtellung der mittelalterlichen Geſchichte der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft herausgegeben hat, iſt zweifelsohne ein großes Verdienſt, das vor 
allem die wirtſchaftsgeſchichtliche Forſchung in Deutſchland vorbehaltlos und 
dankbar anerkennen wird. Denn wenn auch im letzten Kapitel über die Agrar⸗ 
verfaſſung vom Ausgang der Karolingerzeit bis zum Ende des Mittelalters 
die Darſtellung der techniſchen Seite der Landwirtſchaft fehlt, von der wir be⸗ 
ſonders wertvolle Aufſchlüſſe hätten erwarten dürfen, und wenn wir auch die 
Behandlung der Neuzeit ſchmerzlich vermiſſen, ſo ſtellt doch die hier anzu⸗ 
zeigende Arbeit auch in der vorliegenden Form einen außerordentlich wichtigen 
und bedeutſamen Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft dar, um 
deren Aufhellung ſich v. B. in beſonderem Maße durch ſeine tiefgründige und 
kritiſche Bearbeitung ihrer Hauptprobleme verdient gemacht hat. 

Verf. gliedert ſeine Darſtellung in die drei Abſchnitte: die Urzeit, die 
Ausbildung der großen Grundherrſchaften von der Völkerwanderung bis zum 
Ausgang der Karolinger und die Agrarverfaſſung der Feudalzeit (bis zum 
Ende des Mittelalters). Während in dem 1. Teil ganz allgemein die redt- 
liche und wirtſchaftliche Stellung der alten Germanen, ihre Siedlung, Flur⸗ 
und Hufenverfaſſung behandelt werden, wobei v. B. ſich u. a. mit Recht gegen 
die Charakteriſierung unſerer Vorfahren als Nomaden wendet, zeigt er in dem 
2. Kapitel auf, wie mit der Völkerwanderung die bisherige verhältnismäßige 
Gleichheit des Beſitzes und die geringeren ſtändiſchen Unterſchiede ſtärkeren 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Gegenſätzen Platz machen, eine Entwick⸗ 
lung, die nicht zuletzt durch die Berührung der Germanen mit den Römern 
hervorgerufen worden ift. Was die techniſchen Fortfchritte in der Lands» 
wirtſchaft während des hier dargeſtellten Zeitraums betrifft, ſo iſt der wich⸗ 
tigſte zweifelsohne der Übergang zur Dreifelderwirtſchaft, die ſich ſeit dem 
8. Jahrhundert nachweiſen läßt und die ſicherlich die Ausbildung des Sonder— 
eigentums weſentlich beeinflußt hat. 


In dem letzten Abſchnitt endlich erſchließt Verf. im beſonderen auch für 
die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des kolonialen Deutſchland eine Reihe 
wertvoller neuer Erkenntniſſe, die u. a. den tiefgehenden Unterſchied zwiſchen 
Altdeutſchland (weitgehende Bauernbefreiung, Beſeitigung der Eigenwirtſchaft 
auf den grundherrlichen Haupthöfen) und Oſtdeutſchland (hier Überwiegen des 
grundherrlichen Elements auf Grund gerichtsherrlicher Rechte) klar erkennen 
laſſen. Daneben intereſſiert uns aber auch noch beſonders das, was v. B. über 
den Urſprung der perſönlichen und dinglichen Unfreiheit in der bei ihm bes 
kannten Klarheit überzeugend ausführt. 

Alles in allem jedenfalls ein Buch. das die zuverläſſige Grundlage für 
iede weitere Beſchäftigung mit der Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft im 
Mittelalter geſchaffen hat und das uns feinen für die deutſche Wiſſenſchaft viel 
au früh dahingegangenen Verf. wie auch in feinen anderen Arbeiten als un⸗ 
übertrefflichen Kenner der deutſchen Berfaffungs- und Wirtſchaftsgeſchichte zeigt. 
Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Manfred Meke, Bauerntum und Großgrundbeſitzdes Kreiſes 
Rummelsburg in ſechs Jahrhunderten. Eine Unterſuchung 
über die Grundbeſitzverteilung (= Schriften über Landvolk und Landbau 
H. 6). Berlin, Deutſche Landbuchhandlung [1935]. VII, 140 S. Kart. 4 MN. 


Die Arbeit behandelt ein Gebiet, das ausſchließlich ritterſchaftlich war, 
alſo weder Staats⸗ noch Stadtbeſitz hatte und deſſen innere Entwickelung ſich 
vollſtändig gleichmäßig vollzog. Auf Grund zuverläßlicher Quellen erhalten 
wir ein Bild der Grundbeſitzverteilung zu den verſchiedenſten Zeiten bis zur 
Gegenwart nicht bloß in allgemeinen Umriſſen, ſondern in allen Einzelheiten 
bis zu den kleinſten politiſchen Gemeinden. Die volitiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe jeder Periode ſind klar umriſſen und ermöglichen ſo das 
Verſtändnis für die Urſachen und Vorgänge in der großen Bewegung des 
Grundbeſitzes. Zahlreiche Karten und Tabellen beleuchten note lich die 
Ausführungen und geſtatten uns, über jede geſchloſſene Siedlung in den ver⸗ 
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ſchiedenen Zeiträumen ſichere Auskunft für die agrarpolitiſchen Verhältniſſe zu 
ewinnen. Der inneren Koloniſation von 1890 — 1914 ift eine eingehende Wir- 
igung zuteilgeworden. \ 

Für die Koloniſation und Grundbefigentwicklung des Adels bis zum 
16. Jahrhundert hat M in 1 die Familiengeſchichten der vier Adels⸗ 
geſchlechter (v. Puttkamer, v. Maſſow, v. Lettow, v. Zitzewitz) benutzt und iſt da⸗ 
durch verleitet worden, ihre vielfach quellenmäßig nicht geſicherten Angaben als 
wahr zu unterſtellen. Darum übergeht er auch die große Landnahme ſeit Mitte 
des 16. Jahrhunderts, die faſt die Hälfte des Kreiſes an Fläche betrug. Hin 
und wieder finden wir im übrigen auch Irrtümer bezüglich der Beſitzverhält⸗ 
niſſe der einzelnen Geſchlechter, die aber in den genannten Familiengeſchichten 
noch häufiger anzutreffen ſind. a 

Eine beſondere Bedeutung erhält die ſorgfältige Arbeit dadurch, daß fie 
ſich mit einem Gebiet befaßt, das heute wie früher Grenzraum umdbeiteıner 
ſtiefmütterlichen Ausſtattung durch die Natur immer noch ein Raum ohne 
Volk in dem „Volk ohne Raum“ iſt. 

Stettin. Emil Gohrbandt. 


[Walter] Gronau, Feſtſchrift zur 50-Sahrfeier der Land- 
wirtſchaftsſchule Demmin. Demmin, W. Geſellius (1937). 16 S. 


Von den heute vorhandenen 28 Landwirtſchaftsſchulen Pommerns iſt die 
Demminer die älteſte und konnte im Mai 1937 auf ein 50 jähriges Beſtehen 
zurückblicken. Der jetzige Direktor der Schule gibt in der Feſtſchrift in großen 
Zügen einen Überblick über die Gründe, die f. Zt. zur Errichtung der Schule führten, 
und berichtet über ihre erfreuliche Entwicklung unter verſchiedenen Schul⸗ 
leitern. Als Anhang find einige kurze Erläuterungen über die Mlädchen- 
abteilung der Landwirtſchaftsſchule, die erſt einige Jahre eingerichtet iſt, von 
M. = a beigefügt. Mehrere Tafeln und Bilder vervollftändigen 
die Feſtſchrift. 

Der tiefgründende Einfluß des landwirtſchaftlichen Schulweſens auf die 
Entwicklung gerade der bäuerlichen Landwirtſchaft wird häufig unterſchätzt, und 
doch dürfte kaum eine Fachſchule mit ſolchem nachhaltigen Erfolg tätig fein 
wie die landwirtſchaftliche. Wenn eine Einrichtung auf eine mindeſtens 50⸗ 
jährige aufbauende und belehrende Arbeit zurückblicken kann, darf man hoffen, 
aus berufener Feder recht bald eine eingehende allgemeine Darſtellung des 
landwirtſchaftlichen Schulweſens zu erhalten, die gleichzeitig ein bedeutſamer 
Geſchichtsbeitrag zur Entwicklung der heimiſchen Landwirtſchaft ſein wird. 

Stettin. Ludwig Wasle. 


(Martin Wehrmann), 250 Jahre Verein junger Kaufleute e. B. 
zu Stettin, 28. November 1937. [Stettin, Selbſtverlag 1937]. 28 S. 


Der Verein junger Kaufleute in Stettin, der fih aus der alten Schützen⸗ 
kompagnie der Handlungsdiener in Stettin entwickelt hat und gerade jetzt 
auf ein 250 jähriges Beſtehen zurückſchauen konnte, hat dieſen Gedenktag zum 
Anlaß genommen, in einer kleinen gediegenen Feſtſchrift, die eine der letzten 
Arbeiten Martin Wehrmanns iſt, von ſeinem Schaffen und Wirken während 
dieſes Zeitraums einem weiteren Kreiſe Kenntnis zu geben. Da die Geſchichte 
der Schützenkompagnie bereits 1887 gelegentlich der Zweihundertjahrfeier von 
C. F. Meyer dargeſtellt worden iſt, konnte W. ſich im weſentlichen auf die 
Behandlung des 19. Jahrhunderts beſchränken, in dem vor allem ſtarke 
geiſtige und gemeinnützige Beſtreibungen des Vereins dieſem ein beſonderes 
Gepräge gaben. Ich verweiſe nur kurz auf die Veranſtaltung von Konzerten. 
die ſehr bald im Stettiner Mufikleben eine bedeutende Rolle ſpielten, ſowie 
auf die Abhaltung von Vorträgen, die der allgemeinen und fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortbildung der jungen Kaufleute dienen ſollten. Wenn ſich auch der 
Wirkungskreis des Vereins junger Kaufleute im Laufe der Zeit zwangsläufig 
hat wandeln müſſen, ſo iſt doch ſeine Zielſetzung, dem Gemeinwohl und dem 
Ganzen zu dienen, immer die gleiche geblieben, eine Tradition, deren Fort⸗ 
führung dem Verein auch künftighin ein gedeihliches und erfolgreiches Wirken 
ſichern wird. N 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 
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Herbert Reiſer, Die pommerſchen Eiſengießereien. Greifswalder 
Diſſert. Greifswald 1935. 67 S. 

Schon im 16. Jahrhundert laſſen ſich, und zwar im Ückermünder Kreiſe, 
ig pommerſcher Eiſenhütteninduſtrie nachweiſen, die zunächſt handwerks⸗ 
mäßig betrieben wurde. Dort ſtanden nicht nur Erz, nämlich Raſeneiſen⸗ 
ſtein, und Holz reichlich zur Verfügung, ſondern auch Waſſer als wertvolle 
Betriebskraft. Die Begründung des Eiſenhüttenwerks in Torgelow 1754 iſt 
dem volkswirtſchaftlichen Weitblick König Friedrichs II. zu verdanken. Doch 
es handelt fih in R.s Arbeit nicht um eine geſchichtliche 1 5 ſonſt 
hätten noch manche anderen ehemaligen Betriebe, die heute nicht mehr beſtehen, 
beſonders im engeren Wirtſchaftsgebiet Stettin, herangezogen werden müſſen. 
R. behandelt ſein Thema vielmehr vom wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus und gibt in erſter Linie ein Bild vom Stande der pommerſchen 
Eiſengießerei unſerer Zeit, etwa bis 1932. In 4 Kapiteln werden die Ent⸗ 
wicklung (zeitliche und räumliche), die Betriebsverhältniſſe, die Produktions- 
verhältniſſe und die wirtſchaftliche Lage eingehend unterſucht und anſchau⸗ 
lich, unter Verwendung von 18 Tabellen, dargeſtelllt. Ein Anhang bringt die 
genaue Berechnung der Gewerbeertragsſteuer für ÜUckermünde, Eggeſin und 
Torgelow. Ihre Lebensfähigkeit haben die pommerſchen Eiſengießereien mäh- 
rend der letzten großen Wirtſchaftskriſe bewieſen, aber ſie führen noch einen 
ſchweren Kampf, um die Schäden der Kriſenzeiten zu beſeitigen. 

Stettin. Otto Altenburg. 


Großkraftwerk Stettin A. G. 1911—1936. [Stettin 1936]. 135 S. 


Anläßlich des 25 jährigen Beſtehens des Großkraftwerks Stettin hat feine 
Geſchäftsleitung eine Feſtſchrift in großer Aufmachung, feiner Ausſtattung und 
mit gutem Bildmaterial herausgebracht, von dem beſonders die Bildniſſe einer 
Anzahl um die Entwicklung des Werks verdienter Männer hervorzuheben ſind. 
Den Hauptinhalt des Buches bildet die Geſchichte des Großkraftwerks von 
A. Friedrich Berlin. In dieſer ſtützt er ſich naturgemäß in erſter Linie 
auf die regelmäßig herausgekommenen Geſchäftsberichte des Unternehmens jo- 
wie auf die Gründungs- und Aufſichtsratsprotokolle; dazu kommen Schrift⸗ 
ſtücke der Geſchäftsleitung, Aufſätze des Generaldirektors Mayer und einige 
Werke aus der Literatur über deutſche Elektrizitätswirtſchaft. Die Chronik des 
gefaßt. iſt am Schluß noch einmal ſehr überſichtlich auf 3 Seiten zufammen- 
gefaßt. 

Schon vor Begründung des Kraftwerks Stettin, hauptſächlich unter Füh⸗ 
rung des Oberbürgermeiſters Ackermann i. J. 1911, beſtand in Stettin ein 
öffentliches Elektrizitätswerk, das der Elektromechaniker Ernſt Kuhlo mit 

rlaubnis des Magiſtrats 1885 ins Leben rief und 26 Jahre lang betrieb. 
Dazu kam 1898 das von der Stadtverwaltung errichtete Hafen-Elektrizitäts- 
werk. Durch die Zuſammenfaſſung aller vorhandenen Anlagen und Betriebe 
i. J. 1911 wurde dann die Grundlage geſchaffen für das großzügige Werk, 
das in glänzender Entwicklung zu einem gewaltigen Unternehmen von größter 
ee Bedeutung geworden iſt und 1935 in der Verſchmelzun 
der Über andzentrale Pommern A.G. mit dem Märkiſchen Elektrizitätswer 
A. G. vorläufig feinen Abſchluß gefunden hat. 

Stettin. Otto Altenburg. 


Peter⸗Heinz Seraphim, Die Oſtſeehäfen und der Oſtſeevertzehr. 
Berlin, Volk und Reich Verlag 1937. 314 S., 30 Tafelkart., 23 Kunſt⸗ 
druckkart. Broſch. 15 AM. 

In der Schriftenreihe des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft am 
Staatswiſſenſchaftlichen Inſtitut der Univerſität Königsberg hat 95 in der 
Behandlung verkehrswirtſchaftlicher Fragen nicht unbekannte Verfaſſer ein 
Buch herausgebracht, das durch die Fülle des behandelten Stoffes zu beſtechen 
vermag. In dieſem Umfang dürfte noch nicht über die verkehrlichen Ande⸗ 
rungen im Oſtſeeraum als Folge des Weltkrieges geſchrieben worden ſein. 
In dem Erſcheinen dieſes Buches drückt ſich, wie in Einzelabhandlungen über 
Fragen des Oſtſeeverkehrs in jüngerer Zeit häufiger geſchehen, erneut die Tat- 
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ſache aus, daß die Oſtſee, einſt Nebenſtraße des Weltverkehrs, durch die 
Strukturwandlung von Wirtſchaft und Verkehr mehr, als es in der Vorkriegs⸗ 
zeit der Fall war, in den Vordergrund weltpolitiſcher Betrachtung gerückt iſt. 
Oſteuropa iſt nun einmal durch Verſailles aus früherem Dornröschenſchlaf er- 
wacht. 

In der Größe der zu löſenden Aufgabe liegt vielleicht der Grund dafür, 
daß dieſes Buch trotz Vielheit des Stoffes nicht Anſpruch auf letzte Klärung 
erheben kann. Es iſt zum Beiſpiel bei der Behandlung der deutſchen Hafen⸗ 
gruppe nicht der Eindruck zu verwiſchen, daß die Wettbewerbsverſchiebungen 
zu ſtark vom Blickwinkel Königsbergs aus geſehen werden. So konnte leicht 
überſehen oder in dieſem Zuſammenhang nicht deutlich genug herausgeſtellt 
werden, daß das Schwergewicht von Wettbewerb und neuer Konzentration von 
Schiff und Gut diesſeits des Korridors liegt und unter den deutſchen Häfen 
in Stettin ſeinen ſtärkſten Ausdruck findet, wie es auch in der Arbeit von 
Kloß „Die Seehafenſtellung der deutſchen Oſtſeehäfen“ (Danzig 1935) treffſicher 
ausgeführt wird. Andernfalls wäre im Hinblick auf Stettin der folgende Satz 
nicht erklärlich: „Für Stettin iſt ſowohl das viehzüchteriſch wie vor allem 
ackerwirtſchaftlich genützte vor- und hinterpommerſche Gebiet wichtig, während 
Schleſien weſtlich tendiert oder nach Berlin hin.“ Vom Charakter Oberſchle⸗ 
ſiens weiß der Verfaſſer nur zu ſagen, daß es für Stettin als Einfuhrgebiet 
von Erz einen lebhaften ee Ey bedingt, und verſchweigt in die⸗ 
jem Zuſammenhang die millionenſtarke Kohlenausfuhr aus dieſem Gebiet über 
Stettin ſeit den letzten Jahren. 

Wäre Stettins Hinterland überwiegend auf Pommern beſchränkt — da⸗ 
bei tendiert Oſtpommern auf Grund des Geſetzes der kürzeſten Entfernung 
nach Danzig —, dann wäre wohl kaum zu erklären, daß Stettin mengenmäßig 
größter in⸗ und ausländiſcher Oſtſeehafen iſt. Uns ſchwebt jedenfalls eine an⸗ 
dere Vorſtellung von der tariflichen und kilometriſchen Raumgröße des 
Stettiner Hinterlandes vor, als es der Verfaſſer zu entwerfen vermag. 
Stettin wäre wohl auch kaum der Sitz der DERUTRA e e 
Transportgeſellſchaft) geweſen, wenn es nicht ganz beſonders auch in der Nach⸗ 
kriegszeit ein ebenſo wichtiger Mittler des deutſch-ruſſiſchen Verkehrs ge- 
weſen wäre wie Königsberg. 

Solche Hinweiſe mögen bei der Schwierigkeit der ſonſt umfaſſend be⸗ 
handelten Materie lediglich zeigen, daß zu den theoretiſch gezogenen Schluß⸗ 
folgerungen des Verfaſſers leicht aus der praktiſchen Kenntnis des Einzel⸗ 
hafens heraus Einwendungen zu machen ſind. Wenn Seraphim mit Recht über 
die Unzulänglichkeit der erhaltenen Vergleichszahlen klagt, ſo ſind das Schwie⸗ 
rigkeiten, die bei der Behandlung von Hafenfragen bekannt ſind und durchaus 
als Entſchuldigung dafür gelten können, daß ſolche Einzelangaben und Ver⸗ 
gleiche — ſoweit zum Beiſpiel von hier aus für Stettin wieder feſtſtellbar — 
durchaus korrekturbedürftig find, um nicht falſche Vorſtellungen zu erwecken. 

Allein, das Entſcheidende bei dieſem Buch ſoll man nicht in der Darſtel⸗ 
lung von Einzelheiten ſehen, ſondern vielmehr in dem Geſamteindruck, der 
von der ungewöhnlichen verkehrswirtſchaftlichen Evolution im Oſtſeeraum aus⸗ 
gelöſt wird. Das dürfte dem Verfaſſer allein ſchon im Hinblick auf den zu⸗ 
ſammengetragenen Stoff geglückt ſein. 

Stettin. Ernſt Oldenburg. 


Heinz A. Blafchke, Die politiſche und wirtſchaftliche Kon⸗ 
ſtellation im Oſtſeeraum. Ein Beitrag zur Strukturanalyſe des 
Oſtſeeraumes. Kieler Diſſert. 1936. 63 S. 


Der Verfaſſer geht von der Überlegung aus, daß die Weltwirtſchaft ſeit 
einiger Zeit den niedrigſten Stand der Wirtſchaftskriſe überwunden hat und 
daß damit ſich auch die Erkenntnis der Bedeutung des Oſtſeeraums wieder 
Bahn bricht. Die Eigenartigkeit und der beſondere Reiz dieſer Arbeit liegen 
zweifellos in der doppelten Betrachtungsweiſe, indem nicht nur ein Über- 
blick über die gegenwärtige wirtſchaftliche Lage gegeben wird. Die politiſche 
Lage, wobei auch Fragen der Entwicklung Polens bis zum deutſch⸗polniſchen 
Freundſchaftsabkommen oder Somjetrußlands politiſche Stellung zum Oſtſee⸗ 
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raum behandelt werden, gibt den aufgewieſenen wirtſchaftlichen Anderungen 
einen durchaus beſſer verſtändlich gemachten Untergrund. 

Blaſchke, der nicht nur Diplom-Bolkswirt, ſondern auch S riftleiter iſt, 
führt in ſeiner Arbeit eine geſchickte Feder. Auf verhältnismäßig knappem 
Raum weiß er daher eine Fülle von auftauchenden Fragen zu behandeln, und 
ſeine Arbeit iſt über ihren gelehrten Inhalt hinaus durchaus dazu berufen, das 
Gegenwartsverſtändnis für Politik und Wirtſchaft im Oſtſeeraum zu fördern. 

Stettin. Ernſt Oldenburg. 


Erich Brunn, Offentlich- rechtliche Lebens verſicherung in 
Pommern. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen öffentlich⸗rechtlichen 
Verſicherungsweſens. Sonderdruck aus: Deutſche öffentlich-rechtliche Ver⸗ 
ſicherung 1936 Nr. 24. 8 S. 


In ſeiner Abhandlung verfolgt Br. die öffentlich⸗rechtliche Verſicherung in 
Pommern zurück bis ins Jahr 1719, als durch König Friedrich Wilhelm I. die 
Sozietät geſchaffen wurde. Zwiſchen der Gründung dieſer erſten Feuerſozietät 
und der Begründung der öffentlichen Lebensverſicherung i. J. 1911 weiſt der 
Verf. eine auffallende Ahnlichkeit nach. In beiden Fällen wurde die Er- 
richtung der gemeinnützigen Anſtalten durch die bittere Not bedingt. Bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts werden dann die Bemühungen um die Schaf⸗ 
fung öffentlich⸗rechtlicher Lebensverſicherungsanſtalten in Deutſchland verfolgt. 
Den Vorarbeiten des Kammerherrn von Huelſen 1868 folgte erſt 1910 das 
erfolgreiche weitere Wirken des Generallandſchaftsdirektors Kapp in Königs⸗ 
berg und, nach Überwindung mannigfacher Schwierigkeiten, beſonders durch 
den Widerſtand und die Hetze der Privatverſicherungsgeſellſchaften, im Som- 
mer 1911 die Gründung der Pommerſchen Provinzial⸗Lebensverſicherungs⸗ 
anſtalt. Deren günſtige Entwicklung und Bedeutung für die Volkswirtſchaft, 
beſonders ſeit ihrer Loslöſung von der Provinzialverwaltung i. J. 1926 und 
ihrer Umgeſtaltung zu einer Körperſchaft des öffentlichen Rechts, wird dann 


bis 1936 kurz dargeſtellt. 
Stettin. Otto Altenburg. 


Nils Forſell, Svenska Postverkets Historia. 2 Bde. Stockholm, Post- 
verkets Tryckeri 1936. 326, 391 S. Je Bd. broſch. 24, kart. 30 und Halb- 
franz 40 ſchwed. Kr. 

Es erpiar dem hohen Stande der geiſtigen Kultur Schwedens, daß es 
die ſtolzen Erinnerungen an feine Großmachtzeit nicht jo ſehr mit rauſchenden 
Feten und tönenden Worten feiert als vielmehr durch Einſatz wiſſenſchaftlicher 
Forſchungsarbeit. So haben wir in den letzten Jahren das gewaltige General- 
ſtabswerk über Guſtav Adolfs Kriege entſtehen ſehen. Der Reichstag gab 
zur Erinnerung an ſein 500 jähriges Beftehen das große Sveriges Riksdag“ 
heraus, das Auswärtige Amt ”Den svenska utrikesförvaltningens historia“, 
und auch das Landesvermeſſungsamt und andere Inſtitutionen beſchritten den 
gleichen Weg. Ihnen folgte die ſchwediſche Poſt, die ihren Urſprung ebenfalls 
wie die meiſten Zentralorgane der ſchwediſchen Verwaltung der Großmachtszeit 
verdankt und infolgedeſſen jetzt auf ein 300 jähriges Beſtehen zurückblicken kann. 

Schwediſche Poſtgeſchichte iſt kein jungfräulicher Boden. Seit Coloander⸗ 

1689 in Abo verteidigter Diſſertation ift die Forſchung immer wieder auf dieſes 

Gebiet zurückgekommen. Hingewieſen fei nur auf die Minnesskrift vid invig- 

ningen av nya posthuset i Stockholm.“ (Stockholm 1903), von S. P. Adee 

und R. Lundgren, auf die von der Königl. Generalpoſtverwaltung anläßlich des 

Stockholmer Weltpoſtkongreſſes 1924 herausgegebene Schrift Svenskt Post- 

väsen“, auf die 1919—1932 erſcheinenden Meddelanden från Postmuseum“ 

und eine große Menge von Einzelarbeiten, darunter die ide Diſſer⸗ 
tation von K. Engelhardt, „Die Durchführung des landesherrlichen Poſt⸗ 
regals in Schwediſch⸗Pommern 1653—1703", Greifswald 1926. Vor allem 
ſei hier der Mann genannt, der die Erforſchung der ſchwediſchen Poſtgeſchichte 
zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht hat, der Poſtmeiſter Teodor Holm, von 
deſſen „Sveriges allmäna Postväsen“, das er allzu beſcheiden „Einen Ber- 
ſuch zu einer ſchwediſchen Poſtgeſchichte“ nennt, 1909—1929 allein 9 Bände er⸗ 
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ſchienen ſind, in denen doch nur das erſte Jahrhundert der ſchwediſchen Poſt⸗ 
geſchichte 1620—1718 behandelt wird, — ein Forſcher, der, obwohl heute 
ſchon weit über 80 Jahre, mit unermüdlichem Eifer an der Fortſetzung ſeines 
Werkes arbeitet. 

Es waren alſo mancherlei Vorarbeiten vorhanden, auf denen F., der ſich 
als eee Karls XIV. Johanns, Fouchés und Metternichs einen 
Namen gemacht hat, aufbauen konnte, als er 1931 den Auftrag erhielt, zur 
300 jährigen Jubelfeier eine Geſchichte der ſchwediſchen Poft zu ſchreiben. 

Von den beiden Bänden, die er 1936 vorlegen konnte, iſt für den Nicht⸗ 
Poſtmann der erſte der ergiebigere. Er reicht von der Entſtehung der ſchwe⸗ 
diſchen Staatspoſt im 30 jährigen Kriege bis zum Jahre 1873. Ausführlich 
wird die Frage nach den Vorbildern für die ſchwediſche ue in von 1636 
behandelt, die natürlich hauptſächlich in Deutſchland zu ſuchen ſind. In Pom⸗ 
mern hat ſich das landesherrliche Poſtregal nur langſam gegen die bereits 
vorhandenen ne Nele durchgeſetzt, und erſt 1699 iſt die pommerſche Poſt 
feſt in das f ene Reichspoſtweſen eingegliedert worden. Von beſonderer 
Bedeutung für den Verkehr mit den deutſchen Provinzen und dem Auslande 
ift von Anfang an die Seeſtrecke Wittow Ytad geweſen, die Vorgängerin 
der heutigen Saßnitz—Trälleborg⸗Linie. Sie trat neben die ältere, feit 1620 
beſtehende Linie von Markaryd über Dänemark „ Die pommer⸗ 
ſchen Dinge werden indeſſen bei F. nur geſtreift. er ſie im einzelnen ver⸗ 
e will, muß nach wie vor zu der genannten Greifswalder Diſſertation 
greifen. 

Es liegt im Charakter der Arbeit als einer Jubiläumsſchrift, daß F. 
ſeine Hauptaufgabe darin geſehen hat, die Stellung des ſchwediſchen Poſt⸗ 
weſens innerhalb der allgemeinen Staatsverwaltung herauszuarbeiten, ſeinen 
organiſatoriſchen Ausbau und die Tarifpolitik zu ſchildern. Daneben treten 
im 2. Bande die techniſchen Fragen in den Vordergrund, die durch die Aus⸗ 
nutzung der modernen Verkehrstechnik ſowie des Geldverkehrs — Poſtſpar⸗ 
bank, Poſtgiro, Volkspenſionskaſſe — brennend wurden. Zweifellos hätte die 
Darſtellung an Allgemeinintereſſe gewonnen, wenn in ſtärkerem Maße Seiten⸗ 
blike auf die ſonſtige Entwicklung des Landes, insbeſondere die politiſche 
Geſchichte, geworfen worden wären. Ein wichtiges abſchließendes Kapitel be⸗ 
faßt ſich mit dem zwiſchenſtaatlichen Poſtverkehr. Seit der Begründung des 
Weltpoſtvereins iſt Schweden in ihm ein rühriges Mitglied geweſen, das be⸗ 
ſonders während des Krieges, als der Durchgangsverkehr durch Mitteleuropa 
geſperrt war, ungeahnte Bedeutung erhielt. Allein die Kriegsgefangenenpoſt 
erreichte beinahe 200 Millionen Sendungen. Es hätte bei dieſer Gelegenheit 
gern erwähnt werden können, daß die Entente verſucht hat, die ſchwediſche Poſt 
auch zum Waffenſchmuggel nach dem abgeſchnittenen Rußland zu benutzen, daß 
die Schweden während Hammerſkjölds Miniſterzeit dieſen Mißbrauch aber 
ſchnell abſtoppten und in Göteborg Schuppen errichteten, wo ſie die ganzen 
Pakete mit Maſchinengewehrteilen und Munition einlagerten, was noch zu 
diplomatiſchen Weiterungen mit England führte. Wenn Schweden nach dem 
Kriege fich eifrig um die Beſeitigung der Schwierigkeiten, die vor allem durch 
den Valuta⸗Wirrwarr entſtanden waren, bemühte, 7 liegt das durchaus in der 
Linie der ſchwediſchen Politik, die ja auch ſonſt beſtrebt geweſen ift, die 
zwiſchenſtaatlichen Beziehungen wieder normal zu geſtalten und einen wirk⸗ 
lichen Friedenszuſtand herbeizuführen. 

Greifswald. Johannes Paul. 
Gerhard Sappok, Die Anfänge des Bistums Poſen und die 

Reihe feiner Biſchöfe von 968 — 1498 (= Deutſchland und 
der Often Bd. 6). Leipzig, S. Hirzel 1937. VIII, 154 S. Broſch. 5 M. 
Ganzleinen 6,50 RM. 

Die mit der Gründung des Bistums Poſen zuſammenhängenden ſchwie— 
rigen Probleme find bisher ſowohl von der deutſchen als auch von en 
Kon Forſchung zum Gegenſtand ede Unterſuchungen gemacht worden, 
ohne daß es jedoch bei der Dürftigkeit der urkundlichen und chronikalifchen 
Überlieferung gelungen wäre, dieſe Fragen, die auch Pommern ſehr ſtark be⸗ 
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rühren, befriedigend zu klären. Es lag daher nahe, im Zuſammenhang mit 
den neueſten aufſchlußreichen Forſchungen (beſonders von A. Brackmann, 
E. Randt, B. Staſiewski u. a.) über die Anfänge des polniſchen Staates und 
ſeine Beziehungen zu Deutſchland auch dieſen Fragenkomplex erneut zu über⸗ 
prüfen und einer Löſung näher zu bringen, wie es jetzt in eindringlicher und 
erfolgreicher Löſung durch S. geſchehen iſt. Denn wenn es auch bei dem der⸗ 
zeitigen Stand des archivaliſchen Quellenmaterials nicht möglich war, zu 
„einer unumſtößlichen Endlöſung“ der hier angeſchnittenen Fragen zu ge⸗ 
langen, ſo hat doch eine ſcharfſinnige und wohlabwägende Interpretation der 
Überlieferung und eine kritiſche Verwertung der bisherigen einſchlägigen Lite⸗ 
ratur verbunden mit einer weitgehenden Anwendung der vergleichenden Pte- 
thode, die ſich auf die anderen Oſtſtaaten an der Oſtgrenze des alten Reiches, 
Ungarn, Dänemar und Böhmen, erſtreckte, den Verf. in die Lage verſetzt, 
den Vorgang der Gründung des Bistums Poſen in ſeinen weſentlichen Einzel⸗ 
heiten abſchließend aufzuhellen. Danach darf es nunmehr als geſichert ange⸗ 
ſehen werden, daß die Errichtung des Bistums Poſen in der Hauptſache auf 
die Initiative Ottos I. zurückzuführen iſt und daß auch wahrſcheinlich die Ein⸗ 
ſetzung des erſten Biſchofs durch den Kaiſer und nicht durch Papſt Johann XIII. 
erfolgte, während die Mitwirkung des Polenherzogs allem Anſchein nach nur 
bei der Ausſtattung des Bistums anzunehmen iſt. Eine neue und gut be⸗ 
gründete, wenn auch immer noch ſehr hypothetiſche Beurteilung erfährt auch 
das Verhältnis Poſens zu Magdeburg, und zwar in der Weiſe, daß S. ſich für 
ein Suffraganverhältnis Poſens zu Magdeburg und für eine rechtliche Grund⸗ 
lage dieſes Verhältniſſes ausspricht. Die Tatſache, daß es der Elbmetropole 
auf die Dauer nicht gelang, ihre berechtigten Anſprüche auf Poſen wirkſam 
durchzuſetzen, wird mit gutem Grund aus der ſehr veränderten politiſchen 
Lage erklärt. 

Für uns von beſonderem Wert ſind S.s Ausführungen über Form und 
Inhalt des Tributverhältniſſes Mieſzkos J., über die territoriale Begrenzung 
dieſes Tributverhältniſſes und endlich im Zuſammenhang damit über die Loka⸗ 
liſierung der Lieicaviki, bezüglich der Verf. zu dem gleichen Ergebnis wie 
E. Randt (vgl. Balt. Stud. N. F. 34 [1932] S. 97—157) gelangt. 

Nicht minder aufſchlußreich als die kritiſche Unterſuchung der Anfänge des 
Bistums Poſen iſt die Darſtellung der perſönlichen Verhältniſſe und politiſchen 
See der Poſener Biſchöfe von 968 — 1498, die vor allem wichtige neue 
Erkenntniſſe über die Zuverläſſigkeit und Glaubwürdigkeit des polniſchen 
Hiſtorikers Dlugoſch vermittelt. 

Alles in allem darf S. für ſich das Verdienſt in Anſpruch nehmen, ein 
bedeutſames Problem der deutſch⸗polniſchen Beziehungen im Mittelalter grund- 
legend und, ſoweit das überhaupt möglich war, abſchließend geklärt zu haben, 
eine Feſtſtellung, mit der wir den Wunſch verbinden, daß S. uns recht bald 
auch die von ihm angekündigte größere Unterſuchung über das ſtaatsrechtliche 
Verhältnis Polens zum deutſchen Reich während des Mittelalters, von der 
wir auch gerade für Pommern wertvolle Aufſchlüſſe erwarten, vorlegen möchte. 

Stettin. Adolf Dieftelkamp. 


Erich Freiherr von Guttenberg, Das Bistum Bamberg I (= Germania 
sacra II 1, Teil 1). Berlin und Leipzig, W. de Gruyter & Co. 1937. 328 S. 
Broſch. 18 M. 

Dieſer Band ſchließt ſich in der äußeren Form den beiden bisher erſchie⸗ 
nenen Bänden der Germania sacra (Brandenburg I und Havelberg) an, wenn 
auch in Anbetracht des weit umfangreicheren Quellenmaterials verſchiedene 
Abwandlungen im Einzelnen notwendig waren. Der Band umfaßt nur einen 
Teil des Hochſtifts: 1. Quellen und Schrifttum, 2. Archiv, 3. hiſtoriſche Über- 
ſicht, 4. Biſchofsreihe, 5. Weihbiſchöfe, 6. Generalvikare und Offiziale, 
7. Archidiakone, 8. Kanzleibeamte. Im Rahmen der Baltiſchen Studien ver⸗ 
dient der Abſchnitt über Biſchof Otto J., den Heiligen, in der Biſchofsreihe 
S. 115—138 beſondere Erwähnung, wenn auch auf die beiden Pommernreiſen 
(Anf. Mai 1124 bis 29. März 1125, 19. April bis 20. Dez. 1128) nicht näher 
eingegangen wird. Verf. bietet ein nahezu 3 Seiten füllendes Verzeichnis der 
Literatur über Otto, behandelt eingehend die durch eine kluge Vermittlungs⸗ 
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politik ausgezeichnete Tätigkeit des Biſchofs im Reichsdienſt und ſeine umfang⸗ 

reichen territorialen Erwerbungen für das Hochſtift. Eine Betrachtung über 

Ottos reformfreundliche Kloſterpolitik wird eindrucksvoll ergänzt durch ein 

Verzeichnis der von dem Biſchof neugegründeten (14), wieder! ergeſtellten und 

Heli on we ar erſchöpfende Notizen über Tod, Grab, 
eiligſprechung und Siegel der Biſchöfe. 

a Herlin⸗Dahlem. im Gottfried Wen g. 


Mary Eliſabeth Schlichting, Religiöſe und geſellſchaftliche An- 
ſchauungen in den Hanſeſtädten des ſpäten Mittel⸗ 
alters. Berliner Diſſert. 1935. 191 S. 


Die Arbeit vermittelt eine mit großem Fleiß aus allen einſchlägigen 
Quellen zuſammengeleſene Fülle von Einzelzügen des hanſeſtädtiſchen Lebens 
im ſpäten Mittelalter, fügt dieſe flüſſig und anſchaulich in drei Haupt⸗ 
abſchnitten zuſammen, entbehrt aber einer eindringenden un weil der 
Blick zu ſehr auf die privaten Dinge des Lebens gerichtet iſt und jene weſent⸗ 
lichen Kennzeichen, die von der jüngeren Forſchung eindrucksvoll herausgeſtellt 
worden ſind, fehlen. Wegen ſeiner beſonders reichhaltigen Überlieferung findet 
zwar gerade Lübeck eine erhöhte Berückſichtigung, doch iſt die Weiträumigkeit 
des Denkens und Handelns, die doch die Entwicklung und Eigenart dieſer 
Stadt kennzeichnet, nur in geringem Maße in Schlichtings Darſtellung zur 
Geltung gelangt. Daß trotz der umfaſſenden und hochgreifenden Worte des 
Titels nicht das aus den hanſiſchen Quellen herausgeholt worden iſt, was 
in ihnen ſteckt, mag zum Teil auf die Anlehnung an die als Vorbilder ge⸗ 
nannten Arbeiten von anerkannter Bedeutung (Huizinga, Siebert) zurückzu⸗ 
führen ſein. 

Von den pommerſchen Städten werden wiederholt Greifswald (20 mal) 
und Stralſund (über 30 mal) erwähnt. Dabei werden Chronikberichte über 
beſonders auffällige Begebenheiten mehrfach ausgewertet, ſo Stralſunds Em⸗ 
pörung gegen den ee Cord Bonow, jo die Maßnahmen des Greifs- 
walder Bürgermeiſters Rubenow, jo auch der Kampf der Familie Wulflam 
in Stralſund. Außer den Chroniken ſind die „Pommerſchen Geſchichtsdenk⸗ 
mäler“ ſowie Quellenveröffentlichungen in den Pomm. Jahrb. und in den Balt. 
Stud. herangezogen, an Darſtellungen aber nur Koſegarten und Uckeley, über 
deren Arbeiten die Verfaſſerin für Pommern nicht weſentlich hinausgelangt. 

Köslin. Fritz Renken. 


Karl Schmaltz, Kirchengeſchichte Mecklenburgs. Bd. II: Refor⸗ 
mation und Gegenreformation. Schwerin i. Meckl., Verlag Friedrich Bahn 
1936. 256 S. Broſch. 7,50 M. 


Es ijt erfreulich, daß dem 1935 erſchienenen erſten Bande der Kirchen⸗ 
geſchichte Mecklenburgs (vgl. Balt. Stud. N. F. 38 [1936] S. 480) fo bald der 
zweite gefolgt iſt. In drei größeren Abſchnitten ſtellt der Verfaſſer das Zeit⸗ 
alter der Reformation und Gegenreformation, d. h. etwa die Zeit von 1520 
bis 1648, dar. In dem erſten werden in anſchaulicher Weite die Anfänge der 
Reformation behandelt, nachdem bereits im erſten Band die kirchlichen Zuſtände 
vor der Reformation geſchildert worden ſind. Der zweite Teil iſt einer recht 
ausführlichen und lehrreichen Darſtellung des Ausbaues der Landeskirche ge⸗ 
widmet. Der dritte Teil bringt die Behandlung der Gegenreformation. Über⸗ 
all geht der Verf. auf die allgemeinen kirchlichen Verhältniſſe ein und ver⸗ 
bindet ſo die Landesgeſchichte mit Recht eng mit der allgemeinen Geſchichte. 
Bisweilen behandelt er dieſe ſogar zu eingehend, wohl eingehender, als zum 
Verſtändnis der mecklenburgiſchen Geſchichte nötig iſt. Ebenſo ſind die theolo⸗ 
giſchen, wenig erfreulichen Streitigkeiten, für die Sch. ein beſonderes Intereſſe 
zu haben ſcheint, ſo ausführlich dargeſtellt worden, daß die Lektüre etwas er⸗ 
müdend wirkt. 

Für uns Pommern iſt es recht intereſſant, zu ſehen, daß die Vorgänge 
bei dem Beginn der eee — 0 en vielfach ä 5 
lich find. Im weiteren Verlaufe aber ſpielk Mecklenburg in der deutſchen G. 
ſchichte eine bedeutendere Rolle als unſer Land, in dem die Herzöge ſich mehr 
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zurückhalten, nicht immer zum Segen ihrer Herrſchaft. Johann Albrecht von 
Mecklenburg war offenbar eine andere Perſönlichkeit als bie Herzöge Bar- 
nim IX, oder Johann Friedrich von Pommern. Werden auch die pommerſchen 
Ereigniſſe verhältnismäßig wenig erwähnt, ſo bietet doch die ganze Darſtellung 
für das Verſtändnis auch der Kirchengeſchichte unſeres Landes ſehr viel Be⸗ 
achtenswertes und wirft manches Licht auf dieſe. Da wir die Ausſicht haben, 
in abſehbarer Zeit eine ausführliche Kirchengeſchichte Pommerns zu erhalten, 
wird es intereſſant ſein, beide Werke zu vergleichen. 

Es ſei erlaubt, einige Kleinigkeiten anzumerken: Auf S. 17 wird der 
Stralſunder Reformator „Ketelholt“ genannt, während er auf S. 13 „Ketel⸗ 
hodt“ heißt. Die richtige von alters her gebräuchliche Form des Namens iſt 
aber „Ketelhoet“ oder „Ketelhut“. Ebenſo wird der erſte evangeliſche Pre- 
diger Stettins wohl beſſer „Paul vom Rode“ als „Rohde“ (S. 34) oder 
„Roda“ (S. 21) genannt. Unter den zum Schweriner Stiftsland gehörenden 
vorpommerſchen Dörfern wird (S. 111) „Woſen“ erwähnt. Ein Dorf dieſes 
Namens iſt nicht bekannt. Am 21. September 1588 verkauft übrigens Herzog 
Ulrich von Mecklenburg den Geld- und Kornzehnten aus einer größeren Zahl 
von Dörfern im Stralſunder, Tribſeeſer, Damgartener, Barthiſchen und Grim- 
miſchen Gebiete (Urkunde im St.⸗A. Stettin). Unter dieſen befinden ſich die 
vier an oben genannter Stelle erwähnten Dörfer nicht. 

Wir dürfen wohl hoffen, daß das große Werk bald durch den dritten 
Band abgeſchloſſen ſein wird. Unſer Nachbarland kann ſtolz auf dieſen wert⸗ 
vollen Beitrag zu ſeiner Geſchichte ſein; wir freuen uns mit ihm und ſind dem 
Verf. von Herzen dankbar für das, was er durch ſeine vortreffliche mühſame 
Arbeit geleiſtet hat. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmannf. 


Hellmuth Heyden, Pommerns Glaubenstreue im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg. Berlin⸗Steglitz, Evangeliſcher Preßverband o. $. 
119374. 32 S. Geh. 0,20 M. 


In 7 Abſchnitten gibt H. eine durchaus anſprechende Darſtellung der 
kirchlichen und allgemein geiſtigen Zuſtände Pommerns während des großen 
Krieges, der das Land von 1627 an ſchwer heimſuchte. Freilich wird man 
kaum dem Urteil zuſtimmen, daß kein deutſches Land ſo von den Kriegsnöten 
betroffen wurde wie das pommerſche. Wir haben bisher erſt von wenigen 
Teilen des Landes genaue Unterſuchungen über die Folgen des unſeligen 
Krieges. Die zeitgenöſſiſchen Berichte, die in Chroniken, Kirchenbüchern, amt⸗ 
lichen Schreiben vorliegen, ſind mit einer gewiſſen Vorſicht zu behandeln, da 
ſie oft an argen Übertreibungen leiden. Trotzdem iſt es ſicher, daß die Jahre 
von 1627 bis etwa 1640 viel Not und Elend herbeiführten, daß auch die 
Kirche und das kirchliche Leben großen Schaden erlitten. Ob wirklich ſehr 
ernſtliche Verſuche gemacht wurden, den evangeliſchen Glauben in Pommern, 
mit Ausnahme der Länder Lauenburg, Bütow und Draheim, zu beſeitigen, 
muß doch wohl bezweifelt werden, wenn auch hier und da einzelne Gewalt⸗ 
taten gegen Geiſtliche vorkamen oder Kirchen zerjtört wurden. Trotzdem hat 
H. ein Recht, die Glaubenstreue des pommerſchen Volkes in dieſer ſchweren 
Zeit zu preiſen, wie ſie am deutlichſten in Stralſund hervortritt. Auch der 
trefflichen Räte des Herzogs Bogiſlaw XIV. ift zu gedenken, die wohl mehr 
als der ſchwache Fürſt ſelbſt ſich bemühten, für den Fall, daß der erbberech⸗ 
tigte Kurfürſt von Brandenburg, der ſich zum reformierten Glauben bekannte, 
die Nachfolge wirklich erlangte, den lutheriſchen Charakter der pommerſchen 
Kirche zu erhalten. Mit Dank begrüßen wir das kurze Bild, das der Verf. 
vom geiſtigen und kulturellen Leben im 30 jährigen Kriege entwirft; es ent- 

ält, wie auch ſonſt die kleine empfehlenswerte Schrift, manche wenig be⸗ 
annten Einzelheiten. 

Nur eine Kleinigkeit ſei noch erwähnt. Bei der Überführung der Leiche 
Guſtav Adolfs von Wolgaſt nach Schweden war Herzog Bogiflaw (S. 6) 
89 oa Wir wiſſen ganz ſicher, daß er damals krank im Stettiner 

g. 
targard i. Pom. Martin Wehrmannf. 
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Hellmuth Heyden, Die pommerſche Kirchenordnung von 1535 
nebſt dem Anhange: Pia et vere catholica et consentiens veteri ecclesiae 
ordinatio caerimoniarum pro canonicis et monasteriis (= Blätter für 
Kirchengeſchichte Pommerns H. 15/16). Stettin, Fiſcher & Schmidt 1937. 
127 S. Broſch. 3 AM. 


Die Bedeutung der älteſten pommerſchen Kirchenordnung für die Refor⸗ 
mationsgeſchichte iſt in neuerer Zeit wiederholt hervorgehoben. Der Original⸗ 
druck iſt jetzt in 8 Exemplaren bekannt. Neudrucke ſind viermal erfolgt: 
A. v. Balthaſar, Jus ecclesiasticum pastorale, Greifswald 1763, Bd. I 
S. 248 ff.; A. Richter, Die Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts, ‚Weimar 
1846, Bd. I S. 248 ff.; Balt. Stud. 43 (1893) S. 128 ff., E. Sehling, Die 
evangeliſchen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts, Leipzig 1902 ff., Bd. IV 
S. 328 ff. Der jetzige Neudruck enthält ausführliche Erläuterungen neben einer 
Einleitung, in der die Vorgeſchichte der Kirchenordnung und ihr Inhalt treff⸗ 
lich dargeſtellt worden ſind. Der Herausgeber will damit „Pfarrern und Stu⸗ 
denten der Theologie, die in Arbeitsgemeinſchaften ſich mit der Kirchenordnung 
beſchäftigen wollen, aber mit der pommerſchen Kirchengeſchichte im einzelnen 
nicht vertraut ſind, eine Hilfe geben“. Das iſt mit Dank zu begrüßen, denn 
eine ſolche Beſchäftigung mit der älteſten Kirchenordnung iſt für das Verſtänd⸗ 
nis der Entwicklung der evangeliſchen Kirche Pommerns notwendig. Ob aber 
die Erläuterungen für einen ſolchen Zweck immer genügen, erschein doch 
zweifelhaft. Es wäre dafür eine umfangreichere Anführung der Literatur 
empfehlenswert, auch hat doch wohl jemand, der die mittelniederdeutſche 
Sprache nicht kennt, für das Verſtändnis des Textes mehr Erklärungen nötig, 
als die wenigen Anmerkungen bieten. Die Arbeit von W. Strauß, Der 
Sprachſchatz niederdeutſcher Kirchenurkunden Pommerns im 16. Jahrhundert 
(= Blätter für Kirchengeſchichte Pommerns H. 11, Stettin 1933), genügt 
durchaus nicht (vgl. Balt. Stud. N. F. 36 ſchen! S. 399 ff.). Der Text iſt 
nach dem oben genannten Druck in den Baltiſchen Studien gegeben. Hätte es 
nicht nahe gelegen, einen der erhaltenen Originaldrucke zu Grunde zu legen? 

Sehr zu begrüßen iſt der Neudruck des Anhanges, der ſogenannten Pia 
Ordinatio, die ſich nur in einem der erhaltenen Exemplare (in der Staats⸗ 
bibliothek zu Berlin) befindet. Die Abdrucke, die 4. Uckeley im Archiv für 
Reformationsgeſchichte (V,2 [1908] S. 132 ff.) und E. Sehling (a. a. O. S. 344 ff.) 
gegeben haben, ſind nicht überall leicht zugänglich. Daß der neue Herausgeber 
als Vorlage wieder nicht den älteſten Druck benutzt hat, ift auffallend. Dieſe 
von hini Ali RA verfaßte Anordnung, die bekanntlich auch anderen von ihm 
bearbeiteten Kirchenordnungen angehängt iſt, verdient für die Geſchichte des 
katholiſchen Kirchenweſens im ausgehenden Mittelalter Beachtung. Dies 
im einzelnen hiernach und nach anderen Zeugniſſen aus Pommern zu ſchildern, 
iſt ein Wunſch, der ſchon wiederholt ausgeſprochen wurde. Bisher hat man zu 
ſehr den tendenziöſen Schilderungen der lutheriſchen Darſteller des 16. und 
17. Jahrhunderts, wie pei oder Cramer, Glauben geſchenkt. 

So kann die verdienſtvolle Arbeit His gewiß die Anregung zu neuen 
Jorſchungen für die pommerſche Reformationsgeſchichte geben. Das wäre mit 
dankbarer Freude zu begrüßen. H. hat ſich in neuerer Zeit ſo fleißig mit der 
Kirchengeſchichte Pommerns beſchäftigt, daß wir ihm aufrichtigen Dank ſchul⸗ 
den und ihm wie anderen, die feinem Vorbilde folgen, guten Erfolg ſolcher 
Arbeiten wünſchen. 


Stargard i. Pom. Martin Wehrmannr. 


Ernſt Gaedke, Unſere Mauritius⸗Kirche. Pyritz, Bakeſche Buch⸗ 
druckerei und Verlagsanſtalt o. J. [1937]. 47 S. Broſch. 0,60 AN. 


Der Name der Pyritzer Pfarrkirche hat ſchon wiederholt die Forſcher be- 
ſchäftigt, beſonders ſeitdem man den an ee Ah Recht größere Auf⸗ 
merkſamkeit zugewandt hat. Doch dem Perf. der vorliegenden kleinen Schri 
ſcheint „ein Streit hierüber müßig“! Alfo dürfen wir hier nicht auf viele 
intereſſante Frage eingehen. Auch ſonſt fallen manche merkwürdigen Bemer⸗ 
kungen auf, die doch in eine als wiſſenſchaftlich ie genbe Arbeit kaum 
recht paſſen. Mehrere geſchichtliche Irrtümer, z. B. die uffaſſung der Be⸗ 
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zeichnung „civitas“ (S. 8 f.), die Annahme, daß die erſten Kirchen „in dem 
neuentſtehenden Pommern allgemein der Maria geweiht“ worden ſeien, die 
Bemerkung über die Stellung der Franziskaner zur Stadtkirche (S. 13), die 
Jahreszahl 1580 bei dem Regiſter des Georg Puttkamer (S. 28) u. a. m., be⸗ 
ruhen doch wohl nicht nur auf Druckfehlern. Von Wert ſind die Beſchrei⸗ 
bung über den heutigen Beſtand der 1 und die Unterſuchungen über die 
ee Um- und Neubauten des Gebäudes, obwohl Eur wie G. ſelbſt 
ſagt (S. 37, 43), etwas phantaſtiſch oder gewagt ſind. Auf Einzelheiten kann 
an dieſer Stelle nicht eingegangen werden. Der Grundriß der Kirche ift gwei- 
mal (S. 14 und 47) gegeben. 
Stargard i. Pom. Martin Wehrmannf. 


Feſtſchrift zur Feier des 375jährigen Beſtehens des Gym⸗ 
naſiums zu Greifswald 1561 — 1936. Zuſammengeſtellt von 
Fritz Oeckel. Greifswald, Emil Hartmann 1936. 56 S. 


Die kleine Feſtſchrift enthält neben allerlei Verzeichniſſen von Lehrern 
und Schülern des Gymnaſiums aus den Jahren 1911—1936 einen gut ein- 
führenden Aufſatz über die Schule im nationalſozialiſtiſchen Staat, eine kurze 
Betrachtung zur Geſchichte des Greifswalder Gymnaſiums und Mitteilungen 
aus der Schulchronik der letzten 25 Jahre. Dieſe ſind nicht nur für die Ge⸗ 
ſchichte einer der älteſten höheren Schulen Pommerns, ſondern auch für die 
Entwicklung des deutſchen Schulweſens in der neueſten Zeit nicht ohne Intereſſe. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann f. 


Richard Woſſidlo, Hermann Teuchert, Mecklenburgiſches Wörter— 
buch. 1. Liefer. A bis afkabecheln. Neumünſter, Karl Wachholtz Verlag 
1937. XV, 127 S. Subjkriptionspreis 2,40 M. 


Ein Werk von großem Format! — Schon die Namen der Verf. ver- 
ſprechen viel. Richard Woſſidlo, der volksnahe Freund und Erforſcher des 
mecklenburgiſchen Volkstums! Ich nenne nur die vier Bände ſeiner Mecklen⸗ 
burgiſchen Volksüberlieferungen (1927—1931), Muſter und Vorbild; keine 
Landſchaft in Deutſchland verfügt über eine Sammlung von ähnlicher Reidh- 
haltigkeit. Für dies Wörterbuch hat er ſeit 50 Jahren gearbeitet und faſt 
400 000 Zettel geliefert. Daher Dr. h. c. mit vollem Dienſteinkommen in den 
Ruheſtand verſetzt. Er ſollte Profeſſor für die niederdeutſche Sprache in 
Roſtock werden; beſcheiden lehnte er ab. Neben ihm Hermann Teuchert, der 
bewährte und berühmte Erforſcher deutſcher Mundart, Begründer und Heraus⸗ 
geber des P AU ATON treffliher Förderer der Dialektgeographie! Profeſſor 
in Roſtock an Woſſidlos Statt! Wir Pommern verdanken ihm viel. Er hat 
niederländiſch⸗niederfränkiſches Sprachgut im mittelpommerſchen Keil nach⸗ 
gewieſen. Beſondere Erwähnung verdienen ſeine y Malek 8 ie For- 
ſchungen öſtlich der unteren Oder“ (Teuthoniſta IV [1918] S. 131 ff., 221 ff.). 
So dürfen wir viel erwarten. 

Dieſen Erwartungen entſpricht die 1. Liefer. des Werkes durchaus. Das 
Wörter buch nimmt ſeinen Stoff aus der Gegenwart; aber über die hei⸗ 
miſchen Dichter (Reuter, Brinkmann) und Verordnungen und Geſetze geht es 
urück bis zur Sprache des Mittelalters. Es bringt auch Perſonen⸗ und, be- 
ſonders zu beachten, Flurnamen. Die Verwendung der Wörter in der Rede 
des Volkes veranſchaulicht es durch reichliche Anführung von Redewendungen, 
Neckreden, Kernſätzen. Es bietet, wo es möglich iſt, für jedes Wort die Syno⸗ 
nyma und zeigt ſein Verbreitungsgebiet. Der Veranſchaulichung dienen treff— 
liche Bilder und Karten. 

Aber das Werk iſt mehr als ein bloßes Wörterbuch. Es wird zum 
Bolkstumslerikon und damit zum Vollksſpiegel. So ijt es nicht nur 
erben ſondern auch für den Volkskundler ein unentbehrliches 

smittel. 


H 

Damit wächſt es über feine rein wiſſenſchaftliche Bedeutung hinaus und 
wird zu einem Zeugnis ſtarken Glaubens an die unſterbliche Kraft boden⸗ 
ſtändigen Volkstums. Es wendet ſich an alle und kann jedem ein Leſe⸗ 
buch ſein, in dem er Erfriſchung und Erbauung findet. 
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Es ift ein mecklenburgiſches Wörterbuch, dient aber auch uns P om- 
mern. Nicht nur, weil es auch pommerſches Schrifttum berückſichtigt, Dähnert 
und Knoop, aber auch Paul Lehmann, den berühmten früheren Direktor des 
Schillerrealgymnaſiums in Stettin, ſelbſtverſtändlich auch Karl Kaiſers Atlas 
der pommerſchen Volkskunde. Vielmehr beſonders deshalb, weil die nieder⸗ 
ſächſiſche Sprache Mecklenburgs auch in Nordweſtpommern bis zur Jarom 
und darüber hinaus in einem ſich verbreiternden Streifen an der oſtpommer⸗ 
ſchen Küſte geſprochen wird. Keine Bibliothek Pommerns, die den Anſpruch 
erhebt, die pommerſchen Belange ausreichend zu berückſichtigen, darf die Be- 
ſtellung dieſes außerordentlich billigen Werkes, von dem jährlich 3 Liefer. er⸗ 
ſcheinen ſollen, unterlaſſen. 

Ich bitte, es mir nicht zu verdenken, wenn ich 0 beſonders freue, daß 
die beiden Verf. eigentlich he ae an find. % war Gymnaſial⸗ 
lehrer in Waren; er hat 21 Jahre lang Sextaner unterrichtet, auf der Oberſtufe 
erſt zuletzt, auf ſeinen eigenen Wunſch; ſeine Sextaner mögen ihm wohl dem 
Volke näherſtehend erſchienen ſein. Teuchert war Lehrer an einer höheren 
Schule in Berlin-Steglitz, ehe er re e e in Roſtock wurde. Auch 
Kate allen Lehranſtalten Pommerns eine Mahnung, dies Werk zu be- 

haffen. 

Stettin. Robert Holſt ein. 


Otto Goebel, Niederdeutſche Familiennamen der Gegen⸗ 
wart. Wolfshagen-Scharbeutz (Lübecker Bucht), Franz Weſtphal Verlag 
o. J. [1936]. 117 S. Kart. 2,50 RM, Leinen 3,50 PM. 


Es ift etwas Neues, was Verf. uns bietet, wenn er niederdeutſche Fa- 
miliennamen ſammelt und erklärt, und wir wollen ihm für ſeine Gabe dankbar 
ſein. Er beſchränkt ſich mit Abſicht auf die Namen der Gegenwart; das Bild 
der niederdeutſchen Namengebung bleibt dabei natürlich lückenhaft. Verf. er⸗ 
hebt keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit fehlt. Sammlung. Wir dürfen ihn 
alſo nicht tadeln, wenn mancher Name fehlt. Trotzdem hat er rund 5000 
Namen zuſammengebracht. Bei der Deutung verfolgt er den ohne Zweifel 
richtigen Grundſatz, erſt die Geſchichte des Namens, dann erſt die Deutung; 
auch die geographiſche Verbreitung iſt ihm von Wichtigkeit. Er iſt in ſeinen 
Deutungen vorſichtig und weiß, daß die Möglichkeit irriger Deutung auch bei 
ihm beſteht. Altdeutſches Namengut zu ſuchen, iſt nicht modern; trotzdem findet 
Verf. noch eine ganze Menge altdeutſcher Namen in der e a Gegen⸗ 
wart. Es iſt immerhin noch 1% aller Namen. Auch En hat ſich altdeut⸗ 
ſcher Glaube in den Namen bis heute erhalten; man leſe z. B., was er über 
Godenſchweger S. 40 jagt. Die Zahl der kirchlichen Namen ift überaus gering. 
Die nach dem Vater, dem Beruf oder einer hervorragenden Eigenſchaft ge⸗ 
bildeten Namen werden beſprochen. „Lat wäs (weſen)“ kenne ich in der Be⸗ 
deutung „Laß das fein, tu es nicht!“ (S. 62). Upupa ift nicht der Uhu, ſondern 
der Wiedehopf (S. 80); der Uhu heißt Bubo. Pagenſtecher (S. 75) dürfte ein 
Mann ſein, der die Pagenfiſche (dus melanotus nu Brehms Tierleben III, 
Leipzig und Wien 1914, S. 195) mit dem eiſernen Stecher fängt (vgl. Ahl⸗ 
ſteker). Es überwiegen, der dende Auffaſſung entſprechend, bei weitem die 
Herkunftsnamen. Erfreulich ift, daß bei ihrer Feſtſtellung nicht nur die Orts⸗, 
jondern auch die Ortlichkeits⸗ oder Flurnamen berückſichtigt werden (vgl. 
Dieſtelkamp S. 31). Auch unſere Provinz ſtellt eine ganze Reihe von Sem 
kunftsorten, die ſich in Namen finden, etwa 1% aller Namen. Trotzdem find 
das noch zu wenig; S. 30 hätte auch Tempel, S. 55 Kloxin, S. 57 Köntopf 
erwähnt werden können. Der Wirtshausname Stahfaſt (S. 97) kommt ſchon 
1693 auch bei Stettin vor. Andererſeits bietet der Verf, wieder zu viel. Aal- 
fang (S. 13), Bargeloh (S. 18), Glaſenaw (oder ⸗au, S. 40), Oſſenrep (S. 74), 
Schlautau (S. 89) ſollen pommerſche Ortſchaften ſein. Ich kenne ſie nicht, 
und ſie kommen im amtlichen Gemeindelexikon von 1932 nicht vor. Auch 
kann von Buddenbrock Kr. Greifenhagen (S. 27) kaum ein Name abge⸗ 
leitet fein; denn es iſt erft 1749 nach einem General Friedrichs d. Gr. benannt. 
Überhaupt muß bei einem Ortsnamen immer geprüft werden, wie alt er ift, 
wenn er zur Erklärung eines Familiennamens herangezogen werden ſoll. Verf. 
bringt bei der Deutung der Namen viel Stoff über Sprache, Sitte und Ge⸗ 
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chichte unſerer Vorfahren. Er hofft daher, daß ſein Buch nicht nur ein Nach⸗ 
chlagewerk, ſondern auch ein Leſebuch werden wird. Er hofft auch, der Schule 
„reizvollen Stoff“ für ihre Arbeit vermitteln zu können. Beiden Zwecken 
kann das Büchlein wohl dienen. Trefflich läßt ſich z. B. durch Zuſammen⸗ 
tellung der Satznamen der Charakter der Niederdeutſchen beleuchten; für den 
rbeitsunterricht eine dankbare Aufgabe! Wir wollen uns daher dieſen Wün⸗ 
ſchen des Verf. anſchließen; möge ſein Buch auch in Familien und Schulen 
Freude bringen! Es iſt hierzu wohlgeeignet. 
Stettin. Robert Holſten⸗ 


Kurt Gaſſen, Bettina von Arnim und Rudolf Baier. Unver- 
öffentlichte Briefe und Tagebuchaufzeichnungen (= Aus den Schätzen der 
Univerſitätsbibliothek zu Greifswald 11). Greifswald, Univerſitätsverlag 
Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1937. 98 S. Broſch. 3,60 PM. 


G. veröffentlicht aus dem Beſitz der Univerfitätsbibliothek Greifswald 
Tagebuchaufzeichnungen Bis über ſeinen Verkehr mit B. v. A., als er 1844/45 
ihr Mitarbeiter bei der Neuausgabe des Wunderhorns war, ſowie 20 Briefe 
Bettinas an ihn nebſt zwei Briefen Baiers an fie aus dem Beſitz der Preußi- 
ſchen Staatsbibliothek. Wir erkennen die Schwierigkeiten, mit denen der 
junge Student bei dieſer Arbeit zu ringen hatte. Es zeigt ſich aber auch das 
ſelbſtſüchtige, launenhafte, zwieſpältige Weſen der genialen Frau, die doch auf 
den jungen Pommer einen ſo bezaubernden Eindruck machte, daß er ihr zwei 
Jahre ſeines Lebens und den Abſchluß ſeines Studiums opferte. (In ſeiner 
zeil dich Einleitung gibt ©. eine eingehende Charakterijtik Bettinas.) Es 
geigt ich aber auch die ſelbſtloſe Hingabe und der Idealismus B.s, des 

annes, der ſpäter in ſeiner Heimat als Lehrer, Sammler und Forſcher, vor 
allem als Gründer des Stralſunder Muſeums, den Beſtrebungen ſeiner Jugend 
treu geblieben E Die Briefe und Aufzeichnungen hat ©. mit ausführlichen 
en (S. 82—98) verſehen. S. 3 erwähnt er auch Baiers Samm- 
lung von Märchen, Sagen und Redensarten aus Vorpommern und Rügen in 
5 Nachlaß. Sollte nicht auch fie in einer Zeit der Neubelebung volks- 
undlicher Arbeit einer Herausgabe wert fein? Wegen der Beziehungen Baiers 
bzw. Bettinas zu politiſch oder geiſtig führenden Perſönlichkeiten, auch Pom⸗ 
mern „wird nicht nur der Hiſtoriker, ſondern auch mancher Familienforſcher 
die angezeigte Schrift mit Nutzen leſen. 

Stargard i. Pom. Hans Siuts. 


Hanns Heino Reinhardt, Die Geſchichte des Zeitungsweſens in 
Stralſund. Leipziger Diſſert. Stralſund, Stralſunder Verlagsdruckerei 
1936. 108 S. 


Die erſte, nach zeitungswiſſenſchaftlichen Grundſätzen gearbeitete Geſchichte 
des Zeitungsweſens einer pommerſchen Stadt liegt in dieſer S rift vor. R. 
behandelt in 5 Abſchnitten die Vorläufer der Stralſunder Zeitungspreſſe 
(1628—1686), die Zeitungen aus der Mederſchen Buchdruckerei (1687—1757), 
die Geſtaltung des Stralſunder Zeitungsweſens durch den Verlag der Familie 
Struck (1760 — 1848), die Zeit der Alleinherrſchaft der Stralſundiſchen Zei⸗ 
tung (1848—1890) und die Stralſunder Preſſe u 1890. Der reichhaltige 
Stoff bietet Gelegenheit, beſonders für die ältere Zeit das Zeitungsweſen nad) 
den verſchiedenen Seiten (Stoffquellen, Redaktion, Verhältnis zum Leſer oder 
zum Staat, verlegeriſche Seite, Zenſur, Anzahl der Bezieher, Finanzen uſw.) 
zu betrachten. Dadurch wird die Schrift über die Stadt nn hinaus für 
die Geſchichte der Preſſe anderer Städte ſehr beachtenswert und lehrreich. Die 
Darſtellung iſt im allgemeinen geſchickt, wenn ſie auch hier und da an Wieder⸗ 
olungen und einiger Umſtändlichkeit leidet. Vier Nachbildungen von je einer 
eite der älteſten Zeitungen ſind beigegeben. Mit dem Dank für den Verf. 
verbinden wir den Wunſch, es möge ſeine Schrift eine Anregung zu ähnlichen 
Arbeiten über andere pommerſche Städte geben. Solche zu unterſtützen, wäre 
eine Aufgabe der Geſellſchaft für Zeitungskunde und Buchdruck in Pommern. 
Stargard i. Pom. Martin Wehrmann f. 
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Paul Hinz, Der Kolberger Dom und ſeine Bildwerke. Eine 
Wanderung durch ſechs Jahrhunderte chriſtlicher Kunſt in einer pommerſchen 
Kirche. Stettin, Fiſcher & Schmidt 1936. 169 S., 117 Abb. Leinen 3,20 AN. 

Auf den Mangel einer monographiſchen Darſtellung unſerer bedeutendſten 
kirchlichen und profanen Baudenkmäler, beſonders in Mittel⸗ und Oſtpommern 
iſt ſchon wiederholt hingewieſen worden. Man denkt hier in erſter Linie an 
den Kolberger Dom mit ſeiner Baugeſchichte und ſeinem reichen Schatz an be⸗ 
deutenden und z. T. älteſten Kunſtwerken unſerer Provinz. Das vorliegende 

Werk des Kolberger Pfarrers will in umfaſſender Würdigung in Wort und 

Bild der weiteren Offentlichkeit Kenntnis von dem Baudenkmal und ſeinen 

Kunſtſchätzen vermitteln. Es behandelt in populärer Form im erſten Teil das 

Bauwerk und ſeine 7 ay bis in die neueſte Zeit, im zweiten die Bild⸗ 

werke in chronologiſcher Reihenfolge. Der Text wird durch eine große Anzahl 

meiſt ganzſeitiger Abbildungen ergänzt. Es bleibt dankbar anzuerkennen, daß 
der Verf. keine Mühe geſcheut hat, alles erreichbare Material in feiner Dars 
ſtellung zu verwerten. Es wäre aber doch zweckmäßig, für die zahlreichen 

Beſucher des Doms einen wiſſenſchaftlichen Führer in weſentlich knapperer 

Form, etwa in der Art der kleinen Bändchen „Deutſche Bauten“, Ei ſchaffen, 

in dem neben einem gekürzten Bilderteil vor allem aber auch Zeichnungen 

4 ſind, die dem Beſucher die komplizierte Baugeſchichte verſtändlich 

machen. 

Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 


Walter Ohle, Die proteſtantiſchen Schloßkapellen der Re⸗ 
naiſſance in Deutſchland. Leipziger Diſſert. Stettin, Buchdruckerei 
Otto Timm 1936. 75 S. 


Die proteſtantiſchen Schloßkapellen vertreten in der Kirchenbaukunſt den 
Saaltyp in einer beſonders charakteriſtiſchen Form, die fich in erſter Linie aus 
der Praxis ergeben hat: Chor und Schiffe fehlen, dafür ſind aber Emporen 
faſt in jedem Fall vorhanden. Dieſen Sondercharakter der Schloßkapellen 
hat man ſchon lange erkannt, und deshalb finden ſie in jeder Architektur⸗ 
geſchichte Erwähnung. Erſtmalig hat Dehio eine Gruppierung vorgenommen: 
Torgau — Stuttgart — Schmalkalden. Auf dieſer Gruppierung, die ſich gleich⸗ 
zeitig als eine typologiſche ergeben hat, baſieren die Unterſuchungen des Verf., 
die ſich auf alle, auch die außerdeutſchen Schloßkapellen erſtrecken. In dem 
vorliegenden Bändchen behandelt O. zunächſt nur die wichtigſte und bei weitem 
umfangreichſte Gruppe der Torgauer Kapelle und deren Nachfolger, zu denen 
u. a. auch die Stettiner Schloßkapelle gehört. Von beſonderem Intereſſe 
iſt an dem Ergebnis der Gruppierung, daß die Übertragung des Torgauer 
Grundrißſchemas niemals ganz ſklaviſch erfolgte, ſondern in jedem Falle Ab⸗ 
wandlungen erfahren Lei die nur z. T. entwicklungsgeſchichtlichen Charakter 
haben, zum andern Teil aber jeweils dadurch bedingt ſind, wer für die 
Übertragung verantwortlich war, ob der Bauherr oder der Baumeiſter, ob es 
ſich um Wiederholung nach der Erinnerung oder nach ſchriftlicher 0 Ar Se 
handelte. In dieſer Hinſicht gibt die Unterſuchung einen guten Einblick in das 
Verhältnis zwiſchen Bauherrn und Baumeiſter im 16. Jahrhundert und nicht 
zuletzt auch in die Beziehungen zwiſchen Pommern und Sachſen in dieſer 
Zeit. Dieſe ſind offenbar viel enger geweſen, als gemeinhin angenommen wird, 
und es iſt zu erwarten, daß weitere Unterſuchungen über die 1 by Bau⸗ 
meiſtergeneration von Hans Zinckeiſen und Kunz Krebs bis zu Groman und 
v. d. Meer, für die dieſe Arbeit eine weitere Grundlage bildet, auch für 
Pommern manches Neue noch zu Tage fördern werden. 

Beachtung verdient die Technik in der Bearbeitung, mit der O. ſeine Er⸗ 
gebniſſe erzielt hat. Strengſte Vermeidung aller nur taſtenden und darum 
unſicheren e mit gleichzeitiger intenſtoſter Ausnutzung aller vorhandenen 
Quellen und Indizien am Bauwerk ſelbſt bieten die einzige Möglichkeit, über 
die bisherigen, mehr andeutenden Vermutungen von Zuſammenhängen hin⸗ 
auszukommen. Erft auf diefe Weiſe haben ſich Einblicke in die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Torgauer Kapelle ergeben, die fo weit gehen, daß fogar Rück⸗ 
ſchlüſſe möglich werden, warum es zu der Erbauung dieſer — wie Luther ſelbſt 
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jagt: neuartigen — Kirche gekommen iſt. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe 
Grundſätze der abſoluten Genauigkeit und möglichſt weitgehenden Vollſtändig⸗ 
keit noch weit mehr als bisher in baugeſchichtlichen Unterſuchungen zur Geltung 
kommen möchten, jedenfalls den Vorrang vor allzu leichtfertigen und zu 
weitreichenden, nur ſtilgeſchichtlichen Vergleichen und Schlüſſen erhalten. In 
er vadai jei die vorliegende Arbeit auch als methodiſch vorbildlich hinge- 
tellt. 
Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 


Hellmuth Bethe, Die Kunſt am Hofe der pommerſchen Herzöge. 
Berlin, Deutſcher Kunſtverlag 1937. 132 S. Ganzleinen 4,50 PM. 

Das kulturgeſchichtliche Bild Pommerns, namentlich in Bezug auf die 
bildende Kunſt und Architektur, war bisher inſofern lückenhaft, als die Be⸗ 
deutung des Greifengeſchlechtes für das künſtleriſche Geſicht des Landes am 
Meer nur in ganz großen Umriſſen bekannt war. Als im Jahre 1637 der letzte 
Träger dieſer von wechſelvollen politiſchen Geſchicken begleiteten Dynaſtie die 
Augen ſchloß, begann die bedauerliche Auflöſung eines der beachtenswerteſten 
fürſtlichen Kunſtbeſitze mehrerer Jahrhunderte. Hiervon vermögen die in Pom⸗ 
mern verbliebenen Stücke ſpäteren Generationen nur noch einen kleinen Bruch⸗ 
teil zu zeigen. Selbſt die zahlreichen Schlöſſer ſtellen bis auf Stettin, 
Rügenwalde, Uckermünde und Ludwigsburg — auch diefe müſſen ſchon mit 
Vorbehalt genannt werden — nur noch Rudimente oder ſagenhafte Schemen 
dar. Der Verluſt iſt ungeheuerlich. Demgegenüber und angeſichts der Fülle 
künſtleriſcher Dokumente der mittelalterlichen Ban ſowohl wie des jpäteren 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Stiles barocker und klaſſiziſtiſcher Prägung kann 
das Verdienſt, das ſich der Verf. des vorliegenden Buches für die kunſtge⸗ 
ſchichtliche Erforſchung Pommerns erworben hat, nicht hoch genug anerkannt 
werden. Die mühevolle Arbeit, die dieſe Studien mit ſich brachten und ihr mit 
den Erfolg ſicherten, konnte wohl nicht treffender illuſtriert werden als durch 
jene ne Schau von Kunſtwerken, die B. im Frühjahr dieſes Jahres 
im Stettiner Tandesmuſeum zuſammenſtellte. Dem aufmerkſamen Betrachter 
wird es nicht entgangen ſein, daß von den 43 Leihgebern weit über die Hälfte 
außerhalb der Grenzen Pommerns, ja teilweiſe des Reiches die ehemaligen 
Schätze der Greifendynaſtie als koſtbaren Schatz hütet. Bei der Lektüre dieſes 
Buches jedoch ſpürt der Leſer, wie dieſen vielfältigen Spuren in intenjivjter 
Kleinarbeit und mit überzeugender Sachkenntnis nachgegangen wurde. Dies 
führte zu manchen Neuentdeckungen, die ſich unter vielen anderen am beſten 
wohl an dem Greifswalder Madonnenbild aus der Memmlingnachfolge 
demonſtrieren laſſen, jenem bezaubernden kleinen flämiſchen Tafelbildchen, 
dem man ebenſo wie dem berühmten Croyteppich von 1558 nur wünſchen 
möchte, daß es auch für die Zukunft weiteſten Kreiſen an geeigneter Stelle 
zugänglich gemacht würde. Aber auch die bekannten großen Schöpfungen, wie 
der Rügenwalder Silberaltar mit den nunmehr wieder dazugehörigen Flügeln, 
der pommerſche Kunſtſchrank, die meiſterhaften Zeichnungen der Viſierungs⸗ 
bücher Philipps II. und was ſonſt noch das Bild eines kunſtſinnigen Herrſcher⸗ 
geſchlechtes belebt, erſcheinen nunmehr in kunſtgeſchichtlicher Hinſicht geklärter 
und im größeren Zuſammenhang verſtändlicher. Der reiche Stoff iſt ent⸗ 
ſprechend der genealogiſchen Abfolge der Herzöge gegliedert, wodurch die 
geſchichtlichen und geiſtigen Beziehungsgehalte der Kunſtwerke klarer heraus⸗ 
gearbeitet werden und die Gefahr einer wiſſenſchaftlichen Einſeitigkeit im 
Intereſſe der allgemeinen Lesbarkeit des Buches vermieden wird. Der Leſer 
verfolgt mit gleichbleibender Spannung die Geſchiche des Greifenhauſes ſowohl 
wie die vielfachen Triebkräfte, die die Kunſtförderung nach dieſer oder jener 
Richtung hin auslöſten. Mag dieſe nun ihre Urſachen in perſönlicher Eitelkeit 
gehabt haben wie bei dem großen Bogiſlaw und Johann Friedrich oder wie bei 
Barnim XI. oder Philipp II. einem inneren Bedürfnis entſprungen fein — 
in jedem Falle erhielt das künſtleriſche Geſicht des Landes eine beſtimmte 
Prägung. Daß hieran bekannteſte Künſtler des mittleren Deutſchlands teil⸗ 
nahmen, wie etwa Lucas Cranach, war für die kulturelle Verankerung der 
Oſtgebiete mit dem deutſchen Kernlande von überragender Bedeutung. Somit 
intereſſiert dieſes Buch über den engeren kunſtwiſſenſchaftlichen Rahmen 
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hinaus nach einer allgemeinen kulturgeſchichtlichen Seite hin. Es zeigt uns, 
daß die Kunſt am Hofe der e We Herzöge nicht etwa das Ergebnis 
eines nüchternen künſtleriſchen Mäzenatentumes war. Die wenigen, aber in 
qualitativer Hinſicht beachtlichen Kunſtwerke, die uns in dem Buche vorgeſtellt 
werden, genießen — mit wenigen Ausnahmen vielleicht — den Vorzug, 
Exponenten einer höheren Einſtellung gegenüber dem geiſtigen Struktur 
wandel einer neuen Zeit zu ſein. Mit Recht weiſt der Verf. darauf hin, daß 
die Herzöge die Pflege der Kunſt zu einem Zeitpunkte übernahmen, als mit 
dem ausgehenden Mittelalter Städte und Kirchen ihre kulturelle Vormacht⸗ 
ſtellung verloren. Die Bekanntſchaft des deutſchen Nordoſtens mit der 
Renaiſſance, die die Herzöge vermittelten, galt ja nicht zuletzt auch dem 
Streben, der weltlichen und kirchlich⸗reformatoriſchen Kunſt neue Ausdrucks⸗ 
formen zu ſchaffen. Hand in Hand damit begann ein Aufſchwung im Kunſt⸗ 
handwerk; und in den Wiſſenſchaften durch die Begünſtigung der Greifswalder 
Univerſität. Die zahlreichen Reſidenzſtädte aber wuchſen gerade durch die 
hohen kulturellen Anſprüche der Dynaſten zu neuem Leben. Dieſe vielfachen 
Zuſammenhänge find überzeugend und klar he Sie intereſſieren den 
Heimatfreund im weiteſten Sinne, den Kunſthiſtoriker jedoch ſchon im Hin⸗ 
blick auf die ganze Art der Anlage der Arbeit. Kunſtgeſchichte iſt heute 
weit über den Raum des Empiriſchen, welches ihr im 19. Jahrhundert das 
Gepräge gab, hinausgewachſen. Ihre Aufgabe erfüllt ſich, wie auch dieſes Buch 
wieder mit erfriſchender Deutlichkeit zeigt, heute nicht mehr mit der Seſchehnif 
und Aufzählung von Tatſachen, ſondern mit der Betrachtung dieſer Geſchehniſſe 
im Lichte einer größeren geſchichtlichen und ſoziologiſchen Umgebung. Daß 
dieſes nunmehr für einen größeren Abſchnitt der pommerſchen Kunſtge⸗ 
ſchichte geſchehen iſt, ſichert dem Verf. einen ganz beſondern Dank, allen Mit⸗ 
arbeitern in der gegenwärtigen pommerſchen Kunſtpflege aber neue Wege und 
Ziele im Dienſte an einer kraftvollen künſtleriſchen Tradition. 

Dem inhaltlichen Format des Buches entſpricht die vornehme und ge⸗ 
diegene Aufmachung, die ſich der Deutſche Kunſtverlag auch hier mit bekannter 
Sorgfalt hat angelegen ſein laſſen. Qualität und Anordnung der Abbildungen 
ſowie der geſamte Umbruch geben der wiſſenſchaftlichen Arbeit das verdiente 
Relief und tragen mit dazu bei, daß ſich die Geſamtbeurteilung höchſter Maß⸗ 
ſtäbe bedienen kann. 

Stettin. Joachim Gerhardt. 


Kunſtpflege in Pommern: Sonderausſtellung alter Kunſtwerke, Ur⸗ 
kunden und Drucke. Zum Gedächtnis für das 1637 erloſchene Herzogs⸗ 
geſchlecht. Katalog mit 24 Text⸗ und Tafelabbildungen. Stettin, Pommer⸗ 
ſches Landesmuſeum [1937]. 39 S. Kart. 0,50 PM. 


Der Katalog ift mehr als ein überſichtlicher Führer für den Ausſtellungs⸗ 
beſucher. Er bietet vor allem auch demjenigen, der ſich auf Grund des Buches 
von Hellmuth Bethe ac dn mit der Kunſt am Herzogshofe Nee t, 
eine willkommene techniſche Handhabe im Sinne einer ſchnellen Bert, 
ſoweit fich. ein großer Teil der beachtlichen Spitzenleiſtungen, aber auch kleine 
Gegenftände des herzoglichen Kunſtbedarfs auf e Ausſtellung befanden. 
Darüber hinaus darf das kleine Heftchen, da es bemerkenswerte Urkunden 
aus der Herzogsgeſchichte verzeichnet, gleichzeitig als eine wertvolle Er⸗ 
gänzung und Abrundung des von Bethe aufgezeigten Geſamtbildes pommer⸗ 
ſcher Kultur der Herzogszeit gewertet werden. Die Bearbeitung der beiden 
Teile „Alte Kunſtwerke und Drucke“ von Alice und Hellmuth Bethe 
und „Urkunden“ von Adolf Dieſtelkamp und Erich Sandow ift mit 
der bekannten „ erfolgt, die bei der 1 Kenntnis der 
Materie jeitens der earbeiter zu erwarten war. Die von Otto Kunkel 
verfaßte Einleitung gibt einen wertvollen kurzen Einblick in die Vorgeſchichte 
der Ausſtellung, und ein kleiner Abſchnitt weil auf das einſchlägige Schrifttum 
hin. Druck (Hermann Saran, Stettin) und Kliſchees (Graphiſche Kunſtanſtalt 
Buſchmann, Stettin) ſowie die gefällige Broſchierung verleihen dem Heft eine 
vornehme Aufmachung, ſo daß es auch in dieſer Hinſicht nicht nur in die 
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Reihe wertvoller Ausſtellungskataloge, ſondern auch als beachtliches Glied 
in die Literatur über die pommerſche Herzogszeit Eingang finden dürfte. 
Stettin. Joachim Gerhardt. 


Hans Wentzel, Der Hochaltar in Cismar und die lübeckiſchen 
Chorgeſtühlswerkſtätten des 14. Jahrhunderts. Göttinger 
Diſſert. Lübeck, Max Schmidt⸗Römhild 1937. 96 S. 


Die Arbeit berührt Pommern inſofern, als in ihr eine Reihe von Werken 
beſprochen iſt, die im 14. Jahrhundert aus Lübeck, dem Kunſtzentrum des 
Oſtſeegebiets zur Zeit der Hanſe, nach Pommern gekommen ſind. An erſter 
Stelle ſtehen das Chorgeſtühl und der Zweiſitz des Kolberger Doms. W. ſchreibt 
dieſe dem Meiſter des bekannten Bocholtgeſtühls im Lübecker Dom zu (um 
1335), in dem er den Lübecker „sculptor et pictor“ Hermann Walther 
von Kolberg vermutet. Von dem gleichnamigen Sohn Hermann Walthers, 
der in Lübeck als Goldſchmied tätig war, ſtammt nach W. mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit die einzigartige Minneſpange des Pommerſchen Landesmuſeums 
in Stettin, die ſchon ſeit Jahren als Lübecker Arbeit galt (vgl. Balt. Stud. 
N. F. 33 [1931] S. 107 ff., Tafelabb. ebda). Aus der Werkſtatt Hermann 
Walthers d. A. ift nach W. die reizvolle Archivtür im Chorumgang der Stral- 
funder Nikolaikirche hervorgegangen. Den intereſſanten Buchdeckel des Stral- 
ſunder Muſeums mit der holzgeſchnitzten Figur des hl. Nikolaus bringt Verf. 
ebenfalls mit lübeckiſcher Kunſt in Verbindung, und zwar mit dem um 1315 
entſtandenen Levitenſtuhl des Lübecker Doms. 

Auf W.s Buch „Lübecker Plaſtik 1260 — 1350“, das 1938 als Veröffent⸗ 
lichung des Deutſchen Vereins für Kunſtwiſſenſchaft erſcheinen foll, wird man 
nach den Ergebniſſen der Diſſertation auch in Pommern geſpannt fein dürfen. 

Stettin. Hellmuth Bethe. 


Elias Herlitz, Musicomastix. Eine Comoedia von dem Muſic Feinde. 
Alten Stettin 1606. Mit Vorworten von Prof. Dr. L. Magon, Greifs- 
wald, und dem Herausgeber. In Fakſimile herausgegeben von Prof. Dr. 
Hans Engel, Königsberg. Kaſſel, Bärenreiterverlag 1937. 160 S. 
Broſch. 1 M. 


Im Jahre 1930, zu Beginn der Sammlung der Mufikdenkmäler Pom- 
merns, wurde vom Muſikwiſſenſchaftlichen Seminar der Univerſität Greifs- 
wald ein wichtiges Werk, das Schuldrama „Musicomastix“ des Stral⸗ 
junder Organiſten E. Herlitz vom Jahre 1606, aufgefunden. Da es neben 
langen trockenen Erörterungen des Wertes der freien Künſte auch viele 
friſche und wirkungsvolle Szenen in vorpommerſcher Mundart enthält, kam 
ſogar trotz der großen Schwierigkeiten eines ſo alten Dramas 1931 eine höchſt 
erfolgreiche Aufführung im Stadttheater zu Greifswald zuſtande. Das Drama 
gibt ein lebhaftes Bild des Stralſunder und allgemein des norddeutſchen Mu⸗ 
ſiklebens um 1600; ſein Neudruck muß daher lebhaft begrüßt werden. War 
für die Muſik jene Epoche doch eine Zeit großer ſtiliſtiſcher Umwälzungen und 
des Wechſels der Muſikideale: Laie und Fachmann, alte und neue Mufik- 
auffaſſung kommen in dem Drama zu Wort; und das Bild jener Zeit wird uns 
dadurch auch ſuggeſtiv nahegebracht, daß der alte kunſtvolle Druck in wohl⸗ 
gelungenem Fakfimile neugedruckt ift. Die germaniſtiſche und die mufik- 
wiſſenſchaftliche Einleitung erhöhen das Verſtändnis für das wertvolle Drama, 
das jeden pommmerſchen Kulturgeſchichtler feſſeln wird. 

ltdamm. Günther Kittler. 


Andreas Fromm, Vom reichen Manne und Lazaro, für Sing⸗ 
ſtimmen und SInftrumente; das erſte deutſche Oratorium, Stettin 1649. Neu- 
ausgabe von Prof. Dr. Hans Engel (= 5. H. der Denkmäler der 
Muſik in Pommern). Raffel, Bärenreiterverlag 1936. 34 S. Broſch. 2,80 M. 

Der Neudruck dieſer wertvollen Kompoſition. die in allen Mufikge- 


ſchichten gebührend gewürdigt ift, war ſchon lange eine dringende Notwendig⸗ 
keit. Wer die Noten anfieht, erkennt ſofort, daß das Werk auch heute noch 
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für praktiſche Aufführungen geeignet iſt. Die Neuausgabe E.s ift in jeder 
Beziehung vorbildlich. Der Generalbaß iſt ſchlicht und ſtilvoll e fo- 
daß auch einer Aufführung des Werks durch Laien nichts im Wege ſteht. 
Dem Neudruck des Oratoriums, das übrigens nicht mehr als „älteſtes deut⸗ 
ſches“ bezeichnet werden kann (vgl. die 20 Jahre älteren Werke von Daniel 
Bollius und Heinr. Schütz oder gar das Oſteroratorium von Leonhard 
Päminger aus dem 16. 1 0 7 hat E. ein muſikwiſſenſchaftliches Vorwort 
von 6 S. vorangeſtellt. Die Lebensdaten des Komponiſten, des Stettiner 
Kantors Andreas Fromm, find in einer demnächſt erſcheinenden Mufik- 
geſchichte des Marienſtifts ausführlicher behandelt; zu Engels Angaben ſei 
noch hinzugefügt und berichtigt: Fromm war von 1638—1641 Schüler des 
Stettiner Pädagogiums, dann ſtudierte er in Frankfurt a. O. und Wittenberg. 
Seine erſte Stellung hatte er als Kantor in Altdamm, von wo er 1648 für ein 
halbes Jahr als Vertreter des erkrankten Schloßpredigers Andreä nach 
Stettin berufen und anſchließend am 11. 12. 1648 als Profeſſor Muſices am 
Stettiner Pädagogium angeſtellt wurde. Im Jahre 1651 verließ er Stettin, 
um hohe geiſtliche Amter anzunehmen, die ihm aber viele ſchwere äußere und 
innere Kämpfe eintrugen. Als Mufiker iſt er Schüler des berühmten Berliner 
Choralkomponiſten Johann Crüger. — In aufſchlußreicher Weiſe erklärt E. 
im zweiten Teil des Vorworts die Kompoſition ſelbſt und berichtet im 
dritten Teil über Quellen und Überlieferung des alten Stettiner Notendrucks. 
ltdamm. Günther Kittler. 


Werner Freytag, Muſikgeſchichte der Stadt Stettin im 18. 
Jahrhundert. Greifswald, Univerſitätsverlag Ratsbuchhandlung 
L. Bamberg 1936. 171 S. Text, 13 S. Noten und 2 Tabellen. Broſch. 
3,60 NM. 

Bisher gab es von Stettin überhaupt noch keine einzige muſingeſchicht⸗ 
liche Abhandlung von Bedeutung. Die vorliegende Veröffentlichung zeigt 
vielleicht den Grund auf: es iſt allzureiches Material vorhanden, das von 
den Blüte⸗ und Verfallszeiten der Muſikpflege in Stettin künden könnte, aber 
es iſt bisher gänzlich mißachtet und gedankenlos verſtreut worden. Eine 
Mufiktradition hat Stettin nie beſeſſen, obwohl es auf viele Epochen feiner 
Muſinhgeſchichte ſehr ſtolz fein kann. 

Mit größter Gründlichkeit hat Freytag ſeine Aufgabe, die von der 
Greifswalder philoſophiſchen Fakultät als Doktorarbeit anerkannt wurde, 
durchgeführt. Die Perſonalien ſämtlicher Stettiner Muſiker des 18. Jahr⸗ 
hunderts, ihre ſoziale Stellung und künſtleriſche Haltung werden ausführlich 
behandelt. Ferner find die allgemeinen Mufikverhältniffe, das Theater- 
und Konzertweſen der Stadt erläutert, wobei es der Verf. nicht an Schilde⸗ 
rungen der ſonſtigen kulturellen Zuſtände Stettins hat fehlen laſſen. Darüber 
hinaus werden die Kompoſitionen der damaligen Stettiner Meiſter aufgezählt 
und ausgewertet. So bietet das Buch. — obwohl das unmuſilaliſchſte 
Jahrhundert Stettins behandelt ift — viel Intereſſantes und Wiſſenswertes. 
Ein ausführlicher Anhang bringt Quellenzeugniſſe, Oraeldispofitionen u. a. 
Es wäre wünſchenswert, daß die übrigen Jahrhunderte der Stettiner Mufik- 
geſchichte in gleicher Weiſe bearbeitet und veröffentlicht würden. 

Altdamm. Günther Kittler. 


Johann Samuel Hering, Unvorgreifliche Gedanken über die 
Frage: Wenn das heutige Papier erfunden worden? 
Leipzig 1937 (Privatdruck). 16, und 8 S., 2 Bl. 


‚Ein Neudruck des alten Stettiner Druckes vom Jahre 1736 aus der 
Offizin Hermann Gottfried Effenbarths J. liegt vor uns, den der Leipziger 
Direktor des Deutſchen Buchmuſeums H. H. Bockwitz im Jahre 1937, mit 
einem Nachwort verſehen, erneut herausgegeben hat. Der Erſtdruck iſt in 
Pommern nicht ganz unbekannt geweſen und bis in die jüngſte Zeit im ein⸗ 
ſchlägigen Schrifttum immer wieder zitiert worden. Erſt im Auguſt 1935 
brachte die treffliche „Chronik der Feldmühle“ den Titel etwas verkleinert 
im Bilde und dazu die drei Textſeiten, die den Brief des Papiermüllers 
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C. W. Münch vom 21. April 1730 aus Hohenkrug enthalten, mit ent⸗ 
ſprechenden Hinweiſen (S. 83, 84). Trotzdem iſt es verdienſtvoll, das Schrift⸗ 
chen des pommerſchen Gelehrten, der ſich als „Königl. Jagd⸗Raht, Krie⸗ 
es⸗ und Domainen⸗Cammer Anwald und Professore Juris Ordinario am 
Königl. Gymnaſio hieſelbſt“ d. h. Stettin bezeichnet, einem größeren Leſer⸗ 
kreis durch den Neudruck zugänglich gemacht zu haben. Mit dem Inhalt und 
ſeiner Auslegung durch das dem Neudruck beigefügte Nachwort von B. ſind 
freilich neue Erkenntniſſe nicht gegeben; immer noch liegt heute, wie vor 
200 Jahren das Dunkel über den Anfängen des Papiermachens in Deutſchland 
allgemein und in Pommern im beſonderen; die vagen Vermutungen, die Hering 
über die erſten pommerſchen Papierurkunden, ihre Waſſerzeichen und den Ur- 
ſprung des Stoffes aufſtellte, gelten heutzutage eher weniger denn mehr, 
wenn auch ſein Verdienſt, als erſter aus Urkunden Waſſerzeichen abgebildet 
u haben und auf fie zur Altersbeſtimmung von Papier hingewieſen zu haben, 
immer wieder betont wird. Mit der Erforſchung der Waſſerzeichen ſind wir, 
trotz Briquet und den unermüdlichen Arbeiten des Waſſerzeichen-Jorſchers 
Dr. Theodor Weiß in Villingen, immer noch nicht zu den gewünſchten Ergeb- 
niſſen gelangt. In Pommern hat ſich kein Nachfolger Herings gefunden, der den 
zahlreichen Spuren, die ſich in den Akten finden, nachzugehen ſich bemüht hat. 
Hohenkrug, Köckeritz, Rathsdamnitz und Kemnitzerhagen harren noch der 
großen umfaſſenden Bearbeitung. Möge die Arbeit von B. einen Anſtoß geben 
zur Aufnahme weiterer Forſchung in Pommern, die durchaus erfolgreich fein 
kann. — Auf einen Druckfehler im vorliegenden Neudruck ſei noch hingewieſen, 
da er die Jahreszahl des S. 5 angeführten Kaufbriefes zwiſchen Ewald 
von Heydebreck und Jakob Prützenow unverſtändlch macht: es muß — 
wie im Erſtdruck — in der 8. Zeile von oben im letzten Wort ſtatt des b 
beiße ſtehen und nicht negbentigſte, ſondern neghentigſte (neghen = neun) 
eißen. H 
Breslau. Werner Bake. 


Martin Lezius, Von Fehrbellin bis Tannenberg. 300 Jahre 
deutſcher Kriegsgeſchichte. 1. Bd. Berlin, Verlag Reimar Hobbing [1937]. 
448 S., 37 Bildbeigaben, 52 Kartenſkizzen. Leinen 24 M. 


Aus der Beherrſchung feines Stoffgebietes, der brandenburg⸗preußiſchen 
Militärgeſchichte, heraus hat L. eine flott geſchriebene leicht e 
Kriegsgeſchichte von Fehrbellin an zuſammengeſtellt, für die Ahle Zeit durch⸗ 
aus aufnahmefähig ift und dankbar fein wird. Nach den zahlreichen gleich- 
gerichteten Büchern und Werken, die Verf, in den letzten 10 Jahren — teilweiſe 
auch als Mitarbeiter — dem deutſchen Polk gegeben hat, erinnert fei nur an 
die hervorragenden Prachtwerke: „Deutſchlands Schirm und Wehr im Alten 
und im neuen Heer“, an das „Ehrenbuch der Garde“ in zwei Bänden, und an 
„Das Ehrenkleid des Soldaten“, iſt nunmehr eine deutſche Kriegsgeſchichte 
entſtanden; ein abſchließendes Urteil iſt noch nicht möglich, da erſt ein Band 
vorliegt und nur die Zeit von Johann Sigismund bis zum Ausklang des größten 
dente zunächſt überblickt werden kann. 

Das ſorgfältige Quellenſtudium iſt aus den zahlreichen Zitaten erſichtlich. 
Erfreulich ſind die vielen Quellenangaben, die das Buch zu einem wegweiſenden 
Lehrbuch machen; willkommen auch, daß die Außerungen Friedrichs des Großen 
in Originalſchreibweiſe wiedergegeben werden und nicht, wie in den meiſten 
Büchern, zeitgemäß übertragen worden ſind. Die bewußte und immer wiederholte 
namentliche Anführung der Helden in den vielen Kriegen und Kämpfen der 
brandenburg⸗preußiſchen Truppen entſpricht durchaus dem Denken und Wollen 
der Gegenwart und belebt den oft recht ſpröden Stoff zu ſchildernder Schlachten 
außerordentlich. Mit den Hinweiſen auf die Marmortafeln im Zeughauſe zu 
Berlin wäre etwas weniger mehr geweſen. Daß recht gute Bilder und an⸗ 
ſchauliche Kartenſkizzen den Text unterſtützen, iſt eine Bereicherung des Buches, 
die wir freilich bei den Arbeiten von L. zu finden gewohnt ſind und ungern 
miſſen würden. 

Was nun das Pommernland anlangt, das ja zur Schwedenzeit unter dem 
Großen Kurfürſten noch im Vordergrund der brandenburg⸗preußiſchen Inter⸗ 
eſſen ſtand, ſo ſcheinen die Urteile des Verf, über die Haltung des Landes und 
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ſeiner Bewohner gegenüber dem Schwedenkönig etwas zu ſtark von einer un⸗ 
verkennbaren Abneigung gegen Guſtav Adolf beeinflußt zu fein. Das, was Jo⸗ 
hannes Paul⸗Greifswald in ſeinem trefflichen dreibändigen Werk „Guſtav Adolf 
(Leipzig 1927/2) dazu zu ſagen hat, wäre mit Nutzen zu hiſtoriſcher Genauig⸗ 
keit wohl auszuſchöpfen geweſen. Der Hinweis bei der en von Stettin 
im Jahre 1677 auf das Heraushängen eines Spottbildes mit Elle und Schere 
vom Turm der a um den belagernden Feldmarſchall Derfflinger 
zu kränken, gehört geradeſo in das Reich der Fabel wie der Frobenſche 
Schimmel bei Fehrbellin, den L. ſelbſt als ſagenhaft ablehnt. Die ſehr ſorgfäl⸗ 
tige Geſchichte der Stadt Stettin von Martin Wehrmann übergeht dieſes 
Märchen ſtillſchweigend. Den Beweis in der tatſächlich erfolgten Beſchießung 
der Marienkirche zu ſuchen, die zum Einſturz des Turmes führte, iſt kaum 
ſtichhaltig, denn auch die Peterskirche in Stettin wurde damals zerſtört und die 
Jakobikirche verbrannt. Daß die Bürgerſchaft in Stettin jeden Schweden rück⸗ 
ſichtslos niedergeſchoſſen habe, „der es wagte von Paktieren und Akkordieren 
mit dem Brandenburger zu ſprechen“, ſteht ebenfalls mit den Ergebniſſen der 
pommerſchen Forſchungen über diefe Dinge im Widerſpruch. Die Stettiner 
waren auch damals ſchon Pommern und übereilten ſich nicht mit dem, was ſie 
taten. Selbſt erhitzte Gemüter in Pommern ſind nicht ſo ſtürmiſch, daß ſie ihre 
eigenen Bundesgenoſſen erſchießen. 

Was die Daten im 17. Jahrhundert anbetrifft, fo pflegen wir in 
Pommern bis 1700 noch nach dem alten Kalender zu rechnen, doch iſt die Um⸗ 
rechnung ja einfach und erſchwert das Verſtändnis nicht weiter. — Auf S. 260 
wäre es wohl richtiger, ſtatt nur Wollin Inſel Wollin zu ſagen, von der aus 
die Swine durchquert wurde, denn unter Wollin pflegt man die alte Stadt an 
a Dievenow zu verstehen, von der aus man die Swine ſchwer durchſchwimmen 

ann. b 

Daß der immer wieder genannte Gneomar von Natzmer aus Pommern 
ſtammte, ift leider nicht erwähnt, es fei aber auf den Geburtsort des General- 
feldmarſchalls von Natzmer hingewieſen, der Gutzmin geweſen iſt. — Bei dem 
Zuge des Generals von Werner nach Kolberg im Jahe 1760 muß es ſtatt Za⸗ 
chau Zachan heißen, da das Städtchen im Saatziger Kreiſe gemeint iſt. Auch 
ſonſt ſtören die vielen Druckfehler, wie Kridtern ſtatt Krietern oder Krittern 
(Generalſtabskarte der Zeit), Aquinoktinalſtürme ſtatt Aquinoktialſtürme u. ä. 

Am Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß der berühmte Schlachtort in 
Schleſien nicht Hohenfriedberg, ſondern Hohenfriedeberg heißt. Wir finden ihn, 
wie leider ſo oft, auch in dieſem Buche bald ſo, bald ſo geſchrieben. Eine 
einheitliche Schreibweiſe und zwar Hohenfriedeberg, wie der Ort damals ſchon 
hieß und auch heute noch heißt, ſollte ſich endlich einmal durchſetzen. 

Doch abgeſehen von dieſen beanſtandeten und unweſentlichen Kleinigkeiten 
iſt das vorliegende Buch trotz der gegenwärtig reichen Militärliteratur ſehr zu 
begrüßen und das baldige Erſcheinen des zweiten Bandes freudig zu erwarten. 

Breslau. Werner Bake. 


Martin Sezins, Fahnen und Standarten der alten preußiſchen 
Armee. 3. Aufl. Stuttgart, Franckhſche Verlagsbuchhandlung 1937. 80 S., 
zahlr. Tertbilder u. 18 Farbtaf. Bappbd. 2,80 M. f i 


L. wird mit dieſem prächtigen Buch vielen alten und jungen Freunden der 
alten Armee Freude bereiten. Er beſchreibt nicht nur die Ehrenzeichen der 
alten Truppenteile und die verſchiedenen an ihnen befeſtigten Auszeichnungen, 
ſondern er giebt auch ein anſchauliches Bild davon, wie ſich die Fahnen und 
Standarten im Laufe der Geſchichte in der Armee entwickelten. Sehr gute far⸗ 
bige Wiedergaben und zahlreiche Bilder im Text ergänzen ſeine ſachgemäßen 
Ausführungen. Uns Pommern intereſſieren natürlich die Fahnen und Stan⸗ 
darten unſerer alten Regimenter uſw. beſonders. Daher begrüßen wir mit be⸗ 
ſonderer Freude die farbigen Were der Fahnen der 2. und 9. Grenadiere 
und der Standarten der 2. Küraſſiere und 4. Ulanen. Wir ſehen das“ Colberger 
Band“ des 2. Garde⸗Regts. 3. F. und das Fahnenband der 34. Füſiliere, 
des ehemaligen Schwediſchen Leib⸗Regiments der Königin. Mit Intereſſe leſen 
wir von dem Heldentum unſerer Landsleute vor Dijon beim Verluſt der Fahne 
des II. Bataillons des Infanterie-Regts. 61. Jeder alte Soldat und jeder, der 
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unſere alte ſtolze Armee liebt, wird das kleine Buch mit Freude leſen und 
manches in demſelben finden, was ihm vielleicht bisher unbekannt war. Die 
beſonders hervorzuhebende ausgezeichnete Reproduktion der farbigen Abbil⸗ 
dungen erhöht den Wert des intereſſanten Werkes. Alles in allem eine wert⸗ 
volle Bereicherung der Veröffentlichungen über unſere alte Armee! 

Paſewalk. Kriſter von Albedyll. 


Otto Altenburg, Die Anfänge der preußiſchen Kriegsmarine 
in Stettin. 2. Aufl. Karlsruhe i. B., Verlag Dr. Karl Moninger 1936. 
86 S., 7 Abb. Broſch. 1,50 PM. 


Das Buch Ats weckt die Erinnerung an längſt vergangene Zeiten. Es 
zeigt, in wie hervorragender Weiſe Pommern an der Gründung der Flotte 
beteiligt geweſen iſt. Um nur Einiges aus dem mit vieler Liebe und Urteil 
geſchriebenen Buche herauszugreifen: A. ſchildert das Seegefecht am Reppiner 
Haken am 10. September 1759, alſo während des Siebenjährigen Krieges, 
über das in den Geſchichtsbüchern kaum geſprochen wird. Mit beſonderer 
Gründlichkeit berichtet er über die Widerſtände, die ſich dem Gedanken der 
Gründung einer Marine entgegenſtellten, und hebt die Bedeutung des Prinzen 
Adalbert von Preußen für die Schaffung einer Marine in ihrer hiſtoriſchen Be⸗ 
deutung hervor. Aus der Baugeſchichte der „Amazone“, die in Stettin, der 
„Frauenlob“, die in Wolgaſt gebaut wurde, bringt er intereſſante Einzelheiten. 
Von den Schwierigkeiten, die ſich dem großen Gedanken einer Flottengründung 
entgegenſtellten, vermag ſich heute kaum jemand eine Vorſtellung zu machen, da 
unſer ganzes Volk mit dem blauen Waſſer vertraut iſt. Das ſehr überſichtlich 
geſchriebene Buch iſt in zweiter Auflage erſchienen, ein Beweis für ſeine Zuver⸗ 
läſſigkeit. Der Verlag hat das Buch mit ſehr vielen, guten Bildern ausgeſtat⸗ 
tet. Die Schiffsbilder ſind beſonders gut gelungen. 

Stettin. Ernſt Oldwig v. Natzmer. 


Bruno Schumacher, Geſchichte Oft- und Weſtpreußens (= Oft: 
preuß. Landeskunde in Einzeldarſtellungen, begr. v. Oscar Schlicht). 
Königsberg Pr., Gräfe und Unzer Verlag 1937. VIII, 294 S. Geb. 8,50 AN. 


Der deutſche Oſten ſteht heute wieder im Mittelpunkt allgemeineren 
Intereſſes. Mabie und Nachkriegszeit haben weiteſten Kreiſen des deutſchen 
Volkes die Probleme der Grenzgebiete des Deutſchen Reiches im Oſten vor 
Augen geführt, und in zelle en Bekenntnis zum Deutſchtum, als der 
nie verſiegenden Kraftquelle, haben gerade dieſe Grenzgebiete ihren eindeutigen 
Willen kundgetan. Mit dem Intereſſe am deutſchen Oſten wuchs auch die 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit all den Fragen, die es für Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen zu beantworten galt. In ungeahnter Weiſe iſt das Fachſchrifttum zur 
Geſchichte des alten Deutſchordenslandes in den Jahren ſeit dem Kriegsende 
durch grundlegende Arbeiten, etwa über die Vorgeſchichte, die Koloniſation, die 
Deutſchordenskunſt, einzelne Städte, die Kriegs- und Nachhriegsgeſchichte, be- 
reichert worden. Krollmann verdanken wir die grundlegende moderne Poli⸗ 
tiſche Geſchichte des Deutſchen Ordens (1932). Eine befriedigende Geſamtſchau, 
die die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe auch weiteren Kreiſen vermitteln konnte, 
fehlte jedoch. Lohmeyer hatte ſeine Geſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen 
(1. Aufl. 1880; 3. 9 0 1908) nur bis 1411 durchführen können, und wenn 
man von der unbrauchbaren Darſtellung von Vota (1911) und der 0 
loſen und unzulänglichen Überficht von Knaake (Göſchen, 1923) abſieht, ſah 
man ſich häufig genug genötigt, auf die veralteten und überholten Arbeiten 
Voigts und Baczkos zurückzugreifen, die ja auch nur einen Abſchnitt aus der 
Geſchichte des Ordenslandes boten und deren Lektüre man nicht jedem zu⸗ 
muten konnte. 

So war es ſchon eine beachtliche Tat, als B. Schumacher in Verbindung 
mit E. Wernicke und anderen Mitarbeitern 1925 eine „Heimatgeſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpreußen“ herausbrachte, die ihrer Aufgabe gemäß, neben der von 
Schumacher bearbeiteten Darſtellung des geſchichtlichen Ablaufes bis 1924, in 
Einzelbeiträgen Landſchaft, Vorgeſchichte uſw. des oſt⸗ und weſtpreußiſchen 
Raumes brachte. Von dieſer Darſtellung hat Sch. in dem vorliegenden Werke 
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„nur vereinzelte Trümmerſtücke“ ſtehen gelaſſen. Im Weſentlichen iſt das 
Buch jedoch eine völlige Neufchöpfung, zu der der Verf. durch zahlreiche grund⸗ 
legende Einzelforſchungen aus allen Epochen oſt⸗ und e cher Ge⸗ 
ſchichte und durch ſeine jahrzehntelange Lehrtätigkeit an Schule und Hochſchule 
beſtens befähigt war. Sch. iſt es gelungen, unter ſtärkſter Auswertung der 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe, von denen jede Zeile beredtes 
Zeugnis ablegt, ein Werk zu ſchreiben, das weit über den Rahmen einer Pro⸗ 
vinzgeſchichte geht. Wenn wir ſeinen Ausführungen über die engen Verflech⸗ 
tungen mit Pommern, über Pommerellen, insbeſondere über Lauenburg, Bü⸗ 
tow, Schivelbein, über die Chriſtianiſierung und Wiedereindeutfhung ‚Bom- 
merns folgen, jo werden wir gleichzeitig mit dem Gange der gefh ” ichen 
e des deutſchen Oſtens überhaupt vertraut gemacht. Sch. hat die 
Geſchichte Oſt⸗ und Weſtpreußens bis zur Gegenwart in glänzender Sprache 
und mit ſorgſamer Dispoſition, die neben der Darſtellung der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte eing die innere Verwaltung, die Kunſt und das geiſtige und wirt- 
ſchaftliche Leben berückfichtigt, geſchildert. Wir erhoffen für das Buch auch in 
Pommern, das jahrhundertelang an Oft- und Weſtpreußen grenzte, und dar- 
über hinaus in allen für Oſtfragen intereſſierten Kreiſen viele Leſer. 
Stettin. Roland Seeberg⸗Elverfeldt. 


Gerhard Renn, Die Bedeutung des Namens „Pommern“ und 
die Bezeichnungen für das heutige Pommern in der 
Geſchichte (= Greifswalder Abhandl. zur Geſchichte des Mittelalters, 
hrsg. von A. Hofmeiſter, H. 8). Greifswald, Univerſitätsverlag L. Bam⸗ 
berg 1937. 113 S., 9 Karten. Broſch. 3,60 RM. 


Die Arbeit e die wechſelnde Bedeutung des Namens Pommern 
vom 11. bis zum 19. Jahrhundert und die verſchiedenen Bezeichnungen für das 
heutige Pommern und ſeine Landesteile (Slavia, Cassubia, Ducatus Stettinensis 
et Diminensis u. d.). In Anhängen hat Verf. den Bedeutungswandel der Begriffe 
Vor⸗ und Hinterpommern, des Kaſchubennamens und die Entwicklung des 
Herzogstitels behandelt und die bisher ungedruckten Teilungsurkunden Bogi⸗ 
ſlaws V. vom 8. Juni 1372 veröffentlicht. Neun Karten erhöhen die Überſicht. 

Im 11. Jahrhundert iſt der Raum zwiſchen Weichſel, Netze-Warthe und 
Oder das Stammesgebiet der Pommern, im 12. und in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts wird ſowohl das Herrſchaftsgebiet Wartiſlaws I. und feiner 
Nachfolger bis Demmin und Wolgaſt (Weſtpommern) als auch das der Dan⸗ 
giger Fürſten (Oſtpommern) ohne Unterſchied als Pommern bezeichnet. In 
er zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bleibt der Name auf letzteres be⸗ 
ſchränkt, während erſteres als Slavia, Cassubia (I) oder ducatus Stettinen- 
sis et Diminensis bezeichnet wird. Die Weſthälfte des damaligen „Pommern“ 
(die Länder Stolp, Schlawe und Rügenwalde) kommen um 1317 an das 
Wolgaſter Herzogshaus; in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts breitet 
ſich der Name wieder nach Weſten aus und bezeichnet das Herzogtum Wolgaſt 
öſtlich der Swine. Die zum Deutſchordensſtaat gehörende Oſthälfte „Pom⸗ 
merns“ wird ſeit 1400 häufig Pomerellen Kate dagegen Pomerania) 
genannt. Als Bogiſlaw X. das ganze Herzogtum wieder in einer Hand ver- 
einigt, wird der Name Pommern auch wieder auf die Gebiete weſtlich der 
Oder ausgedehnt. Bei Kantzow findet fich die alte (Wolgaſt öſtlich der Swine) 
und neue Bedeutung (das ganze Herzogtum) des Namens nebeneinander. 
Im 15. und 16. Jahrhundert wird das damalige Pommern (Wolgaſt ar 
lich der Swine) durch den Gollen in Vor- und Hinterpommern geteilt. Am 
Ende des 16. Jahrhunderts wird dagegen mit Vorpommern das Herzogtum 
Wolgaſt, mit Hinterpommern das Herzogtum Stettin bezeichnet; erſt nach 
1817 entwickelt ſich der moderne Sprachgebrauch (Odergrenze). 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Ergebniſſe über die Entwicklung des 
Kaſchubennamens der zunächſt auf Weſtpommern (bis zum Gollen) beſchränkt 
ift. Verf. lehnt Klempins Meinung ab, daß Cassubia im 13. Jahrhundert das 
Land Belgard an der erſante, ſei. Im 15./16. Jahrhundert geht die Bezeich⸗ 
nung „Kaſchuben und Wenden“ wohl von dem Herzogstitel auf die ſlaviſchen 
Volksreſte in Pommern über, die es allein noch öſtlich des Gollens gab, und 
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damit auf die Bewohner eines Landes, das vorher ausdrücklich von Cassubia 
(Weſtpommern) unterſchieden wurde. Schließlich iſt der Kaſchubenname auf 
die ſlaviſche, aber nicht⸗polniſche Bevölkerung „Pomerellens“ ausgedehnt 
worden und damit noch weiter öſtlich gewandert. 

Dieſe gründliche Arbeit iſt ein weſentlicher Beitrag zur pommerſchen 
Landeskunde mit zahlreichen neuen Geſichtspunkten und Ergebniſſen. Bei der 
Fülle des Stoffes iſt eine erſchöpfende und gleichmäßige Behandlung nicht 
möglich, ſo daß noch mancher Einzelfrage nachgegangen werden könnte (beſ. 
hinſichtlich des Herzogstitels). Die Beweisführung ift gelegentlich etwas 
knapp und daher nicht unbedingt ſchlüſſig (3. B. die Anfänge des Kaſchuben⸗ 
ai aber die Unebenheiten beeinträchtigen nicht den grundlegenden Wert 
der Arbeit, da die Hauptgedanken nicht erſchüttert werden. 

Es iſt wohl kaum möglich, die Dievenow als „die Mündung der Oder 
Lia ar A und damit als die pommerſch⸗liutiziſche Grenze (S. 11) zu erweiſen; 
auf Karte 1 (S. 40) zeichnet Verf. dagegen die Swine als Grenze. Für das 
11. und 12. Jahrhundert ift nicht unterſchieden, daß der Pommernname zu- 
nächſt nur als Stammes⸗, nicht als Ländername vorkommt; zur ähnlichen 
Erſcheinung bei den pommerſchen Gaubezeichnungen f. Balt. Stud. N. F. 38 
(1936) S. 60. (Der Ländername erſtmalig 1130 ultra Oderam Pomerana, 
P. U. B. Nr. 23; 1140 an verdächtiger Stelle der Wolliner Stiftungsurkunde 
Pomerania, ebd. Nr. 30; ſonſt erſtmalig in der Prüf. Vita und urkundlich 
1153, P. U. B. Nr. 43.) Für Saxo Grammaticus (Saxo XIV 859) beginnt Pom⸗ 
mern mit dem „pommerſchen Haff! Wollin und Stettin, er unterſcheidet es 
von dem alten Liutizengebiet; der Ruhm der „pommerſchen Schätze“ (Saxo XVI 
984) bezieht ſich nicht auf die untere Peene (S. 17), ſondern auf die Um⸗ 
gebung von Wollin. Über den Titel der Pommernherzöge hätte herangezogen 
werden können P. von Nießen, Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Pom- 
merns in den Jahren 1180 bis 1214, Balt. Stud. N. F. 17 (1913) S. 268 
und A. Kunkel, Die Stiftungsurkunde für das Ciſtercienſerkloſter Dargun, 
Archiv für Urkundenforſchung 3 (1910) S. 70 f. Die Ausführungen über die 
Liutizen und Demmin im Herzogstitel laſſen ſich erheblich ergänzen. Die 
Pommernkarte in Münſters Kosmographie erſchien 1550, nicht 1596; daß die 
. Bezeichnungen auf Bugenhagen zurückgehen, iſt unwahrſcheinlich 

Stolp i. P. Hermann Bollnow. 


Paul Bendlin, Geiſternacht bei Vineta, eine hiſtoriſche Viſion. Mis⸗ 
dron, Misdroyer Zeitung o. J. [1937]. 22 S. Broſch. 0,30 N. 

Der Verf., deſſen „Pommerſche Landes⸗ und Kulturgeſchichte“ ſowie Bal⸗ 
laden „Aus Pommerns Vergangenheit“ im Verlag von E. H. W. Meyer in 
Berlin erſchienen ſind, bringt hier in poetiſcher Form einen Überblick über die 
pommerſche Geſchichte von der Zeit der Germanen an bis zum Führer „auf 
bald'ges Wiederſehen im ſchönen Pommerland!“. Die Geſchichte Pommerns 
rollt fih in großen Zügen vor uns auf: Burgunden, Rugier, Odoaker, Wenden, 
Wartiſlaw, Otto von Bamberg, Bogiſlaw X., Friedrich der Große, Blücher, 
Bismarck — Adolf Hitler, der das Hakenkreuz wieder mit der altgermani⸗ 
ſchen Zeit in lebendige Beziehung ſetzt. Ein Überblick, der natürlich keinen An⸗ 
ſpruch darauf erhebt, geſchichtliche Rätſel zu löſen, ſondern nur dem, der die 
pommerſche Geſchichte ſchon kennt, einen neuen Geſichtspunkt verſchafft: von 
dem alten vielbeſungenen und vielumſtrittenen Vineta und von dem Sorgen 
und Schaffen der Gegenwart aus. Darin liegt auch der Wert, den die kleine 
Schrift zugebilligt erhalten kann. 

Swinemünde. Robert Burkhardt. 


Johannes v. Malotki, Geſchichte des Oſtſeebades Deep (Bez. 
Stettin). 2. verm. Aufl. Treptow (Rega), Richard Marg 1937. 48 S. 
Broſch. 0,80 RM. 

Der verdiente Vorſitzende des Vereins für Heimatkunde und Heimatſchutz 
Treptow (Rega) veröffentlichte im Jahre 1925 das hübſche Büchlein über das 
Treptower Deep, das ſich immer mehr zu einem viel beſuchten Bade entwickelt. 
Jetzt liegt es in 2. Auflage vor, ein Beweis dafür, daß es Anklang auch bei 
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den Badegäften gefunden hat. Durch den Zuſammenhang mit dem alten Rega- 
münde, deffen Untergang ſagenhaft ausgeſchmückt wurde, bietet die Gedichte 
mancherlei Intereſſantes. Einige kleine Irrtümer, wie die Datierung der Ur⸗ 
kunde Wartiſlaws III. (P. U. B. II Nr. 764) auf 1250 ſtatt 1264 oder die falſche 
Zahl in der Angabe der Regierungszeit des Herzogs Johann Friedrich 1606 
ſtatt 1600, hätten verbeſſert werden können. Man möchte auch wünſchen, daß 
einige nähere Nachrichten über das Dorf an mitgeteilt wären. 
Stargard i. Pom. artin Wehrmann . 


Demmin 700 Jahre deutſche Stadt. Feſtſchrift zur 700-Jahrfeier 
der Stadt Demmin, hrsg. v. Gerhard Hartmann. 100 S., 55 Abb., 
1 Stadtplan. Demmin (1936). Broſch. 

Die Berechtigung der 700-Jahrfeier ſucht der Herausgeber (S. 5 ff.) mit 
den alten Argumenten Klempins zu erweiſen und kommt zu dem Ergebnis: 
„Die Beleihung muß alſo mindeſtens vor 1245 und ſie kann früheſtens im 
Jahre 1236 ſtattgefunden haben“ (vgl. zu dieſer Frage H. Bollnow, Die 
deutſchen Anfänge Demmins, Monatsblätter 50 [1936] S. 77—83 und W. Fin- 

er, Demmin als Reſidenz der Greifenherzöge, Unſer Pommerland 22 [1937 
8. 80—82). Einen e Überblick über die Geſchichte Demmins bis 
zum 19. Jahrhundert bietet U. Müller (S. 8—44), der fich beſonders für 
die ältere Geſchichte allzu ſehr auf Kantzow und Stolle PR S. 17—20, z. B. 
zu 1211; die Belagerung von 1183 iſt zu ſtreichen), ſtatt auf die Quellen Okt, 
Belebend wirken die 36 Zeichnungen von K. Rumpel, deren Anachronismus 
jedoch Ain an unerträglich iſt (z. B. zu 1070, 1177, 1211, 1227, 1260). Sie 
vermitteln ganz irrige Vorſtellungen über die ſlaviſche Kultur. W. Finger 
berichtet über die Demminer Sippen und Geſchlechter (S. 45—52), E. von 
Etzel über Demmin als Garniſonſtadt (S. 79—86). Die gewaltige Aufbau⸗ 
arbeit in und um Demmin feit dem Umbruch ſtellt F. Meyer (S. 53—66) 
dar, Oberfeldmeiſter Friedrich (S. 67—72) die Tätigkeit des Reichsarbeits- 
dienſtes in Demmin. 1 mene Anſinn ſchildert lebendig den Auf⸗ 
bau und die Entwicklung der NSDAP. in Demmin während der Kampfzeit. 

Stolp. Hermann Bollnow. 


Georg Fengler, Unterſuchungen zu den Einnahmen und Aus⸗ 
gaben der Stadt Greifswald im 14. und beginnenden 
15. Zahrhundert (befonders nach dem Kämmereibuch von 1361—1411) 
(= Greifswalder Abhandlungen zur Geſchichte des Mittelalters, heraus- 
gegeben von Prof. Dr. A. Hofmeiſter H. 7). Greifswald, Univerſitätsverlag 
Ratsbuchhandlung L. Bamberg 1936. 132 S. Broſch. 3,60 PM. 


Eine ſehr mühſame, fleißige und, wie es ſcheint, ſorgfältige Arbeit, die 
nicht nur für die Geſchichte Greifswalds, ſondern auch für unſere Kenntnis der 
Finanzwirtſchaft der mittelalterlichen Städte überhaupt von Bedeutung ift! 
Das hier zum erſten Male wirklich ausgenutzte Kämmereibuch (Memorabilien⸗ 
buch der Stadt Greifswald Nr. 33, vgl. Balt. Stud. 46 [1896], S. 70 f.) 
enthält die Einnahmen der Stadt von 1361—1411 und die Ausgaben von 
1375—1409. Beides hat Verf. nach ſachlichen Rubriken geordnet und zuſammen⸗ 
geſtellt, was in der Vorlage nicht immer der Fall iſt. Wir erfahren daraus, 
aus welchen Quellen die Einnahmen in die Kämmereikaſſe floſſen; dabei 
hebt F. mit Recht hervor, daß gar viele Einnahmen und Ausgaben nicht durch 
dieſe Kaſſe gingen und in das Buch nicht eingetragen worden ſind. Trotzdem 
können wir erkennen, wie die Einnahmen im Lauße der behandelten Jahre zu⸗ 
nahmen, alſo die Stadt an finanzieller Kraft wuchs. Nach der Rechnung des 
Verfaſſers, die freilich mitunter nur ſchätzungsweiſe errechnet werden konnte, 
haben ſich die Einnahmen in rund 50 Jahren mehr als verdoppelt. Dasſelbe 
Ergebnis zeigt die Tabelle der Geſamtausgaben in der kürzeren Spanne Zeit 
von 35 Jahren. Aber über dieſe Tatſachen hinaus bringen die zahlreichen 
Mitteilungen aus dem Kämmereibuche eine Fülle von Einzelheiten über die 
Finanzverwaltung, das Steuerweſen, den Beſitz, die Zünfte uſw. der Stadt, 
die unſere Kenntnis von den inneren Zuſtänden Greifswalds und auch der 
mittelalterlichen Städte überhaupt erweitern und beleben. In den Anmerkungen 
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ſteckt auch ein reiches Material für die Erforſchung der Greifswalder Bevöl⸗ 
eng 0 en Eine oberflächliche Durchſicht Kan daß in der 
Arbeit von H. Nüske (Die Greifswalder Familiennamen des 13. und 14. 
Jahrhunderts, Greifswald 1929) bei weitem nicht alle überlieferten Namen 


enthalten ſind. i 
Stargard i. Pom. Martin Wehrmann f. 


Fritz Knack, Sechshundert Jahre (1336—1936) Jacobshagen, 
zugleich ein geſchichtlicher Beitrag zur Heimatkunde des Kreiſes Saatzig 
in Pommern. Jacobshagen, Selbſtverlag 1936. 294 S. Broſch. 2,10 RN, 
für Mitglieder der Geſellſch. 1 MM zuzügl. Porto. 

Die rd. 300 S. umfaſſende Feſtſchrift ſoll nach dem Vorwort des Verf. 
eine verbeſſerte Auflage ſeines im Jahre 1912 zur Einweihung des Rathaus⸗ 
neubaues herausgegebenen Buches „Burg Saatzig, Jacobshagen und die pom⸗ 
merſchen Koloniegründungen Friedrichs des Großen Gräbnitzfelde und Conſtan⸗ 
tinopel“ fein. Nach mehr als 24 jähriger Beſchäftigung mit dem Gegen- 
ſtande hätte es Kn. möglich ſein müſſen, etwas Ordnung in ſeine frühere 
Stoffſammlung zu bringen, die geſchichtlichen Irrtümer zu berichtigen und eine 
laufende Darſtellung zu liefern. Das iſt ihm leider nicht gelungen. Literatur⸗ 
nachweis und Quellenangaben fehlen. Der Stoff iſt in 122 Kapitel geteilt. 
In Kap. 1—16 berichtet der Verf. auf 46 S. über die Spuren der Eiszeit bis 

ur eee im Kreiſe Saatzig, zum beſſeren Verſtändnis der Jacobs⸗ 

Hane Stadtgeſchichte in Kap. 8 und 9 auch über germaniſche Runen und die 
usſprache der alten Germanen. Erſt in Kap. 17 ©. 59) erfahren wir etwas 

über die erſte urkundliche Erwähnung der Stadt, und in Kap. 81 (S. 176) er⸗ 

5 wir eine Antwort auf die Frage: Woher ſtammt der Name Jacobs- 
agen? Das Wappen wird in Kap. 99 (S. 257) behandelt. 

Als Feſtſchrift iſt das Buch nach Anlage und Inhalt gleich dürftig. 
Was der Verf. über die innere Geſchichte der Stadt zur Herzogszeit 
zu berichten weiß, fände auf wenigen Druckſeiten Platz. Nichts erfahren 
wir über die beiden Freiſchulzengüter, die Mühlen im 16. Jahrhundert, die 
beiden Stadttore, die Organiſation der geiſtlichen Verwaltung und des Gerichts⸗ 
weſens, die Stellung des Städtchens im Amte Saatzig, Wahl und Beſtätigung 
von Bürgermeiſter und Rat, Zuſammenſetzung und Laſten der Bürgerſchaft, 
Kämmereivermögen, die Feldmark und ihre Einteilung, das herzogliche Brau- 
haus (1590—1600), das Schneidergewerk (Rolle v. 5. 10. 1617). Aus ſpäterer 
Zeit wären uns auch einige Mitteilungen über die Einrichtung der Heide⸗ 
reuterei, die Einführung der Aceiſe, Namen und Tätigkeit der Torſchreiber, 
Abbruch der Stadttore, Lage und Benutzung der Glockſantenhäuſer, der Hirten⸗ 
häuſer und der Stadtſchmiede willkommen geweſen. : 1 ee 

Was uns im bunten Durcheinander aufgetiſcht wird, beſchränkt ſich im 
weſentlichen darauf, intereſſante Einzelheiten unkritiſch oder mit wenig ge⸗ 
ſchichten Betrachtungen aneinander zu reihen. Von den vielen eſchicht⸗ 
lichen Irrtümern, die Kn. unterlaufen ſind, hier nur eine knappe Auswahl: 
Das Suchlandſche Freigut lag nicht ſdl. der Stadt beim Eckernberg, en 
am Nordende an der Stelle des heute Gärtner Krügerſchen Grundſtücks (S. 27). 
Ein feſtes Jagdſchloß Falkenwalde hat es nie gegeben (S. 49). Die Zachaner 
Schützengilde erhielt ihr Privileg nicht erſt 1619, ſondern das viel ältere wurde 
in dieſem Jahre erneuert (S. 101). Der als 3. große Feuersbrunſt bezeichnete 
Brand von Z. war nicht im Jahre 1683, ſondern am 23. 11. 1684 (S. 104). 
Was in Abſchnitt 51a (S. 118) angeführt wird, bezieht fih nach S. 121 und 
122 der Amtsbeſchreibung von 1608 nicht auf die Jacobshagener, ſondern 
auf die Zachaner Schützengilde. In Bild 32 (S. 153) ſollen wir das angeblich 
älteſte Haus erkennen, das beim Brande 1781 Bil geblieben jein joll. Es 
ijt erft 1855 auf einem Kohlgarten erbaut. Die Familie Splittgerber beſaß die 

acobshagener Mühle nicht von 1697 bis etwa 1790, ſondern vom 13. 1. 1685 
bis Mai 1760 G 191). Die Sacobshagener Synode ift nicht im Jahre 1569 durch 
den Herzog Johann Friedrich geſtiftet, die Veränderung der Kirchſpiele be⸗ 

ruht vielmehr auf einer Anordnung des Herzogs Barnim IX. vom 17. 3. 1570, 

die Michaelis 1570 in Kraft trat (St.⸗A. Stettin Rep. 4 P.I Tit. 112 Nr. 5 

Vol. 2). Andreas Steoban war Schulmeiſter in Jacobshagen von September⸗ 
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Oktober 1588 bis Juni 1592 (nicht, wie S. 218 Zeile 6 angegeben iſt: 1576). 
Er hatte noch mindeſtens zwei Vorgänger. S. 251 oben ſchreibt Knack über 
das Wappen am Rathauſe: „Das Wappen zeigt in einem Schilde mit ſilbernem 
en und blauem Querbalken eine rote Greifenklaue mit goldenen 
rallen“. Das Wappen auf dem Umſchlag der Feſtſchrift zeigt dagegen einen 
roten Querbalken im ſilbernen Felde! pii ; 

So bleibt das Buch, das nicht den Eindruck ſorgfältiger Durcharbeitung 
des geſchichtlichen Stoffes und überlegener Sachkenntnis erweckt, eine von der 
pommerſchen Geſchichtsforſchung nur mit Vorſicht zu benutzende Arbeit. 

Greifswald. Otto Schulz. 


Gerhard Broſe, „Kloaj und de Kloaſche“ (Kladow und die Kladower). 
Frankfurt a. O., im Kommiſſionsverlag der Waldowſchen Buch- und Kunſt⸗ 
handlung 1936. 81 S. Broſch. 1,50 PM. 


Das Buch iſt ſchon dem Inhalt nach für den Heimatfreund und Heimat⸗ 
forſcher intereſſant, denn es bietet uns einen Längsſchnitt durch die Geſchichte 
eines mittelpommerſchen Dorfes (Kladow liegt im Kreiſe Greifenhagen) 
von der Wendenzeit an. Es zeigt uns, wie deutſche Siedler über die Altmark 
in das pommerſche Gebiet kommen, die Wenden und ihre Art ver⸗ 
drängen und ihr deutſches Volkstum wieder in Pommern verankern. Über 
das rein Geſchichtliche hinaus erfahren wir dann auch von den Sitten und Ge⸗ 
bräuchen im Lebens⸗ und Jahreskreislauf, von den Abzählverſen, Reimen 
und Heilſprüchen, von den auſe ſind Sagen und Spuhgeſchichten, die alle ins- 
beſondere in Kladow zu Hauſe ſind. Ein vollſtändiges Verzeichnis der Flur⸗ 
namen mit Erklärungen ſchließt ſich an. 

Da Kladow eine ähnliche Entwicklung hat wie viele andere pommerſche 
Dörfer, geht die Bedeutung des Buches weit über den Rahmen des Dorfes 
hinaus. — Einen beſonderen Wert aber erhält das Buch dadurch, daß es durch⸗ 
weg im reinſten Kladower Plattdeutſch geſchrieben iſt, in einer Form, welche 
Br. den Kladowern direkt vom Munde abgelauſcht hat. Da nun Kladow in 
einem Gebiete Pommerns liegt, deſſen ſprachliche Formen ſich von dem übrigen 
Plattdeutſch in Pommern ſtark abheben (auf Grund der einſtigen Beſiedlung), 
ft iſt das Buch für den Heimatforſcher von beſonderer Bedeutung. Eine 
tarke Liebe zur Heimat und zur echten bäuerlichen Art ſpricht aus dem 
ganzen Buch. 

Greifenhagen. R. Krampe. 
Heinrich v. zur Mühlen, Studien zur älteren Geſchichte Revals. 

Gründung — Einwanderung — Bürgerliche Oberſchicht. Leipziger Differt. 
Zeulenroda, Bernhard Sporn Verlag 1937. 123 S. 


In feiner Leipziger Diſſertation behandelt Verf. die Fragen der Grün⸗ 
dung Revals, Rörigs Theorie von den Unternehmerkonſortien, Volkstum 
und Herkunft der Revaler Bürgerſchaft und der eſtländiſchen Vaſallen. 
Nach der Überlieferung iſt Fürſt Wizlaw von Rügen Zeuge des Baues des 
Schloſſes Reval (1219) geweſen (vgl. hierzu auch C. Hamann, Die Be⸗ 
ziehungen Rügens zu Dänemark von 1168 bis zum Ausſterben der einheimi⸗ 
ſchen rügiſchen Dynaſtie 1325, Greifswald 1933, S. 36). Auf das Jahr 1230 
ſetzt M. die Gründung Revals an. Dieſe Anſicht iſt ſchon vor Jahren von 
C. Redlich (Zur enn Revals, Sitz.⸗Ber. d. Gel. f. Geſch. zu 
Riga 1930/31, Riga 1931, S. 10 ff.) geäußert worden, und auch P. Johannſen 
(Die Eſtlandliſte des Liber Census Daniae, 1933) tritt für dieſes Jahr ein. 
Das S. 19 in Aus ſicht geſtellte „in den Einzelzügen andere Bild“ von Rörigs 
(mehrmals hartnäckig Röring genannt) Unternehmergründungstheorie ver- 
wandelt ſich (S. 23) in ein durchaus zuſtimmendes, während eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit C. Redlichs abweichender Auffaſſung fehlt. 

Unter den Revaler Bürgern ſtellt Verf. auf Grund der reichen Beſtände 
des Revaler Stadtarchivs und u. a. der Forſchungen E. G. Krügers (Stift. 
d. Ver. f. Lüb. Geſch. XXVII [1933/34]) vor allem Niederſachſen feft; aber auch 
anderer deutſcher luteinſchlag fehlt nicht. Zu den in Reval wie in Pommern 
anſäſſigen Geſchlechtern zählt M. die auch in Stettin nachweisbaren Bremen, 
die v. Vytzen und die Grimmen. Daß letztere die gleichnamige vorpommerſche 
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Stadt begründet haben, ift allerdings fraglich (vgl. C. Kratz — R. Klempin, 
Die Städte der Provinz Pommern, Berlin 1865, S. 225 und neuerdings F. 
Kohls, Die Orts- und Flurnamen des Kreiſes Grimmen [Vorp.], Greifswald 
1930, S. 19 ff.; K. hält Grimmen mit guten Gründen für einen Flurnamen). 
— Auch die Herkunft der Kourowe ſucht Verf. in Pommern (vgl. die gleich⸗ 
namige adlige Sippe und die pommerſchen Ortſchaften om): —. Die 
weiteren Darlegungen des Verf., u. a. über den Übergang der Revaler Bürger⸗ 
ſchaft in den Landadel (hierzu vgl. E. Baron Maydell, Der W Guts⸗ 
beſitz in Alt⸗Eſtland, Balt. Monatshefte 1937 S. 215 ff.), inkereſſieren an 
dieſer Stelle nicht. Sie fußen zumeiſt auf den gründlichen FJorſchungen von 
P. Johannſen. Die Arbeit von A. M. Ammann, Kirchenpolitiſche Wandlungen 
im Oſtbaltikum bis zum Tode Alexander Newskis (Rom 1936) konnte 
nicht mehr benutzen. Zur Gründung Danzigs (S. 56) iſt jetzt die Unter⸗ 
ſuchung von H. Frederichs (Hanf. Geſchbll. 61 [1397] S. 138 ff.) heranzuziehen. 
— Königsberg ift 1255, nicht ſchon 1246, begründet worden (S. 17 Anm. 33). 
Während der Textteil über Johannſens Jorſchungsergebniſſe nicht weſent⸗ 
lich hinausführt, dürften die im Anhang veröffentlichten Stammfolgen der 
bis 1400 in Reval eingewanderten Geſchlechter, für die ein reiches Quellen- 
material durchgearbeitet iſt, von Nutzen ſein. Zu bedauern iſt die außer⸗ 
ordentlich flüchtige Korrektur, die eine Unmenge Druckfehler nicht beſeitigt hat. 
Stettin. Roland Seeberg⸗Elverfeldt. 


Hans Jakob Schmitz, Bollwerk Schneidemühl (= Grenzmarkführer 2). 
Schneidemühl, Verlag der Grenzmärkiſchen Heimatblätter [1937]. 54 S., 
19 Abb. Broſch. 0,80 AN. 


Mit dem vorliegenden Hefte und einem zweiten desſelben Verf., das die Be- 
ſiedlung der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen behandelt (ſ. oben S. 409), wird die 
Reihe der als Grenzmarkführer geplanten Taſchenbücher in glücklicher Weiſe 
eingeleitet. Wenn dieſe nützlichen Moe fich die Aufgabe geſtellt haben, 
dem Einheimiſchen ein tieferes Verſtändnis der engeren Heimat zu vermitteln, 
dem Fernſtehenden und Ausländer eine kurze und gemeinverſtändliche Dar- 
ſtellung der landesgeſchichtlichen Fragen unſeres Oſtens zu geben, ſo wurde 
dieſes Ziel vom Verf. mit großem Geſchick erreicht. 

Schon vor dem Weltkriege war Schneidemühl, ſeit es 1871 Eiſenbahnkno⸗ 
tenpunkt geworden war, ein ſtetiges Wachstum beſchieden. Aber auch als die 
Stadt es 1914 bis zum eigenen Stadtkreis gebracht one war es noch eine echte 
Provinzialſtadt geblieben. Die Umgeſtaltung der deutſchen Oſtmark infolge des 
Verſailler Diktats, bei der Schneidemühl Hauptſtadt einer neuen Provinz wur⸗ 
de, brachte nun plötzlich eine Reihe neuer Aufgaben; ſo war es berufen, nach 
dem Verluſte von Poſen, Bromberg und Thorn nicht nur politiſcher, ſondern 
auch geiſtiger Mittelpunkt — oder, wie der Titel der Schrift ſagt, ein Kultur⸗ 
bollwerk — deutſchen Lebens im Oſten zu werden. 

Der Verſuch der Löſung dieſer Aufgaben auf den vorhandenen Grundlagen 
bildet den Kernpunkt der Ausführungen der vorliegenden Schrift. Vorausge⸗ 
alt werden einige Bemerkungen über die Lage der Stadt und eine Überſicht 
über ihre geſchichtliche Vergangenheit, bei der aber der knappe verfügbare 
Raum zur Beſchränkung auf das Wichtigſte und die Anlage der Schrift zur 
Vermeidung der Erörterung von Streitfragen zwang. Zur Auswahl des Stoffes 
im einzelnen könnte man natürlich hin und wieder andere Wünſche äußern; 
ſo hätte vielleicht das Hochwaſſer der Küddow 1888 Erwähnung verdient und 
der Einfluß der in der Einleitung betonten Lage der Stadt an zwei uralten 
Verkehrswegen, der unter polniſcher Herrſchaft unwirkſam blieb, an Bei⸗ 
ſpielen aus preußiſcher Zeit veranſchaulicht werden können. Ebenſo wäre viel⸗ 
leicht ein Eingehen auf die zahlreichen kulturellen und wirtſchaftlichen Fäden, 
die von Schneidemühl nach Pommern laufen und ſich z. B. in der Mundart 
der alten Schneidemühler Bevölkerung verraten, erwünſcht geweſen. Dieſe mehr 
perſönlichen Wünſche tun der Feſtſtellung, daß die Stoffauswahl eine recht 
glückliche genannt werden kann, keinen Abbruch. 

Die Ausſtattung des Bändchens ift anſprechend. Eine Reihe gut ausge- 
wählter Bilder erhöht ſeine praktiſche Verwendbarkeit. 

Schönlanke. Carl Schulz. 
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Ludwig Boer, Schwedt an der Oder. Schloß — Stadt — Umgebung. 
Schwedt a. O., F. Schultz 1937. 35 S. Broſch. 0,50 . 


B. bezeichnet das Büchlein ſelbſt als einen Führer durch Schwedt und pr 
dert es in: 1. Geſchichtliche Orts⸗ und Stadtbeſchreibung, 2. i eit, 
Schloßgarten, 3. Das Schloß: Außeres, Inneres, Jagdmuſeum, 4. Heimat⸗ 
muſeum, 5. Rundgang durch die Stadt, 6. Die Umgebung von Schwedt. Man 
kann es als einen vorbildlichen Führer bezeichnen, denn obgleich es bei der 
Fülle des Stoffes faſt im Telegrammſtil geſchrieben ſein mußte, lieſt es 
ſich flüſſig und anregend. Es iſt dadurch nicht nur für den mit ſeiner Zeit ſpa⸗ 
renden durchreiſenden Beſucher paſſend, ſondern gibt daneben dem Heimatfreund 
eine Fülle von Angaben, Daten u. dgl., ſo daß er in ihm ein ſehr brauchbares 
Nachſchlagebuch von Schwedt hat, in dem er in gedrängter Form faſt jede 
Frage über die 1 0 te und Sehenswürdigkeiten Schwedts beantwortet 
erhält. Zum erſten Male gibt B. eine Überſicht über das Inventar der 
einzelnen Zimmer im Schloß, wie es ſich nach der letzten Neuaufſtellung durch 
Profeſſor Hildebrandt und den Hofkammerpräſidenten v. Garnier jetzt dem 
Beſucher zeigt. Auch die Räume des großen Jagdmuſeums ſind nach dem Buch 
gut zu beſichtigen. Neben dieſen Glanzpunkten von Schwedt — Schloß, 
Schloßgarten und Gedächtnishalle — hat Verf. aber noch manche kultur⸗ 
auer 9 wertvollen etwas verborgenen Schönheiten von alten Höfen, Bürger⸗ 
äuſern, Heimatmuſeum u. dergl. hervorgehoben, die man bei eingehenderem 
Beſuch nicht überſehen wird. 

Schwedt a. O. Otto Borriß. 


Ludwig Boer, Die Geſchichte der Schwedter Stadtmauer. 
Schwedt a. O., Buchdruckerei F. Schultz 1937. 64 S. 

Die für die Schwedter Heimatgeſchichte ſehr wertvolle Arbeit erſchien 
zuerſt 1936 in den Schwedter Heimatblättern und wurde dann von dem Verla 
in Buchform herausgebracht. Sie gliedert ſich in 7 Teile: Der heutige Zuſtan 
der Stadtmauer, die Stadtmauer bis zum Dreißigjährigen Krieg, die Stadt- 
mauer im 17. Jahrhundert, die Erneuerung der Stadtmauer im 18. Jahrhun⸗ 
dert. In dieſen zum erſten Teil gehörenden Abſchnitten gibt der Verf. erſtmalig 
eine zuſammenfaſſende auf ſorgfältigem Studium aller erfaßbaren arhiva- 
liſchen Quellen beruhende Darſtellung der Geſchichte der Schwedter Stadtmauer, 
die zuerſt wohl Verteidigungszwecken dienen ſollte, dann aber dem Ge- 
ſchmack der Barockzeit entſprechend der Stadtanlage mehr einen gewiſſen 
künſtleriſchen Abſchluß gab. Nebenbei erfüllte ſie die praktiſchen Zwecke, Deſer⸗ 
tionen der Soldaten zu erſchweren und als Zollmauer zu dienen. Es iſt be⸗ 
ſonders zu begrüßen, daß B. alle noch vorhandenen Teile der Mauer genau 
bezeichnet und beſchreibt. Im zweiten Teil behandelt er die Beſtückung der 
Mauer mit Geſchützen, die Tore, die Tor⸗ und Zollhäuſer. Einen breiteren 
Raum widmet er hierbei der Streitfrage über das Vorhandenſein und den 
Namen eines beſonderen Baues am Auguſtiner Tor. B. hat durch Heranziehung 
von Vergleichsmaterial und ſorgfältige Bearbeitung der archivaliſchen Quellen 
wohl eine abſchließende Löſung gefunden. 7 Abbildungen und Pläne unter⸗ 
ſtützen das Verſtändnis der Arbeit. Unter ihnen wird der Plan von Schwedt 
um 1700 aus der Preußiſchen Staatsbibliothek erſtmalig gebracht. Zuſammen⸗ 
faſſend kann geſagt werden, daß die Arbeit infolge ihrer Gründlichkeit und 
e auch für die Baugeſchichte der Barockſtädte in weiterem Sinne 
wertvoll iſt. 

Schwedt a. O. Otto Borriß. 


Hugo Stelter, Geſchichte der Gemeinde Züllch ow bei Stettin. Züllchow, 
Verlag der Gemeinde Züllchow 1936. VIII, 120 S. Broſch. 1,50 % geb. 2,10 RN. 
„Das Buch ift für die Einwohner Züllchows beſtimmt, die es hoffentlich 

fleißig benutzen werden. Hier dürfte im Weſentlichen das Methodiſche 

intereſſieren. Der Verf. gibt weniger eine fortlaufende Darſtellung der Orts⸗ 
geſchichte als vielmehr eine Zuſammenſtellung von einzelnen aus den Akten 
erarbeiteten, oft ſehr ins Einzelne gehenden Ausführungen; dabei kommen die 

Akten ſelbſt reichlich zu Worte. Für die Ortsgeſchichte, mehr noch für die 


29 
http://rcin.org.pl 


450 Beſprechungen 


Grundſtücks⸗ und Sippengeſchichte des Ortes iſt beſonders wertvoll, daß eine 
große Anzahl von Perſonennamen vermittelt wird. Bedauerlich bleibt nur, 
daß insbeſ. auf den erſten Seiten des Buches manche Unrichtigkeiten und 
Schiefheiten unterlaufen find: Weshalb muß die Deutung Schinesghe⸗Stettin 
hier noch einmal vorgebracht werden, die ſchon Wehrmann ablehnte, die auch 
das Urkundenbuch nicht mehr kennt. S. 5: „Als am 3. IV. 1243 Stettin 
Magdeburger Recht erhielt, wurde auch die alte ſlaviſche Niederlaſſung 
wieder aufgebaut“; der Satz iſt unverſtändlich und muß bei Unberatenen merk⸗ 
würdige Vorſtellungen erwecken. S. 3/4: Die beiden Bistümer „Stettin“ und 
„Pommern“ haben doch in Wirklichkeit nie exiſtiert, und Pommern hat nie zu 
Magdeburg gehört. S. 5: Die Auszüge aus dem Stettiner Stadtbuch können 
keine Anſchauung von der damaligen Geldwirtſchaft geben, dazu gehörten 
nähere Erläuterungen. Welchen Sinn die offenbar auf Hoogeweg (Klöſter und 
Stifter II, S. 265 u. 273) beruhenden Worte auf S. 6 unten und 7 oben haben 
ſollen, vermag ich nicht zu erkennen. 
Podejuch b. Stettin. Wilhelm Braun. 


Walter Trausfeldt, Die familiengeſchichtlich en Quellen der 
Preußiſchen Staatsbibliothek (= Ilugſchriften f. Familienge- 
ſchichte H. 18). 3. verm. u. verb. Aufl. Leipzig, Zentralſtelle f. Deutſche 
Perſonen- und Familiengeſchichte 1936. 78 S. Broſch. 5 AM. 

Dieſer Führer durch die ſippenkundlichen Druck- und Handſchriftenbeſtände 
der größten Bibliothek Deutſchlands, der nun bereits in dritter Auflage vor⸗ 
liegt, wendet ſich nicht allein an die ſtändig wachſende Zahl der Familienfor- 
ſcher, die dieſe reichen Schätze an Ort und Stelle benutzen können, ſondern 
verdient die Beachtung weiterer Kreiſe. Als Sammelſtätte des geſamten deut⸗ 
ſchen Schrifttums überhaupt und nach planmäßiger Auffüllung älterer Lücken 
dürfte die Staatsbibliothek heute auch auf dem Sondergebiet der Familien- 
kunde unübertroffen daſtehen. Von großem Wert und vielbenutzt ſind außerdem 
die zahlreichen in der Pabian tenabteilung aufbewahrten genealogiſchen 

Sammlungen, die T. eingehend beſchreibt und durch Beifügung eines Ver⸗ 
eichniſſes aller darin vertretenen Familien der Benutzung erſchließt. Daß 
ier auch viel pommerſches Material, z. B. in den bekannten Königſchen 

Kollektaneen ſolches über alle bedeutenderen Geſchlechter Pommer zu finden 

ift, ort fich faſt von ſelbſt. Beſonders verwieſen fei auf zwei Bände 

„Genealogiſche Nachrichten von adligen Perſonen in Pommern“ von Ernſt 

Schulz, Lehnsſekretär in Stettin (1781). ; 

Berlin. Wilhelm Polthier. 


Hans Hopf, Die Freie Stadt Danzig, Familiengeſchichtlicher Weg⸗ 
weiſer durch Stadt und Land Heft 6. Leipzig, Verl. Degener & Co. 1937. 
40 S. Broſch. 2 PM. 


Das vorliegende Büchlein entſpricht einem wirklich brennenden Bedürfnis, 
indem es, die bisher zerſtreut und oft an entlegener Stelle erſchienenen Einzel⸗ 
arbeiten e und durch eigene Nachforſchungen ergänzend, auf 
knappſtem Raum alles Wiſſenswerte über die familiengeſchichtlichen Quellen 
und Materialien im Gebiet der Freien Stadt Danzig darzubieten ſucht. Der 
Aufbau iſt klar und überſichtlich, das Gleiche gilt von dem anſprechenden 
Druckbild, ein Ortsregiſter am Schluſſe erleichtert weiterhin die Benutzung. 
Von beſonderem Wert iſt die Angabe der jeweiligen kirchlichen Zugehörigkeit 
der einzelnen Ortſchaften, von denen begreiflicherweiſe nur die über 100 Ein⸗ 
wohner zählenden behandelt ſind. 

Es iſt ein erſtaunlicher Reichtum an Quellenmaterial, das dem Sippen⸗ 
forſcher im Danziger Gebiet zur Verfügung ſteht, — umſo erſtaunlicher, als 
dieſes vielbegehrte Stück deutſcher Erde an der were Sir, zahlreiche 
Kriege mit allen Nöten und Schrecken durchgemacht hat. Ein Blick auf die 
Bürger⸗, Schöffen⸗, Erb⸗, Kirchen⸗, Amts⸗ und Schoßbücher im Danziger 
Ba e N vermittelt von dieſer Schatzmaſſe bereits eine hinreichende 

orſtellung. 

Man darf dem Verf. das Zeugnis ausſtellen, daß er bei aller Kürze die 
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Quellen nahezu erſchöpfend aufgezeichnet hat. Zu wünſchen wäre nur ein Hin⸗ 
weis auf die große, ſchon SH ask 3. T. erfaßte Urkundenabtei- 
lung im Staatsarchiv (14. — 16. Jahrhundert) ſowie auf die ebenda be- 
findlichen Sammlungen von Handſchriften und Nachläſſen (für Lauenburg⸗ 
Bütow ſei an dieſer Stelle eigens auf den Nachlaß v. Flanß verwieſen). 

Im Schrifttumsverzeichnis klaffen empfindlichere Lücken. Unverſtändlich 
iſt beiſpielsweiſe das Fehlen des trotz gewiſſer Geſtaltungsmängel und zeit⸗ 
licher Begrenztheit (—1626) für jeden irgendwie hiſtoriſch Inlereſſierten 
gänzlich unentbehrliche Nachſchlagewerk von Paul Simſon, Geſch. d. Stadt 
Danzig (3 Bde., Dig. 1915/18). Im Abſchnitt Bevölkerungsgeſchichte ver- 
mißt man ſo wertvolle und wichtige Arbeiten wie Felicia Szper, Nederland- 
jhe Nederzettingen in Weſt⸗-Pruiſen (Amſterd. Diſſert. 1913) und Max Miller, 
D. Auswanderung der Württemberger nach Weſtpr. (Stuttgart 1935); unter 
Ständegeſchichte die Schriften S. Rühles über die Geſchichte der Schneider, 
Bäcker und Glaſer. Unerläßlich ift die Nennung der perſonengeſchichtlich z. T. 
recht ergiebigen „Feſtſchrift zum 375 jährigen Beſtehen d. Städt. Gymnaſiums 
in Danzig“ (Dzg. 1933) und vor allem der ſeit 1936 von Chn. Krollmann in 
Königsberg Pr. herausgegebenen „Altpreuß. Biographie“. Nicht recht einzu⸗ 
ſehen iſt es, warum nicht wenigſtens mit einem ganz kurzen Hinweis die 
doch für die erſte Orientierung des Jamiliengeſchichtlers höchſt wertvollen 
Adreßbücher und das in 10 Bänden für die Jahre 1740—1810 vorliegende 
Staatshandbuch „Das itzt lebende Dantzig“ erwähnt ſind. Als recht ergänzungs⸗ 
bedürftig bezeichnet werden muß der Schrifttumsnachweis über einzelne 
Perſönlichkeiten, unter denen man Namen wie v. Archenholtz, v. Delbrück, v. 
Goßler, v. Jagow, Kabrun, Klüwer, Lengnich, Linde, Pietſch, Reyger, Röpell, 
Rottenburg, Schütz, Strauch, Strehlke, Jappio vergeblich ſucht. 

Seit dem Erſcheinen des Hefts ſind bedeutſame Anderungen eingetreten, 
einmal hinſichtlich der Quellenſtandorte (die Kirchenbücher ſind z. T. von länd⸗ 
lichen Gemeinden zurückgezogen worden), dann namentlich durch Errichtung 
des Staatl. Sippenamts in Danzig, das als Bewahrer der Einwohnermelde⸗ 
regiſtratur von 1844—1900 und der Kirchenbuchduplikate (1793—1874) nicht 
mehr nur den Charakter einer begutachtenden und beratenden Inſtanz, ſondern 
eines Spezialſippenarchivs beanſprucht. Dieſen grundlegenden Anderungen 
ſowie den obigen Hinweiſen wird hoffentlich recht bald eine Neuauflage des 
fleißigen und im ganzen ſehr brauchbaren Büchleins Rechnung tragen. 

Danzig. Ulrich Wendland. 


Friedrich Weken, Taſchenbuch für Familiengeſchichtsforſchung. 
5. Aufl. Leipzig, Verlag Degener & Co. 1937. 244 S. Geb. 450 PM. 


Derſelbe, ABC für den Sippenforſcher. Familiengeſchichtsforſchung 
in Stichworten. Leipzig, Verlag Degener & Co. 1936. 111 S. Broſch. 
2,20 PM, geb. 3 PM. 


Während das ABC für den Sippenforſcher ſozuſagen einen ſtichwort⸗ 
artigen Auszug aus dem FTaſchenbuch darſtellt und vor allem den Anfänger 
in der Familienforſchung ſchnell über Begriffe aufklären will, die ihm täg⸗ 
lich bei der Arbeit in Pfarrämtern und Archiven begegnen, auf die er aber 
auch durch weiteres Verſenken in die Geſchichte ſeines Geſchlechts ſtößt — 
inſofern ijt das ABC ein verläßliches, leicht benutzbares Nachſchlagewerk —, 
ſo bedarf das „Taſchenbuch“, das nunmehr ſchon in 5. Aufl. erſcheint, keiner 
weiteren Empfehlung. Seine Unentbehrlichkeit für jeden ernſteren Sippenfor⸗ 
ſcher ſpricht für ſich. Auch dem pommerſchen Familienforſcher bringt das 
Taſchenbuch durch Hinweiſe auf die in Pommern befindlichen Archive, auf 
pommerſche Bücherkunden, Leichenpredigtverzeichniſſe, Kirchenbuchüberſichten, 
Vereine uſw. wertvolle Hilfe. Erklärungen von Fragen der Zeitrechnung — der 
beigefügte leicht benutzbare immer gültige Kalender iſt, ſolange Grotefends 
Taſchenbuch der Zeitrechnung im Preiſe nicht gejenkt werden kann, zur Auf⸗ 
löſung von Kirchenbuchdaten uſw. empfehlenswert —, des Siegel⸗ und Wappen⸗ 
weſens und der Handſchriftenkunde erhöhen den Nutzen des Büchleins. Bei 
S. 134 wären u. a. die im Staatsarchiv Stettin befindlichen Stammtafeln 
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adliger Geſchlechter von Zitelmann und v. Köller und die Kolberger Genen- 
logien von Wachſe hinzuzufügen. Ebenſo fehlt ein Hinweis auf die Sammlung 
adliger Stammtafeln in der Stettiner Generallandſchaftsdirektion. S. 147 
könnte die Matrikel des Mitauer Petrinum, das als Akademie 1775 — 1806 be- 
ſtanden hat (danach in ein Gymnaſium verwandelt) erwähnt werden. Ab- 
gedruckt iſt ſie bei K. Dannenberg, Zur Geſch. u. Statiſtik des Gymnaſiums 
zu Mitau (Mitau 1875) S. 68—101. — Im AC ift zu berichtigen, daß 
ſich das Provinzialarchiv der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen (S. 21) in Berlin⸗ 
Dahlem (nicht in Königsberg), eine Zweigſtelle in Schneidemühl befindet. 
Stettin. Roland Seeberg⸗Elverfeldt. 


Friedrich Hayn, Politiſche Sippen kunde in der Schule (= Prak- 
tikum für Sippenforſcher H. 24). Leipzig, Verlag Degener & Co 1936. 62 S., 
14 Abb. Broſch. 2,20 AN, Ganzleinen 3 PM. 


Die vorliegende Schrift macht uns mit dem Begriff der „politiſchen 
Sippenkunde“ bekannt. Sippenkunde ſoll nicht um ihrer ſelbſt willen be⸗ 
trieben bzw. gelehrt werden, ſondern immer in ſcharfer Ausrichtung auf 
unſer Volk als dem einen der nationalſozialiſtiſchen Höchſtwerte. „Dieſe 
Anwendung der Erkenntniſſe auf die Praxis, dieſer Blick auf die Gegenwart 
und in die Zukunft iſt das weſentliche Merkmal der politiſchen Sippenkunde“. 
Daraus ergeben ſich auch die erſtrebten politiſchen Wirkungen: von der ge- 
ſchauten geſchichtlichen Schickſalsgemeinſchaft zur erlebten Kampfgemeinſchaft 
des Volkes; von der ſtändereichen Berufsahnentafel zur klaſſeloſen Werk- 
gemeinſchaft; von der blutmäßigen Gemeinſchaft der Ahnen zur verant⸗ 
wortungsbewußten Gattenwahl; von der Sippenverwandſchaft des ganzen 
Volkes zur ſittlichen Volksgemeinſchaft; von der bevölkerungspolitiſchen Not⸗ 
gemeinſchaft zur Volkspflege des Dritten Reiches. Beſonders anziehend 
wirken die geſamten Ausführungen dadurch, daß H. an feiner eigenen Fa- 
milien⸗ und Sippenkunde das alles eingehend belegt, was er unter politiſcher 
Sippenkunde verſteht. Man möchte wünſchen, daß beſonders viele Erzieher, 
für die das Buch in dem Abſchnitt „Unterrichtskundliches“ manche wertvollen 
Hinweiſe enthält, dieſe Schrift ſtudieren, damit durch die Sippenkunde unſere 
Jugend zu unſerm Voll als der höchſten erlebbaren Blutgemeinſchaft auch 
ſeeliſch hinaufgeführt wird. 

Flackſee (Kr. Neuſtettin). Werner Lemke. 


Alfred Lattermann, Einführung in die deutſche Sippenkunde 
in Polen. Poſen, Verlag der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für Poſen 1937. 
68 S. Broſch. Preis in Polen 2,10 3t., im Deutſchen Reich 1,50 MM. 


Das vorliegende Heft, deffen Verf. durch eine Reihe von familiengeſchicht⸗ 
lichen und hiſtoriſchen Veröffentlichungen bekannt iſt (in ſeiner Hand liegt auch 
die Schriftleitung der D. W. 3. i. P.), verfolgt einen doppelten Zweck. Einmal 
will es dem auslandsdeutſchen Voltsgenoſſen in Polen das Handwerkszeug 
für das Studium und die Erforſchung ſeiner Ahnen geben. Dann aber bietet 
es dem Reichsdeutſchen, deſſen Vorfahren in den früheren preußiſchen Landes⸗ 
teilen Weſtpreußen, Poſen oder Oberſchleſien anfällig waren, wertvolle prak- 
tiſche Hinweiſe zur Beſchaffung von Abſtammungsurkunden aus dem gegen⸗ 
wärtigen Polen. Unzählige ſtehen heute bei uns vor dieſer Notwendigkeit; 
gerade ſie werden für die Mühe und Koſten ſparenden Ratſchläge dankbar ſein. 
Das höhere Ziel des kleinen Buches aber ift, in einer Zeit der völkiſchen 
Neubeſinnung im Reich auch den Deutſchen in Polen wieder an die ihm oft 
nicht mehr bewußten Quellen ſeines völkiſchen Daſeins im Oſtraum heranzu⸗ 
führen. Lattermann ſtellt einleitend die wichtigſten Hilfsmittel zuſammen und 
gibt dann eine wertvolle Überſicht über die ungedruckten und gedruckten fami⸗ 
liengeſchichtlichen Quellen in Poſen und Pommerellen, dabei auch die reichs⸗ 
deutſchen Nachbargebiete berückſichtigend. Die wichtigſten Werke zur deutſchen 
und polniſchen Namenkunde werden behandelt, ſchon gedruckt vorliegende 
Sippengeſchichten, Familienverbände, ſippenkundliche Zeitſchriften und An- 
ſchriften von Berufsſippenforſchern genannt, und auch die Frage der Koſten 
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wird nicht vergeſſen. Von den Anlagen ſei auf die Tabellen der evangeliſchen 

Kirchenbücher in Oſtoberſchleſen hingewieſen. Ein genaues Orts⸗ und Per⸗ 

ſonennamenregiſter fehlt in dem gediegenen kleinen Werk nicht. í 
Stettin. Frig Morré. 


Karl Themel, Wie verkarte ich Kirchenbücher? Berlin, Verlag 
für Standesamtsweſen G. m. b. H. 1936. 61 S. Broſch. 1,20 AN. 


Th. legt die Erfahrungen nieder, die ſich bei der Erarbeitung der Berliner 
Kirchenbuchkartei ergeben haben, für die die Taufbücher ſämtlicher Kirchen⸗ 
gemeinden des ehemaligen Berlin (außer katholiſchen, franzöſiſch-reformierten 
und Militärkirchengemeinden) für die Zeit vom 1. Januar 1800 bis 30. Sep⸗ 
tember 1874 mit über 1000000 Eintragungen verkartet wurden. 

Für die vorliegenden Verhältniſſe war wichtig, ein Arbeitsverfahren zu 
haben, das auch mit wiſſenſchaftlich nicht geſchulten Arbeitskräften und unter 
Aufwendung geringer Koſten zu einem praktiſchen Ergebnis kommt, nämlich, 
die Angaben der Kirchenbücher zugänglich macht und dieſe zu ihrer Schonung 
entlaftet. Eine genealogiſche Aufarbeitung des Materials, wie Demleitner 
und Roth ſie durchführen, iſt aus mancherlei Gründen in größeren Städten 
untunlich; es wird bewußt auf ſie verzichtet. 

Die Reichsſtelle für Sippenforſchung hat für die Verkartung von Kirchen⸗ 
büchern Richtlinien herausgegeben, nach denen in Berlin im weſentlichen ge⸗ 
arbeitet worden iſt. Th. gibt eine eingehende Arbeitsanweiſung; im Intereſſe 
einer Bewältigung genealogiſcher und bevölkerungsbiologiſcher Frageſtellungen 
in Großgemeinden liegt es, wenn auch anderenorts nach denſelben Richtlinien 
die Arbeit in Anſpruch genommen wird. 

Braunſchweig. B. Samtleben. 


Martin Wehrmann, Genealogie des pommerſchen Herzogs- 
hauſes. Preisgekrönt von der Rubenow-Stiftung bei der Ernſt⸗Moritz⸗ 
Arndt-Univerfität Greifswald (= Veröffentlichungen der Landesgeſchichtlichen 
Forſchungsſtelle für Pommern Bd. I H. 5). Stettin, Verlag C. Saunier 1937. 
3 Bl., 145 S., 1 Stammtafel, 5 Teilſtammtafeln. Broſch. 3,10 RM, geb. 
4 RM. 


Während die Genealogien einer Anzahl deutſcher Fürftenhäufer ſchon lange 
nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen bearbeitet waren, fehlte bisher eine derartige 
quellenmäßig belegte Arbeit für das pommerſche Herzogshaus. Man mußte 
ſich mit den Stammtafeln R. Klempins begnügen, die 1876 aus ſeinem Nach⸗ 
laß herausgegeben wurden. Sie beruhen zwar auf gewiſſenhaften und farf- 
ſinnigen Unterſuchungen, ermangeln aber der Quellennachweiſe, von denen ich 
1901 nur einen kleinen Teil wiederauffand (Monatsbl. 15 [1901| S. 71). Meine 
Abſicht, die Genealogie des Greifengeſchlechts zu bearbeiten, kam infolge mei⸗ 
ner Verſetzung nach Magdeburg (1908) nicht zur Ausführung. Um ſo be⸗ 
grüßenswerter war es, daß die Rubenow⸗Stiftung 1933 als Preisaufgabe „eine 
kritiſche Bearbeitung der Genealogie des pommerſchen Herzogshauſes“ aus⸗ 
ſchrieb. Und wer wäre wohl zur Löſung dieſer Aufgabe berufener geweſen, als 
der Altmeiſter der pommerſchen Geſchichtſchreibung, M artin Wehrmann? 
So liegt denn jetzt gleichſam als Feſtgabe zum 300. Gedenktage des Aus⸗ 
ſterbens des Mannesſtammes ſeine „Genealogie des pommerſchen Herzogs⸗ 
hauſes“ vor. W. iſt auch an dieſe Arbeit mit dem Fleiße und der Sorgfalt 
herangegangen, die ſtets an ihm gerühmt werden konnten, und hat dem Kranze 
ſeiner hervorragenden Verdienſte um die heimiſche Geſchichtsforſchung ein neues 
Ruhmesblatt hinzugefügt. Er hat uns eine Arbeit geſchenkt, die, wie alle 
ſeine früheren, die wärmſte Anerkennung verdient, die ihm auch über das Grab 
hinaus hier gern ausgeſprochen wird. 

W. hat ſeine Genealogie in vier Abſchnitte geteilt. Im erſten (S. 4—15) 
9 5 Br „ Bi la vom Protocollum des Fr. An- 

e Stargard über Bugenhagen, Kantzow, Klempzen, Jobſt, M. Mar- 
ſtaller, Herlitz, Hiltebrand, Fr., J. und T. Gerſchow bis auf e dle er 
auf ihren Wert oder Unwert überprüft hat. Im zweiten (S. 16—23) be- 
handelt er den Urſprung des pommerſchen Fürſtenhauſes, wobei er die älteren 
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und neueren Schriften zu dieſer Frage eingehend unterſucht und mit den ſagen⸗ 
haften Überlieferungen aufräumt, ohne jedoch bei dem Mangel an auellen⸗ 
mäßigen Beweiſen zu einem endgültigen Ergebnis zu kommen. Im dritten 
(S. 24—33) ſtellt er die benutzten Quellen und Literatur zuſammen. Hier ver 
miſſe ich die Werke von H. Henninges, Theatrum genealogicum Tom. IV 
Regnum II P. 2 (1598), Ph. J. Spener, Sylloge genealogico-historica (1677) 
und J. G. Layrit, Hiſt.⸗genealog. Palm⸗Wald (1686), die z. T. auf Jobſt 
beruhen, aber auch einige Angaben machen, die dieſer nicht hat und zu denen 
doch wohl hätte Stellung genommen werden müſſen. Von meinen Beiträgen 
ur Genealogie des Herzogshaufes wären die nur im Text angeführten, in den 
Monatsbl. 17 (1903) S. 4 f., 51 ff. und 73 ff. veröffentlichten doch erwähnens⸗ 
werter geweſen als die an 1., 2. und 4. Stelle genannten, die nur nebenſäch⸗ 
liche Bedeutung haben. Im vierten (S. 34—131) folgen dann die Nadh- 
richten über die einzelnen Glieder des Geſchlechts von Wartiſlaw I. bis zum 
Erlöſchen des Greifenhauſes mit Bogiſlaw XIV. (1637), bzw. Anna, Herzogin 
von Croy (1660). In einem Anhang (S. 132—137) behandelt W. die 
Nebenlinie der ſog. Swantiboriden. Mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit hat er 
bei jeder Perſönlichkeit die in langjähriger mühevoller Arbeit aus Urkunden, 
Akten, Chroniken, älteren Genealogien und der neueren Literatur geſchöpften 
Nachrichten verzeichnet und ſie kritiſch unterſucht, wobei er ſich nicht ſcheut, ge⸗ 
legentlich mit einem non liquet ſich zu begnügen. Beſonders beachtenswert iſt 
1 von der bisher üblichen, auch der Klempinſchen, abweichende Zählung der 

ürſten gleichen Namens, die mit geringfügigen Ausnahmen mit der von 
A. Hofmeiſter (Monatsbl. 51 [1937] S. 52 ff.) vorgeſchlagenen übereinſtimmt, 
wenn ſie auch aus durchaus zu billigenden Gründen bei den Bogiſlaws nicht 
folgerichtig durchzuführen war. Den Schluß bildet eine Zuſammenſtellung 
der männlichen und weiblichen Mitglieder des Herzogshauſes (S. 138—141) 
und der angeheirateten Männer und Frauen (S. 141—145). Beigegeben find 
5 Teilſtammtafeln (zu S. 34, 64, 75, 105 und 132) und eine Geſamtſtammtafel 
(am Schluß des Bandes). 

W. ſelbſt iſt überzeugt, daß in Einzelheiten Verbeſſerungen und Ergän⸗ 
zungen möglich ſein werden. So ſei es mir denn geſtattet, auf Grund meines 
früher geſammelten Materials einige ſolche Nachträge zu bringen, wobei auch 
gelegentlich aufgefallene Druckfehler angemerkt ſein mögen. 

Vorwegzunehmen ſind drei, z. T. ärgerliche Verſehen, die wegen der Eile 
der Drucklegung wohl mehr der Druckerei zur Laſt fallen. In der Geſamtſtammtafel 
ſowohl wie in Teiltafel C find Nr. 66—69 als Kinder Barnims V (Nr. 57) 
aufgeführt, während in Wirklichkeit, wie auch im Text (S. 98—96) nn ſteht, 
Wartiſlaw VI. (Nr. 58) der Vater war. Ferner iſt in der Geſamttafel, 
in Teiltafel A und auf S. 140 3. 1 v. o. Nr. 18 als Wartiſlaw II. bezeichnet, 
während er S. 53 richtiger Wartiſlaw III. heißt. Endlich war Swantibor 
Nr. 85) ein Sohn Wartiflaws X. (Nr. 82), nicht des IX. (Nr. 74), wie S. 139 

8 v. u. zu lejen ift- 

Sonſt wäre zu bemerken: S. 46 3. 13 v. u. muß es heißen (Nr. 13) ſtatt 
(Nr. 15), auf S. 49 3.12 und 20 v. u. Wizlaw I. ſtatt Wizlaw II. — Zu 
S. 49 3.15 v. u.: In Hiltebrands Diarium, 1631, S. 83 iſt 1319 wohl nur ein 
Druckfehler, da in feiner Genealogia, 1622, richtig 1316 ſteht. — Zu S. 69 
Z. 3 v. u.: Hiltebrand (Genealogia, 1622, S. 8) ſchreibt Erich I. (Nr. 61) einen 
jung geſtorbenen Sohn Erich zu unter Berufung auf Kaſpar Schütz Ms quod 
in Pom. archivis adservatur. Das wäre wohl zu erwähnen geweſen. — Zu 
S. 71 3.9 v. u.: Vielleicht iſt der Eintrag in den Kolbatzer Annalen nicht 
MCCCCXXXVII, Idus Aprilis, ſondern beſſer MCCCCXXXV, II. Idus Aprilis 
8 leſen. Damit würde Kaſimirs V. Todestag der 12. April 1435 ſein, und die 
Bedenken wegen des Raijerlichen Schreibens vom 12. Mai 1434 wären behoben. 
— Zu S. 73 3. 9 v. o.: Das Tagesdatum „die S. Mauricii“ entnahm Bugen⸗ 
hagen dem Stammbaum in der Notula satis notabilis (gl, Pomerania, ed. 
O. Heinemann, S. XXIX). — S. 74 3. 13 v. u. hätte erwähnt werden 
können, daß ſchon Hiltebrand a 1622) Kal. Iunii als Todestag 
Ottos III. nennt. — Zu S. 77 Z. 4 v. u.: Nach der Pomerania (ed. Gaebel, 
I S. 282) iſt Eliſabeth offenbar 1356 oder kurz vorher geſtorben. — S. 80 
Z. 15 v. u. wäre ein Hinweis angebracht geweſen, daß das Datum: 7. Dez. im 
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Marienkroner Kalendarium fih auf Bogiſlaw IX. (Nr. 68) bezieht, der am 
7. Dezember 1446 ſtarb. — Ebenda 3. 13 v. u. iſt 1304 ein Druckfehler für 
1394. — Zu S. 90 3. 3 v. u.: Wäre nicht beffer der Nachricht Andreas von 
Regensburg und Kantzows der Vorzug zu geben, und der 4. März 1426 als 
Todestag der Katharina in die Stammtafeln einzuſetzen geweſen? Dieſes Da⸗ 
tum gibt auch Hiltebrand (Genealogia, 1622). Vielleicht ſteckt in Haeutles 
Quelle ein Irrtum (IV. Idus Marcel 7), oder Haeutle ijt beim Auflöſen des 
Datums IV. Non. Marcii ein Verſehen unterlaufen. — Zu S. 91 Nr. 63: 
Im Jahre 1432 haben erneut Verhandlungen über eine Vermählung Herzog 
Bogiſlaws IX. ſtattgefunden, zu deſſen Gunſten fein Vetter Erich ſchon damals 
auf den Thron der Unionskönigreiche verzichten haben zu wollen ſcheint. Aus 
einem Briefe des Deutſchordenskomturs zu Danzig an den Hochmeiſter vom 
1. Juni 1432 (St.⸗A. Königsberg, Ordensbriefarchiv) erfahren wir von einer 
geplanten Verlobung Bogiflaws mit einer kleviſchen Prinzeſſin, zu welchem 
Zwecke Kurt Suave, der zum Hofſtaate des Königs Erich gehörte, und ein 
Abgeſandter des Herzogs von Kleve zu ihm fahren ſollten, „dy der koning von 
Dennemarken fendet czu dem herezogen von Pomern umme des willen, das 
der koning dem herczogen dy jungfrow wil fryen“ (vgl. auch Hanf. Urk.⸗Buch VI 
Nr. 1021). Vermutlich handelt es ſich um eine der vier damals noch unvermähl⸗ 
ten Töchter Herzog Adolfs II. von Kleve: Eliſabeth, Agnes, Helena und 
Maria. Leider iſt im freilich nur 0 el überlieferten kleviſchen Landes⸗ 
archive nach Auskunft der Staatsarchive Düſſeldorf und Münſter (Weſtf.) nicht 
zu ermitteln, welche dieſer Töchter in Frage kam. Auch dieſer Plan hat ſich 
zerſchlagen. Gleichzeitig ſchwebten offenbar Jhon Verhandlungen wegen Verhei— 
ratung des jungen Herzogs mit Maria von Maſowien. Am 8. Juni 1432 
ſchreibt der Pfleger zu Bütow an den Hochmeiſter (St.⸗A. Königsberg, QBA), 
es fei „an im (Bogiſlaw IX.) gebrocht eyne fryeunge czwisſchen im unde her⸗ 
czog Sameſken (Ziemowit IV.) thochter, do der Herczog czu Pomeran nicht an 
wil unde in das gantez abgeſagt hot“, und am 5. Juli 1432 (ebenda) berichtet 
der Komtur zu Oſterode (Oſtpr.) dem Hochmeiſter, es ſei ein Geiſtlicher aus 
dem Lande Dobrzyn (Doberen) bei ihm geweſen und habe erzählt, daß die 
Hochzeit bereits ſtattgefunden hätte. Die Nachricht von der bereits vollzogenen 
Vermählung eilte aber den Tatſachen voraus, da ſie, wie W. nach O. Balzer, 
Genealogia Piastów S. 510 ff. berichtet, erſt im Frühjahr 1433 ſtattfand. 
Wahrſcheinlich iſt die dem Herzog anfangs nicht ganz ſympathiſche Heirat erſt 
zuſtandegekommen, nachdem der andere Plan geſcheitert war. — S. 93 ift zu 
Nr. 65 zu ergänzen, daß die Vermählung der Herzogin Adelheid mit Her- 
zog Bernhard II. von Sachſen⸗Lauenburg jedenfalls 1428 erfolgte. In Klemp- 
zens Extracten 308 heißt es: „Berndt tho Saſſen .... hertoch verplichtet 
jik des wedderfals halven wegen der IIM gulden heiratgelt, po he mit fyner 
husfrowen Alheidt bekhamen 1428“ und ebenda 309: „Berndt hertoge tho Saſſen 
verliffgedinget hertoch Bugſlafs ſchweſter Alheit mit Ratzeborch“, zwar 
ohne Jahresangabe, aber doch wohl gleichzeitig mit der erſten. — Zu S. 105 
Z. 7 v. u. ſei erwähnt, daß der allerdings ſeltene Name Ertmar in Pommern 
doch nicht ſo ganz ungewöhnlich war. So führten zwei Mitglieder des rügiſchen 
Adelsgeſchlechts von der Lancken dieſen Namen (ogl. O. Heinemann, Ge⸗ 
ſchichte des Geſchlechts von der Lancken I, 1908, S. 12, 23, 26—31, 36 und 
49). — S. 107 3. 10 v. o. vermißt man die auf S. 106 3. 11 v. o. ange 
kündigte Angabe, wo der 30. September als Herzog Bogiſlaws X. Todestag 
genannt wird. Es hätte ein Hinweis auf F. W. Barthold, Geſchichte von Rü⸗ 
gen und Pommern IV, 2 S. 159 genügt. — S. 108 3. 4 v. u. iſt 1747 ein 
leicht erkennbarer Druckfehler für 1474. — Zu Nr. 107 (Georgia): S. 116 
Z. 6 v. u. iſt das ? zu ſtreichen, da tatſächlich 1541 eine Verlobung der 
10 jährigen Georgia mit einem Herrn von Bernſtein in Ausſicht genommen 
worden ift (vgl. Schreiben Herzog Philipps I. an Fürſt Johann von Anhalt 
vom 23. Oktober 1541 und 7. Januar 1542 im St.⸗A. Zerbst). Bei dem 
ſchwediſchen Prinzen handelt es fih wahrſcheinlich um des Königs Guſtav 
Waſa älteſten, damals 8jährigen Sohn Erich, für den der Vater 1541 in 
deutſchen Fürſtenhäuſern Umſchau nach einer künftigen Gemahlin hielt (vgl, 
dazu O. Dalin, Geſchichte des Reichs Schweden, überſetzt v. J. C. Dähnert III 
S. 272, wo über eine geplante Verlobung des jungen Prinzen mit einer 
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Tochter des Herzogs Albrecht von Preußen berichtet wird). Zu Anfang der 
1560er Jahre müſſen ſeitens des Fürſten Joachim Ernſt von Anhalt⸗Deſſau 
Verhandlungen wegen einer Verlobung der Georgia mit Herzog Otto von 
Lüneburg⸗Harburg angeknüpft worden ſein. Herzog Johann Friedrich teilt 
dem Kurfuͤrſten Joachim II. von Brandenburg am 27. Aug. 1563 mit, daß 
dieſer Heiratsplan ſich zerſchlagen habe und deshalb der andere Plan mit 
Staniſlaus Latalski aufgenommen wäre, dem Georgia ſelbſt geneigter fei, 
und am 13. Sept. 1563 bedauert auch Fürſt Wolfgang von Anhalt-Köthen, daß 
aus dem Heiratsprojekt mit Harburg nichts geworden ſei. Im Staatsarchiv 
Hannover war laut Schreiben vom 31. Oktober 1898 über einen ſolchen 
Heiratsplan nichts zu ermitteln. Er müßte aber ſchon einige Jahre zurückgele⸗ 
gen haben, da bereits Oſtern 1561 die Unterhandlungen Herzog Ottos mit der 
Gräfin Hedwig von Oſtfriesland im Gange waren, die am 3. Oktober 1562 
zum Abſchluß kamen. Vielleicht iſt während eines Beſuchs der Georgia in 
Zerbſt (1561/62) mündlich verhandelt worden. Am 19. März 1562 ſchreibt 
Herzogin Anna, Gemahlin Barnims IX., an Graf Ludwig von Eberſtein, 
Georgia habe ihr mitgeteilt, ſie ſei verlobt, aber den Namen des Verlobten 
nicht genannt, er folle etwas zu erfahren ſuchen (St.-A. Stettin Rep. 4 P.I 
Tit. 75 Nr. 19). Ob es Otto von Harburg war und Georgia zu voreilig Dar- 
über geſchrieben hat, iſt nicht feſtzuſtellen. Um Latalski kann es ſich aber 
kaum gehandelt haben, da die Verhandlungen mit dieſem erſt im Herbſt 
1562 begannen. Der Tod der Georgia könnte auch ſchon Ende 1573 erfolgt 
ſein, da Latalski am 10. Januar 1574 mitteilt, ſeine Gemahlin ſei „vor 
ethlicher Zeit“ geſtorben, und ſich entſchuldigt, daß er nicht eher geſchrieben 
hätte, aber er habe gleichzeitig den Beiſetzungstag mitteilen wollen. Dieſer 
mußte dann wegen der Krönung Stephan Bathorys verſchoben werden und 
wurde auf den 4. Mai angeſetzt. — Zu S. 118: Eliſabeth (Nr. 112) 
müßte wohl nach 1544 geboren ſein, ſonſt ſtände ſie jedenfalls auch in der Auf⸗ 
zeichnung über die Geburtstage der Töchter Barnims IX. von 1544 (Monatsbl. 
17 1903] S. 52). Sie wäre demnach hinter Nr. 113 und 114 als jüngſtes 
Kind einzureihen. Oder ſie müßte 1544 bereits wieder verſtorben geweſen 
ſein. Dazu würde aber die Angabe Wippels nicht ſtimmen, nach der fie 1554 
ſtarb. — Zu S. 121 3. 18 v. u.: Die Angabe, daß Herzog Ernſt Ludwig 
(Nr. 118) am 1. November 1545 geboren ſei, iſt doch die richtigere. Am 
22. November 1545 ſchreibt Georgia (Nr. 107) an ihre Mutter Margarete 
nach Zerbſt,daß ihrem Bruder Philipp „ynn der Nacht tzwyſſen II und III 
vor alle Gottes Heyllgen Tag“ ein Sohn geboren iſt, der am 15. November 
Ernſt Ludwig getauft wurde. Demnach kämen nur die frühen Morgenſtunden 
des 1. November in Frage. Da die Heiligentage von 6 Uhr früh bis 6 Uhr 
abends gerechnet wurden, iſt die Angabe „vor alle Gottes Heyllgen Tag“ 
durchaus zutreffend. — S. 125 3. 5 v. o. hätte auch St.⸗A. Steltin Rep. 
4 P. I Tit. 46 Nr. 5 Bl. 30 als Quelle für den Geburtstag der Herzogin 
Sophie angezogen werden können. — Zu S. 127 3. 3 v. o.: Daß Herzogin 
Sophie nicht in der Schloßkirche zu Stettin, ſondern in der Sophienkirche zu 
Dresden beigeſetzt iſt, berichtigt W. ſelbſt in dieſem Bande S. 103. 


Daß das rügiſche und das oſtpommerſche (pommerelliſche) Fürſtenhaus 
nicht behandelt wurden, verſtand ſich nach dem Wortlaut der Preisaufgabe von 
ſelbſt. Es wäre aber ſehr zu wünſchen geweſen, wenn W. uns wenigſtens auch 
noch die Genealogie des erſten beſchert hätte. Aber dieſer Wunſch muß ja nun 
nach ſeinem für die heimiſche Geſchichtsforſchung allzufrühen Tode leider un⸗ 
erfüllt bleiben. 


Vorſtehende Ausführungen ſollen und können dem Wert der „Genealogie“ 
nicht den geringſten Abbruch tun, mit dem W. ſich ein neues monumentum 
aere perennius geſetzt hat und das eine äußerſt dankenswerte Bereicherung 
der pommerſchen Geſchichtsliteratur iſt. Für die würdige typographiſche Aus⸗ 
ſtattung des Buches kann die Druckerei Herrcke & Lebeling einen wohlver⸗ 
dienten Anteil am Danke für ſich in Anſpruch nehmen. 

Freiburg i. Br. Otto Heinemann. 
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Karl Wolber, Geſchichte der Grafen von Eberſtein in Pom⸗ 
mern 1267—1331 (= Hiſtoriſche Studien, hrsg. von E. Ebering 
H. 317). Berlin, E. Ebering 1937. 62 S. Broſch. 2,40 l. 


Der Überficht wegen ſei der Inhalt der Arbeit zunächſt kurz angegeben. 
S. 5—9 Bücherverzeichnis. S. 13—18 Einleitung: Von vier (7) in 170 1 15 
einwandernden Grafengeſchlechtern wurden nur die Grafen von Eberſtein ſeß⸗ 
haft. Sodann wird die bisherige Kenntnis beſtätigt (S. 19—28), daß der 
Vater Ottos, des Begründers des pommerſchen Stammes, Ludwig war. Der 
älteſte Bruder Ottos, Albert, ging nach Dänemark. Ludwig kam wie Otto 
nach Pommern und wird dort nur zweimal genannt. Der jüngere Bruder 
Bernhard war Kamminer Domherr und ſpäter Propſt in Paſewalk und 
Tempelritterpräzeptor. Otto, der dritte Sohn Ludwigs, begründete die pom⸗ 
merſche Linie. Über ihn find S. 29—56 die einzelnen urkundlichen Nachrichten 
aufgezählt. Seine Söhne hießen Hermann und Albrecht (S. 5760). Deren 
Nachkomme iſt Otto II. (S. 61/62). Sein Vater iſt nicht ſicher anzugeben. 

Wegen Raummangels iſt es leider nicht möglich, auf alle Einzelheiten ein⸗ 
zugehen. Darum ſei das Wichtigſte geſagt: Dieſe „Geſchichte“ mutet wie eine 
Einleitung zu einem Werk über die Grafen von Eberſtein an. Es ift nicht be- 
gründet, warum gerade 1331 einen Einſchnitt für die Familie bedeutet, da die 
Vormundſchaft über den jungen Erben nicht beendet iſt. Das ausführliche 
Schriftenverzeichnis zählt Arbeiten auf, die in dem vorliegenden Wortlaut nicht 
erwähnt werden. Nicht zuletzt ſcheinen die Ausführungen dies zu belegen; viel- 
fach ſind nämlich wichtige Fragen geſtellt, aber nicht gründlich genug erörtert 
und keineswegs reſtlos geklärt. So blieben die Grafen von Spiegelberg (vgl. 
hierzu G. Schnath, Die Herrſchaften Everſtein, Homburg und Spiegelberg, Göt⸗ 
tingen 1922) unerwähnt in der einleitenden Aufzählung. Die Verhältniſſe der 
Grafen von Gützkow (S. 16) find denen der Grafen von Eberſtein nicht klar ge- 
nug gegenübergeſtellt. W. nennt Swenzo (S. 17) „palatinus Pomeranie univer- 
sis“. D. i. auf Grund der Stelle P. U. B. IV S. 295 unmöglich, wo es heißt: „Nos 
Swenzo dei gratia comes palatinus Pomeranie universis, ad quos presens 
scriptum pervenerit“. Swenzo wird ſchon 1274 (P. U. B. II S. 219) erwähnt 
und HH nicht „Pfalzgraf“, wie andere Nachrichten (P. U. B. IV S. 117 und 192) 
erweiſen. 

Die nationale Politik Meſtwins (S. 17 Anm. 6 und S. 46), das politiſche 
Verhältnis Pommern — e — Stift Kammin (S. 47 ff.), die recht⸗ 
liche Stellung der Wedels zwiſchen Mark und Pommern (S. wi find Fragen, 
die W. berührt, aber nicht klärt. Politiſche Zugehörigkeit und Umfang des 
1274 an Otto geſchenkten Gebietes konnten gründlicher behandelt werden 
(S. 39 ff.). Ich habe dieſe Punkte aufgezählt, um zu zeigen, zu welchen Er⸗ 
gebniſſen W. hätte vordringen können, wenn er die Grafen von Eberſtein nicht 
als ſelbſtändige politiſche Macht, die ſie gar nicht waren, ſondern als Glied 
des Ganzen geſehen hätte, als das ſie im 13. Jahrhundert wirken und nach 
Pommern kommen. In dieſer Frage bleibt die Behauptung völlig unbe⸗ 
gründet (S. 18 Anm. 7), Otto ſei „über Thüringen nach Pommern“ einge⸗ 
wandert. Sie widerſpricht den Angaben S. 21, wo Riederſachſen als Aus- 
gangspunkt und Heimat angegeben iſt. 

Greifswald. Eberhard Sauer. 


Haſſo von Wedel, Die Eſtländiſche Ritterſchaft vornehmlich zwi⸗ 
ſchen 1710 und 1783. Das erſte Jahrhundert ruſſiſcher Herrſchaft (= Dft- 
europ. Jorſch. hrsg. v. Otto Hoetzſch, N. F. Bd. 18). Königsberg Pr., Oſt⸗ 
Europa-Berlag 1935. VIII, 181 S. Broſch. 10 RN. 


Erſt verſpätet kann an dieſer Stelle auf die der Schriftleitung zugegangene 
Arbeit über die eſtländiſche Ritterſchaft in den Jahren 1710—1783 hingewieſen 
werden. — Verf. gibt eine gute Überficht über den Anſchluß der Provinz an 
das Rußland Peters des Großen (1710), über Weſen und Zuſammenſetzung 
der Ritterſchaft, die Rittergüter, die Organe der Selbſtverwaltung (Landtag, 
Landräte), die ſtändiſche Zentralverwaltung mit dem Ritterſchaftshauptmann 
an der Spitze, die ſtaatlichen Provinzial- und St. Petersburger Zentralbe⸗ 
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hörden, die öffentlichen Laſten und die Organe der Juſtiz und der Polizei. 
Auf Einzelheiten der vorliegenden Unterſuchung kann hier nicht einge⸗ 
gangen werden, der Bearbeiter der Geſchichte der pommerſchen Stände und 
der Darſteller vergleichender Behördengeſchichte werden an ihr nicht vorbei⸗ 
gehen dürfen. Denn gerade in Pommern mit ſeiner reichen ſtändiſchen Ge⸗ 
ſchichte lohnt ſich der Vergleich mit der Entwicklung in dem blutsmäßig und 
kulturell verwandten Eſtland des 18. Jahrhunderts. Die Unterſuchung des 
Verf. ſetzt dieſer ſelbſtloſen deutſchen Arbeit im fernen Eſtland, die — ab⸗ 
geſehen vom beſoldeten Ritterſchaftsſekretär — ehrenamtlich ausgeführt wurde 
und der erſt das Jahr 1917 den Todesſtoß verſetzte, ein ehrendes Denkmal. 
Man hätte ſich freilich eine ausführliche Schilderung der hervorragendſten Glie⸗ 
der der ritterſchaftlichen Verwaltung gewünſcht, doch lag das wohl außerhalb des 
Rahmens der vorliegenden 1 f 

Stettin. oland Seeberg⸗Elverfeldt. 


A. v. Lyncker, Die Altpreußiſche Armee 1714—1806 und ihre 
Militärkirchenbücher (= Schriftenreihe der Reichsſtelle für Sippen⸗ 
forſchung Bd. J). Berlin, Verlag für Standesamtsweſen 1937. 326 S. Geb. 
8 RM. 

Major a. D. von Lyncker, der „Spezialiſt für genealogiſche Militaria- 
forſchung“ (Wecken), legt in vorliegender Arbeit das Ergebnis ſeiner lang⸗ 
jährigen und gende d Studien zur Geſchichte der altpreußiſchen Armee 
und ihrer Kirchenbücher vor. Damit iſt einem großen Bedürfnis entſprochen. 
Denn die Suche nach Lebensdaten militäriſcher Vorfahren iſt bekanntlich in⸗ 
folge des häufigen Wechſels der Standorte und der Veränderung der Bezeich— 
nung der Truppenteile, ebenſo ſehr aber auch durch die Zerſtreutheit des archi⸗ 
valiſchen Niederſchlags, der Akten des alten Heeres, die keineswegs geſchloſſen 
in den ſtaatlichen Archiven (bisher vor allem im Geh. Staatsarchiv in Berlin- 
Dahlem, ab 15. Juli 1937 im Heeresarchiv Potsdam) aufbewahrt werden, er- 
ſchwert. — Das vorliegende Buch gibt eine eingehende und zuverläſſige, in 
Einzelheiten ſicher noch zu ergänzende Überſicht über die Quellen und Silje- 
mittel der militäriſchen Sippenforſchung, ſowie eine kurze Darſtellung der ge- 
rare Entwicklung der altpreußiſchen Armee feit der Errichtung des 
tehenden Heeres durch den Großen Kurfürſten. Verf. beginnt ſeine Arbeit je⸗ 
doch erſt mit dem Jahre 1714, da „in dieſem Jahre in der Armee ſich das 
große Reformwerk des jungen Königs Friedrich Wilhelm J., das er 1713 
einleitete. auszuwirken begann“. Die gleichmäßige Uniformierung und Neu- 
bildung des Heeres, die Neugeſtaltung des Offizier- und Kadettenkorps, der 
n Verpflegung, die Einrichtung der Rieſengarde und v. g. m. kenn⸗ 
peidnen en Umbruch, den das 18. Jahrhundert für die preußiſche Armee 

edeutete. Über die Reformen Friedrichs des Großen und ſeiner beiden Nach⸗ 
folger bis 1806 unterrichtet ein umfangreiches Schrifttum, auf das Verf. auch 
wiederholt hinweiſt. 

Den Hauptinhalt der vorliegenden Arbeit bilden die einga und leicht 
benutzbaren, überſichtlich ange Nachweiſungen der Namen und Chefs 
der alten Regimenter, der Gründung und Auflöſuͤng der letzteren, der Teil⸗ 
nahme an Feldzügen, Uniformen und Uniformbilder, Schrifttum, Garniſonen, 
Offiziersnachweiſe, Mannſchaftsſtammrollen und Mannſchaftserſatz und der 
Regimentskirchenbücher. Auch die Invaliden, Freikorps und militäriſchen 
Anſtalten (Kadettenhäuſer, épinière, Militärakademien, das Potsdamer 
Militärwaiſenhaus und die Berliner Veterinärſchule) ſind berückſichtigt. Einen 
beſonderen Abſchnitt bildet das Verzeichnis der Garniſonkirchenbücher, in dem 
wir auch alle erhaltenen pommerſchen finden. 

Pommern verfügte bisher ſchon über gute gedruckte Arbeiten zur militä⸗ 
riſchen Sippenforſchung (vgl. Wehrmann, Kirchenbücher der Militär- 

emeinden, Balt. Stud. 42 [1892] S. 277; hierzu ſei ergänzt, daß auch für 
olgajt [1834—1851] und Pyritz [1834—1868] Militärkirchenbücher erhalten 

jind; ferner W. Schulze, Stettiner Militär- Kirchenbücher, Balt. Stud. N. F. 

37 [1935] S. 181 ff.). — Im letzten Bande dieſer Zeitſchrift (R. F. 38 [1936] 

S. 264 ff.) hat B. ulze die Kantone Pommerns für die Jahre 1733—1786 

beſchrieben. Die „Soldaten und Garniſonen in Pommern und im Bezirk des 
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II. Armeekorps“ ſchilderte 1926 K. v. Albedyll. Inſofern konnte v. L. — ven- 
glichen etwa mit Oſtpreußen, das ein ſpärlicheres militäriſches den 
tum obengenannter Art beſitzt und auf deffen erhaltene Kankonsverzeichniſſe 
B. Schulze (a. a. O. S. 268 Anm. 4) hingewieſen hat — ſich für Pommern 
auf zuverläſſige Vorarbeiten ſtützen. Im Rahmen der kurzen Anzeige kann 
der Inhalt des grundlegenden Nachſchlagewerkes, das ſchlechthin in die Bücherei 
jeder ſippenforſchenden Stelle, aber auch jeder militäriſchen Formation, deren 
Wurzeln in der altpreußiſchen Armee fußen, gehört, nur angedeutet werden. 
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß v. L. ſeinem Buche eine neue Bearbeitung 
des arg v. Voß (Die Regimentsnamen der Altpreußiſchen Armee) 
zugefügt hat. er 

Wie jedes Archiv birgt auch das Stettiner Staatsarchiv Manches zur 
Militärgeſchichtsforſchung, wie Muſter⸗, Kantons⸗ und Enrollierungsrollen, auf 
die v. L. zumeiſt kurz hinweiſt. Zu ergänzen ſind die erſt kürzlich ermittelten 
Offiziers⸗ und Mannſchaftsſtammrollen des Infanterieregiments von Ruits 
(Nr. 8) für die Jahre 1753—1756 und 1771 (Chefs: Fürſt Anhalt⸗Zerbſt, 
v. Treskow, v. Amſtell, v. Hacke. Standort: Stettin) (Stettin St.⸗A. Rep. 41 
Nr. 1663—1667) und für die Jahre 1752—1753 des Infanterieregiments v. Ow⸗ 
ſtien (Nr. 7) (Chef: Prinz von Braunſchweig⸗Bevern. Standort: Stettin) 
(Rep. 41 Nr. 1662 — 1663). — Auf das ebenfalls im Staatsarchiv (Rep. 41 
Nr. 1575— 1577) befindliche Tauf- und Traubuch des ſchwediſchen Regiments 
Müller v. d. Lühne (Standort: Stettin) für die Jahre 1682—1688 und 1694 
bis 1714 (Trauungen) und 1706—1714 (Taufen) (vorgeheftet 16 Taufen des 
e e Kavallerieregiments Jürgen v. Mellin 1705—1707) ift in dieſer 
eitſchrift (N. F. 37 [1935] S. 183) hingewieſen worden. 

Stettin. Roland Seeberg⸗Elverfeldt. 


Pommern des 19. und 20. Jahrhunderts (= Pommerſche Lebens- 
bilder 2. Bd.). Herausgegeben von Martin Wehrmann, Adolf 
Hofmeiſter, Wilhelm Braun. Stettin, Leon Sauniers Bud- 
handlung 1936. X, 443 S. Broſch. 6,50 AM, geb. 7,20 AN. 


Der Rezenſent eines 0 ounen Sammelwerkes iſt es den Heraus⸗ 
able Mitarbeitern und auch den Leſern ſchuldig, die Namen der Perſönlich⸗ 
eiten, und zwar aller Perſönlichkeiten, mitzuteilen, die in ihm behandelt ſind, 
und ebenſo die der Verfaſſer der einzelnen Beiträge. Nicht überall wird er 
dieſer Verpflichtung zwar genügen können, aber daß an dieſer Stelle der Sn- 
halt eines neuen, des 2. Bandes der Pommerſchen Lebensbilder, im einzelnen 
aufgeführt wird, erſcheint mir geradezu ein Erfordernis. Da der Band ſelbſt 
nur ein alphabetiſch geordnetes Inhaltsverzeichnis enthält, möchte ich mich 
der Reihenfolge anſchließen, nach der die Beiträge ſelbſt geordnet ſind, nämlich 
nach den Geburtsjahren. Sie hat zugleich das eine für ſich, daß fie gewiſſe 
Altersgemeinſchaften und damit auch die Einordnung der Menſchen in die ge⸗ 
ſchichtlichen Perioden erkennen läßt. Im ganzen ſind folgende 36 Lebensbilder 
in dem neuen Bande enthalten: 

Joachim Nettelbeck 1738 — 1824 (H. Klaje), G. Fr. Haeſe 1763—1843 
(M. von Malotki), der Swinemünder Kaufherr Fr. W. Krauſe 1765 bis 
1840 (R. Burkhardt), B. Bog. Graf von Platen 1766— 1829, ſchwediſcher 
Statthalter in Norwegen und Erbauer des Göta⸗Kanals (E. Gül z o w), 
E. March 1789 — 1847, der Begründer der Deutſchen Ton- und Steinzeugwerke 
(P. March), der Chinamiſſionar K. Gützlaff 1803—1851 (3. Rahn), der 
Feinmechaniker und Aſtronom Fr. A. Nobert 1806—1881 (Fr. Krüger), 
H. Graßmann 1809—1877, als Mathematiker wie als Sanskritijt gleich bahn- 
brechend (Fr. Engel), der Hiſtorienmaler H. Fr. Plüddemann 1809—1868 
(A. Schulz), der Führer der pommerſchen Lutheraner K. Meinhold 1813 bis 
1888, ein Bruder des Dichters Wilhelm M. Meinhold (P. ee 
Wilhelm von Doenniges 1814—1872, Haie von Haus aus, deſſen Rolle 
als perſönlicher Berater des Königs Max II. von Bayern und Gegner des 
Miniſters von der Pfordten E. Franz aufgedeckt hat, der Führer der pom⸗ 
mpiga Konſervativen H. von Kleiſt⸗Retzow 1814—1892 (A. ©. Meyer), 
der General der Artillerie H. v. Bülow 1816—1897 (W. M. von Eber- 
hardt), der Stettiner Schiffsbauer A. E. Nüscke 1817—1891 (O. Alten- 
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burg), Lothar Bucher 1817—1892 (R. Ibbeken), Rudolf Virchow 1821 
bis 1902 (R. Beneke), der Stettiner Großkaufmann H. Fr. Haker 1823 
bis 1907 (3. von Engelmann), der Stettiner Oberbürgermeiſter H. Haken 
1828—1916 (E. Ackerknecht), A. J. Graf von Zieten⸗Schwerin 1835—1922, 
deſſen Wirken und Verdienſte in Johanniterorden, Provinzial- und General- 
ſynode und Jeruſalemverein E. Frhr. v. d. Goltz ſchildert, der pommerſche 
Oberpräſident H. Frhr. von Maltzahn⸗Gültz 1840—1913 (H. Frhr. v. 
Maltzahn), der Zoologe Fr. E. Schulze 1840—1921 (R. Heſſe), der 
Hallenſer Theologieprofeſſor E. Haupt 1841—1910 (E. Frhr. v. der Goltz), 
die erſte Arztin Berlins Fr. Tiburtius 1843—1927 (W. Schönfeld), der 
Geſchäftsführer der Deutſchen 0 H. Rühl 1845. — 1922 (A. Blue ncke), 
der um das Ausbildungsweſen der Marine verdiente Admiral V. von Arnim 
1847—1923 (A. Meurer), der Dichter Hans Hoffmann 1848—1909 (R. 
Hoffmann), der Hiſtoriker Max Lenz 1850—1932 (P. Haake), der 
Chemiker Max Delbrück 1850 — 1919 (W. Site I), der Germaniſt Fr. Vogt 
1851—1923 (G. Roſenhagen), der Schriftſteller Richard Voß 1851—1918 
(W. von Puttkamer), der Bibliotheksdirektor R. Pietſchmann 1851 bis 
1923 (W. Menn), der Vizepräſident der Reichsbank O. von Glaſenapp 1853 
bis 1928 (B. von Wedel), der Literarhiſtoriker A. Bieſe 1856—1930 
(H. Ploetz), C. L. Schleich 1859—1922 (W. Goetz), A. Schwarz, der 
„Bannerträger der plattdeutſchen Bewegung“, 1839 — 1921 (K. Gaſſen), und 
der früh verſtorbene Kommandant des Luftſchiffs „Graf Zeppelin“, H. C. Flem⸗ 
ming 1886— 1935 (W. Eggebrecht). 

Es wird gewiß niemand als eine Herabſetzung der Leiſtung anderer Mit- 
arbeiter anſehen, wenn ich aus der Fülle der Artikel noch die beſonders Her- 
vorhebe, die nicht nur nach Umfang, ſondern auch nach der Bedeutung ihres 
Gegenſtandes herausragen und wohl am meiſten auch darauf rechnen dürfen, 
weiteſte Beachtung zu finden: die Lebensbilder Nettelbecks, von Doenniges', 
Kleiſt⸗Retzows, Buchers, Virchows und von Max Lenz. 


Wie beim erſten Bande und wie in den entſprechenden Unternehmungen 
anderer Provinzen ſind wiederum Männer und auch Frauen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Berufen und Ständen, Lebenskreiſen und Schichten herausgegriffen 
worden, ſoweit ſie ſich durch Leiſtung und Einfluß aus der Menge heraus⸗ 
gehoben haben. Feſtgehalten worden iſt dabei an dem Grundſatz, nur in Pom⸗ 
mern geborene Perſonen aufzunehmen, im Gegenſatz zu anderen Landſchaften, 
in denen auch ſolchen Perſönlichkeiten ein Platz zuerkannt wird, die in dem 
betreffenden Lande durch Aufenthalt und Wirkſamkeit Heimatrechte erworben 
haben. Gewiß ſind nicht alle der behandelten Perſonen darum auch als echte 
Pommern alten Blutes anzuſprechen; immerhin iſt die Zahl derer, die nur 
dem Orte der Geburt nach dem Lande angehören, doch ſehr gering. Wünſchens⸗ 
wert wäre es geweſen, daß allgemein der Feſtſtellung der Vorfahren ein gleich⸗ 
mäßig ſtarkes Augenmerk gewidmet worden wäre. Die genealogiſchen Angaben 
ſind vielfach recht dürftig oder unbeſtimmt, klingen auch nicht immer ſehr 
glaubhaft. Solange da nicht eine gleichmäßig breite und ſichere Baſis geboten 
iſt, hat es aber wenig Sinn, der Frage nachzuhängen, welche Schlüſſe aus den 
Biographien etwa für die geen Charakter⸗ und Begabungseigentümlich⸗ 
keiten der Pommern zu ziehen ſind. Zudem iſt ein Kreis von 36 Leuten 
zu beſchränkt, als daß ſich etwas allgemein Gültiges in ſolcher Hinſicht ſagen 
ließe. ollte man von dieſem kleinen Kreis ausgehen, ſo würde man vielleicht 
zu der Meinung kommen, den Pommern fei eine außerordentliche Neigung 
zur Schriftſtellerei und zur Betäligung im öffentlichen Leben (in Staat und 
Kirche) eigen. Bricht fie doch auch bei einer ganzen Anzahl von Perſönlich⸗ 
keiten, aus dem bürgerlichen Lager wie aus den Kreiſen des Adels, durch, 
die durch Erziehung, Lehre und Beruf nicht zu einer derartigen Tätigkeit 
gedrängt wurden. Die Geſtalt Nettelbecks könnte dann in beiderlei Hinſicht 
als Repräſentant zu betrachten ſein. Aber — iſt das nicht vielmehr die Sig⸗ 
natur des 19. Jahrhunderts überhaupt, deſſen geiſtige Strömungen, von 
der Aufklärung ſowohl wie von Pietismus und Konſervativismus her, dem 
Lande, ähnlich wie in Oſtpreußen, eine beſondere Note aufprägen konnten, ob⸗ 
wohl dem Lande ein geiſtiger Mittelpunkt wie Königsberg fehlte? Der be⸗ 
ſonderen Struktur des Landes und ſeiner geſchichtlichen Eigenart iſt es zuzu⸗ 
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ſchreiben, daß Schiffahrt und Kaufmannſchaft auffällig ſtark beteiligt ſind, 
u in denen die Bindung an ein Erbe im Sinne der Nachfolge, nicht des 
Bluterbes, keine geringe Rolle ſpielt. Sieht man überhaupt nach der ſozialen 
Herkunft, ſo ergibt ſich für das gewerbetreibende Bürgertum ein ‚recht hoher 
Anteil am Nachwuchs, beſonders in den Berufen mit gelehrter Vorbildung. Das 
Bauerntum kann zwar den Vergleich damit nicht entfernt aushalten; immer⸗ 
hin fehlt es aber doch keineswegs ganz. Der beträchtliche Anteil des Adels, 
deſſen Angehörige man hauptſächlich in der öffentlichen Verwaltung, in Heer 
und Flotte ſich bewähren ſieht, kann nicht Wunder nehmen. 

„Pommern des 19. und 20. Jahrhunderts“ enthält nach dem Titel der 
2. Band ebenſo wie der erſte. Dabei iſt für die Zugehörigkeit zu dieſem Zeitraum 
anſcheinend das Todesjahr maßgebend geweſen. Danach würden auf das 19. 
Ihdt. 15, auf das 20. dagegen 21 Perſönlichkeiten kommen, während nach den 
Geburtsjahren ben find nur 5 Kindern des 18. Ihdts. 31 des 19. gegenüber 
ſtehen. Von dieſen ſind 16, alſo mehr als die Hälfte, in den 40 er und 50 er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts geboren, ein einziger im letzten Viertel des 
Ihdts. Dieſe Alterszuſammenſetzung, beſonders die Tatſache, daß ?/, aller Per- 
ſönlichkeiten längſtens vor 35 Jahren verſtorben ſind, erhöht ſicherlich die Aktu⸗ 
alität des Bandes und damit die Anziehungskraft im Publikum. In anderer 
Beziehung ergeben ſich daraus auch manche Nachteile, da der Abſtand von der 
eigenen Zeit noch zu kurz iſt und die Geſamtbewertung der Perſönlichkeit wie 
das Urteil über einzelne Vorgänge ißen Lebens leicht noch in überkommenen 
Gleiſen feſthält. Eine wirklich wiſſenſchaftliche Behandlung wird vielfach 
ſchwer möglich und die Verfaſſer der Lebensbilder beſonders ſtark dazu ver⸗ 
leitet ſein, auf der einen Seite ſtärker zu loben, auf der anderen manches zu 
verſchweigen, wenn ſie nicht vorziehen, 1 5 mit einem nüchternen Abriß der 
Lebensdaten, einem Biogramm, zu beſcheiden. Wird alſo, wo der ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Charakter der Lebensbilder vorwiegend betont werden foll, der Auf— 
nahme der Toten aus den letztverfloſſenen Dezennien gegenüber eine 
größere Zurückhaltung am Platze ſein, ſo iſt auf der anderen Seite nicht zu 
leugnen, daß auch von den Bedürfniſſen der Wiſſenſchaft her manches für ihre 
baldige Berückſichtigung ſpricht. Vielleicht ließe ſich durch die Schaffung 
landſchaftlicher Nekrologe, ähnlich dem Deutſchen Biographiſchen Jahrbuch, 
in Verbindung mit den landesgeſchichtlichen Zeilſchriften ſolchen Wünſchen noch 
am beſten genügen. Das Entſtehen der landſchaftlichen biographiſchen Sammel- 
werke und ihre Vermehrung, namentlich im letzten Jahrzehnt, wirft überhaupt, 
und vollends im Zuſammenhang der geſamtdeutſchen biographiſchen Arbeit 
(vgl, über fie Hermann Chriſtern, Entwicklung und Aufgaben biographiſcher 
Sammelwerke [Sitzgsber. d. Preuß. Akademie d. Wijf., Phil.⸗hiſt. Kl. 1933, 
S. 1069 ff.]) manche organiſatoriſchen Fragen auf, deren Löſung in Angriff 
zu nehmen ſich wohl als Aufgabe unſerer Konferenz landesgeſchichtlicher Publi⸗ 
kationsinſtitute eignen möchte. Ein einigermaßen gleichmäßiges Vorgehen 
hinſichtlich der zeitlichen und u. U. auch räumlichen Begrenzung, eine gewiſſe 
Verſtändigung über die Aufnahme einzelner Perſönlichkeiten in verſchiedenen 
Sammelwerken, 0 auch über einzelne äußerliche Dinge, wäre wahr⸗ 
ſcheinlich kein Fehler. Auch auf meinen in Hift. Zeitſchr. 146 (1932) S. 578 
gemachten Vorſchlag, ein Geſamtregiſter über die in den landſchaftlichen 
Biographien enthaltenen Beiträge zu ſchaffen, darf in dieſem Zuſammenhang 
hingewieſen werden. Chriſtern hat ihm (a. a. O. S. 1117 Anm. 1) grund” 
ſätzlich bereits zugeſtimmt, auch ſchon Fingerzeige gegeben für feine Durch⸗ 
führung, A. Tille dagegen in Geiſtige Arbeit 3, 1936, Nr. 3 eingewandt, ein 
ſolches Regiſter würde kaum den Druck lohnen, eine Beſorgnis, die ſchon durch 
das Erſcheinen der „Internationalen Perſonalbibliographie“ Arnims entkräftet 
fein dürfte. Meinesteils würde ich es ſchon für einen Gewinn halten, wenn in 
einem periodiſchen Organ, ſei es das Deutſche Biographiſche Jahrbuch oder 
die Blätter für Deutſche Landesgeſchichte, regelmäßig laufend der Inhalt 
der in Betracht kommenden Veröffentlichungen erfaßt würde, wie es anderer⸗ 
ſeits auch der landſchaftlichen biographiſchen Forſchung nur erwünſcht ſein kann, 
über den Inhalt der geſamtdeutſchen biographiſchen Veröffentlichungsorgane 
unterrichtet zu werden. 

Münſter i. W. Johannes Bauermann. 


http://rcin.org.pl 


462 Beſprechungen 


Pommerſches Geſchlechterbuch Bd. 3, bearbeitet von Dipl.-Ing. 
Hans Scheele (= 90. Bd. des Deutſchen Geſchlechterbuches, heraus- 
gegeben von Dr. jur. Bernhard Koerner). Görlitz, C. A. Starke 1936. 876 S. 
Einzelpreis geb. 20 PM, bei fünf Bänden je 14 PM. 


Schon das Vorwort des vorliegenden Bandes bringt dem Sippenforſcher 
durch die Aufzählung der in den „Stemmata Sundensia“, einer in der Rats⸗ 
bücherei zu Stralſund liegenden handſchriftlichen Sammlung, ſowie der in der 
Bücherei der Generallandſchaſt zu Stettin enthaltenen Stammfolgen wertvolle 
Hinweiſe. Ergänzungen und Berichtigungen werden zu einigen in den erſten 
beiden Pommernbänden (Bd. 40 und 67 des D. G. B.) behandelten Geſchlechtern 
gebracht, insbeſondere zu: Bohm (von Bohm) aus Orebro in Schweden, Holtz 
aus Levitzow in Mecklenburg, Kannenberg 1 aus Naſeband, Kr. Neuſtettin, 
und Vanſelow aus Köslin. 


Neu aufgenommen bzw. gänzlich umgearbeitet ſind die Stammfolgen 
der Geſchlechter: Behm 3 aus Tütz in Weſtpreußen, deffen Stammvater 1641 
als Beſitzer des Schulzengutes zu Goldbeck bei Stargard erſcheint, das bis 
1828 im Familienbeſitz blieb. 1925 wurde der letzte Grundbeſitz in Pommern 
. Buchholz bei Stargard) aufgegeben. Ob das Geſchlecht heute noch in 

ommern blüht, iſt nicht erſichtlich, da nicht alle Zweige bis zur Gegenwart 
fortgeführt worden am Es folgen die ſorgfältig bearbeiteten Stammfolgen 
weier Geſchlechter Dinſe, die beide im 16. Jahrhundert Dinnies (ein damals 
häufig vorkommender Vorname) hießen. Dinſe 1 ftammt wahrſcheinlich aus 

i und ſiedelte auf der Halbinſel Gnitz bei Zinnowitz, wo noch 
heute mehrere Familien dieſes Namens wohnen. Dieſer Sippe ſind beſonders 
viele Förſter entſproſſen, während das Geſchlecht Dinſe 2 aus Altwarp am 
Stettiner PAN ein altes Schiffergeſchlecht ift. Nur bis 1795 (Heirat in Labes) 
reicht die Stammfolge Gieſe mit mehreren Arzten, beſonders Tierärzten. 

Die Grützmacher, eine alte Pfarrerſippe aus Müggenhall bei Freien⸗ 
walde, aus der 50 Geiſtliche hervorgegangen ſind, werden bis zum Anfang des 
16. Jahrhunderts zurückgeführt. Der ſorgfältigen Arbeit ſind als Anhang die 
Stammfolgen weiterer Geſchlechter gleichen Namens beigefügt. Böhmen iſt 
die Heimat der Meinhold; ihr Stammvater wanderte 1608 in das Erzgebirge 
und ein Enkel desſelben als Apotheker weiter nach Stettin, wo er den in 
sun blühenden Zweig der Sippe begründete. 1762 heiratete in Velgaſt, 

r. Franzburg (Vorpommern), der älteſte ermittelte Vorfahre des Ge- 
ſchlechts Michgelſen, noch Michaelis genannt; feine Nachkommenſchaft lebt in 
Tribſees, Greifswald und Kammin. Sehr lückenhaft iſt noch die Stammfolge 
Müller 10, die auf einen 1724 in Piepenburg, Kr. Regenwalde, genannten 
Pächter zurückgeht. Soweit erſichtlich, wohnen deſſen Nachkommen haupt⸗ 
ſächlich in den Kreiſen Kolberg und Neuſtettin. Anfang des 18. Jahrhunderts 
beginnt in Berlin die Stammfolge des Geſchlechts Scheel 2; ſie gliedert ſich in 
einen geadelten Zweig und einen bürgerlichen, der 100 Jahe in Pommern ge⸗ 
blüht hat. Pommerſchen 1 ſind die Scheunemann, die im 17. und 18. 
Jahrhundert Freibauern zu Zürkow, Kr. Körlin, waren und jetzt beſonders im 
Oſten Pommerns verbreitet ſind. Ein Sproß des pfälziſchen Geſchlechts 
Schmaltz ift vermutlich in das Poſenſche gekommen, von wo im 16. Jahr- 
hundert der Stammvater des pommerſchen Zweiges nach Repplin bei Stargard 
wanderte; gegenwärtig ſind Nachkommen im Mannesſtamm nicht mehr in 
Pommern wohnhaft. 

Vom Herausgeber iſt die Stammfolge des Pfarrergeſchlechts Schmidt 2 
aus Falkenburg, Kr. Dramburg, neu zuſammengeſtellt eingefigt worden, 
die viele nam zur Weiterforſchung bietet. Hoffentlich findet ſich ein An- 
öriger der Sippe und nutzt den gebotenen Stoff zu einer vollſtändigen 

earbeitung. Oſtpommern iſt mit dem Geſchlecht Spruth vertreten, das vom 
17. bis 19. Jahrhundert in Stolp anſäſſig war und beſonders Schmiede und 
Bernſteindreher unter ſeinen Angehörigen hatte. Es iſt jedoch kaum mehr als 
eine Stammreihe gebracht worden, die fid leicht durch Ausnutzung der Sippen⸗ 
kartei in zn ergänzen laffen dürfte. Erfreulich ift die gute Ausstattung mit 
Bildſchmuck. Auch die Stammfolge Stephan 4 führt nach Stolp, hat ihren 
Urſprung aber in Vorpommern, wo der älteſte, etwa 1737 geborene Vorfahre 
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bisher jedoch nicht zu ermitteln war. Sie zeigt uns den Aufſtieg des 
Generalpoſtmeiſters Heinrich von Stephan, ſcheint aber im Mannesſtamm 
erloſchen zu ſein. Nach einer kleinen Stammreihe Thimm aus Kolberg bilden 
den Abſchluß zwölf umfangreiche Stammfolgen Ziemer, die zum Teil gemein⸗ 
ſamen Urſprungs fein dürften, aber ganz richtig von einander getrennt geführt 
werden, ſolange der urkundliche pons dafür fehlt. Der Name ift aus 
Simon entſtanden, wie die Stammreihen 1 und 2 aus den Kreijen Kammin 
(16. Jahrh.) und Greifenberg (17. Jahrh.) beweiſen. Die weiteren Stamm⸗ 
folgen führen in die Kreiſe Regenwalde, Schlawe, Kolberg, Naugard, Köslin, 
Greifenberg und Neuſtettin. i | 

Für die Ahnentafelforſchung wird das Werk befonders wertvoll durch die 
im Anhang und zahlreichen Fußnoten beigegebenen Abſtammungsangaben der 
Ehegatten, die z. T. zu umfangreichen Stammreihen (ſo Kirchhoff aus Kolberg) 
und Ahnentafeln erweitert wurden. Viele Beiträge ſind durch farbige Wappen⸗ 
bilder von der Meiſterhand des Geſchichtsmalers Guſtav Adolf Cloß geſchmückt, 
ſo daß das Geſamtwerk einen gediegenen Eindruck macht. Wir können nur 
wünſchen, daß dieſem dritten Pommernband bald weitere folgen mögen, was 
jedoch nur möglich iſt, wenn recht viele Geſchlechter unſerer Heimat ihre 
Jorſchungsergebniſſe dem Bearbeiter einreichen. Durch die Drucklegung wird 
das Erforſchte vor Verluſt geſchützt, der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
und durch Beiträge von anderer Seite ergänzt. 

Seite möchten wir den Herausgeber und den Verlag, die in dieſem 
Jahre beide beſondere Jubiläen feiern, beglückwünſchen. Miniſterialrat Dr. 
jur. Bernhard Koerner iſt ſeit 25 Jahren Vorſitzender des von ihm mit⸗ 
begründeten „Deutſchen Rolands, Vereins für deutſch-völkiſche Sippenkunde 
zu Berlin, e. V.“, der aus dieſem Anlaß eine „Bernhard-Koerner-Denkmünze“ 
für beſondere Leiſtungen auf ſippenkundlichem Gebiete geſtiftet hat, und der 
Verlag C. A. Starke in Görlitz feiert ſein 90 jähriges Beſtehen. 

Berlin⸗Pankow. Herbert v. Schmude. 


Erich Gülzow, E. M. Arndts Briefe an ſeinen Schwiegervater 
(= Grimmener Heimatbücherei H. 3). Grimmen, A. Waberg 1937. 32 ©. 
Broſch. 0,50 AN. 


Die kleine Sammlung hat das Verdienſt, die insgeſamt 12 Briefe 
Arndts an ſeinen Schwiegervater Johann Quiſtorp, die bisher nur teilweiſe und 
gekürzt veröffentlicht waren, als Einheit und unverkürzt allgemein zugänglich 
zu machen. Sie umſpannen den Zeitraum von 1813 bis 1828 und ſind, den 
wenig herzlichen Beziehungen beider entſprechend, faſt alle nur kurz und auf 
Mitteilungen aus der Familie beſchränkt. Ein Teil iſt bekannt durch den 
(nicht erfüllten) Wunſch Arndis, feinem Sohn aus erſter Ehe einen Anteil 
an dem großväterlichen Erbe zu ſichern. Der Herausgeber hat die Ausgabe 
durch zahlreiche Hinweiſe und Erklärungen mit bewährter Sorgfalt bereichert 
und damit in einigen Einzelfragen auch der Jorſchung neue willkommene 
Aufſchlüſſe gegeben. Vorausgeſtellt iſt eine bisher unveröffentlichte kurze 
Selbſtbiographie J. Quiſtorps. Die enge Zugehörigkeit des Schwiegervaters 
zur Freimaurerei läßt Arndts eindeutige Ablehnung derartiger Drdenstätigkeit 
noch Biker und grundſätzlicher hervortreten. 

iel. Paul Hermann Ruth. 


Theodor Crampe, Die flandriſche Familie Crampe. Teil II: Bis 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Naumburg, Selbſtverlag 1936. 56 S. Broſch. 
5 RM. 


Auch dieſer zweite Teil der Geſchichte der Familie Crampe reicht noch 
nicht bis in die Zeit ihrer Auswanderung nach Pommern, behandelt viel⸗ 
mehr wie der erſte (vgl. hierzu die Anzeige in Balt. Stud. N. F. 36 [1934] 
S. 416) in geſchickter Ausnutzung einer Anzahl von Beſitzurkunden aus dem 
13. bis 16. Jahrhundert ihre Schickſale in der alten Heimat Flandern in und 
um Kortryk. Wo der familiengeſchichtliche Stoff für eine zuſammenhängende 
Darſtellung gar zu dürftig iſt (das 14. Jahrhundert fällt faſt ganz aus), 
wird der allgemeine geſchichtliche Hintergrund um ſo breiter ausgemalt. 
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Hoffentlich bringt der in Ausſicht geſtellte dritte Teil dann auch der pommer⸗ 
ſchen Familiengeſchichte einen reichen und wertvollen Beitrag. 
Stettin. Friedrich Muth. 


Otto Freiherr von Dungern, Ahnentufel des Miniſterpräſidenten 
und Reichsluftfahrtminiſters Generaloberſten Her- 
mann Göring (= Ahnentafeln berühmter Deutſcher, hrsg. v. d. Zentral⸗ 
ſtelle für Deutſche Perfonen- und Familiengeſchichte 4. Folge 2. Liefer. ). 
Leipzig, Verlag der Zentralſtelle für Deutſche Perſonen- und Familien 
geſchichte 1936. 44 S. Broſch. 6 AM. 


Das Geſchlecht Göring läßt ſich bis auf den Rentmeiſter in Stolp 
Fritz Gering zurückführen. Hier in Pommern lebten auch zahlreiche ſeiner 
Nachkommen, vor allem ſein vermutlicher Sohn Michel Gering, Glaſer in 
Schlawe, der Enkel Martin Gering, Brauer und Kramer in Schlawe, und der 
Urenkel Michael Geringk (* 1659 in Schlawe, F als kgl. Amtmann 1727 in 
Stargard). Erft des letzteren Sohn, Michael Chriſtian Göring (* 1694 in 
Rügenwalde), verläßt Pommern und ſtirbt als preuß. Kriegs- und Domänen⸗ 
rat in Hagen i. Weſtfalen. Sein Sohn Chriſtian Heinrich G. iſt Juſtiz⸗ 
kommiſſar, der Enkel Wilhelm G. Landgerichtsdirektor, der Urenkel und 
Vater des Miniſterpräſidenten, Dr. Heinrich Ernſt Göring, kaiſerl. Miniſter⸗ 
reſident und Begründer der deutſchen Kolonie in Südweſtafrika, einer der 
bedeutendſten Verfechter des deutſchen kolonialen Gedankens. So finden die 
Ahnen Hermann Görings den Weg aus Pommern nach Weſtdeutſchland und 
ſchließlich auch nach Überſee. 

Schon ſeit 1911 beſitzt das Geſchlecht Göring aus der Feder von Major 
a. D. Peter Göring eine als Handſchrift gedruckte, gut ausgeſtattete Fa- 
milienchronik, die der Verf. beſcheiden „Vorarbeit zu einer Geſchichte unſerer 
Sippe“ nannte. Durch das ſorgfältige Sammeln alles erreichbaren Quellen- 
koris und durch das Eingehen auf die Ahnenſtämme der Göringfrauen hat 

ajor a. D. Göring wertvolle Vorarbeiten geleiſtet, die durch ſeit 1923 
erſcheinende „Sippenberichte“ des Familienverbandes Göring und der mit 
dieſem verſchwägerten Geſchlechter ſtändig ergänzt und vervollſtändigt werden. 


An Hand dieſer Unterlagen war es daher für den Bearbeiter der in der 
Sammlung „Ahnentafeln berühmter 1 AUNAN erſchienenen Ahnentafel des 
Miniſterpräſidenten und Reichsluftfahrtminiſters, Generaloberſten Hermann 
Göring, eine dankbare Aufgabe, dieje zuſammenzuſtellen. Er bringt in einer 
Überjichtstafel die Ahnen bis zur 32 er Reihe, d. h. einſchließlich des kgl 
Amtmanns in Schlawe Michael Geringk, und hat — unter Verzicht auf die 
doch nur lückenhaft bleibende Zuſammenſtellung weiterer bürgerlicher Vor⸗ 
fahren — die infolge der beſſeren Überlieferung leichter erfaßbaren adligen 
Ahnen Hermann Görings in einer Reihe ſchöner Teilahnentafeln veröffentlicht. 
Sie zeigen uns eine Fülle bekannteſter rheiniſch⸗weſtfäliſcher Adelsgeſchlech⸗ 
ter, wie die Metternich, Plettenberg, Vietinghof gen. Scheel, Frhr. v. 
Elverfeldt, Stael v. Holſtein, Eltz uſw. und gehen, wie aus zahlreichen anderen 
Ahnentafeln mit gleichen Ahnenſtämmen bekannt, in den hohen Adel über. 
Es fehlen nicht die in den Ahnentafeln weſtdeutſcher Adelsgeſchlechter uner⸗ 
läßlichen geſamten Herrſcherfamilien des mitlelalterlichen chriſtlichen Europas, 
mit Heinrich dem Löwen und Albrecht dem Bären, mit Widukind und Karl 
dem Großen. Als Anhang bringt v. D. Verwandſchaftstabellen mit den 
on Hohenzollern und Wittelsbach, mit Goethe, Bismarck und dem Grafen 

eppelin. 

Wenn es auch zu begrüßen iſt, daß v. D., einer der beſten Kenner der Gene⸗ 
alogien des älteren und hohen Adels, ſich der Mühe unterzogen hat, dieſe 
Ausſchnitte aus Hermann Görings Ahnentafel zu veröffentlichen, ſo iſt doch zu 
hoffen, daß dieſe Veröffentlichung dazu beitragen wird, die Suche nach der 
Herkunft des um 1570 nach Stolp berufenen Schulmeiſters Jürgen Geringk 
und nach ſeinem Zuſammenhang mit den Göring in Schlawe mit Erfolg zu 
belohnen. Dann könnten bei einer Neuauflage, wohl in Liſtenform, auch die 
übrigen pommerſchen Ahnen Hermann Görings veröffentlicht werden, zumal 
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die obengenannte 1911 erſchienene Familiengeſchichte weiteren Kreiſen nur 


ſchwer zugänglich iſt. 
5 Stettin. Roland Seeberg⸗Elverfeldt. 


Karla König, C. Ad. Lorenz. Sein Wirken und Schaffen. Stettin, Verlag 
Leon Sauniers Buchhandlung 1937. 63 S. Broſch. 1 RM. 


Zum 100. Geburtstag des großen Stettiner Mufikdirektors hat die Verf. 
dieſes Büchlein geſchrieben. In feinſinniger und geiſtreicher Weiſe ſchildert ſie 
auf 63 S. das Leben des Komponiſten und bemüht ſich, es ſo zu beſchreiben, 
wie der Meiſter es ſelbſt ſah und erlebte. Deshalb werden auch immer wieder 
Stellen der Selbſtbiographie Lorenz's wörtlich eingefügt, ein beſonderes Ver⸗ 
dienſt, da des Meiſters Aufzeichnungen „Einer und bald Keiner“ im Buch⸗ 
handel nicht mehr erhältlich find. Da K. mit feinſtem Empfinden das Weſent⸗ 
liche dieſer Selbſtbiographie auswählte und durch eigene Ausführungen das 
Lebensbild klärte und rundete, wird eine Neuauflage des vergriffenen Hefts 
überflü jig. Sehr intereſſant ijt auch der Schluß des bad mit den perſön⸗ 
lichen Erinnerungen der Verf. an den Komponiſten und die Veröffentlichung 
der bisher ungedruckten Ergänzung, die Lorenz ſelbſt zu „Einer und bald 
Keiner“ vier Wochen vor ſeinem Tode „ hat. Das Buch bildet einen 
wertvollen Beitrag zur Stettiner Muſikgeſchichte, für die K. ſchon durch ihre 
Abhandlung „Kultur im Stettiner Kaufmannsgeiſt von 1871 bis 1900“ 
(1935) Weſentliches leiſtete. Eine n et und muſikkritiſche Betrachtung 
i a at Opus⸗Zahlen geordneten Kompoſitionen C. Ad. Lorenz’ enthält das 

uch nicht. 

Altdamm. Günther Kittler. 


Peter von Gebhardt, Das Haus Rückforth. Stettin, Selbſtverlag der 
Ferd. Rückforth Nachfolger A. G. 1936. 140 S., 22 genealog. Taf., LXI 
Abbildungstaf. und Namenregiſter. Privatdruck. 


Die Geſchichte des Brennereiweſens in Pommern, das 85 vom Haus⸗ 
betrieb des 18. Jahrhunderts allmählich zum induſtriellen Großbetrieb ent- 
wickelt hat, hat leider bisher noch keine größere zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung, die dieſen grundlegenden Wandel im einzelnen aufzeigt, gefunden, 
wenn auch jetzt erfreulicherweiſe die Hoffnung beſteht, daß dieſem Mangel 
in abſehbarer Zeit durch eine von Geheimrat Müller⸗Rückforth angeregte 
Unterſuchung abgeholfen werden wird. Umſomehr begrüßen wir es, daß uns 
das vorliegende vorbildlich ausgeſtattete Werk ſchon einen wertvollen Gin- 
blick in das Stettiner Brau- und Brennereiweſen, mit deſſen Entwicklun 
ja das Haus Rückforth in gong hervorragender Weife verbunden ift, bermiktelt 
Waren doch die Stettiner Rückforths, deren Stammreihe v. G. bis auf den um 
1660 in Neugrape nachweisbaren Pächter Lorentz Rückpfort zurückverfolgen 
kann, feit ihrer Einbürgerung in Stettin 1742 ununterbrochen als Brannt⸗ 
weinbrenner auf der Oberwiek tätig, wo fie aus ihrem urſprünglich beſcheide⸗ 
nen handwerklichen Unternehmen in zielbewußter und Dar generationen⸗ 
langer Arbeit den weit über Pommerns Grenzen hinaus bekannten heutigen 
Großbetrieb geſchaffen haben. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß eine Ge⸗ 
ſchichte des Hauſes Rückforth nicht nur auf die reine Familiengeſchichte be- 
ſchränkt werden durfte, ſondern daß ſie außerdem auch noch in weitgehendem 
Maße die oben kurz arb wirtſchaftliche Entwicklung des Rückforth⸗ 
ſchen Betriebes herausarbeiten mußte, eine Aufgabe, der der bewährte und 
kundige Bearbeiter auch in dem feiner Arbeit gezogenen Rahmen durch⸗ 
aus gerecht geworden ift. Daß die Entwicklung des Hauſes Rückforth 
von 1880 bis auf den heutigen Tag durch Geheimrat Müller - Rückforth 
ſelbſt dargeſtellt worden iſt, verdient deshalb vor allem hervorgehoben zu 
werden, weil ja der derzeitige Generaldirektor des Konzerns in den letzten 
20 Jahren am ſtärkſten die 5 des genannten Unternehmens beſtimmt 
hat und daher auch pii die Darſtellung dieſes Zeitraums der Berufenſte war. 
So liefert denn die Geſchichte des Hauſes Rückforth, der ein intereſſantes Ka⸗ 
pitel über die Oberwiek im 18. Jahrh. beigegeben iſt, einen wichtigen Beitrag 
zur pommerſchen und vor allem zur Stettiner Wirtſchaftsgeſchichte, und es 


j 30 
http://rcin.org.pl 


466 Beſprechungen 


iſt nur zu wünſchen, daß andere Großunternehmen unſerer engeren Heimat 
in gleicher Weiſe wie Rückforth und auch die Feldmühle, deren Geſchichte wir 
im vorigen Bande (S. 475 f.) anzeigen konnten, ihre Sal ſchreiben laſſen 
und 17 a die Vorausſetzungen für eine wirklich umfaſſende pommerſche 
Wirtſchaftsgeſchichte mit ſchaffen helfen. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Hermann von Schwerin, Verzeichnis der Mitglieder des Ge— 
ſchlechts v. Schwerin. Stettin, Buchdruckerei A. Brüske 1936. 42 S. 


Broſch. 2 MM. 


Der Familienverband muß dem Verf, für die umfangreiche, mühevolle 
Arbeit (es iſt das 5. Verzeichnis der Mitglieder des eſchlechts) beſonders 
dankbar ſein; auf 41 S. werden alle Mitglieder der uradligen und gräflichen 
Linie nachgewieſen; im Gegenſatz zum Gotha 1934, der drei Hauptlinien um⸗ 
faßt (Uſedom, Altwigshagen, Spantekow) tritt als IV. Linie die in Bayern 
hinzu, auch wird die ſchwediſche Linie genannt. Sehr gute, klare „Aber— 
ſichten“ der Verzweigungen dieſes berühmten Geſchlechts ermöglichen es, daß 
man ſich ſchnell und ſicher orientiert, die Zahlen am linken Seitenrande (die 
rechten Seiten ſind erfreulicherweiſe für Nachträge freigelaſſen) bezeichnen die 
„Mitgliedernummern“ im SFamilienverbande, die Vornamen der jetzt Le⸗ 
benden ſind fett gedruckt, eine ſehr praktiſche Maßnahme. Aus einer am 
Schluß gegebenen Entwicklung der Familie in den letzten 6 Jahren iſt zu er- 
ſehen, daß in dieſer Zeit 13 Söhne und 10 Töchter geboren wurden. Die 
Familie blüht jetzt in 119 Söhnen und 135 Töchtern. itteilungen über die 
„v. Schwerinſche Familienſtiftung“ und den „v. Schwerinſchen Familien- 
verband“ vervollſtändigen dies kleine, aber inhaltreiche Buch über eine Familie, 
die ſeit 700 Jahren im Beſitz der Burgen von Altwigshagen und Spantekow 
iſt. Nicht nur jedes Schwerinſche Familienglied, ſondern auch jeder pom⸗ 
merſche Genealoge wird dieſe klare und überſichtliche Zuſammenſtellung für 
ſeine Forſchungen benutzen. 

Stettin. Leopold v. Ziehlberg. 


Franz Strecker, Das Geſchlecht der pommerſchen Strecker 
Einie Weichmühl). Stralſund, Stralſunder Verlagsdruckerei 1936. VII, 
78 S. Text, 10 S. Stammtaf. Privatdruck. 


Ein paar Jahrzehnte vor 1600 beginnt die Linie des Geſchlechts der 
pommerſchen Strecker, einer alten Paſtarenfamilie, die im Laufe der Zeit 
nicht weniger als 16 ihrer Mitglieder in den Dienſt der Kirche ſtellen konnte. 
Meiſt übernahm der Sohn den Beruf des Vaters und häufig auch als ſein 
Nachfolger deſſen Amt. In den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtan⸗ 
den gleichzeitig fieben Träger des Namens Strecker in pommerſchen Pfarr⸗ 
ämtern. Doch hat dieſe Berufsvererbung in neuerer Zeit ihr Ende gefunden. 
Heute vermag die Familie nur noch einen aktiven Paſtor aufzuweiſen, und ein 
ne le fehlt ganz. Auch ziffernmäßig hat der Familienbeſtand 
eine nderung erfahren, die neunte Generation der Stammtafel zählt noch 
51 Namen, darunter 28 männliche, während die zehnte Generation nur noch 
17 Namen, einſchließlich 8 männlicher, enthält. Die Eingangskapitel des Buches 
geben Lebensbeſchreibungen einiger Jamilienmitglieder aus dem Ende des 18. 
und der Mitte des 19. Jahrhunderts. Auf ſie ſei beſonders verwiefen, nicht nur 
wegen der feſſelnden Darſtellungsweiſe, ſondern im Hinblick auf die Fülle der 
darin enthaltenen kulturgeſchichtlichen Einzelheiten. 

Stralſund. Peter Pooth. 


Erich Wentſcher, Geſchichte des Geſchlechts v. Winterfelp(t). 
4. Teil (5. Bd.). Görlitz, Verlag C. A. Starke 1937. 438 S. Broſch. 
13,50 2M, geb. 15 RN. 


Das d Werk des bewährten Jorſchers empfiehlt fih ſchon durch 
fein Außeres: handliche Form und ſchöner, klarer Druck! Es ſtellt den 4. Teil 
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der Bank dieſes uralten Geſchlechts dar, das 1291 bereits urkundlich er- 

ſcheint (Original im Stadtarchiv Greifswald) und deſſen Träger auch an der 

Geſchichte Preußens ruhmvollen Anteil hatten. Eine ehrenvolle Weltkriegs- 

ſtatiſtik zeigt die Verbundenheit des Geſchlechts mit der alten Armee: von 91 

männlichen Mitgliedern waren 71 über 17 Jahre alt, von dieſen waren 47 

Mitglieder aktive Offiziere, Offiziere des Beurlaubtenſtandes oder ehemalige 

Offiziere, 54 Mitglieder wurden militäriſch im Kriege verwendet, 9 erlitten 

den Heldentod, 45 erhielten das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe, 24 das Eiſerne Kreuz 

J. Klafje, 4 den Hausorden von Hohenzollern mit Schwertern! 

Das Buch ſchließt ſich unmittelbar an den „Ergänzungsband“ an, den 
Ludwig Graf v. Winterfeld 1873 feinem vortrefflichen Familiengeſchichtswerk 
folgen ließ; es war 1924 bereits fertig, aber erſt jetzt konnte der Druck finan⸗ 
ziert werden. Den vorliegenden Band ſchmückt das Bild des Familien⸗ 
genealogen Ludwig Guſtav v. Winterfeld, zu deffen Gedächtnis am Familientag 
1933 ein Vortrag gehalten wurde, der das Werk einleitet. Aus der Fülle des 
Stoffes möchte ich als Vorbild und Muſter drei Abſchnitte herausgreifen, die 
leider in vielen Familiengeſchichten fehlen: 

1. Lebensläufe und biographiſche Notizen (S. p haupt⸗ 
ſächlich der Generation der letzten 100 Jahre; hier werden auf 200 S., 
alſo faſt der Hälfte des Bandes, wiſſenswerte Einzelheiten über das Leben, 

Charakteranlagen, Fähigkeiten uſw. vieler Familienmitglieder für die 
Nachwelt niedergelegt; ſie runden das Geſamtbild in vollkommener Weiſe 
ab, z. B. der Ritt Hugos (S. 176 f.) am 1. Sept. 1870 nach Sedan und 
Donchéry! Oder Einzelheiten aus dem reichen Leben Adolfs v. Winterfeld, 
des erſten berufsmäßigen Schriftſtellers der Familie, der u. a. die vor⸗ 
zügliche Geſchichte des „Johanniter Ordens“ ſchrieb! 

2. Ahnentafel der Frauen v. Winterfeld (S. 305). Es ſind 
erſtmalig 16 Ahnentafeln in Liſtenform gegeben, darunter aber mehrere, 
bei denen der Probant vor 1700 geboren iſt, ich nenne Maria v. Oppen 
3 und Anna Lucretia v. d. Groeben (geb. um 1600). Welche 

ülle genealogiſcher unbekannter Angaben enthalten dieſe Ahnentafeln, 
ſie können manchem Forſcher über den „toten Punkt“ helfen. Allein dieſe 

Zuſammenſtellung macht das Buch wertvoll, denn wir müſſen uns viel mehr 

mit den „Mutterſtämmen“ beſchäftigen, wie es das Werk „Mutterſtämme“ 

von Frhr. von Dungern, Graz 1924, anregt! 

3. Nachlaß der Julia Dorothee v. Winterfeld geb. v. 
Maltzahn (1710—1765). Die Aufzählung kann als Mufter für Genea- 
logen dienen; ſie nennt die Hinterlaſſenſchaft an Geld, Pretioſen, Tafel⸗ 
ſilber, Porzellan, Zinn, Kupfer, Wäſche, Möbeln, Kleidern, Büchern, Bil⸗ 
dern (beſonders von Familienangehörigen), Urkunden, Dokumenten, Teſta⸗ 
menten uſw., ferner einige ausſtehende Rechnungen und Legate. Denn 
wir wiſſen im allgemeinen viel zu wenig von dem Leben, der Lebens⸗ 
führung und Lebensauffaſſung unſerer Vorfahren und beſonders von wem 
ererbte Werte und Andenken ſtammen; durch diefe Arbeit ſehen wir aber 
15 en und den Lebenslauf dieſer Frau vor unſerm geiſtigen Auge 
erſtehen. 

f 1 n = 1 en ſich b. Win Ar in dieſem Bande 

vorkommenden „Träger des Namens v. interfeld (t)“, die die i 

ſehr erleichtert. j . TO DE HIN 

Erfreulicherweiſe wird im Vorwort das Erſcheinen weiterer Bände in 
Ausſicht geſtellt, das vorliegende Familiengeſchichtswerk bildet eine aus⸗ 
gezeichnete Grundlage für nachfolgende Jorſchungen. 


Stettin. Leopold v. Ziehlberg. 
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1. Elilabeth von Pommern, Gemahlin Kailer Karla IV. 
Sandlteinbülte aus dem Parlerkreis. Um 1370. Prag, Dom, Trikoriumsgalerie. 
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8. Philipp I. Ulltudie von lucas Cranach d. A. 
Reims, Städtiſches Muleum. 


9. Philipp I. Ulgemälde von Lucas Cranach d. A. 1541. 
Stettin, Pommerfches Landesmuleum. 


10. Philipp I. Goldener Gnadenpfennig von Hans Schenck-Ocheutlich. 1546. 
Stettin, Ppommerſches Landesmuleum. 


11. Philipp I. Sand E 1546. 


12. Margarete von Pommern, 
Gemahlin des Herzogs Erntt IV. (V.) von Braunſchweig⸗Grubenhagen. 
Grabltein. Um 1569. Olterode, Agidienkirche. 
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15. Anna von Pommern, Gemahlin des Herzogs Ulrich von Mecklenburg. 
Marmorltatue aus der Schule Brandin. 1599. Gültrow, Dom. 


16. Ernkt Ludwig. Ulſtudie. 1553. Art Lucas Lranachs. 
Aus dem Diſierungsbuch Philipps II. Stettin, Pommerſches landesmuleum. 
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17. Ernſt Ludwig. Ulltudie von Lucas Cranach d. J. Um 1565. 
Aus dem Diſierungsbuch Philipps II. Stettin, pommerlches Landesmuleum. 
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18. Philipp II. und leine Gemahlin Sophie von Schleswig-Holftein. 
Jilberreliek von Jan de Dos. 1614. Braunſchweig, Herzog Anton Ulrich-Muleum. 


19. Herzog Franz. KRupkerltich von Jakob van der Heyden (?). 1619. 
Aus der 1. Aufl. der Cramerſchen Bibel, Straßburg, 1620. 


20. Bogillaw XIV. Ulgemälde. Um 1632 
Stettin, Stadtmuleum. 


21. Tongefäf von Koblent Kr. Uckermünde. 
Um 1800 vor Chr. Geb. 


22. Tongefäh von Neuwarp Rr. Uckermünde 
Um 1800 vor Chr. Geb, 
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23. Tonſchale von Langenhagen Kr. Saatig (Grab 106). 
Um 1000 vor Chr. Geb. 


24. Urne von Röglin Kr. Belgard. Um 800 vor Chr. Geb. 
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25. Bronzezangen an Eilenringen und Bronzebucel von Langenhagen fir. Saatjig 
(Grab 85). Um 600 vor Chr. Geb. 


http://rcin.org.pl 


gag a0 100 009 un wogan ne mooy uoa qunjıogaguoag 23 


3 
„„ 


VF 
rn 33 
„„ 


3 

u 

. 
. 


Bee 


7 
> 

x 

à 
“ 


1 7 
„„ 
„„ 


a 
75 


a 
N 
er 


nn 
„„ 
1 
e 


5 


K 
z 


„„ 
o 
„% 70 


Sy 


1 í 


28. Perlenkette und Pronzekibel von Denzin Kr. Belgard. 
Gegen 350 nach Chr. Geb. 
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29, Tongekäh des Gilberhortes von Karwen Kr. Stolp. 
Gegen 1100 nach Ihr. Geb. 


30. Prachtgekäh von Dargen auf Uledom. Um 1000 nach Chr. Geb. 
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31. Silher hans Schmidt aus Klein Hagen (fönchgut) im Alter von 79 Jahren. 
Aquarell von Rettelbulch, dat. 1889. 
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32. Rotgemulterter Filetltreiken. 
Einlat von einem Gildelaken aus Jamund Kr. Köslin, 19. Jahrhdt. 


33. Blaudamalt aus Kolberger Belit. 18. Jahrhdt. 
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34. Gotiſche Stollentruhe aus Jamund Kr. Köslin. Um 1600. 


35. Farbig bemalter Lehnituhl aus Jamund Kr. Köslin. Dat. 1819. 
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36. Buntbemalter Schwebevogel von Drechllermeilter Mohnke in Strallund. 


37. Bienenhaus in Geltalt eines Pferdes aus Arnshagen Kr. Stolp. 19. Jahrhdt. 


38 a. Gravierte zinnkanne, Dorderfeite, Strallund, 1622 bzw. 1625. 
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38 b. Gravierte zinnkanne, Henkelleite. Strallund, 1622 bzw. 1625. 
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39. Bronzeleuchter aus Petershagen Kr. Schlawe. Norddeutih, um 1500. 
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41 a und b. Lade der Stettiner Bäcker mit Metallbeihlägen. Datiert 1786. 
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44 und 45. Aus der Herzogsausſtellung: Oben: Silbervergoldete Abendmahlshelche 
des 16. Jahrhunderts aus Stettin, pehnick und Stolp. - Unten: Blick in den Raum mit 
den Lubinſchen Landkarten von Pommern und Rügen und Bildnillen aus dem 
Dilierungsbuch. 


46 und 47. Greifswald: Rathaus, vor (oben) und nach (unten) der Inktandletzung. 
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48 und 49. Kolberg: Das log. Scıhwibbogenhaus nach feiner Herrichtung 


als ftädtilches Muleum. 
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50. Anklam 


51. Anklam: St. Marienkirche, nach der Inltandletzung. 
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53. General Morit; von Dyke, 1737-1822, 


